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Einleitiaiag. 


Ueberlieferuiig,  Charakter  und  Interpretation 

des  Rigveda. 

Schon  im  Jahre  1867  sprach  Prof.  H.  Kern  in  Leyden 
in  seiner  Abhandhing  Over  Jiet  woorcl  Zarathustra,  pag.  16  die 
TJeberzeug-img  aus,  dass  die  Sprache  des  Avesta  und  die 
Sprache  des  Veda  nur  dialektisch  von  einander  unterschieden 
sei.  ,,Het  is  waar,  dat  het  Badrisch  zoo  na  met  het  Oud- 
Indisch,  inzonderheid  van  den  Veda,  vemiant  is,  dat  het  zonder 
overdrijving  een  dialect  hiervan  mag  heeten".  Diese  Be- 
hauptung, welche  der  holländische  Sanskritist  mit  keinen  Be- 
legen stützte,  blieb  auf  sich  beruhen,  bis  Prof.  Chr.  Bartholomä 
im  Jahre  1883  in  der  Einleitung  zu  seinem  „Handbuch  der  alt- 
iranischen  Dialekte"  einen  Avestatext  nachAvies,  der  sich  Wort 
für  Wort  mit  der  Sprache  des  Veda  deckt.  Es  war  die  Strophe 
Yasht  10,  8: 

yo  yatJia  puthrem  taurunem 
Jiaomem  vandaeta  mashyd: 
frä  äbyo  taniibyd 
haomo  vishaite  haegazäi. 
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In's  Altindische  tibertrag'en,  lautet  dieselbe  also: 

yö  yätliä  puträm  tärunam 
sömam  vandeta  märtyah: 
prä  äbhyas  tanubhyah 
sömo  vigate  bheshajäya. 

Diese  Strophe  bildete  die  Parallele  zu  dem  von  mir  in 
Kuhn's  Zeitschr.  für  vergleich.  Sprachforschung*  im  Jahre  1880 
geführten  Nachweis,  dass  die  Sprache  des  Rigveda,  wenigstens 
in  Bezug  auf  den  Gebrauch  der  Infinitivformen,  als  der  über- 
haupt ältest  überlieferten  Flexionsbildungen,  dialektisch  gespal- 
ten sei  und  iranische  Dichter  mitten  im  Eigveda  erkannt  wer- 
den müssten.  Wenn  mein  Nachweis  damals  noch  unvollständig 
war,  so  ist  er  dafür  in  den  vorliegenden  Untersuchungen  um 
so  reichlicher  zu  finden.  Jetzt,  da  (s.  pag.  150  und  232 — 235 
dieses  Buches)  über  zwanzig  Rishi  von  ursprünglich  nicht  sans- 
krit-arischer  Abkunft  erwiesen  sind,  wird  meine  Ansicht  von 
der  dialektischen  Gespaltenheit  der  Rigvedasprache  um  so  fester 
dastehen,  als  es  mir  zugleich  gelungen  ist,  eine  Reihe  von 
Hymnen  aufzuzeigen  (s.  pag.  27,  64 — 65),  innerhalb  deren  sich 
noch  ganze  Wörter  rein  iranischen  Ursprungs  über  den  Sans- 
kritisirungsprocess  hinaus,  dem  der  Rigveda  anheimfiel,  fort- 
erhalten haben. 

Der  Rigveda  ist  eine  grosse  Anthologie  über  die  tausend- 
jährige Liederkunst  der  brahmanisch  organisirten  Arierstämme 
Nordirans  vom  Südufer  des  Kaspischen  Meeres  bis  hinüber 
in's  Pandschab.  In  der  Sprache  dieses  Liederhortes  die  dia- 
lektischen Unterschiede  zu  verkennen,  hiesse  nicht  mehr  und 
nicht  weniger,  als  in  einer  Sammlung  griechischer  Lieder  von 
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Tyrtaeus  und  Pinclar,  von  Sappho  und  Anakreon,  von  Sophokles 
und  Dionysius  bei  aller  Einheit  der  hellenischen  Gesammt- 
sprache  die  doch  sehr  beträchtlichen  Verschiedenheiten  der 
Mundarten  der  Dörfer,  Jonier,  Aeolier  und  Attiker  leugnen  zu 
wollen.  Die  Anklänge  der  Sprache  des  Sagartiers  Agast^^a 
(s.  pag.  64 — 65)  an  die  Sprache  des  Avesta,  sowie  wiederum 
die  Verwandtschaft  der  Sprache  des  Sttdparthers  Kakshivant 
Dairghatamasa  mit  dem  Südiranischen,  d.  h.  mit  der  Sprache 
der  persischen  Keilinschriften  (s.  pag.  27 — 29)  sind  zu  augen- 
fällig, als  dass  fernerhin  noch  ein  Zweifel  darüber  herrschen 
könnte,  dass  die  Sprache,  in  welcher  sich  die  Sängerfamilien 
des  Eigveda  dichterisch  bewegt  haben,  zwar  einen  einheitlichen 
Ealimen  zeigt,  innerhalb  desselben  aber  so  manche  dialektische 
Eigenthümlichkeit  gestattet,  dass  wir  schwanken  könnten, 
ob  wir  die  Sprache  des  Agastyahymnus  I,  173  nicht  eher 
dem  Nordiranischen,  als  dem  Sanskrit -Indischen  zuzurechnen 
haben. 

Diese  dialektischen  Unterschiede  zwischen  der  ursprüng- 
lichen, noch  nicht  sanskritisirten  Sprache  der  einzelnen  Sänger- 
familien des  Rigveda  waren  das  nothwendige  Produkt  der  re- 
lativen Vereinzelung,  in  welcher  die  vedischen  Clane  über  das 
ungeheure  Areal  Nordirans  hin  zwischen  dem  Kaspischen  Meere 
und  dem  Fttufstromland  nomadisirt  haben.  Ein  Ausgleich  dieser 
dialektischen  Besonderheiten  der  einzelnen  Stämme  begann  erst 
dann,  als  sich  im  Laufe  der  Jahrhunderte,  und  zwar  noch  auf 
iranischem  Boden,  allmählich  eine  Zunft  fahrender  Sänger  ent- 
wickelte, die  ihre  Skaldenkunst  von  Hof  zu  Hof  trugen  und 
so,  um  überall  und  allgemein  verstanden  zu  werden,  aus  den 
verschiedenen  Dialekten  eine  Auswahl  trafen,  die  dann  mehr 
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und  mehr  die  Sondersprachen  der  einzelnen  Sängerfamilien 
verdrängte  oder  in  der  Eiclitung  einer  allgemeinen  Sanskrit- 
sprache  zustutzte.  lieber  das  fahrende  Sängerthum  des  Eig- 
veda  geben  uns  die  Dänastutis,  die  Lieder  zur  Verherrlichung 
der  Freigebigkeit  fürstlicher  Sängerfreunde,  reichliche  Aus- 
kunft. Die  Sängerfahrteu  vedischer  Rishis  gingen  gewiss  in 
viel  weitere  Ferne,  als  wir  uns  bis  dahin  haben  träumen 
lassen.  Sicherlich  waren  sie  nicht  beschränkt  auf  die  Höfe 
sanskrit-arischer  oder  auch  nur  nordiranischer  Fürsten,  son- 
dern erstreckten  sich  im  Norden  bis  hinüber  zu  turkotatari- 
schen  und  mongolischen  Hof  lagern,  im  Süden  bis  hinunter 
nach  Babylon  und  den  grossen  Handelsstädten  des  Euphrat- 
Tigris-Beckens. 

„Es  sind  (um  kulturgeschichtliche  Parallelen  herbeizu- 
ziehen), es  sind  noch  keine  fünfzig  Jahre  her,  dass  am  Hofe 
der  Chadscharen  (der  jetzt  regierenden  Oezbegen  -  Dynastie) 
in  Teheran  ein  Chiwaer  Lautenschläger  in  grossen  Ehren  ge- 
halten wurde".  Vamböry,  Skizzen  aus  Mittelasien,  pag.  274. 
So  dichtete  Firdusi,  ein  echter  Perser  aus  Tüs  im  alten  Par- 
thien,  im  Sold  und  am  Hof  des  Sultans  Mahmud  von  Ghasna, 
des  Sohnes  des  Türken  Ssebuktegin.  So  würde  es  durchaus 
nicht  wunderbar  sein,  wenn  der  Däsa  Balbütha,  den  der 
Dichter  Vaca  A^vya  in  Eigv.  VIII,  46,  32  als  Täruksha  ver- 
heri'licht,  eines  Tages  als  ein  Türke  nachgewiesen  würde. 

Eine  Liedersammlung,  wie  die  des  Rigveda,  deren  Dich- 
tungen ein  volles  Jahrtausend  auseinanderliegen,  muss  noth- 
wendig  ein  Bildersaal  der  entgegengesetztesten  Stimmungen 
und  Gefühle  sein,  die  eines  grossen  Volkes  Gemüth  während 
des  Wechsels  vieler  Generationen  beherrschen   werden.     Und 


XIII 


so  zeigt  uns  denn  der  Eigveda  neben  urwüchsiger  Rolilieit  der 
Empfindung  schon  raffinirte  Sinnlichkeit  (X,  86,  6 — 10),  neben 
kindlicher  Naivetät  greisenhafte  Priesterspekulation,  neben  ge- 
nialstem Dichterflug  stümperhafteste  Mache.  Zweifellos  gehört 
die  Mehrzahl  der  Eigvedahymnen,  wie  schon  Bradke  in  seiner 
Abhandlung  über  Dyaus  Asura,  pag.  2  betont  hat,  „nicht  dem 
Beginn,  auch  nicht  dem  Höhepunkt,  sondern  vielmehr  dem 
Verfall  der  ältesten  indischen  Lyrik"  an,  wenn  mir  auch  Pischel 
in  seiner  Kritik  von  Bergaigne's  Religion  vedique  (G-ötting. 
Gel.  Anz.,  1879,  Bd.  I,  pag.  163)  zu  weit  zu  gehen  scheint, 
wenn  er  behauptet:  „Dass  aber  viele  Lieder  des  Rigveda  erst 
der  Sütraperiode  angehören,  daran  dürfte  heut  kaum  noch  ein 
Zweifel  möglich  sein". 

Trotz  dieses  secundären  Charakters  der  Mehrzahl  der  Rig- 
vedalieder  bleibt  des  Guten,  sogar  Ausgezeichneten,  ja  zum 
Theil  des  unbeschreiblich  Herrlichen,  noch  soviel  übrig,  als  in 
allen  übrigen  Liedersammlungen  des  Uralterthums  zusammen 
nicht  aufzutreiben  wäre.  Gemäss  dem  die  sanskrit-arischen 
Iranier  auf  den  weiten  Hochflächen  Centralasiens  umherfiih- 
renden  Hirtenleben  ist  die  Poesie  der  Priesterhelden  des  Rig- 
veda wesentlich  Poesie  des  Nomadenthums:  Verherrlichung  der 
für  das  Gedeihen  der  Grasfluren  so  ausschlaggebenden  Gott- 
heiten der  Sonne,  der  Morgenröthe,  des  Himmels  und  der  Erde, 
der  Winde  und  Wolken,  des  Thaues  und  Gewitters.  Der  Arier 
des  Veda  hängt  mit  einer  Lmigkeit  zarter  Jugendempfindung 
an  dem  Glanz  der  Frühlingssonne,  wie  uns  solche  Reinheit 
urweltlicher  Kinderunschuld  nur  etwa  wieder  in  den  heutzu- 
tage schon  mehr  märchenhaft  gewordenen  Liedern  des  Göt- 
tinger Dichterbundes  entgegentritt.     In  Hymnus  I,  115,  1 — 2 
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lobsingt    ein  Dichter    dem    soeben  mit   seinen  Schimmeln  am 
Horizont  emporsteigenden  Sonnengott  Sürya: 

Nun  flammt  empor  das  prächt'ge  Götterantlitz, 
Das  Auge  Mitra-Varuna's  und  Agni's. 
Himmel  und  Erde  und  die  Luft  erfüllt  er, 
Der  Sonnengott,  des  Weltalls  Seele,  Sürya. 

Gleichwie  ein  Bräut'gam  seiner  Braut  nachfolget, 
So  Sürya  seiner  Göttin  Morgenröthe. 
Wo  fromme  Männer  ihr  Geschlecht  ausbreiten, 
Da  weilt  er  hei  den  Glücklichen  glückbringend.*) 

Der  Anblick  des  wunderbaren  Sonnenlichtes  wirkte  auf 
den  Arier  der  Urzeit  mit  sittigender  Kraft  und  so  singt  Over- 
beck,  einer  jener  bezaubernden  Dichter  aus  der  Periode 
deutscher  Unschuld,  als  gleichsam  die  uralten  längst  ver- 
schütteten Quellen  indogermanischer  Jugendempfindungen  im 
deutschen  Volksgemüth  von  Neuem  hervorbrachen,  um  dann 
in  Goethe  die  vollendete  Wiedergeburt  des  reinen  Indoger- 
manen  zu  ermöglichen,  der  Göttinger  Dichter  Overbeck  be- 
grüsst  die  wiedererwachte  Frühlingssonue  mit  Versen,  die 
eines  vedischen  Rishi  würdig  wären  und  die  eben  darum 
ihrerseits  die  vedische  Naturdichtung  vorzüglich  zu  charak- 
terisiren  vermögen: 

0  hohe  Sonne,  sei  gegrüsst! 
Ich  habe  lange  dich  vermisst, 
Nun  schenkest  du  zum  ersten  Mal 
Mir  wieder  deinen  sanften  Strahl. 


*)    S.  den  Schluss  dieses  Liedes  in  meinem  Essay  „lieber  den  Geist 
der  indiscJien  Lyrik"  (Lpz.,  Otto  Schulze,  1882),  pag.  10 — 11. 
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Ich  grüsse  dich,  du  schönes  Licht, 
Mit  heiterm,  frohem  Angesicht; 
Du  g-iessest  reinen,  frohen  Sinn 
Auf  alles,  was  da  lebet,  hin. 

Du  bist  ein  Wesen  heiss  und  rein: 
So  soll  auch  meine  Seele  sein; 
Von  heisser  Menschenlieb'  entbrannt. 
Von  aller  Bosheit  abgewandt. 

Du  bist  mit  Klarheit  angethan 
Und  wandelst  immer  rechte  Bahn: 
Wohl  mir,  wenn  ich,  wie  du,  in's  Licht 
Der  Wahrheit ^geh';  dann  strauchl'  ich  nicht. 

Du  legst  dich  nimmer,  auszuruhu, 
Kommst  immer  wieder,  wohlzuthun; 
Du  achtest  weder  Stand  noch  Glück, 
Auf  Bös'  und  Gute  strahlt  dein  Blick. 

Ist  das  nicht  ein  Wiederaufflackern  des  ausgesprochensten 
Sonnenkultus  der  indogermanischen  Urzeit?  Könnte  dieses  Lied 
nicht  auch  die  Uebersetzung  eines  vedischen  Hymnus  auf  Gott 
Savitar  sein? 

Solche  engelreine  Unschuld  reizendster  Jugendempfindung 
ruht  auf  so  manchen  Hymnen  des  Rigveda,  dass  wir  uns  durch 
den  Genuss  derselben  über  allen  Jammer  irdischer  Bedürftig- 
keit hinweggehoben  fühlen  in  die  freien  Höhen,  wo  diese 
Lieder  selbst  gedichtet  wurden.  Denn  die  Vedenpoesie  ist 
wesentlich  Alpenpoesie,  die  der  Bewohner  der  Ebene  in  man- 
cher Beziehung,  wie  z.  B.  in  Betracht  der  Gewitterphänomene, 
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nicht  zu  verstehen  vermag.    Die  wunderbaren  Hymnen  an  die 

A 

Morgenröthe,  wie  z.  B.  I,  124  oder  VI,  54,  Qyäväcva  Atreya's 
Hymnen  an  die  Stunngötter,  die  Maruts,  im  V.  Mandala,  dann 
aber  auch  jener  Bergpsalm,  der  Hiraiiyagarbhahymnus,  und  so 
viele  andere  Hymnen  an  den  Donnergott  Indra  tragen  das 
unverwischbare  Gepräge  ihrer  Abstammung  aus  der  Höhe. 

Aber  die  entzückenden  Bilder  kindlich  reiner  Naturver- 
ehrung wechseln  im  Eigveda  beständig  ab  mit  philosophisch 
tiefsinnigen  Betrachtungen  über  die  letzten  Räthsel  des  Da- 
seins. Denn  dicht  neben  der  Unschuld  reiner  Kinderempnn- 
dung  lauert  im  indischen  Volksgeist  ein  das  innerste  Wesen 
der  Dinge  zergrübelnder  Denkerverstand,  der  seine  Souverä- 
netät  selbst  vor  den  unlösbaren  Fragen  der  Metaphysik  nicht 
aufgiebt.  Die  Arier  des  Veda  sind  auch  darin  wieder  allen 
andern  Indogermanen  hoch  überlegen,  dass  sie  zuerst  vor 
allen  Völkern  die  Kluft  zwischen  dem  uns  von  den  Sinnen 
gebotenen  Bilde  der  Aussenwelt  und  der  Welt  an  und  für  sich 
erkannt  haben.  Nur  einmal  begegnet  uns,  selbst  im  ideenreich- 
sten Gredankenl}Tiker  der  Griechen,  in  Pindar  (ed.  Böckh, 
T.  II,  2,  pag.  625)  die  grosse  Frage:  Tl  d-EÖg,  tI  zö  Ttäv? 
Aber  daneben  finden  wir  den  griechischen  Geist,  der  eben 
wesentlich  künstlerisch,  nicht  philosophisch  angehaucht  war, 
vollkommen  im  Taumel  der  Sinneseindrücke  befangen,  während 
der  indische  Volksgeist  schon  urzeitlich  frühe  transcendirt. 
Ein  allerdings  späterer  Hymnus  des  Rigveda  (aber  deswegen 
gleichwohl  wie  urweltlich  früh!)  spricht  dreitausend  Jahre  vor 
Kant  die  Phänomenalität  des  Daseienden  aus  (Rigv.  X,  82,  5): 

r  f  r 

parö  divä  pard  enä  prithivyä 
parö  devebhir  äsurair  yäd  ästi. 
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„Geschieden  Ton  diesem  Himmel  und  dieser  Erde,  geschie- 
den von  den  asurischen  Gröttern  ist,  was  ist".  (Ludwig.) 
So  kann  man  auf  den  indischen  Volksgeist,  wie  er  sich  in 
den  zahlreichen  Dichterversuchen  des  Eigveda  zur  Lösung  des 
Welträthsels  darstellt,  das  schöne  Wort  unseres  Dichters  Over- 
beck  anwenden: 

„Er  ist  in  Gott  versunken 

Und  ringt  mit  der  Unendlichkeit". 

Aber  weder  Kinderunschuld,  noch  Tiefsinn,  weder  Natur- 
entzücktheit,  noch  Weltfiucht  geben  ein  vollständiges  Bild  der 
innersten  Anlage  des  Eigveda;  die  getreue  Darstellung  der- 
selben erfordert  vielmehr  auch  das  Bekenntniss,  dass  der  Eig- 
veda neben  den  Erzeugnissen  genialer  Dichtergenies  auch  zahl- 
reiche Produkte  renommistischer  Skaldenkunst  beherbergt,  deren 
echteste  Kennzeichen,  die  Kenningar,  zwar  nicht  mit  solcher 
Virtuosität  der  bewussten  Mache,  wie  in  der  altnordischen  Li- 
teratur, aber  doch  immer  noch  mit  mehr  als  entbehrlicher  Ge- 
wandtheit gehandhabt  werden,  wofür  z.  B.  der  Dichter  Paru- 
chepa  Daivodäsi  im  I.  Mandala,  geschweige  denn  die  Pava- 
mänapoetereien  des  IX.  Mandala  ein  abschreckendes  Beispiel 
gewähren.  Wenn,  worauf  schon  der  Germanist  Heinzel  in  seiner 
auch  für  das  Studium  des  Eigveda  sehr  fruchtbaren  Abhand- 
lung über  den  St}4  in  der  altgermanischen  Poesie,  pag.  18 
aufmerksam  macht,  wenn  ein  Dichter  die  hölzernen  Geräthe 
zur  Somabereitung  vanaspafi,  „Waldgebieter"  (vgl.  auch  pag.  142 
dieses  Buches)  nennt,  weil  sie  von  Bäumen  staaimen  (Eigv. 
I,  39,  6,  8),    oder  den  Vogel  Sohn   des  Ei's,    oder  wenn    er 

(Eigv.  I,  31,  11)  dichtet:    ,,Ilä  (die  Göttin  des  Opfers)  schufen 

II 


—    xvm    — 

sie  (die  Götter)  als  Lehrerin  der  Menschen,  als  meines  Vaters 
Sohn  geboren  ward"  —  so  könnten  diese  trockenen  Umschrei- 
bungen, denn  Bilder  kann  man  sie  nicht  mehr  nennen,  auch 
einem  isländischen  Skalden  eingefallen  sein,  der  gewohnt  war, 
unter  dem  terminus  technicus  Binghrecher  den  König,  unter 
Zweigschädiger  den  Sturm,  unter  Wogenthier  oder  Wellenross  das 
Schiff,  unter  Hochburg  der  Hörner  den  Stierkopf  und  unter 
Wälderwohnungen  die  Gräber  zu  verstehen  (wie  z.  B.  im  Har- 
bardslied  43).  Wahrlich,  der  Dichter  von  Kigv.  X,  82,  7 
kannte  seines  Gleichen: 

nihärena  prävritä  jälpyä  ca 
asutripa  ukthgäsas  caranti  [ 

„In  Nebel  gehüllt  wandeln  mit  thörichter  Rede  und  nicht  leicht 
gesättigt  sind  daran  die  Dichter".    (Ludwig.) 

Alle  diese  Gesichtspunkte  müssen  scharf  iu's  Auge  ge- 
fasst  werden,  wenn  es  sich  um  die  Interpretation  des  Rigveda 
handelt.  Lange  Zeit  hatte  dieselbe,  soweit  es  sich  nicht  um 
die  grammatische  Exegese  handelte,  nur  das  eine  Ziel,  in  der 
mythischen  Bildersprache  der  Rishis  die  Uranfänge  der  indo- 
germanischen Mythologie  nachzuweisen.  Indem  diese  Richtung 
des  Vedaverständnisses  zusammentraf  mit  der  gleichzeitig  sich 
entwickelnden  Sagenforschimg  der  Germanistik,  so  entsprang 
diesem  Bunde  zweier  Versuchsarten,  dem  Geheimniss  der  My- 
thenentstehuug  auf  die  Spur  zu  kommen,  in  Kuhn  die  neue 
Disciplin  der  vergleichenden  Mythologie,  die  nun  neuerdings 
sieh  der  Exegese  des  Veda  widmete  und  so  die  specifiseh 
naturalistische  Erklärung  des  Rigveda  begründete.  Diese  spal- 
tete sich   dann  ihrerseits  wieder,  je   nachdem  zur  Erklärung 
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der  Mythen  mehr  der  Sonne  oder  mehr  den  Gewitterphäuo- 
meuen  der  Vorzug  gegeben  wurde,  in  eine  solare  und  in  eine 
meteorologische  Richtung. 

Dieser  einseitigen  Eichtung  setzte  nun  der  Franzose  Ber- 
gaigne  die  liturgische  Analyse  der  Mythenspraehe  des  Rigveda 
entgegen,  indem  er  den  Satz  aufstellte  (Religion  vedique,  T.  III, 
pag.  277):  ,,Les  interpretations  exclusivement  solaires,  en  un  mot 
les  interpretations  puremeyü  naturalistes,  appliquees  ä  Vanalyse 
des  mythes  du  Migveda,  laissent  toujours,  ou  presque  toujours,  un 
residu  liturgique  et  ce  residu,  le  plus  souvent  neglige  jusqu'alors, 
en  est  precisement  la  partie  la  plus  importante  pour  Vexegese  des 
hymnes".  Die  Elemente  des  Opfers,  der  Soma  und  die  zu 
seiner  Pressung  nöthigen  Steine  sammt  dem  zur  Seihung  die- 
nenden Schafspelz,  sodann  aber  wieder  das  Opferfeuer  und 
die  zu  seiner  Unterhaltung  nothwendigen  Scheiter  werden  nicht 
nur  in  kühnstem  Bilderwurf  mit  den  am  Himmel  sich  voll- 
ziehenden Phänomenen  der  Wolkensammlung,  des  Gewitter- 
regens mit  Blitz  und  Donner,  ferner  mit  dem  Tagesanbruch, 
der  Morgenröthe  und  dem  Aufgang  der  Sonne  verglichen,  son- 
dern bald  auch  mit  diesen  himmlischen  Vorgängen  identificirt' 
sodass,  wenn  z.  B.  der  Soma  als  Falke,  als  Ross,  als  Stier, 
als  Löwe  oder  Eber  personificirt  und  diese  Personificationen 
auch  auf  den  Blitz  übertragen  werden,  die  Verständlichkeit 
dieser  mythischen  Bildersprache  rasch  aufhören  würde,  wenn 
wir  den  Ursprung  und  den  Hintergrund  dieser  Bilder,  nämlich 
das  irdische  Somaopfer,  nicht  vor  Augen  hätten.  Indem  Ber- 
gaigne  seine  neue  Methode  der  Interpretation  des  Rigveda 
consequent  durchführte,  gerieth  er  aber  in  die  erst  recht  ge- 
fährliche Sackgasse,  dass  ihm  nun  unter  den  Händen  auch  die 
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handfestesten  historisch  -  g-eographischen  Eealitäten,  wie  die 
Flüsse  Sarasvati,  Indus,  Vipäg  und  Cutudri  oder  z.  B.  die 
Saramä,  zu  wesenlosen  Schemen  des  himmlischen  Bilderreigens 
umschlugen  (vgl.  z.  B.  T,  I,  pag.  256). 

Gegenüber  dieser  den  realen  Boden  des  Rigveda  wieder 
künstlich  verhimmelnden  Interpretations-Transcendenz  der  Ber- 
gaigne'schen  Exegese  gilt  es  jetzt  allen  Ernstes,  die  Realität 
der  historisch-geographischen  Persönlichkeiten  und  Localitäten 
des  Rigveda  wiederum  desto  schärfer  zu  betonen.  Schon 
Weber  und  Ludwig  hatten  die  Empfindung,  dass  nach  dieser 
Richtung  hin  der  Rigvedaphilologie  noch  Lorbeeren  grünen 
könnten.  Sie  blieben  aber  bei  vereinzelten  Wagnissen  stehen 
und  hätten,  selbst  wenn  es  überhaupt  jemals  ihre  Absicht 
gewesen  wäre,  niemals  über  den  von  Roth  gezogenen  Bann- 
ring des  Pandschab,  innerhalb  dessen  sich  die  Völker  des  Rig- 
veda ausschliesslich  bewegt  haben  sollen,  hinauszutreten  ver- 
mocht, da  sie  sich  des  geographisch-ethnologischen  Apparats, 
dessen  die  realistische  Interpretation  des  Rigveda  bedarf,  nicht 
in  ausreichendem  Masse  bemächtigt  hatten. 

Es  liegt  aber,  wie  die  nachfolgenden  Untersuchungen 
zeigen  werden,  in  den  griechisch-römischen  Geographen  und 
Historikern  des  Alterthums,  sodann  in  den  muhamedanischen 
Geographen  und  Historikern  des  Mittelalters,  sowie  in  den 
Reisebeschreibungen  vom  Mittelalter  bis  zur  Gegenwart,  eine 
solche  Fülle  historisch -geographischen  Namensmaterials  und 
ethnologischer  Ueb erlief erungen  verborgen,  dass  noch  zahl- 
reiche Aufhellungen  und  Entdeckungen  im  Gebiete  der  Rig- 
vedaphilologie aus  idesen  vielfach  noch  uneröffneten  Schätzen 
bevorstehen.     Zu   bedauern   ist,    dass   bis   zu   dieser   Stunde, 
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Keiper's  schöne  Forschungen  in  Ehren,  noch  keine  systema- 
tisch-vollständige Sammlung  der  zahlreichen,  von  Grriechen, 
Römern  imd  Byzantinern  überlieferten  Personen-  und  Local- 
namen  des  gewaltigen  Ländergebiets,  auf  welchem  sich  Iranier 
versucht  haben,  vorhanden  ist. 

In  Personen,  die  iranische  Namen  tragen,  stets  Vollbluts- 
Iranier  erkennen  zu  wollen,  wäre  freilich  ein  verwegenes  Spiel: 
wenn  heutzutage  unter  mancher  Filzmütze,  die  den  Träger  des 
Persernamens  Mirza  bedeckt,    das  Schlitzauge   eines  Kirgisen 
hervorblitzt,    so    gewiss  auch  schon  im  Alterthum.     Wie  von 
jeher   unter    die   rein   iranischen   Stämme    Centi-alasiens   zahl- 
reiche türkische  und  mongolische  Elemente  miteingestreut  er- 
scheinen, so  gewiss  schon  in  der  vedischen  Urzeit.     „Die  He- 
sare  sollen",  wie  Vambery,  Skizzen  aus  Mittelasien,  pag.  212 
mittheilt,  „aus  Mongolien,  ihrem  Ursitze,  durch  Dschengischan 
nach  dem  südlichen  Theile  Mittelasiens  gebracht   und    durch 
den  Einfluss  Schah  Abbas  IL  zum  Schiismus  bekehrt  worden 
sein.    Auffallend  ist,  dass  sie  ihre  Muttersprache  mit  der  per- 
sischen,  die   selbst  in  der  von  ihnen  bewohnten  Gegend  nicht 
allgemein  ist,  vertauscht  haben,    denn  nur  ein  kleiner  Theil, 
der  in  den  Gebirgen  nahe  bei  Herat  isolirt  geblieben  ist  und 
seit   Jahrhunderten    das   Metier    der    Kohlenbrenner    betreibt, 
spricht    einen  Jargon  der  mongolischen  Sprache.     Sie  nennen 
sich  und  auch  den  Ort,  den  sie  bewohnen,  Gobi".    Wie  diese 
weither    aus    der   Wüste    Gobi    nach    Chorasan    verschlagenen 
Mongolen,  die  sich  entweder  schon  iranisirt  haben  oder  noch 
iranisiren  werden,   gerade  so   werden  auch  die  Turvaga  oder 
Mudgala  Bhärmyägva,    deren  Name   sprechend  auf  das  unge- 
heure Nomadengebiet  Turans  hinweist,  ihre  Wohnsitze,  Spraclie 
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und  Religion  mit  denjenigen  der  brahmanischen  Arier  ver- 
tauscht haben  und  als  arisirte  Turanier  in  den  Sanskrit-Ariern 
aufgegangen  sein,  sodass  alsdann  ein  Turra^a-Dichter  oder  ein 
Mudgala-Rishi  späterer  Jahrhunderte  nicht  anders  aufzufassen 
sein  wird,  als  ein  Vergilius  Maro  zur  Zeit  Augustus',  der,  wie- 
wohl aus  der  Keltenstadt  Verona  stammend,  vielleicht  schon 
in  seinem  Urahn  ein  lateinisch  sprechender  Römer  gewesen 
Avar,  oder  als  ein  Troubadour  aus  Catalonien,  der,  wiewohl 
einem  vor  Jahrhunderten  ursprünglich  gothischen  Geschlecht 
entsprossen,  doch  nur  provencalisch  dachte  und  dichtete. 

Die  Beherrschung  des  historisch-geographischen,  sowie  des 
ethnologischen  Namensmaterials,  welches  die  Schriften  des 
griechisch-römischen  Alterthums  mit  Einschluss  der  Byzantiner, 
sodann  die  muhamedanischen  Geographen  des  Mittelalters  und 
endlich  die  Reisebeschreibungen  vom  Mittelalter  bis  zur  Gegen- 
wart bieten,  bildet  jedoch  nur  die  eine  Seite  des  zur  Inter- 
pretation des  Rigveda  nöthigen  Apparats.  Von  ebensogrosser 
Wichtigkeit  wäre  die  Kenntniss  des  noch  überreich  aus  dem 
grauestem  Alterthum  in  diese  Tage  hinüber  erhaltenen  Sagen- 
schatzes der  Tränier.  „Die  hohen  Felsblöcke",  sagt  Vambery, 
Reisen  in  Mittelasien,  pag.  211,  „die  (dem  Murghab  entlang 
nach  Herat  zu)  den  ersten  Derbend  (Pass)  bilden,  sind  von 
alten  Burgruinen  gekrönt,  von  denen  die  buntesten  Fabeln 
erzählt  werden".  Und  ebenso  berichtet  Melgunoff,  Die  süd- 
lichen Ufer  des  Kaspischen  Meeres,  pag.  22  über  den  Dema- 
vend:  „Bei  den  Eingebornen  haben  sich  über  diesen  Berggipfel 
(der  Alburskette)  viele  fabelhafte  Erzählungen  erhalten  und 
namentlich  steht  in  dieser  Beziehung  der  Demavend  als  der 
höchste  und  als  reichster  Quell  der  Volksdichtung  oben   an". 
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Wie  schade,  dass  weder  Vambeiy,  noch  Melgunoflf  diese  Sagen 
gesammelt  haben!  Wie  hochverdienstlich  wäre  es  von  der 
kaiserlichen  Regierung  zu  Petersburg,  wenn  sie,  die  dazu  am 
besten  in  der  Lage  ist,  sich  entschlösse,  längs  des  Stidrandes 
ihres  jetzigen  und  zukünftigen  Reiches,  vom  Pontus  Euxinus 
bis  zum  Hindukush,  insbesondere  aber  längs  der  Alburs-  und 
Hindukushkette,  alle  Flurnamen  und  Ortssagen,  mögen  die- 
selben noch  so  phantastisch  lauten,  sammeln  und  der  euro- 
päischen Wissenschaft,  insbesondere  zum  Gewinn  der  Veda- 
philologie,  zugänglich  machen  zu  lassen.  Wie  viele  Räthsel 
der  Namens-  und  Mjthenerklärung  im  Veda  würden  sich  rasch 
und  sicher  lösen,  au  denen  wir  uns  jetzt  vergeblich  den  Kopf 
zerbrechen.  Zu  welchem  Danke  würde  sich  die  kaiserliche 
Akademie  der  Wissenschaften  in  Petersburg  die  Sanskrit-  und 
Zendphilologie,  die  historische  Geographie  und  die  verglei- 
chende Mythologie  verpflichten,  wenn  sie  diesen  Erfordernissen 
der  Interpretation  des  Rigveda  ihr  Interesse  zuwenden  würde. 
Dieser  Sagensammlung  müsste  jedoch  eine  von  Thalschaft 
zu  Thalschaft,  von  Gebirgskette  zu  Gebirgskette  sich  er- 
streckende Beschreibung  der  meteorologischen  und  klimatolo- 
gischen  Verhältnisse,  insbesondere  wieder  des  Nordens  von 
Iran  vom  Kaspischen  Meer  bis  hinüber  zum  Hindukush  zur 
Seite  treten.  Eine  meteorologische  Statistik  mit  Massen  un- 
verständlicher Zahlen  würde  an  und  für  sich  dem  Veda- 
studium  noch  nicht  viel  nützen,  sondern  es  müsste  für  eine 
beschreibende  Meteorologie  und  Klimatologie  des  Hoch-  und 
Tieflandes  von  Iran  gesorgt  werden,  wie  sie  seinerzeit  der 
Göttinger  Professor  Wahl  in  seinem  noch  jetzt  vortrefflichen 
Buche  über  Altes  und  neues  Vorder-  und  Mittelasien  oder  in 
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neuester  Zeit  W.  Geiger  in  seinem  Buche  über  Ostiran.  Kultur 
im  Alterthum  angestrebt  bat.  Ueber  Sonnenauf-  und  Untergänge, 
über  Morgen-  imd  Abendrötbe,  über  Wolkenbildung  und  Wind- 
richtung müssten  zahlreiche  graphische  und  coloristische  Aufnah- 
men gemacht  und  mitgetheilt  werden,  da  nur  auf  diesem  Wege 
ein  eindringendes  Verständniss  der  uaturbeschreib enden  Hymnen 
des  EigTeda  erreicht  werden  kann.  Der  Dank,  den  sich  Russ- 
land, ohnedies  schon  durch  die  Herausgabe  des  Petersburger 
Sanskritwörterbuches  um  die  Erkenntniss  des  Rigveda  hoch- 
verdient, neuerdings  durch  eine  Sagensamralung  und  beschrei- 
bende Meteorologie  und  Klimatologie  von  Iran  erwerben  würde, 
könnte  von  der  Sanskritphilologie  kaum  kräftig  genug  aus- 
gesprochen werden. 

Wenn  wir  uns  schliesslich  des  Interpretationsmaterials  er- 
innern, welches  schon  das  indische  Alterthum  zur  Erklärung 
des  Veda  zusammengetragen  hat,  so  müssen  wir,  von  den  Ni- 
ghantus  und  der  Nirukti  zu  geschweigen,  in  erster  Linie  der 
Brähmanaliteratur  gedenken.  Das  wichtigste  und  umfangreichste 
Denkmal  derselben,  das  Qatapatha-Brähmana,  liegt  bis  jetzt  in 
Europa  nur  in  der  Devanagari- Textausgabe  von  Weber  vor, 
der  jedoch,  zur  schmerzlichsten  Entbehrung  aller  Sanskritisten, 
sowohl  ein  Namensverzeichniss  als  ein  Glossar  fehlt.  Was  es 
aber  heisst,  sich  durch  dieses  1200  Gross-Quartseiten  haltende 
Prosawerk  hindurchzuarbeiten,  weiss  vielleicht  nicht  viel  mehr 
als  ein  Dutzend  der  jetzt  lebenden  Sanskritisten.  Im  Interesse 
des  grossen  Nutzens,  den  aber  die  leichtere  Zugänglichkeit 
dieses  ältesten  Prosawerkes  der  indogermanischen  Menschheit 
nicht  allein  dem  specifischen  Vedastudium,  sondern  der  ge- 
sammten    Sanskritphilologie    stiften    würde,    möchten    wir    an 
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dieser  Stelle  den  Herausgeber  der  Indischen  Studien  ersuchen, 
uns  entweder  als  Nachtrag-  zu  seiner  Devanagari- Ausgabe  ein 
Glossar  in  Devanagari  zu  geben  oder  aber  die  Vedaphilologie 
recht  bald  auch  mit  einer  transscribirten  Edition  des  Qatapatha- 
Brahmana,  womöglich  zugleich  mit  einem  Glossar  über  die  ganze 
Brähmanaliteratur,  erfreuen  zu  wollen.  Und  wenn  man  das 
Nützliche  zugleich  mit  dem  Angenehmen  sich  erwünschen  darf, 
so  möchte  man  wohl  Eggeling  bitten,  mit  der  Fortsetzung  und 
dem  Abschluss  seiner  englischen  Uebersetzung  des  Qatapatha- 
Brähmaua  nicht  allzulange  zu  zögern. 

Alle  diese  Materialien,  die  uns  zu  zureichender  Interpre- 
tation des  Eigveda  nothwendig  erseheinen,  dürften  den  Aus- 
druck ihres  Nutzens  zunächst  finden  in  einer  Neuedition  des 
Textes  und  einer  neuen  Prosatibersetzung.  Die  neue  Rigveda- 
Ausgabe  von  Aufrecht  unterscheidet  sich  von  der  alten  wesent- 
lich nur  durch  die  werthvoUen  Beilagen,  während  der  Grund- 
fehler schon  der  ersten  (thatsächlich  doch  sehr  verdienstvollen 
Ausgabe)  darin  besteht,  dass,  der  leidigen  Raumersparniss 
wegen,  sämmtliche  tausend  Hymnen  in  Prosaform  abgedruckt 
sind.  Ein  widerwärtiger  Anblick,  der  zweifellos  viel  dazu 
beigetragen  hat,  dass  das  specifisch  künstlerische  Element  des 
Rigveda,  die  Lieder  speciell  vom  Standpunkte  der  Rhetorik 
und  Poetik  aus  betrachtet,  bis  anher  viel  zu  sehr  vernach- 
lässigt worden  ist.  Wer  würde  jemals  der  Raumersparniss 
wegen  eine  Homer-  oder  Pindar-Ausgabe  in  Prosaform  gewagt 
haben!  Wir  fordern  also  baldmöglichst  eine  neue  Edition  des 
transscribirten  Rigveda  in  Strophenform. 

Dieser  Neuedition  des  Rigveda  sollte  eine  neue  Prosa- 
übersetzung parallel  gehen.    Die  Verdienste  des  Ludwig'sclien 
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Eigvedawerkes  können  nicht  leicht  überschätzt  -sverden.  Das 
Werk,  die  Prosaübersetzung  mit  eingeschlossen,  wird  auf  eine 
lange  Zukunft  hinaus  jedem  Vedisten  unentbehrlich  bleiben, 
wie  denn  diese  klugerweise  von  allem  Anfang  an  in  der  That 
auch  nur  für  diese  bestimmt  gewesen  ist.  Die  Uebersetzuug 
ist  aber  allzu  ungleich.  Wie  prachtvoll  lautet  z.  B.  Ludwig's 
Fassung  von  Eigv.  X,  123,  3,  b  (Bd.  I,  pag.  167): 

„Ueber  des  Weltalls  Eücken  hinschreitend 

Kosten  die  Liederchöre 

Vom  Honigthau  der  Unsterblichkeit". 

So  etwas  könnte  auch  in  einem  Händel'schen  Oratorium  stehen. 
Aber  daneben  wieder  welche  Unverständlichkeiten,  nicht  allein 
für  den  gewöhnlichen  Leser,  für  den  ja  die  Uebersetzung  frei- 
lich nicht  bestimmt  ist,  sondern  auch  für  den  Fachkenner,  der 
sich  oft  vergeblich  genug  nicht  allein  über  die  Bedeutung  der 
Textstelle,  sondern  erst  recht  über  den  Sinn  der  Ludwig'schen 
Uebersetzung  die  Stirne  reibt. 

Die  neue  Prosaübersetzung  des  Eigveda  (eine  strophische 
erscheint  vor  der  Hand  nach  der  Grassmann'schen  nicht  noth- 
wendig)  müsste  sich  dem  Text  noch  viel  genauer  anschliessen 
als  die  Ludwig'sche,  die  sich  manchmal  grosse  Freiheiten  er- 
laubt; nichtsdestoweniger  müsste  sie  syntaktisch  in  jedem  Satze 
klar  und  verständlich  sein,  trotz  aller  Inversionen,  die  dem 
Original  nachgebildet  werden  müssten.  Schliesslich  dürfte  die- 
sem Prosawerk  der  poetische  Anhauch  der  Diction  nicht  ent- 
zogen werden. 

Eine  solche  Neu-Uebertragung  des  Eigveda  würde  ihrer- 
seits nicht  verfehlen,  das  Verständniss  des  altindischen  Hymnen- 
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Schatzes  mächtig  zu  fördern  und  dem  Studium  des  ältesten 
Literaturdenkmals  der  indogermanischen  Menschheit  neue 
Freunde  zu  erwecken.  Die  Erkemitniss  des  Rigveda  und 
seiner  Völker  hat  aber  nicht  allein  den  Werth  der  Erweite- 
rung unseres  sprachwissenschaftlichen  und  ästhetischen  Wis- 
sens, sondern  gewährt  uns  auch  die  Anschauung  unseres 
eigenen  längst  vergessenen  nationalen  Urbilds.  Denn  ob  wir 
nun  Germanen  oder  Romanen,  Kelten  oder  Slaven,  G-riechen, 
Tränier  oder  Inder  seien,  der  Veda  ist  unsere  völkerpsycho- 
logische Urheimat,  tat  tvam  asi,  „das  bist  du",  klingt  es  beim 
Lesen  des  Veda  in  unserm  Racenbewusstsein  wieder  und  stolz- 
erfttllt,  in  unsern  Vorfahren  auch  einmal  diesen  vedischen 
Sängern  der  Morgenröthe  ähnlich  gewesen  zu  sein,  gehen  wir, 
voll  freudiger  Hoffnung  für  die  Zukunft,  rüstig  an  das  Tage- 
werk der  Gegenwart. 

Gymnasium  Goldingen  in  Kurland,  18.  (30.)  August  1889. 

Dr.  Hermann  Brunnhofer. 


I. 


Iranische  und  turanische  Geographie, 

Meteorologie  und  Ethnologie  als  neue  Elemente 

der  Interpretation  des  Rigveda. 


1.  Die  Unziilängliclikeit  des  bisherigen  Gesichtskreises 

der  Vedaphilologie. 

Wie  vom  Dufte  der  Urwelt  iimwoben  ist  uns  dureli  die 
Ehrfurcht  der  Brahmaneu  vor  deu  Schöpfungen  ihrer  Ver- 
gangenheit ein  Literaturdeukmal  überliefert  worden,  mit  dessen 
Werth  für  die  Poesie,  Mythologie  und  Philosophie,  a])cr  auch 
für  die  Sprachwissenschaft,  Geographie  und  Geschichte  der 
Menschheit  sich  kein  anderes  Geisteswerk  aus  deu  Jugend- 
tagen der  Culturvölker  messen  darf.  Die  Liedersammlung  des 
Kigveda  enthält  etwa  1000  Hymnen  auf  die  Gottheiten  der 
Morgeuröthe  und  der  Sonne,  der  Gewitterstürme  und  der  Re- 
gengüsse, des  Himmels  und  der  Erde,  des  Meeres  und  des 
Feuers.  Sie  entstammt  allgemeiner  Annahme  gemäss  einem 
Zeitraum  der  indischen  oder  vielmehr  vorindischen  Geschichte, 
der  nicht  unter  1500  v.  Chr.  heruntergerückt  werden  darf, 
nach  astronomisch-historischen  Anhaltspunkten  aber  noch  über 
2500  Jahre  v.  Chr.  hinaufreicht.  Die  Interpretation  dieses  für 
die  Urgeschichte  der  Menschheit  so  unvergleichlich  wichtigen 
Sammelwerkes  hat  in  Europa  vor  kaum   erst  vierzig  Jahren 
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begonnen  und  es  ist  deshalb  kein  Wunder,  wenn  über  der 
ältesten  Urkunde  des  indischen  Volksgeistes,  trotz  der  grossen 
Leistungen  Roth's,  Kuhn's,  Weber's,  Aufrecht's,  Max  Müller's, 
Ludwig's  und  Bergaigne's,  noch  so  viel  undurchdringliches, 
wenigstens  noch  undurchdrungenes  Dunkel  liegt.  In  neuester 
Zeit,  zumal  seit  den  sich  fast  in's  Zahllose  mehrenden  Special- 
arbeiteu  über  einzelne  Theile  und  Erscheinungen  des  Eigveda, 
hat  es  sogar  den  Anschein  gewonnen,  dass,  da  trotz  aller 
Untersuchungen  über  grammatische,  mythologische,  philo- 
sophische Eigenthttmlichkeiten  des  Eigveda  verhältnissmässig 
sehr  wenig  Neues  zu  Tage  gefördert  worden  ist,  es  hat  den 
Anschein  gewonnen,  dass  auf  dem  Boden,  den  die  l)isherige 
Vedaforschung  sich  umrissen  hat,  überhaupt  keine  neuen  Ee- 
sultate  von  bahnbrechender  Bedeutung  mehr  erzielt  werden 
können.  Der  von  dem  Schöpfer  der  Vedaphilologie  für  die 
Erklärung  des  Eigveda  vor  vierzig  Jahren  abgezirkelte  Schau- 
platz ist  nach  allen  Eichtungen  durchforscht  und  nachgerade 
als  zur  Erklärung  der  Völkerbewegungen  des  Eigveda  nicht 
mehr  ausreichend  erfunden  worden.  Das  Fünfstromland  und 
Kabulistan,  das  Eoth  in  seiner  epochemachenden  Schrift  „Zur 
Literatur  imd  Geschichte  des  Veda"  im  Jahre  1841  als  den 
Tummelplatz  beschrieb,  innerhall)  dessen  die  Völker  des  Eig- 
veda auftraten  und  sich  die  von  denselben  herbeigeführten 
geschichtlichen  Ereignisse  ausnahmslos  abgespielt  haben  sollen, 
hat  sieh  mehr  und  mehr  als  eine  Schranke  des  weiterforschen- 
den Vedastudiums  erwiesen,  wiewohl  selbst  noch  Zimmer's 
schönes  Buch  über  das  altindische  Leben  sich  bewundenmgs- 
würdige  Mühe  gegeben  hat,  den  Eoth'schen  Standpunkt  neuer- 
dings festzurammen  und  das  Pandschal)  für  immer  zur  Quelle, 
aber  freilich  auch  zum  Sarge  der  indischen  Urgeschichte  zu 
machen.  Und  Max  Müller  und  Spiegel  und  Hillebrandt  und 
Lanman  und  Bradke  und  Bergaigne  und  wie  die  vedistischen 
Specialforscher  alle  heissen,  in  diesen  neuesten  Tagen  auch 
Oldenberg,  der  grosse  Kenner  der  Palisprache  und  des  Buddhis- 
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mus,    von   ihnen    allen    gilt    der   Sprucli    des    Rigvedadicliters 
Gritsamada  (II,  38,  7): 

näkir  asija  täni  vratä  deväsya  savitür  minanti 

„sie  verletzen  niemals 
die  Ordnungen  des  g-öttliclien  Bewegers", 

Die  früheste  Einsicht  in  die  Unzulänglichkeit  des  Roth- 
«chen  Gesichtsfeldes  für  die  Interpretation  des  Rigveda  hat 
Weber  entwickelt.  Seit  dem  Erscheinen  der  ersten  Bände  sei- 
ner Indischen  Studien,  seit  der  Herausgabe  seiner  Vorlesungen 
über  die  indische  Literaturgeschichte  hat  Weber  kaum  eine 
Untersuchung  in  den  Abhandlimgen  oder  Monatsberichten  der 
Berliner  Akademie  erscheinen  lassen,  ohne  dass  er  nicht  mit 
immer  neuem  Beweismaterial  darauf  hingewiesen  hätte,  wie 
augenfällig  eine  g-rosse  Anzahl  indischer  Ureriunerungeu  über 
die  gi'osse  Völker-  und  Sprachenscheide  im  indischen  Nord- 
westen, über  den  Hindukush  hinaus,  auf  den  Boden  Irans 
hinüberführe.  Noch  weiter  als  Weber  hat  sich  nach  dieser 
Richtung  Ludwig,  insbesondere  im  dritten  Bande  seines  grossen 
Uebersetzungs-  und  Interpretationswerkes  über  den  Rigveda, 
gewagt,  indem  er  den  von  der  bisherigen,  im  Grossen  und 
Ganzen  noch  auf  dem  Standpunkt  der  indischen  Commenta- 
toren  stehen  gebliebenen  Vedaphilologie,  als  „Wolkendämou" 
aufgefassten  DribMka  als  Vertreter  des  nordirauischen  Volkes 
der  Derliker  erkannt  hat.  Im  Jahre  1880  hat  alsdann  der 
Verfasser  dieser  Abhandlung  in  seiner  Untei*suchung  „Ueber 
Dialektspuren  im  Rigveda"  (Kuhn's  Zeitschr.  f.  vergleichende 
Sprachforschung,  Bd.  XXV)  den  bis  anhin  für  „vom  Mist  ge- 
reinigt" interpretirten  Namen  des  Vedadichters  Qakapüta  als 
einen  mundartlich  verschliifenen  Qaka-imtra^  d.  h.  „Caka-Sohn" 
entdeckt  und  damit  den  ersten  thatsächlichen  Nachweis  er- 
bracht, dass,  wenn  sich  sogar  in  den  Reihen  der  Rishi  des 
Rigveda  geradezu  Iranier  vorfinden,  die  Interpretation  des 
Rigveda  sich  in  Zukunft  auch  mit  sogar  specifisch  iranischen 
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Elementen    seiner    ältesten   Bestandtheile    zu    befassen   haben 

werde. 

Erwies  sich  die  Entdeckung,  dass  gakapüta  =  Qakaputra 
sei,  als  ein  in  den  Nebel  der  indischen  Urzeit  hineinzündendes 
Bogenlicht,   so  war  zugleich  klar  geworden,   dass  jeder  neue 
Fortschritt  auf  dem  Gebiete  der  Vedaforschung  zunächst  kei- 
ner andern  als  geographischer  Natur  sein  könne.    Hatte  sich 
die  Sehkraft  der  Vedainterpretation  von  dem  Standpunkt  aus, 
dass   das   Fünfstromland   die  Wiege   der  Vedapoesie  sei,    er- 
schöpft, so  galt  es  nun,  den  Zaun,  der  die  Aussicht  in's  Freie 
bis  anher  gehindert  hatte,    einzureissen   und   von   der  Warte 
des  soeben  gewonnenen  Resultates  aus  sich  die  Beobachtung 
einzugestehen,  dass,  ohne  die  Annahme  ihrer  iranischen  Heimat- 
genössigkeit,  eine  grosse  Anzahl  vedischer  Hymnen  überhaupt 
nicht  verstanden  werden  könne.   Der  Ursprung  vedischer  Dich- 
tung ist  mindestens  ein  Jahrtausend  älter  als  die  Einwande- 
rung der  Sanskrit- Arier  im  Fünfstromland.    Und  da,  wie  nicht 
bewiesen  zu  werden  braucht,   diese  vedischen  Sanskrit- Arier 
des  Fünfstromlandes  nur  aus  dem  Nordwesten,  d.  h.  also  vom 
Hochlande  von  Iran  her  in's  Kabulthal  und  Pandschab  vorrücken 
konnten,  so  müssen  nothwendigerweise  in  denjenigen  Hymnen, 
die  zwischen  den  ältesten  und  den  neuesten  mitten  inne  lie- 
gen,   eine   beti-ächtliche  Reihe   von   Begebenheiten,   Personen 
und  Orten  angedeutet  und  bezeichnet  sein,    die  nur  im  histo- 
risch-geographischen  Hinblick    auf  Iran   und   vielleicht   auch 
Turan  erklärt  zu  werden  vermögen.    Die  zukünftige  Interpre- 
tation  des  Rigveda   hat   also   fürderhin  jeden   Hymnus   nach 
seiner    geographischen    Provenienz    zu    untersuchen    und   von 
dieser   aus   erst  das  Material  zu  dessen  Verständniss  herbei- 
zuschaffen.  Die  Vedaforschung  der  Zukunft  wird  also  wesent- 
lich Geographie  des  iranischen  Hochlandes  der  Urzeit  heissen. 
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2.   Die  Heimat  der  indischen  Fiutsage  am 
Kaspischen  Meer. 

Einen  Angelpunkt  in  der  geogTapliisclien  Bestimmung  des 
ältesten  Schauplatzes  des  Eigveda  bildet  die  in  den  Veda- 
liymnen  vielfacli  wiederkehrende  Erwähnung  des  Meeres.  Die 
bisherige,  auf  dem  Boden  der  indischen  Vedacommentatoren 
stehende  Interpretation  dieser  Stellen  hat  sich,  da  doch  zu- 
gegeben werden  musste,  dass  die  Inder  der  Urzeit  weder 
schon  an  das  Erythräische  Meer  im  Süden,  noch  an  das  Oest- 
liche  Meer,  den  Meerbusen  von  Bengalen,  vorgedrungen  waren, 
damit  geholfen,  dass  man  in  dem  samudra  des  Eigveda  den 
Himmelsocean,  das  Wolkenmeer  erkennen  wollte,  und  es 
ist  gar  keine  Frage,  dass  es  im  Veda  Stellen  genug  giebt,  in 
welchen  in  der  That  diese  Auffassung  des  samudra  die  einzig 
richtige  sein  wird.  Allein  es  giebt  so  viele  andere  Eigveda- 
stellen,  in  welchen  das  Meer  noch  das  reale  irdische  Meer 
und  nicht  das  in  die  "Wolken  übertragene  bedeutet  (wie  schon 
Weber,  Indische  Skizzen-,  pag.  135  erkannt  hat),  dass  eine 
Yedaphilologie,  die  schwierige  Hauptfragen  nicht  einfach  durch 
AUegorisiruug  lösen  will,  genöthigt  ist,  abzuwägen,  von  n-elchem 
wirklichen  Meere  denn  die  Eede  sei.  An  mehr  als  einem  Orte 
werden  die  Acvinä,  die  indischen  Dioskureu,  gepriesen,  weil 
sie  entweder  den  Helden  Bhujyu  oder  den  Tugra  aus  schwie- 
riger Lage  auf  hohem  Meere  errettet  haben.  So  heisst  es  Eig- 
veda I,  116,  4:  „Drei  Xächte  und  drei  Tage  führte  das  Paar 
der  Wahrhaften  den  Bhujyu  mit  beflügelten  hinübersetzenden 
über  des  Meeres  Fläche,  zum  jenseitigen  Ufer  des  Nasses,  mit 
drei  Wagen,  hundertfüssigen ,  sechsrossigen".  Und  Eigv.  I, 
182,  6  heisst  es:  „Den  in  den  Wassern  verschlagenen  Taugrya, 
der  Verstössen  war  in  rettungslosem  Dunkel,  vier  Schiffe  des 
Jathala,  erwünschte,  von  dem  Acvinäpaar  gesandte,  retteten 
ihn".   Dann  fährt  v.  7  weiter  fort:  „Was  war  das  für  ein  Baum, 
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erstanden  in  des  wogenden  Meeres  Mitte,  den  der  bedrängte 
Taugrya  umschlang,  wie  Zweige  zum  Erfassen  für  einen 
Vogel  führten  ihn  die  A^vinä  heraus  zum  Euhme".  Wer  in 
den  seehsrossigen  Wagen  der  ersten  und  in  dem  von  Taugrva 
umfassten  Baume  der  zweiten  Stelle  nicht  Meerschiife  und  Mast- 
baum zu  erkennen  vermöchte,  müsste  des  Verständnisses  bil- 
derreicher Poesie  für  unfähig  erkannt  werden,  wenn  ihm  nicht 
die  vier  Schiffe  des  Jathala  ganz  ausdrücklich  den  Schlüssel 
zum  richtigen  Verständnisse  solcher  Stellen  noch  zum  Ueber- 
fluss  in  die  Hand  drückten.  Derartige  Stellen  auf  den  Him- 
melsocean  deuten  zu  wollen,  hiesse  fürwahr  mit  sehenden 
Augen  am  helllichten  Tage  Gespenster  erblicken.  Oder  ist  an 
folgender  Stelle  der  Himmelsocean  zu  verstehen?  Eigv.  VII, 
88,  3  singt  Vasishtha:  „Wenn  Varuna  (der  Meer-  imd  Him- 
melsgott) und  ich  das  Schiff  besteigen,  wenn  wir  vorwärts  trei- 
ben in  des  Meeres  Mitte  hinaus,  wenn  wir  über  die  Höhen 
der  Wogen  dahiuwandeln,  wollen  wir  uns  schaukeln  in  der 
Schaukel,  dass  es  eine  Freude  ist".  Hier  vom  Himmelsocean 
zu  träumen,  würde  an  Aberwitz  grenzen.  Und  wiederum  in 
Rigv.  V,  85,  6  singt  der  Dichter  Atri:  „Diesen  des  weisesten 
Gottes  mächtigen  Zauber  hat  fürwahr  keiner  mit  Erfolg  an- 
gegriifen,  dass  die  eilenden  Ströme,  in  das  einzige  Meer  sich 
ergiessend,  dasselbe  nicht  füllen". 

Dass  es  sich  hier  um  das  reale  irdische  Meer  handle,  sei 
es  um  welches  es  wolle,  kann  ernstlich  nicht  bestritten  werden. 
Nun  rühmt  aber  ein  anerkannt  uralter  Hymnus  des  Atharva- 
veda  IV,  16,  3  von  dem  Meer-  und  Himmelsgott  Varuna:  „So- 
wohl diese  Erde  ist  Varuna's,  des  Herrschers,  als  auch  jener 
hohe,  fernbegrenzte  Himmel,  die  beiden  Meere  (saniiiära) 
sind  Varuna's  Bauch  imd  auch  im  kleinsten  Gewässer  ist 
er  verborgen".  Hier  meint  nun  Zimmer,  Altindisches  Leben, 
pag.  29:  „Es  wäre  widersinnig,  bei  samudra  an  arabisches  und 
bengalisches  Meer  zu  denken",  es  handle  sich  an  dieser  Stelle 
wieder   um   „die  Wasser   hier   und   die  am  Himmel".     Allein 
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weder  die  Wasser  hienieden  noch  die  dort  oben,  weder  das 
arabische  noch  das  bengalisehe  Meer  sind  es,  von  denen  an 
dieser  Stelle  die  Rede  ist,  sowenig  als  in  der  folgenden,  Rigv. 
X,  136,  5:  „Des  Windes  Ross,  Vayu's  Freund,  von  Gott  be- 
geistert, der  Muni  (der  zaubermächtige  Einsiedler)  wohnt  in 
beiden  Meeren,  im  östlichen  (jmrva)  und  im  westlichen  {aparay^. 
Hier  behauptet  nun  Zimmer,  Altindisches  Leben,  pag.  27  wie- 
der: „Au  wirkliche  Verhältnisse  —  bengalisches  und  arabisches 
Meer  —  ist  hier  nicht  zu  denken,  da  im  ganzen  Liede  solche 
nicht  vorkommen"  und  bezieht  den  samudra  wieder  auf  das 
Wolkenmeer.  Zimmer  will  eben  mit  offenen  Augen  nicht  sehen, 
sonst  hätte  er  sich  gestehen  müssen,  dass,  wo  so  handgreif- 
liche geographische  Bestimmungen  vorkommen,  wie  in  der 
letzterwähnten  Rigvedastelle,  an  metaphorische  oder  mytho- 
logische Beziehungen  nicht  gedacht  werden  darf.  Sondern, 
wenn  unter  den  beiden  Meeren,  in  denen  Varima  wohnt  und 
in  dem  östlichen  und  westlichen  Meere,  in  dem  der  Einsiedler, 
des  Windes  Ross,  der  Muni,  wohnt,  etwas  Reales  verstanden 
werden  muss,  so  bleiben  innerhalb  der  Wohnsitze  für  die 
aus  dem  iranischen  Nordwesten  nach  Indien  eingewanderten 
Sanskrit  -  Arier  der  voriudischen  Urzeit,  keine  zwei  andern 
Meere  übrig,  als  das  Kaspische  Meer  und  der  Aralsee  oder, 
zur  Noth,  das  Kaspische  Meer  und  der  Hamunsee!  Es  scheint 
mir  aber  naturgemässer  zu  sein,  an  das  Kaspische  Meer  und 
den  Aralsee  zu  denken. 

Dass  die  Inder  das  Kaspische  Meer  überhaupt  gekannt 
haben,  ergäbe  sich  schon  aus  der  allerdings,  im  Verhältniss 
zum  Veda,  sehr  späten  Angabe  des  Vishnupuräna  II,  4  (Uebers. 
von  Wilson  in  der  Ausg.  von  Hall,  Bd.  II,  pag.  200),  dass  die 
Erdabtheilung  QaJiaävipa  ganz  und  gar  vom  Milchmeer  {ksMra- 
samiidra)  umflossen  sei.  Der  gaka-ävipa  ist  das  Land  der  ^aka, 
d.  h.  das  Hochland  von  Iran  und  Turan,  und  das  Milchmeer 
ist  das  Kaspische  Meer  (der  Voiirukasha  des  Avesta,  der  ksJura- 
samiidra  des  Neriosengh),  weil  dessen  Wasser  schon  das  Alter- 
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tlium  durch  seine  Süssigkeit  und  Triukbarkeit  in  Verwunde- 
rung' setzte.  Strabo,  Curtius,  Plutarcli  und  Plinius  rühmen  die 
dulcedo  des  Küstenwassers  des  Kaspisees  und  die  beiden  letz- 
tern lassen  Alexander  den  Grossen  selbst  einen  Trunk  aus  dem 
Süssmeer  thun.  Plinius  giebt  dann  gleich  auch  den  Grund  zu 
dieser  das  Alterthum  frappirenden  Süsse  an  (Hist.  nat.  VI,  19): 
,,Haushmi  ipsius  maris  dulcem  esse  et  Alexander  Ifagnus  iJrodidit, 
et  M.  Varro,  talem  perlatimi  Pompejo^  juxta  res  gerenti  Mithri- 
datico  hello,  magnitudine  haud  duhie  influentium  amnium  victo  sale." 
So  heisst  es  auch  bei  Istachri  im  Buch  der  Länder  (übers. 
von  Mordtmann,  pag.  121):  „Das  süsseste  Wasser  ist  das  des 
Dschihun". 

Ein  Zeugniss  von  durchschlagender  Beweiskraft,  dass  die 
Sanskrit -Arier  der  Urzeit  das  Kaspische  Meer  kannten,  weil 
sie  von  demselben  aus  ihre  Wanderung  nach  Indien  antraten, 
gewährt  die  bekannte  indische  Flutsage,  die  Weber  in  den 
Indischen  Streifen,  Bd.  I,  pag.  9—13  aus  dem  Catapatha- 
Brähmana  übersetzt  hat.  Bei  der  grossen  Flut  geleitete  der 
Fisch,  den  Manu  sich  aus  einem  Gründling  herangezttchtet 
hatte,  mit  dem  an  sein  Hörn  gebundenen  Tau  das  Kettuugs- 
schiff  Manu's  über  den  nördlichen  Berg,  nach  indischer  Auf- 
fassung über  den  Himavant.  Der  Berg,  von  dem  Manu  hin- 
unterstieg, erhielt  den  Namen  Manor  avasarpanam,  „des  Manu 
Herabsteigen".  Im  Mahäbhärata  dagegen  heisst  der  Berg:  Nau- 
handhanam,  „Schiff- Anbiudung",  d.  h.  der  Berg,  wo  ]\Ianu  sein 
Rettungsschiff  angebunden  hatte.  Ohne  nun  auf  diese  Sage, 
die  uns  später  wieder  beschäftigen  wird,  näher  einzutreten, 
wollen  wir  einzelne  Anhaltspunkte  derselben  desto  schärfer  iu's 
Auge  fassen.  Vor  allem  aus  muss  die  Frage  erhoben  werden: 
wie  gelaugte  eine  Schiffersage  in  den  Himälaya,  wenn  sie 
nicht  von  einem  Volke,  das  früher  selbst  Meeranwohner  ge- 
wesen war,  dorthin  verpflanzt  wurde?  Ferner,  wo  anders  als 
am  Kaspischen  Meere,  am  Albursgebirge,  war  die  geographische 
Möglichkeit  gegeben,    dass  Manu  den   von   ihm   grösser   und 
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gTÖsser  gezogeueii  Fisch  iu  das  Meer  liiiiabscliaifeu  konnte 
{tarn  evain  hhritvä  samudram  ahhyavajahära)^  als  am  sücUiclien 
Randg-ebirge  des  Kaspisclien  Meeres,  wenn  nämlieli  unmittell)ar 
uaclilier  derselbe  Manu  sein  mit  dem  Tau  an  das  Hörn  des 
Fisches  gebundene  Schiff  an  einen  Baum  jenes  Hochgebirges 
befestigen  konnte,  das  davon  den  Namen  Naiibanähanam  führte ? 
Manu  selbst  war  nämlich  der  Name  eines  Berges  der  Alborj- 
kette,  auf  welchem  der  Held  Manugcithra^  der  Minotschehr  von 
Firdusi's  Schähname,  geboren  wurde,  der  nachher  in  Amol 
wohnte.  S.  darüber  noch  Justi  in  seinen  Beiträgen  zur  alten 
Geogr.  Persiens  II,  pag.  4.  Der  iranische  Berg  Manu,  auf 
Avelchem  das  Rettungsschiff  des  indischen  Manu  befestigt  wor- 
den war,  ist  aber  kein  anderer  als  der  Weltberg  Zeredhaz, 
Ton  dem  im  Avesta  gesagt  ist,  er  liege  hinter  dem  Aredho- 
mamisha  imd  imigebe  das  wasserumflutete  Land,  nämlich  die 
Gestade  des  Kaspischen  Meeres,  ganz  wie  der  Weltberg  Hara 
berezaiti,  der  Alborj.  {S.  Justi,  Beitr.  II,  4.)  Nach  einer  per- 
sischen Sage  bei  Melguuoff,  Die  südlichen  Ufer  des  Kaspischen 
Meeres,  pag.  23  soll  die  Arche  Noah's  (die  biblisch-muhame- 
danisehe  Form  von  Mauu's  Schiff)  auf  dem  Demavend  stehen 
geblieben  sein  und  dieser  Demavend  ist  offenbar  der  Weltberg 
Hindva,  an  welchem  herauf  sich  die  Dünste  sammeln.  Der 
Hindva  aber  ist  der  „Indische  Berg",  der  Berg,  an  welchem 
luder  wohnen. 


3.    Der  pferdeköpfige  Dadhyaiik  iiinl  die   'ÄöjrcataQca 

des  Ptolemaeus. 

Wie  fruchtbar  das  Studium  der  antiken  Geographen  auf 
das  Verständniss  des  Veda  einzuwirken  vermöge,  geht  aus 
den  Aufklärungen  hervor,  die  wir  aus  Herodot  und  Ptolemaeus 
über  die  vedische  Vorstellung  von  dem  pferdeköpfigen  Gott 
Dadhvank  erhalten. 
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Der  Rigvedadichter  Kakshivän  Dairghatamasa  spricht  I, 
119,  9,  ebenso  schon  I,  116,  12  von  Dadhyank,  dessen  Seher- 
geist in  Gestalt  eines  Pferdekopfes  Geheimlehren  vom  süssen 
Madhu-,  d.  h.  dem  Somatranke,  ausgesprochen  habe.  Der  Gott 
Dadhyank  hat  auch  den  Namen  Dadhikrävan^  der  wie  in  Rigv. 
IV,  39,  3  bald  selbst  als  Ross  gilt,  bald  nur  einen  Pferdekopf 
hat.  Dadhikrävan  bedeutet  wie  Dadhyank  den  „Milchspender", 
und  da  der  Gott  stets  in  Verbindung  mit  den  Acvinä,  den 
Göttern  des  Morgen-  und  Abendwindes,  vorkommt,  so  wird  er 
wohl  ein  alter  Thaugott  sein,  dessen  rascher  Flug  über  die 
Weideflur  hin  das  Erstaunen  des  Nomaden  wachgerufen  haben 
mag.  Daher  denn  der  satyo  dravo  dravarah  patmngaro  Dadhi- 
krävan, „der  wahrhafte,  eilige,  rennlustige,  beflügelte  Dadhi- 
krävan" entweder  unmittelbar  selbst  als  Rossgott  oder  aber 
als  ein  menschliches  Wesen  mit  Pferdekopf  vorgestellt  wurde. 
Zweifellos  war  Dadhyank -Dadhikrävan  der  Gott  von  Reiter- 
völkern und  so  mochte  denn  schliesslich  auch  ein  blosses 
Rosshaupt  zum  Symbol  nomadisirender  Reitervölker  werden. 
So  ist  es  z.  B.  in  Rigv.  VII,  18,  dem  berühmten  Lied  von  der 
Zehnkönigsschlacht.  Wenn  es  dort  heisst  (v.  19):  „Die  Aja,  die 
Qigru  und  die  Yakshu  brachten  Pferdehäupter  als  Tribut  dar", 
so  heisst  das  einfach:  die  genannten  Völker,  als  Reitervölker, 
erlitten  eine  gewaltige  Niederlage.  Dachte  man  sich  aber  ein- 
mal den  Gott  Dadhikrävan  oder  Dadhyank  als  pferdeköpfig, 
so  gebot  es  wohl  die  Ehrfurcht  vor  dem  Gotte,  dass  das  ganze 
ihn  verehrende  Volk  sich  entweder  selbst  als  pferdeköpfig  be- 
nannte oder  sich  als  geti-eue  Nachahmer  des  Gottes  in  eine 
pferdeköpfige  Ausrüstimg  warf.  So  erhält  zum  ersten  Male  fol- 
gende Stelle  Herodot's  ihre  Erklärung,  wo  der  Historiker  die 
Bewaffnung  des  Heeres  des  Xerxes  beschreibt:  „Die  Aethio- 
pier  aus  Asien  waren  meist  wie  die  Indier  gewaifnet;  aber 
auf  dem  Kopfe  hatten  sie  die  Stirnhäute  von  Pferden,  die  ab- 
gezogen waren  mitsammt  den  Ohren  und  der  Mähne;  und  die 
Mähne   diente   statt   eines  Busches,   und  die  Ohren  von   den 
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Pferden  hatten  sie  gradaufgesteift".  Die  von  Herodot  beschrie- 
benen Aethiopier  sind  die  schwarzen  Bewohner  Beludsohistans, 
die  Brahnis,  die,  auf  der  dürftigen  Hochfläche  Stidostirans  woh- 
nend, Veranlassung  genug  hatten,  den  Honigthau  spendenden 
Gott  Dadhyank  fleissig  anzubeten,  damit  er  ihnen  ihre  öde  Flur 
mit  KSegen  und  Fruchtbarkeit  beträufle. 

Wahrscheinlich  hatten  diese  Aethiopen  ihre  pferdeköpfige 
Ausrüstung  von  den  indischen  oder  iranischen  Dadhikrävan- 
verehrern,  die  ihnen  nördlich  wohnten,  angenommen.  Wenn 
nämlich  Spiegel,  Eran.  Alterthumskde. ,  Bd.  II,  pag.  380—381 
Anm.  recht  hat  (und  Wilh.  Geiger,  Ostiranische  Kultur  im  Alter- 
thum,  pag.  202  stimmt  ihm  freudig  bei),  in  den  Daidhika  des 
Avesta  die  Jaör/xa  Herodot's  wiederzuerkennen,  die  (VII,  66) 
den  Heereszug  des  Xerxes  gegen  Griechenland  mitmachend, 
baktrische  Rüstung  trugen,  so  sassen  diese  iranischen  Dadhyank- 
verehrer  nach  Geiger  a.  a.  0.  pag.  202  entweder  im  Gebiet 
von  Ghazna  oder  aber  an  den  Nordabhängen  des  Hindukush, 
wo  sie  Kiepert  ansetzt.  Vielleicht  waren  diese  Dadiker  oder 
Daidhika,  die  im  Avesta  „Fussgänger"  bedeuten  sollen,  weil  sie 
wohl  neben  und  zugleich  mit  ihren  Pferden  Schritt  zu  halten 
vermochten,  gar  keine  Iranier,  sondern  nur  iranisirte  Turanier, 
die  aus  dem  Norden  eingewandert  waren.  Denn  im  Vishnu- 
puräna  II,  2  (ed.  Wilson-Hall  II,  125),  aber  auch  im  Brahma- 
puräna  (ebendort,  pag.  126)  heisst  es:  im  Lande  der  Bhadrägva 
(„Besitzer  vortreiflicher  Pferde")  werde  der  Gott  Vishnu  als 
liatjagiras,  als  „pferdeköpfig"  verehrt.  Das  Land  der  Bhadräcva 
ist  aber  nach  der  indischen  Vorstellung  das  ungeheure  Gebiet 
der  turanischen  Eeitervölker  Turkestans  bis  in  die  Mongolei 
und  China  hinein.  Darum  zählt  denn  auch  das  astronomisch- 
geographische Sanskritwerk  Romakasiddhänta  (in  Aufrecht's 
Katalog  der  Oxforder  Sanskrithandschriften  pag.  340  a)  das 
Volk  der  Agvamuklia,  der  Pferdegesichter,  in  folgender  geo- 
graphisch-ethnologischer Zusammenstellung  auf:  Kägmira,  China, 
Himgärasthana,  .  .  .  Mugalasthäna,  Barharasthäna  .  .  .  sucimukha 
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{,,mit  Mäiilem  so  eng  wie  eine  Nadel"),  agvamukha  (,,pferde- 
gesiclitig"),  gvamuMa  („liundeg'esichtig"),  kimnaramukha  („zwerg- 
gesichtig")  .  .  .  Mustagiri  (Mustaggebirge),  Ämera  (für  Ämem 
=  Upameru  =  Pamir?) ^  Arlucla  (offenbar  auch  ein  Gebirge). 
Die  „Pferdegesicliter"  waren  die  Horden  Gog  und  Magog,  zu 
welchen  Alexander  der  Grosse  nach  der  iranischen  Alexander- 
sage (s.  bei  Spiegel,  Eran.  Altertimmskde.,  Bd.  II,  pag.  596) 
in  seinem  Zuge  gegen  Osten,  über  einen  hohen  Berg  ziehend, 
kam.  Es  waren  Ungeheuer  mit  Pferde-  oder  Kameelsköpfen, 
das  eine  ihrer  Ohren  diente  ihnen  als  Lager,  das  andere  als 
Zelt.  Der  hohe  Berg,  über  den  Alexander  zieht,  ist  kein  an- 
derer, als  der  Mustagiri  und  Pamir  in  der  obigen  Stelle  des 
Eomakasiddhänta,  über  welchen  man  nach  China,  Ungaristan  (!) 
und  Mugalasthäna  (die  Mongolei)  gelangte.  Das  ist  auch  die 
Gegend,  wo  Ptolemaeus  (VI,  16,  5)  im  Lande  der  Seren  süd- 
lich von  den  Issedonen  (tvrd  Tovg  ^looiqöövag)  das  Volk  der 
"JoTtayiciQaL  einsetzt ,  die  nichts  anderes  als  die  baktrische 
Fassung  der  im  Sanskrit  Agvagiras  (pferdeköpfig)  genamiten 
Eeitervölker  Central-  und  Hochasiens  sind. 


4.   Die  Fata  Morgana  und  die  Pitri. 

Wie  uns  über  den  pferdeköpfigen  Thaugott  Dadhyank- 
Dadhikrävan  die  historische  Geographie  und  Ethnographie 
reiche  Auskunft  gab,  so  vermag  uns  die  Meteorologie  über 
den  eigentlichen  natürlichen  Untergrund  der  Verehrung  der 
Vorväter,  der  Pitri  des  Ptigveda,  Aufschluss  zu  ertheilen.  Un- 
bestritten fusst  die  indische  sogut  wie  alle  andere  Ahnenver- 
ehrung auf  dem  der  Menschenbrust  tief  innewohnenden  Be- 
dürfniss,  mit  den  in's  Herz  geschlossenen  lieben  Verstorbenen 
über  den  Tod  hinaus  in  untrennbarer  Seelengemeinschaft  fort- 
zuleben.   Wie  lebhaft  aber  der  auf  den  Steppen  und  Weiden 


—     13     — 

Irans  und  Tiirans  iimherzieliende  Sanskrit-Arier  der  Urzeit 
dieses  zimäclist  etliisclie  Bedürfuiss  aufflammen  fühlen  musste, 
das  erfahren  wir  aus  der  Beschreibung  des  Eindrucks,  den 
die  Fata  Morgana  der  weiten  Sandflächen  Trausoxaniens  auf 
das  rauhe  Gemilth  der  Turkmanen  hervorbringt.  Vambery  er- 
zählt uns  nämlich  in  seinen  Skizzen  aus  Mittelasien,  pag.  56 
folgendes  Erlebniss:  „Merkwürdig  ist  es,  dass  das  imposante 
Aussehen  und  die  allerhäufigsten  Naturerscheinungen  der  Wüste 
selbst  dem  dort  einheimischen  Nomaden  nicht  gleichgültig  blei- 
ben. Als  wir  auf  dem  hohen  Plateau  von  Kaflankir,  welches 
einen  Theil  des  nordöstlich  sich  erstreckenden  Ustjurt  bildet, 
uns  befanden,  war  der  Horizont  sehr  oft  mit  der  schönsten 
Fata  Morgana  geschmückt.  Eine  Luftspiegelung  in  der  grossen 
Wüste  Mittelasiens,  in  jener  heissen  und  doch  klaren  Atmo- 
sphäre, giebt  unstreitig  das  allerschönste  optische  Gaukelspiel, 
das  man  sich  nur  vorstellen  kann.  Diese  in  der  Luft  tanzen- 
den Städte,  Thürme  und  Schlösser,  diese  Bilder  von  grossen 
Karawanen,  kämpfenden  Eeitern  und  einzelnen  Eiesengestal- 
ten,  die  von  einem  Orte  verschwinden  und  auf  einem  andern 
wieder  emportauchen,  haben  mich  stets  ergötzt.  Meine  Ge- 
fährten, besonders  die  Nomaden,  sahen  nur  mit  einer  stillen 
Ehrfurcht  nach  jenen  Gegenden.  Ihrer  Meinung  zufolge 
sind  dies  die  Schatten  der  einst  dort  vorhandenen 
und  untergegangenen  Städte  und  Menschen,  die  nun 
gespenstermässig  zu  gewisser  Zeit  des  Tages  in  den 
Lüften  sich  herumtummeln.  Ja,  unser  Kerwanbaschi  wollte 
sogar  behaupten,  dass  er  schon  jahrelang  an  gewissen  Orten 
immer  ein-  und  dieselben  Figuren  gesehen,  und  dass  auch  wir, 
im  Fall  wir  auf  der  Wüste  untergingen,  nach  einer  gewissen 
Reihe  von  Jahren  über  dem  Orte  unseres  Untergangs  in  der 
Luft  herumhüpfen  und  herumtanzen  würden".  Vgl.  über  die 
Fata  Morgana  in  der  Wüste  Sahara  im  Süden  von  Kyrenc  die 
lebhafte  Beschreibung  Diodor's  III,  50,  wo  aber  nur  Thier- 
gestalten  sich  in  der  Luft  tummeln. 
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Im  Hinblick  auf  solclie  den  Sanskrit-Ariern  auf  dem  Hoch- 
land von  Iran  beständig-  vorschwebende  Erscheinungen,  in  wel- 
chen man  die  im  Jenseits  weiterlebenden  Seelen  der  Abg-e- 
sehiedenen  wiedererkannte,  gewinnen  alsdann  folgende  Strophen 
und  Stellen  des  H}Tiinus  auf  die  Pitn,  die  Vorväter,  erst 
ihre  reale  Grundlage,  in  welcher  man  alsdann  nicht  mehr  nur 
eine  zufällige  Gleichnisswendung  des  Dichters,  sondern  die 
genaue  Wiedergabe  einer  optischen  Erscheinung  erkennt.  Und 
eine  solche  Anschauung  der  Fata  Morgana,  wie  sie  oben  Vam- 
bery  beschrieben  hat,  spiegelt  sich  wieder  im  Eigv.  X,  15,  7: 

äsinaso  aruninäm  upästhe  rayhn  ähatta  däciishe  märtyäya  \ 
putrebhyah  pitaras  täsya  väsvah  prä  yacliata  tn  ihörjam  dadhfda  i' 

„Sitzend  im  Schoosse  der  rothen  (Ushas,  Morgenröthen),  schafft 
Reichthum  dem  spendenden  Sterblichen,  den  Söhnen  dieses, 
o  Vorväter,  verleiht  vom  Guten,  und  Kraft  sollt  ihr  hier  schaf- 
fen". Und  in  Strophe  14  finden  wir  die  Pitri  muäliye  divah, 
„in  des  Himmels  Mitte".  Nach  der  Tradition,  wie  sie  uns  der 
indische  Commentator  Säjaua  zu  dieser  Stelle  aufbewahrt  hat 
{arimavarnänäm  ragmmam  utsange  ädityalolcasthd  ity  arthah)  woh- 
nen   die   Pitri  in  der  Sonne  Strahlen. 


5.  Die  Lichtsäule  des  Yaruna  und  die  Grube  Mithras. 

In  folgender  Interpretation  einiger  übereinstimmender  Veda- 
stellen  wird  es  sich  zeigen,  wie  sehr  in  Zukunft  das  Studium 
der  Meteorologie  für  das  Verständniss  der  Naturpoesie  des 
Veda  geradezu  den  Ausschlag  geben  wird.    In  Rigv.  V,  45,  2 

A 

singt  der  Atreyadichter  Sadäprina: 

Vi  süryo  mnätim  na  griyam  sdd 
örväd  gäväm  mätä  jänatt  gdt  | 
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dhänvarnaso  naäyali  khädoarnah 
sthüneva  sumitd  drinhata  dyaüh  || 

„Es  breitete  Sürya  (der  Sonnengott)  seine  Herrlichkeit  als  Glanz 
aus,  vom  Stalle  her  kam  es  wissend  die  Mutter  der  Kühe,  zu 
den  über  wüste  Flächen  hinwogenden  Strömen  mit  wogenden 
Wellen;  wie  eine  festgegründete  Säule  festigte  sich 
der   Himmel".     Und   wieder    im    Eigv.  V,    62,    8    singt   der 

A 

Ati'eyadichter  ^^rutavid: 

Mranyarüpam  ushäso  vyusMdv 
'äyalistMmam  uditä  süryasya  \ 
ä  roJiatho  varuna  mitra  gärtam 
ätac  cakshäthe  äditim  dUim  ca  11 

•^  •  •  II 

„Ihr  besteigt,  o  Varuna  und  Mitra,  die  goldeufarbige  Grube 
bei  der  Morgenröthe  Aufleuchten,  die  eine  Säule  von  Erz 
hat  beim  Auf-  und  Untergang,  von  dort  aus  überschaut  ihr 
die  Unendlichkeit  und  Endlichkeit". 

Diese  Stelle  ist  bis  jetzt  weder  von  Roth,  noch  von  Lud- 
wig richtig  übersetzt  worden,  da  beide  in  gärtam  den  Wagen 
erblicken,  von  welchem  hier  aber  keine  Rede  ist.  Hier  sieht 
Bergaigne,  Religion  vedique  T.  III,  pag.  123  klarer,  indem  er 
übersetzt:  ,,Vous  montez,  o  Varuna  et  Mitra,  sur  la  fosse  qui  a 
la  couleur  de  Vor  au  lever  de  Vaurore,  qui  a  une  colonne  d'airain 
au  lever  du  soleil;  de  lä  vous  contemj^lez  Aditi  et  Diti".  Im 
Commentar  daselbst  fügt  er  dann  hinzu:  ,,Cette  fosse  qui  prend 
la  couleur  de  Vor  au  lever  de  Vaurore,  est  Vespace  compris  entre 
la  terre  et  le  ciel.  La  colonne  d'airain  qui  s'eleve  sur  la  fosse  au 
lever  du  soleil,  c'est  ou  le  ciel  entier  qui  est  ailleurs  expressement 
compare  ä  une  colonne  Bigv.  V,  45,  2,  ou  mieux  Vaurore  eile- 
meme  dont  la  couleur  est  rouge  comme  celle  de  Vairain".  Es  wird 
sich  sofort  zeigen,  dass  auch  Bergaigne  von  der  physischen 
Grundlage  dieser  Säule  von  Erz  keine  Ahnung  hat.   In  Rigv. 
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VIII,  41,  10  heisst  es  übereinstimmend  mit  den  vorigen  Stel- 
len  von  Varuna:  yaii  skanibhena  vi  roäast  ajö  nä  dyäm  ääliärayan, 
„der  mit  einer  stützenden  Säule  beide  Welthälften  als  wie 
der  Ungeborne  den  Himmel  Welt".  Wenn  hier  die  Form  des 
Sonuenauf-  oder  Untergangs  schon  deutlicher  wird,  so  tritt  sie 

uns  in  folgender  Stelle,  die  wieder  einem  Atreyadichter,  näm- 
lich Atri  selbst,  angehört,  noch  viel  plastischer  entgegen.  In 
Eigv.  V,  85,  5  heisst  es  nämlich  von  Varuna:  mäneneva  tasthi- 
wm  antärikshe  vi  yö  mame  prithivim  süryena,  „wie  mit  einem 
Messstab  stehend  im  Luftkreis  hat  er  ausgemessen  die  Erde 
vermittelst  der  Sonne". 

Was  die  bei  Auf-  und  Untergang  der  Sonne  am  Himmel 
erscheinende  Lichtsäule  sei,  möge  uns  zunächst  Diodor  III,  48 
erzählen,  der  dieselbe  als  eine  Merkwürdigkeit  im  Lande  der 
Sabäer  in  Südarabien  beschreibt,  und  zwar  nach  dem  Berichte 
eines  Augenzeugen,  des  Agatharchides  von  Knidos.  „Die  Sonne", 
so  schreibt  dieser  Gewährsmann,  „schickt  ihr  Licht  nicht  wie 
bei  uns  einige  Zeit  vor  ihrem  Aufgange  voraus,  sondern  wun- 
derbarerweise strahlt  sie  auf  einmal  aus  der  finstern  Nacht 
hervor.  Daher  wird  es  in  diesen  Gegenden  nie  Tag,  ehe  man 
die  Sonne  sieht.  Wenn  sie  auf  dem  Meere  aufsteigt,  gleicht 
sie  einer  hellglühenden  Kohle,  welche  starke  Funken  von  sich 
wirft,  und  erscheint  nicht  wie  bei  uns,  oben  schmäler  als  un- 
ten, sondern  in  der  Gestalt  einer  an  dem  oberen  Ende 
ein  wenig  dickeren  Säule  {äXXa  -alovi  tov  tvttov  %x,eLv 
lf.i(peqrj).  Uebrigens  macht  sie  während  der  ersten  Stunde  noch 
nicht  hell  und  wirft  keine  Strahlen;  aber  am  Anfang  der  zwei- 
ten Stunde  nimmt  sie  die  Gestalt  eines  Schildes  an  {aaTtidoeiör 
yLveod-ca)  und  scheint  blendend  hell  und  ausserordentlich  heiss. 
Beim  Untergang  erfolgen  diese  Veränderungen  in  umgekehrter 
Ordnung.  Da  sind  während  zwei  ganzer  Stunden  oder,  wie 
Agatharchides  von  Knidos  schreibt,  drei  Stunden  lang  die 
Strahlen  der  Sonne  unwirksam  und  sie  scheint  nur  noch  die 
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erleuchteude  Kraft  zu  haben.  Dies  ist  die  angenelimste  Zeit 
für  die  Einwoliner,  weil  sclion,  wenn  die  Sonne  sich  neigt,  die 
Hitze  nachlässt". 

Ueber  diese  Lichtsäule,  mit  welcher  der  Sonnengott  Mitra 
die  Erde  und  den  Himmel  stützt  und  ausmisst,  giebt  uns  nun 
der  Meteorologe  Hermann  Klein  in  seiner  Allgemeinen  Wit- 
terungskunde (Leipzig  1882)  pag,  215  den  erwünschtesten  Auf- 
schluss.  „In  einzelnen  Fällen",  schreibt  er,  „erblickt  man  bei 
sehr  niedrigem  Stand  der  Sonne  nur  einen  Theil  eines  hellen 
Kreises  und  zwar  in  Gestalt  einer  hellen  Säule.  Ein 
solches  Phänomen  wurde  am  8.  Juni  1824  in  verschiedenen 
Städten  Deutschlands  gesehen.  Li  Dohna  bei  Dresden  erschien, 
als  eben  die  Sonne  hinter  den  Bergen  verschwunden  war,  ein 
heller,  kometenartiger  Streifen,  der  wenigstens  30  Grad  hoch 
und  1  Grad  breit  war.  Als  es  dunkel  wurde,  nahm  sein 
Glanz  immer  mehr  zu,  und  der  Streifen  verkürzte  sich  all- 
mälig;  vor  ihm  schwebten  bis  zu  seinem  Verschwinden  leichte 
Nebelwölkchen,  am  folgenden  Morgen  bei  Aufgang  der  Sonne 
wiederholte  sich  die  Erscheinung.  Am  11.  Mai  1702  sah 
de  la  Hire  eine  ganz  ähnliche  Erscheinung  und  vergleicht  sie 
mit  den  Lichtschweifen,  die  man  an  Kerzenflammen  bemerkt, 
wenn  man  dieselben  durch  ein  etwas  fettiges-  Glas  betrachtet, 
das  mit  der  Hand  nach  einer  gewissen  Richtung  gerieben 
worden  ist".  Die  dazu  gegebene  Abbildung  dieser  Lichtsäule 
(Fig.  26  auf  pag.  213)  ist  sonach  für  die  Vedaphilologie  von 
grossem  Werth. 

Indem  wir  uns  nun  vsdeder  zu  der  Rigvedastelle  zurück- 
wenden, in  welcher  die  Grube  erwähnt  wird,  von  welcher  aus 
Varuna  und  Mitra  die  Endlichkeit  und  die  Unendlichkeit  be- 
trachten, müssen  wir  uns  zunächst  mit  dem  Worte  gdrta  be- 
schäftigen, welches  Roth  und  Ludwig  mit  „Wagen"  übersetzen. 
Gewiss  bedeutet  gdrta  auch  Wagen,  an  dieser  Stelle  jedoch 
geben  wir  Bergaigne  Recht,  der  das  Wort  mit  Grube  über- 
setzt. Diese  Grube  ist  die  mythologische  Grundlage  der  Höhle, 
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in  welcher  Mithva  bei  den  Persern  verehrt  wurde,  auf  welche 
wir  aber,  da  uns  der  Mithracultus  nicht  beschäftigt,  bei  an- 
derer Gelegenheit  wieder  zurückkommen  werden.  Und  zwar 
bedeutet  gdrta  eine  „Fallgrube",  wie  eine  Stelle  im  Qatapatha- 
Brähmana  beweist.  Dort  heisst  es  (Cat.-Br.  XIV,  7,  1,  20,  Ed. 
Weber,  pag.  1085):  hästiva  gärtam  iva  pätati,  „er  fällt  wie  ein 
Elephant  gleichsam  in  eine  Grube".  Ueber  diese  Grube  des 
Sonnengottes  Mitra,  bei  den  Persern  Mithra,  hat  sich,  als  das 
Yerständniss  für  den  Zusammenhang  zwischen  dem  Cultus- 
gotte  und  seiner  meteorologischen  Grundlage,  wie  dieselbe 
noch  in  aller  Durchsichtigkeit  in  den  oben  übersetzten  Veda- 
stellen  zu  Tage  tritt,  verschwunden  war,  eine  persische  Sage 
ausgebildet,  die  uns  (s.  Spiegel,  Eran.  Alterthumskde.,  I,  533) 
Firdusi  in  seinem  grossen  Epos  Schähnäme  aufbewahrt  hat. 
Nach  Firdusi  war  Dahäk  (oder  Zohak)  der  Sohn  des  from- 
men Araberfürsten  Merdäs,  aber  Ahrimann  wusste  ihn  so  für 
sich  einzunehmen,  dass  Dahäk  einen  Bund  mit  ihm  schloss 
und  dadurch  ganz  in  die  Gewalt  des  Bösen  gerieth.  Ahriman 
ti-ieb  ihn  an,  den  Tod  seines  Vaters  herbeizuführen,  damit  er 
in  den  Besitz  von  dessen  Schätzen  und  Herrschaft  komme  und 
zwar  schleuniger,  als  es  auf  dem  natürlichen  Wege  möglich 
sein  würde.  Ein  Brunnen  wurde  in  dem  Garten  gegraben 
und  mit  Stroh  überdeckt,  mitten  auf  dem  Wege,  auf  dem 
Dahäk's  Vater  Abends  zu  lustwandeln  pflegte.  Der  alte  Mann 
fiel  denn  auch  wirklich  in  die  Grube,  welche  er  in  der  Dunkel- 
heit nicht  bemerkt  hatte  und  starb,  ohne  dass  mau  seinem 
Sohne  vorwerfen  konnte,  er  habe  seinen  Vater  absichtlich  er- 
mordet; daher  wurde  er  auch  ohne  Widerspruch  der  Nachfolger 
seines  Vaters. 

Es  ist  hochinteressant,  wie  viele  echte  Bestandtheile  des 
alten  Mitra-  (resp.  Mithra-)  Mythus  in  dieser  in's  Historische 
gewendeten  Sage  des  Schähnäme  sich  erhalten  haben.  Der 
alte  Sonnengott  Mithra,    als  Herr  der  Mittagssonne  Fürst  im 

mittäglichen    Arabien,    Namens    Merdäs,    der    Spaziergang 

2* 


—     20     — 

Abends  beim  Sonnenuntergang  nacli  der  Grube  im  Garten, 
wo  noch  das  uralt  vediscbe  gärta  durchschimmert,  dann  aber 
—  und  das  ist  ein  Zug,  der  uns  sofort  noch  weiter  führen 
^ird  _  die  Grube  als  Brunnen  gefasst.  Letztere  Wendimg 
der  Sage  war  in  den  oben  mitgetheilten  Vedastellen  noch  nicht 
angedeutet,  bildet  aber  gleichwohl  einen  uralten  Bestandtheil 
des  Mitra-Varunamythus.  Denn  in  Eigv.  II,  28,  5  fleht  der 
Dichter  Gritsamada:  riclMjäma  te  varmja  khäm  ritäsya,  „möch- 
ten wir,  0  Varuna,  mehren  des  Gesetzes  Brunnen!"  Der  Aus- 
druck kM  stammt  von  der  Wurzel  Man,  „graben",  und  besagt 
beides:  Brunnen  und  Grube,  wie  sich  denn  in  der  obigen 
Sage  auch  noch  beides  zusammenfindet,  insofern  der  Brunnen 
zugleich  als  Fallgrube  dient.  Der  Ausdruck  ist  übrigens 
völlig  iranisch  und  begegnet  uns  im  Avesta  wortgetreu  wieder. 
Im  Ya^na  X,  11  wird  Haoma,  der  vedische  Soma,  angeredet: 
ashahe  kJiäo  alii,  welches  Wort  für  Wort  dem  vedischen  ritasya 
khäs  asi  entspricht.  (S.  auch  Weber,  lieber  die  Parasiprakä^a 
des  Krishnadäsa,  pag.  5,  Anm.  1.)  Selbst  Neriosengh  in  seiner 
indischen  Sanskritübersetzimg  des  Ya^na  (ed.  Spiegel)  über- 
setzt die  Stelle  mit  Beibehaltung  der  alten  Wurzel  für  graben 
{khan)\  punyasya  khanir  asi.  Es  ist  bewunderungswürdig,  mit 
welcher  Zähigkeit  die  Perser  trotz  der  alle  Tradition  in  Glau- 
ben und  Brauch  wegschwemmenden  Sündflut  des  Araberthums 
diesen  uralten  Mithramythus  bis  auf  seine  ethymologischen  und 
meteorologischen  Grundelemente  durch  die  Jahrtausende  hin- 
durch festzuhalten  vermocht  haben. 


6.   Der  Kameelhass  der  Pferde  und  Rigv.  I,  138,  2. 

In  einem  an  Beziehungen  zur  Natur  überreichen  Literatur- 
denkmal, wie  der  Rigveda,  kann  es  nicht  an  mancherlei,  für  den 
Dichter  der  indischen  Urzeit  geläufigen,  für  uns  aber  ^delfach 
räthselhaften  Andeutungen  auf  physische  Verhältnisse  fehlen. 
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deren  Erklärung  den  modernen  Yedainterpreten  Europas  zu- 
weilen in  Verlegenheit  zu  setzen  vermag,  während  ein  Morgen- 
länder nicht  selten  das  Richtige  aus  unmittelbarster  Lebens- 
erfahrung sofort  herausfinden  würde.  Diesen  Mangel  an  Er- 
fahrung wird  aber  ein  fleissiges  Studium  der  antiken  und 
mittelalterlichen  Geographen,  sowie  der  Eeisebeschreibungen 
über  den  Orient,  mehr  als  ersetzen.  In  Rigv.  I,  138,  2  z.  B. 
will  der  Dichter  Paruchepa  Daivodäsi,  ein  phrasenreicher 
Skalde,  mit  seinen  Gesängen  den  Sonnengott  Püshan  ver- 
mögen, „dass  du  in  Bewegung  setzest  die  Feinde,  wie  ein 
Kameel  fortschaffst  die  Feinde"  (ßshfro  nä  piparo  mricThafi). 
Im  Commentar  zu  dieser  Stelle  findet  Ludwig  Rigveda,  Bd.  IV, 
pag.  145  dieselbe  „unklar".  Erinnern  wir  uns  aber  der  Stelle 
Herodot's  VII,  87,  wo  im  Heere  des  Xerxes  die  arabischen 
Kameelreiter  hinter  der  übrigen  Reiterei  zu  Ross  aufgestellt 
waren,  so  wird  uns  die  Rigvedastelle  aus  den  Worten  Hero- 
dot's klar:  are  yaq  rtöv  "^iTtTtcov  ovtl  dvsxof-ihwv  rag  yiaf.iiqlovg, 
vareqoi  sreTccxaTO,  Yva  jiirj  (paßsotto  %o  iTtTTiy.öv. 


7.    Der  Assafoetida  -  Genuss  der  Iranier  und  das 
Rigvedagebet  um  Wolilgeruch  des  Mundes. 

So  fruchtbar  sich  das  Studium  der  physischen  und  histo- 
rischen Geographie,  sowie  dann  insbesondere  auch  das  der  Me- 
teorologie für  die  Interpretation  des  Rigveda  erweist,  so  weit- 
tragend wirkt  für  das  tiefere  Verständniss  dieses  an  Räthseln 
überreichen  Literaturwerks  der  indischen  Urzeit  auch  die  eth- 
nologische und  völkerpsychologische  Forschung.  Ich  habe  in 
Bd.  III  der  „Fernschau"  (Jahrbuch  der  Mittelschweizerischen 
geographisch-commerciellen  Gesellschaft  in  Aarau,  Jahrg.  1888), 
pag.  207 — 208  eine  Vedastelle  zum  ersten  Male  erklärt,  in 
welcher   Vämadeva,    der    älteste   Liederdichter   des   Rigveda, 
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nach  meiner  Untersuchung  über  Dialektspuren  im  Eigveda 
(in  Kuhn's  Zeitschr.  f.  vergleich.  Sprachforschung,  Bd.  XXI, 
1879),  ein  Gebet  um  Wohlgeruch  des  Mundes  spricht.  Die 
Bitte  wird  gerichtet  an  Dadhikrävan,  den  „Milchspender",  der 
wahrscheinlich  ein  Thaugott  ist.    Das  Gebet  (Rigv.  IV,  39,  6) 

lautet : 

surahM  no  niükhä  karat. 

„Möge  er  unsre  Münde  wohlriechend  machen!" 
Das  Gebet  wiederholt  sich  in  der  Taittiriya-Samhitä  und   in 
der  Vajasaneyi-Samhitä.    S.  Fernschau  a.  a.  0. 

Es  bedarf  wohl  keiner  besondern  Erörterung,  dass  dem 
Bedürfniss  zu  diesem  Gebet  die  landläufige  Empfindung  von 
der  Widerlichkeit  üblen  Mundgeruchs  als  bestimmende  Ur- 
sache zu  Grunde  liegen  muss.  Nun  haben  wir  aber  aus  ve- 
discher  Zeit  über  Dysodie  bei  den  Indern  keine  Nachrichten, 
wohl  aber  über  die  Dysodie  desjenigen  iranischen  Volkes,  in 
welchem  sich  die  Traditionen  der  vedischen,  d.  h.  der  noch 
arischen  Nomaden,  bis  in  den  hellen  Mittag  der  antiken  Ge- 
schichte lebendig  erhalten  haben,  nämlich  der  Parther.  Von 
den  Parthern  berichtet  Plinius,  Hist.  Nai,  Lib.  XI,  cap.  53 
Folgendes:  Hujus  quoque  tarnen  reperta  poena  est:  ut  neque 
idipsum,  quo  vivitur,  in  vita  juvaret,  PartJiorum  populis  hoc  prae- 
cipue,  et  a  jiiventa,  propter  indiscretos  cibos:  namque  et  vino  foe- 
tent  ora  nimio. 

Es  war  jedoch  sicher  nicht  allein  der  übeimässige  Wein- 
genuss,  der  die  Parther  in  schlechten  Geruch  brachte,  sondern 
sehr  wahrscheinlich  der  Genuss  von  Pflanzen,  die  noch  heut- 
zutage gerade  in  den  Gegenden  der  ehemaligen  Wohnsitze  der 
Parther  als  Leckerbissen  gelten,  nämlich  der  Genuss  von  Knob- 
lauch und  Assafoetida. 

Eine  Handschrift  der  Hofbibliothek  in  Wien  enthält  das 
Werk  des  Persers  Nasir-eddin-Tusi ,  worin  der  Verfasser,  ein 
Mann  aus  Tus  im  alten  Partherlande,  der  durch  sein  uni- 
verselles Wissen   berühmte    Direktor   der   von  Hulagu  (1259) 
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zu  Maragha  erbauten  Sternwarte,  Verfasser  eines  noch  vorhan- 
denen Lehrbuchs  über  Geometrie,  Astronomie  und  Astrologie, 
vielfach  seinen  Vorgänger  Istachri  benutzt  hat.  Derselbe  gibt 
uns  folgendes  Bild  von  den  Nachkommen  der  Parther:  „Wolle 
wird  aus  Tabaristan  nach  aller  Welt  versandt,  und  die  Men- 
schen in  Tabaristan  sind  sehr  behaart  und  haben  zusammen- 
gewachsene Augenbrauen,  sie  sprechen  schnell,  ihre  Nahrung 
besteht  hauptsächlich  aus  Eeisbrod,  Fisch  und  Reis,  sie  essen 
viel  Knoblauch".  Anscheinend  beruhte  dieser  Knoblauch- 
genuss  (nach  Ritter,  Asien,  Bd.  VIII,  pag.  522—523)  auf  dem 
Glauben  der  Eingeborenen,  derselbe  schütze  vor  allerlei  Krank- 
heiten. „Das  Klima  der  Orangen,  Limonen,  Granaten  und  Fei- 
gen", urtheilt  Ritter  nach  dem  englischen  Reisenden  Fräser, 
„muss  hier  durcli  böse  kalte  und  hitzige  Fieber,  Wassersucht, 
Sehlagflüsse,  Rachitis,  Pest,  Haut-  und  andere  lokale  Krank- 
heiten theuer  erkauft  werden,  wogegen  auch  der  Knoblauch, 
das  Kraut,  das  gegen  den  Tod  schützen  soll,  nichts  hilft,  ob- 
gleich es  ganz  allgemeine  Speise  des  Bauern  in  Astera- 
bad  und  Masenderan  ist." 

Leidenschaftlicher  noch  und  in  seinen  abschreckenden 
Wirkungen  noch  viel  gefährlicher  wird  aber  der  Genuss  der 
Assafoetidapflanze  getrieben.  Nach  Istachri  im  11.  Jahrh. 
n.  Chr.  (Das  Buch  der  Länder,  übers,  von  Mordtmaun,  pag.  111) 
wuchs  in  der  Wüste  zwischen  Sedschestan  und  Mekran  eine 
grosse  Menge  Assafoetida,  „welches  die  Einwohner  zu  allen 
ihren  Speisen  imd  Nahrungsmitteln  als  Gewürz  nahmen".  Das- 
selbe berichtet  Abulfeda  im  14.  Jahrh.  (trad.  de  Guyard,  T.  I, 
pag.  105):  ,,0n  apporte  du  desert  dans  le  Sidjistan  de  grandes 
quantites  d' assafoetida ,  et  les  Sidjistaniens  en  fönt  grand  usage 
dans  leurs  aliments".  Kaempfer,  der  sich  lange  in  diesen  Gegen- 
den aufhielt  (f  1716),  wo  Assafoetida  wächst,  bestätigt  diese 
Angaben,  welche  schon  ein  früherer  Schriftsteller,  Garzias,  in 
seiner  Aromatum  Historia  machte.  Renodaeus  in  seiner  Ma- 
teria Medica  stellte   es  zwar  in  Abrede.     ,,Si   hoc  fäbula  non 
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est",  sagt  er,  ,,ex  duahus  alterum  conjedo:  aut  assam  foetidam 
in  India  non  foetere,  aut  Indos  aeneum  habere  guttur".  Kaempfer 
dagegen  versicliert  (Amoenitates  Exoticae,  pag.  544),  er  habe 
einen  mit  Assafoetida  geschwängerten  Bissen  gegessen  und 
bei  weitem  nicht  so  fürchterlich  gefunden,  als  er  sich  einbil- 
dete. Dem  Lieutenant  Pottinger  (1810)  wurde  in  Beludschistan 
eine  in  ranziger  Butter  gekochte  junge  Assafoeditapflauze  als 
ein  ausserordentlicher  Leckerbissen  angeboten  (Travels,  pag.  111). 
S.  über  diese  letztern  Citate  Mordtmann,  Anm.  193  zu  seiner 
Uebersetzung  von  Istachri.  Nach  Ritter,  Asien,  Bd.  VIII,  pag.  175 
sind  die  Hauptexportartikel  aus  Herat:  Ässafoedita,  Safran  und 
Teppiche.  Die  ekle  Pflanze  bildet  nach  Ritter  a.  a.  0.,  pag.  249 
noch  gegenwärtig  die  Delikatesse  des  an  herrlichen  Früchten 
sonst  überreichen  Landvolks  von  Herat.  Aus  neuerer  Zeit  be- 
richtet darüber  der  englische  Reisende  Fräser  in  seiner  Histor. 
und  beschreibenden  Darstellung  von  Persien  (deutsch  von 
J.  Sporsehil,  Lpz.  1836),  Tbl.  II,  pag.  214  Folgendes:  „Zu  den 
merkwürdigsten  und  werthvollsten  Produkten  der  östlichen 
Theile  dieses  Landes  gehört  die  Assafoetida-Pflanze ,  welche 
in  einigen  Theilen  von  Khorasan,  Beludschistan  und  Afghani- 
stan im  Ueberfluss  vorkommt.  Ihr  Stiel  ist  2^4  Fuss  hoch 
(nach  Ritter,  Asien,  Bd.  VII,  pag.  260  wird  sie  8—10  Fuss 
hoch),  die  Blätter  gleichen  jenen  der  indischen  rothen  Rübe 
und  wenn  sie  reif  ist,  bringt  sie  einen  blumenkohlähnlichen 
Kopf  von  lichtem  Strohgelb  hervor.  Der  milchartige  Saft,  der 
in  der  Nähe  der  Wurzel  erhalten  wird,  gerinnt  zu  dem  wohl- 
bekannten Gummi,  von  welchem  jede  Pflanze  fast  ein  Pfund 
liefert;  die  Pflanzen  selbst  werden  von  den  Eingebornen,  welche 
den  Stiel  dämpfen  oder  in  Butter  rösten,  als  Leckerbissen  ver- 
speist. Sie  riechen  da  noch  stärker  und  übler  als  das 
G-ummi,  und  nur  diejenigen,  die  daran  gewöhnt  sind, 
können  den  entsetzlichen  Gestank  ertragen". 

Daher  denn  nuu  das  allerdings  nur  zu  begründete  Gebet 
der  indischen  Hirten  um  die  Wohlgeruch  verleihende  Gunst  des 
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Thaugottes  Dadhikräyau,  dalier  denn  aber  auch  die  prak- 
tischen Bemiihung-en  der  Parther,  sich  dieser  wenig  empfeh- 
lenden Dysodie  auf  raschestem  Wege  zu  entledigen.  Plinius 
fährt  nämlich  in  der  oben  citirten  Stelle  wörtlich  so  fort;  ,,Sed 
sibi  proceres  medentur  grano  Assyrii  mali,  cujus  est  suavitas  prae- 
cipua,  in  esculenta  addito".  Von  dieser  Methode  der  alten  Ira- 
nier,  zur  Beseitigung  des  Uebelgeruchs  den  Speisen  Orangen- 
kerne beizumengen,  weiss  auch  noch  Virgil,  wenn  er  in  den 
Georgica  II,  134  singt: 

animas  et  olentia  Medi 
Ora  fovent  illo,  et  senibus  medicantur  anhelis. 


— =3CgK=-- 


II. 


Die  persischen  Keilinschriften,  der  Avesta, 

das  Schähnäme  und  die  Alexandersage  als  neue 

Zeugen  für  den  Rigveda. 


1.  Sprachelemente  der  altpersischen  Keilinschriften  und 
des  Avesta  in  Kakshivant  Dairghatamasa's  Rigveda- 

hymnus  I,  122. 

Als  Rotli  in  Kuhn's  Zeitsclir.  f.  vergleich.  Sprachforschung, 
Bd.  XXVI  (1882)  in  einer  besonderen  Abhandlung  den  Werth 
und  Unwerth  des  auf  uns  gekommenen  Rigvedatextes  erwog, 
gelangte  er  u.  a.  pag.  60  zu  der  Ansicht,  dass  die  ersten  Auf- 
zeichner der  Rigvedalieder  „die  Texte  keineswegs  genau 
so  aufzeichneten,  wie  sie  dieselben  recitiren  hörten". 
Unter  den  zahlreichen  Beispielen,  die  sich  uns  zum  Erweis 
der  Richtigkeit  dieser  Ansicht  darböten,  möge  folgende  Stelle 
aus  einem  Hymnus  des  Rishi  Kakshivän  Dairghatamasa  (RigT. 
I,  122,  5)  hervorgehoben  werden.  Die  Strophe  lautet  nach 
der  bis  jetzt  unangetasteten  Ueberlieferung: 

utä  tyä  me  yagäsä  gvetandyai 

vyäntä  ])cmtaugij6  hiwädhyai  \ 

prä  vo  näpdtam  apäni  krinudhvam 

prä  mätdrä  räspinäsyäyoli 
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Der  Padapfitlia,  jener  uralte  indische  Paralleltext  des  Rigveda, 
der  die  im  Samhitätext  nach  den  indischen  Wohllautsregeln 
vielfach  mit  einander  verschmolzenen  Wörter  in  ihre  Einzel- 
wörter auflöst,  giebt  den  Schluss  der  Strophe,  Zeile  4,  ganz 
mit  den  Wörtern  des  Samhitätextes  wieder: 
prä  mätärä  räspinäsya  äyoh. 

Und  ebenso  lesen  bis  zur  Stunde  Roth,  Ludwig,  Grassmann 
und  alle  andern  Vedakenner,  wiewohl  diese  Zeile  nicht  mehr 
und  nicht  weniger  als  einen  vollkommenen  Unsinn  enthält. 
Ludwig,  und  mit  ihm  alle  anderen  Vedaiuterpreten,  übersetzt 
die  Strophe  so: 

„Auch  die  beiden  Herrlichen,  die  zur  Hellwerdimg,  die 
gemessen  und  trinken,  soll  mir  Aucija  rufen  |  lasst  vor  euch 
hergehn  [Priester]  der  Wasser  Kind,  und  die  leiden  Mütter 
[Räspina's]  des  strahlenhegabten  lebendigen". 

Grassmann  hilft  sich  mit  folgendem  Uebersetzungs-  oder 
vielmehr  Conjecturalversuch  über  die  Zeilen  3  und  4  hinweg: 
„Hir  aber  schafft  auch  her  den  Sohn  des  Wassers, 
Die  Aeltern  auch  des  rauschenden  entflammten". 
In  seinem  Commentar  zum  Rigveda  stellt  dann  Ludwig  weit- 
ausholende Vermuthungen  auf  über  die  lautphysiologische  Ent- 
stehung des  Wortes  rdspina,  das  er  zu  räspira  in  Rigv.  V,  43,  14 
stellt:  „Unter  rdspina  kann  wohl  nur  Surya  verstanden  sein 
oder  Agni".  Keiner  von  beiden  ist  darunter  verstanden,  denn 
rdspina  ist  gar  kein  Sanskritwort!  Der  Padatext  ist  ebenso 
falsch  wie  der  Samhitätext,  dessen  erster  Aufzeichner  offenbar 
seinen  Ohren  nicht  traute,  sonst  hätte  er  sofort  erkennen 
müssen,  dass  er  ein  Stück  iranischen  Textes  sich  habe  vor- 
sprechen lassen.     Denn  die  Zeile  hat  einmal  einfach  gelautet: 

prämätaräv  agpinasya  yavinah! 
Die  Uebersetzung  wird   nunmehr   lauten:    „Auch    die    beiden 
herrlichen  ^Agviu),  die  zur  Hellwerdung  (des  Raumes  wirken), 
die  gemessen  und  trinken  (nämlich  den  Somatrank),    soll  mir 
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(der  Dichter)  Aucija  rufen.  Lasst  (denn)  vor  euch  hergehn 
der  Wasser  Kind  (den  Gott  des  Feuers,  Agni)  und  die  bei- 
den Gebieter  des  Bossegefildes".  Die  Anrufung  der  beiden  Ae- 
rius wiederholt  sich  in  Zeile  4,  wo  aber  mit  Zuhttlfenahme 
des  Wortschatzes  der  persischen  Keilinschriften  das  sinn- 
lose prä  mätärä  zu  dem  im  Dual  stehenden  Substantivum 
prämätärav  verbunden  werden  muss,  das,  wie  das  altpersische 
framätar  „Gebieter"  bedeutet.  Das  unsanskritische  räspinasija 
und  das  hier  völlig  sinnlose  äyöh  sind  als  Gehörfehler  zu  er- 
kennen für  vom  Vorsprecher  vielleicht  dumpf  pronuncirtes 
aspinasya  yavtnali,  gen.  sing,  von  baktrisch  agpina  yavin,  nach 
Westergaard's  Lesart  in  Yacna  41,  22.  In  yavinah  wurde  offen- 
bar der  Vocal  a  der  Schlusssilbe  dumpf  wie  o  ausgesprochen, 
sonst  hätte  der  Aufzeichner  daraus  nicht  äyöh  heraushören 
können  und  das  v  des  Duals  pramätaräv  wird  in  der  That 
wohl  an  r  angeklungen  haben,  sonst  hätte  der  Aufzeichner 
nicht  das  Pahlavawort  (!)  raspinä,  Lua*«v,  „Herbst"  (s.  Justi's 
Bundeheshglossar,  pag.  156),  heraushören  können!  Wie  merk- 
würdig aber  und  von  welcher,  unsere  Ansicht  vom  iranischen 
Ursprung  eines  Theils  des  Rigveda  ganz  bestätigenden  Trag- 
weite, ist  nicht  die  Doppelthatsache,  dass  Kakshivant  Dairgha- 
tamasa  ein  Vollblutiranier  war,  dessen  Lieder  uns  leider  nur 
in  sanskritisirter  Form  überliefert  worden  sind  und  dass  auch 
wieder  der  Aufzeichner  ein  Iranier  gewesen  ist,  da  er  sonst 
unmöglich  ein  Pahlavawort  zu  hören  vermeint  haben  könnte! 
Wie  interessant  und  wichtig  dann  wieder  die  lautphj'siologische 
Thatsache,  dass  baktrisches  g  in  agpina  wirklich  als  s  und  nicht 
anders  gesprochen  worden  ist,  da  sonst  aus  agpina  heraus  kein 
räsjnnä  hätte  gehört  werden  können. 

Nachdem  nunmehr  der  Beweis  erbracht  worden  ist,  dass 
in  dem  Liede  Kakshivant  Dairghatamasa's  echte  Zendwörter 
enthalten  sind,  gelingt  es  uns  auch,  die  crux  interpretum  in 
Strophe  3,  das  substantivum  vasarhä  aufzuhellen,  das  ebenfalls 
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ein  reines  Zendwort,  wenigstens  ein  Wort  rein  iranischen  Cha- 
rakters ist.  Der  Anfang  der  Strophe  3  lautet:  mamattu  nah 
pärijmä  vasarhä,  was  Ludwig,  der  an  die  nur  erschlossene 
Wurzel  M  =  skt.  sä,  syati,  „fertig  machen,  abschliessen"  (Justi, 
Zendwörterbuch,  pag.  323),  denkt,  ühersetzt  mit:  „Es  erfreue 
uns  Parijman,  der  den  Frühling  zurücMässt  (bringt)".  Wenn 
nun  der  Gott  Parijman  nach  dem  indischen  Commentator 
Sayana  der  Sonnengott  (Aditya)  ist,  so  wird  wohl  vasar-hä, 
wenn  anders  es  richtig  als  „der  den  Frühling  bringende"  in- 
terpretirt  wird,  in  seinem  zweiten  Theile  die  baktrische  Form 
der  Sanskritwurzel  san,  sanomi,  „spenden",  repräsentiren  und 
völlig  analog  dem  vedischen  svarsä,  „den  Himmel  spendend", 
erklärt  werden  müssen. 


2.  Der  Himmelsgott  Dyaus  im  Rigveda  und  König  Zav 

im  Schähnäme. 

Ohne  die  Kenntniss  des  Wortes  framätar,  „Gebieter",  in 
den  altpersischen  Keilinschriften  wäre  es  uns  nicht  so  leicht 
möglich  gewesen,  den  Dual  prämätaräv  herauszufinden,  sowie 
ohne  die  Zendwörter  agpina  yavin  die  Reconsti'uction  des  YÖllig 
verkommenen  räspinäsyäyoh  zu  agpinasya  yavinah  rein  unmög- 
lich gewesen  wäre.  Wie  uns  aber  rein  formale  Elemente  des 
Avesta  zur  Wiederentdeckung  des  ursprünglichen  Vedatextes 
verholfen  haben,  so  werden  reale  mythische  und  historisch- 
geographische Angaben  des  Avesta  uns  in  noch  mehr  als  einem 
Falle  zur  richtigen  Erkenntniss  vedischer  Personen-  und  Local- 
namen,  sodann  aber  auch  —  imd  das  ist  wieder  von  grosser 
Tragweite  —  zur  historischen  und  geographischen  Fixirung 
vedischer  Könige  und  Länder  führen.  Und  was  vom  Avesta 
gilt,  das  gilt  in  noch  höherem  Masse  von  der  grossen  Encyclo- 
pädie  altiranischen  Geschichtswissens,  von  Firdusi's  Schähnäme ! 
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Wenn  uns  z.  B.  das  Scliahnäme  (s.  Spiegel,  Eran.  Alter- 
thumskde.,  Bd.  I,  pag.  584)  berichtet,  der  König  Kaikobad  sei 
der  Sohn  des  Zav,  der  aber  nicht  weiter  bekannt  ist,  und 
dann  ergänzend  hinzufügt,  der  König  sei  vom  Weltberge  El- 
wend  oder  Alburs  heruntergeholt  worden,  dürfen  wir  da  diesen 
Zav,  dessen  allerdings  mögliche  Ableitung  vom  Substantiv  zava 
des  Avesta  =  skt.  hava,  „der  Ruf",  keinen  Sinn  giebt,  dürfen 
wir  da  nicht  vermuthen,  dieser  sonst  unbekannte  Zav  sei  der 
vedische  Dijaus,  „der  Himmel",  dessen  sonst  nicht  weiter  nach- 
weisbare Existenz  im  Avesta  durch  Bradke's  Untersuchung 
über  Dyaus-Asura  auf  pag.  83  so  wahrscheinlich  gemacht  wor- 
den ist? 


3.    Der  Rigvedaköiiig  Kurunga  und  Firdusi's  König 

Kureng  von  Zäbul. 

Von  gi-össerer  Wichtigkeit  ist  aber  die  Wiedererkennung 
des  vedischen  Königs  Kurunga  in  dem  König  Kureng  des 
Schähnäme,  die  wir  Spiegel  verdanken.  Im  Hymnus  Eigv. 
Vin,  4,  19  preist  der  Känvadichter  Devätithi  die  Freigebig- 
keit des  Königs  der  Anava,  des  Kurunga,  der  ihm  hundert 
Eosse  geschenkt  habe.  In  diesem  König  Kurunga  vermuthet 
Spiegel  (Eran.  Alterthumskde.,  Bd.  I,  pag.  534,  Anm.  3)  den 
König  Kureng  von  Zäbul,  dessen  Namen  und  Wohnsitz  uns 
Firdusi's  Schähnäme  aufbewahrt  hat.  Die  Form  Kureng  ent- 
spricht nicht  unmittelbar  derjenigen  des  Veda,  wenn  aber 
Kurunga  =  skt.  kulunga,  kuranga,  „Antilope",  ist  (vgl.  auch 
Kuhn,  Beiträge  zur  Paligrammatik,  pag.  23),  so  dürfte  es  der 
Form  kuranga  zunächst  kommen,  um  so  mehr,  als  dieselbe  im 
Bhägavata-Puräna  und  im  Mahäbhärata  einen  indischen  Berg 
bezeichnet.  Da  Zäbul,  der  Wohnsitz  des  Königs  Kureng,  nach 
dem  arabischen  Geographen  Yakut  (bei  Spiegel,  Eran.  Alter- 
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thumskcle.,  Bd.  I,  pag-.  555,  Anm.  1)  der  Distrikt  ist,  welcher 
die  Stadt  Ghazna  als  Hauptstadt  anerkennt,  so  gewinnen  wir 
damit  für  die  Geographie  des  Eigveda  einen  neuen  festen 
Punkt,  der  um  so  werth voller  ist,  als  er  unwiderleglich  be- 
weist, dass  der  historisch-geographische  Schauplatz  der  ältesten 
Hymnen  des  Eigveda  drühen  auf  dem  Hochland  von  Iran  ge- 
sucht werden  muss.     Die  Angabe   des  Eigveda,    Kurunga  sei 

A 

König  der  Anava  gewesen,  vervollständigt  den  Beweis  von 
dessen  Identität  mit  König  Kureug  von  Zäbul,  da  die  Änava 
durch  die  Angabe  des  Geographen  Isidor  von  Charax,  die 
l4vdßiov  xcoQa  sei  ein  Distrikt  Areias,  für  den  Osten  Irans 
fixirt  sind.  Wenn  nun  im  Mahäbhärata  der  Name  des  Berges 
Kuranga  mit  dem  Namen  des  Flusses  Karatoya  verbunden 
wird,  so  geht  daraus  hervor,  dass  der  Name  des  Flusses 
Karatoya  in  Hindostan  ursprünglich  wohl  ebenso  gut  aus  dem 
Hochland  von  Iran  stammt,  als  der  Name  des  Berges  Kti- 
runga,  der  nach  Zabul  hindeutet.  Bezieht  sich  aber  der  Name 
des  Flusses  Karatoya  ursprünglich  mit  auf  Zabulistan  und  seine 
Nachbarschaft,  so  ist  er  kaum  zu  trennen  von  dem  Namen  des 
Flusses  Kar  Ott,  in  welchem  ich  in  meiner  Abhandlung  über 
die  beiden  Kändagruppen  des  Qatapatha-Brähmana  (in  Bezzens- 
berger's  Beiträgen  zur  Kunde  der  indogermanischen  Sprachen, 
Bd.  XXV,  pag.  261)  die  iranische  Form  der  sanskritischen 
Sarasvati,  der  Haraqaiti  des  Avesta,  der  Harauvati  der  per- 
sischen Keilinschriften,  nachgewiesen  habe.  In  Karatoya  er- 
blicke ich  eine  durch  turanische  Volksethymologie  aus  Kärott 
herausgediftelte  Kara-su,  „Schwarzfluss",  da  toya  =  Wasser. 
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4.    König  Camtaiiu  Auläna  im  Rigveda  und  Firdusi's 
König  Aulad  von  Mazanderan. 

Gewährt  uns  der  König  Kureng  von  Zabul  im  Schäh- 
näme  einen  geographisch  festen  Anhaltspunkt  für  den  Anava- 
köuig  Kurunga  im  Osten  Irans,  so  weist  uns  dagegen  der 
König  Äulad  von  Mazanderan  im  Schähnäme,  den  wir  im 
König  Auläna  Rigv.  X,  98,  11  wiedererkennen,  auf  den  äusser- 
sten  Nordwesten  Irans.     Das  Lied  X,  98  ist    ein  Gebet   um 

A 

Regen,  welches  der  Hauspriester  Deväpi  Arshtishena  für  seinen 
Herrn  und  König  Qamtanu  Auläna  au  die  Götter  richtet,  wie 
denn  auch  die  Anukramanikä  des  Rigveda,  jenes  uralte  Ver- 
zeichniss  der  Rigvedadichter,  das  immer  auch  die  in  jedem 
Hymnus  angerufenen  Gottheiten  registrirt,  merkwürdigerweise 
für  dieses  Lied  als  Anrufungsobjekt  nur  die  Deväs  aufführt. 
In  der  vorletzten  Strophe  dieses  Hymnus  concentrirt  der  Sänger 
seine  Bitte  zu  folgendem  Wunsche:  „Diese  neuuzigtausend 
(Opferdarbringungen),  o  Agni  (Gott  des  Opferfeuers),  übergieb 
dem  (Gewitter-  und  Schlachtengott)  Indra,  dem  Stiere,  als 
seinen  Antheil;  kennend  nach  den  (durch  Gesetz)  gemessenen 
Zeiten  die  götter-((?eva-)  betretenen  Pfade  bring  auch  den  (Qam- 
tanu)  Auläna  an  den  Himmel  (divi)  unter  die  Götter  (deveslmy-. 
Der  ganze  Veda  erwähnt  nach  dieser  Stelle  den  Auläna  ferner 
nicht  wieder,  dagegen  äussert  Ludwig,  Rigv.  III,  166  die  Ver- 
muthung,  dass  der  Name  Auläna  vielleicht  mit  ula,  einem  Bei- 
wort des  Wolfes  (vrika)  im  Atharvaveda  XII,  1,  49  zusammen- 
hänge. Fassen  wir  tila  direkt  in  der  Bedeutung  Wolf,  so  führt 
uns  dieser,  wie  wir  weiterhin  sehen  werden,  nach  dem  Wolfsland 
Vehrkäna  des  Avesta,  nach  HyrJcanien,  d.  h.  nach  Mazanderan. 
Wie  nun  "Sorävrig  nach  Keiper,  Les  noms  propres  Perso- 
Avestiques,  pag.  39  dem  neupersischen  ostad,  „maitre",  ent- 
spricht, so  möchte  ich  den  vedischen  König  Auläna  von  Hyr- 
kanien  im  König  Aulad  von  Mazanderan,  gegen  dessen  Herrn, 
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den  Dev-i-Safed,  der  König  Kaikans  zu  Felde  zieht,  wieder- 
erkennen. Der  „weisse  Div",-  Dev-i-Safed,  den  der  Held  Rüstern 
im  Schäliuame  trotz  aller  von  ihm  angewendeten  Zauberkünste 
schliesslich  erlegt,  ist  wohl  der  Deväpi  ÄrsJiHsJiena,  der  Haus- 
priester des  Königs  Camtanu  Auläna,  während  nach  der  authen- 
tischen Angabe  des  Rigveda  das  Verhältniss  zwischen  Herr  und 
Diener  ursprünglich  ■\ielmehr  das  umgekehrte  gewesen  sein 
muss.  Das  Schähname  stellt  die  Sache  so  dar,  dass  Aulad  als 
Statthalter  des  Königs  Dev-i-safed  dem  Helden  Rüstern  Dienste 
erwiesen  habe,  zu  deren  Belohnimg  er  dann  von  König  Kai- 
kaus  auf  Rustem's  Vorschlag  zum  Nachfolger  seines  hingerich- 
teten Herrn  auf  dem  Throne  von  Mazanderan  ernannt  worden 
sei.    (S.  Spiegel,  Eran.  Alterthumskde.,  Bd.  I,  pag.  589.) 

Das  Lied  X,  98  hat,  trotzdem  es  im  X.  Mandala  steht, 
alterthttmlichen  Charakter,  indem  es,  ein  Kennzeichen  des  ech- 
ten Volksliedes,  mehrfach  den  Schlussvers  der  jeweilen  voran- 
gehenden Strophe  zum  Anfangsvers  der  nachfolgenden  Strophe 
macht.  So  in  Strophe  2  und  3,  in  3  und  4,  in  4  und  5,  in 
5  und  6.  Auch  bietet  der  Hymnus  mehrere  geographische  und 
klimatologische  Anhaltspunkte,  die  bis  jetzt  nicht  aus  demsel- 
ben herausgeschält  worden  sind.  Es  ist  gerade  die  Schluss- 
strophe 12,  die  die  grösste  Ausbeute  bietet.    Sie  lautet: 

r 

ägne  hädhasva  vi  mridho  vi  durgdhd 
apdmwäni  dpa  rdkshdnsi  sedlia  | 
asmät  samudrdd  hrihato  divö  na 

9 
/  / 

apäm  ihümdnam  upa  nah  srijehd  \\ 

Ludwig  übersetzt  hier  rein  appellativisch:  „Agni  dränge  aus- 
einander die  Feinde,  [auseinander]  was  schwer  zu  durchbrechen, 
halt  ab  Siechthum  und  bösen  Geist.  Von  diesem  Luftmeere 
her,  vom  hohen  Himmel  sende  uns  hierher  Menge  des  Regens". 
Ich  erblicke  in  mridhas ,  durgdhds  und  apämivdm,  das  ich 
nicht  mit  dem  Padapätha  in  apa  -f  amivdm  auflöse,  lauter  Eigen- 
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uameu.  Die  Mriälias  sind  die  im  Avesta  von  Geiger  (Ostiran. 
Kultur  im  Alterthum,  pag\  203)  als  die  Maredha  wieder  er- 
kamiteu  Marder,  die  auch  Ämarder  liiessen,  die  Durgahä  sind 
die  Leute  des  auch  anderwärts  im  RigTeda  genannten  Mannes 
Durgalia,  des  Vorfahren  des  Königs  Trasadasju  (s.  Ludwig, 
Rigv.,  Bd.  III,  pag.  174)  und  Apämivä  ist  die  Stadt  'J^rcc^ieta 
in  der  Landschaft  Choareue  an  den  Kaspischen  Pässen!  Den 
Mardern  werden  wir  weiterhin  wieder  begegnen.  Vorläufig  sei 
hier  nur  darauf  hingewiesen,  wie  vorzttgiich  das  ganze  nun 
aus  der  Verkeunuug  zum  ersten  Mal  wieder  erwachte  Terrain 
Westchorasans  zu  der  oben  erschlossenen  Thatsache  stimmt, 
dass  Auläna  König  von  Hyrkanien  gewesen  sein  müsse!  Auch 
das  wortspielsweise  durch  apämwdm  hindurchklingende :  Siech- 
thum  (amtva\  sowie  die  bösen  Geister  {raksMnsi)^  dann  wieder 
das  Wolkenmeer  am  hohen  Himmel  {asmat  samudrät  hrihaiö 
divo  110  'ptm  hMmänam)  mit  der  Regenfülle,  das  alles  sind 
charakteristische  Merkmale,  die  auf  Mazanderan,  das  Land  der 
Div's,  ausnehmend  gut  passen. 

Die  Verwechselung  der  Rollen  zwischen  dem  Dev-i-Safed 
und  seinem  Statthalter  und  Nachfolger  Auläna  muss  schon  in 
sehr  alte  Zeit  zurückgehen.  Denn  dieselbe  tritt  auch  zu  Tage 
in  der  Verwechselung  der  Tochter  des  Dev-i-Safed  mit  der 
Tochter  Aulad's.  Nach  Ritter,  Asien,  Bd.  VIII,  pag.  489  näm- 
lich soll  sich  in  der  Grotte  des  gewaltigen  Felsens  Kaneh-i- 
Div-i-Sefid  bei  Firuzkuh  oben  am  Berge  des  Div's  Tochter,  die 
der  italienische  Reisende  Della  Valle  im  17.  Jahrh.  eine  dov 
zella  gigantesca  nennt,  zuweilen  sehen  lassen,  „bald  in  Trauer 
dasitzend,  bald  spielend  oder  spinnend,  aber",  so  fügt  die  Sage 
bedeutungsvoll  hinzu,  „seit  ein  paar  tausend  Jahren  in  gleicher 
Jugend".  Aber  ebendort  traf  der  englische  Reisende  Ouseley 
i.  J.  1812  „einen  alten  Thurm  Calaa  i  Dukhter  i  Div  i  Ätdad, 
d.  i.  Schloss  der  Tochter  des  Diw  Äwlad,  eines  Häuptlings  von 
Masenderan". 
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5.  India's  Kampf  mit  Varciii  im  Rigveda  und  Giirgiii's 
Zweikampf  mit  Anderimaii  im  Schähiiäme. 

Ein  anderes  merkwürdiges  Beispiel,  wie  die  spätere  per- 
sische Heldensage  das  gegenseitige  Verliältniss  zwischen  my- 
tliisclien  oder  lialbmythischen  Personen  der  Urzeit  geradezu 
in  das  Gegentlieil  verkehrt  hat,  bildet  die  Sage  vom  Kampfe 
zwischen  Chtrgin  und  Änderiman  im  Schahnäme,  vei'glichen 
mit  ihrem  historisch  -  mythischen  Urbild  vom  Kampfe  des 
Gottes  Indra  mit  dem  Däsa  oder,  nach  indischer  Auffassung, 
mit  dem  Dämon  Varcin  im  Rigveda.  Während  im  Veda  überall 
Gott  Indra  den  Barbaren  (Däsa)  oder  Dämonen  Varcin  ver- 
nichtet, besiegt  umgekehrt  der  Iranier  Gurgin  im  Zweikampfe 
den  Türken  Änderiman!  Sic  transit  gloria  mundi.  Firdusi 
schildert  den  Untergang  Anderiman's  in  der  herrlichen  Ueber- 
setzung  des  Grafen  von  Schack  (Heldensagen  des  Firdusi, 
pag.  347)  also: 

Kampf  zivischen  Gurgin  und  Änderiman. 

Zum  neunten  traten  kühn  und  ohne  Wanken 
Änderiman  und  Gurgin  in  die  Schranken, 
Zwei  Männer,  vielgewandt  und  kriegserfahren; 
Mit  Lanzen  erstlich  kämpften  sie,  doch  waren 
Die  Spitzen  bald  gestumpft  und  nun  begannen 
Die  Sehnen  sie  zum  Bogenkampf  zu  spannen. 
Ein  Jeder,  mit  dem  Wolfshautschild  sich  deckend, 
Das  Haupt  des  Gegners  sich  zum  Ziele  steckend, 
Liess  seine  Bolzen  fallen  Schuss  auf  Schuss, 
Wie  Tropfen  beim  Gewitterregenguss. 
Ein  Pfeil  trifft  den  Änderiman  und  heftet 
Den  Helm  ihm  auf  dem  Haupte  fest;  entkräftet 
Wankt  er  im  Sitz,  sein  Blick  wird  nachtumflort; 
Da  kommt  ein  neuer  Pfeil,  der  ihn  durchbohrt, 

3* 
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Aus  seinen  Augen  rieselt  Blut;  er  gleitet 
Zum  Boden,  welelier  ihm  das  Balirtueli  ibreitet. 
Geschwind,  wie  Staub,  wenn  vom  Orkan  getrieben, 
Sitzt  Gurgin  ab  und  ti-ennt  mit  raschen  Hieben 
Vom  Rumpf  das  Haupt  des  Türken,  nimmt  es  mit, 
Fasst  Jenes  Pferd  und  sprengt  in  hurt'gem  Eitt 
Dem  Siegeshügel  zu,  zum  Schuss  gespannt 
Hält  er  den  Bogen  noch  in  seiner  Hand. 


->-Kf 


ni. 
Iranische  und  turanische  Völker  im  Rigveda. 


1.   Die  Parther. 

Seit  Ludwig  (RigT.,  Bd.  III,  pag.  196)  den  Mutli  ge- 
habt hat,  entgegen  Roth  im  Petersburger  Sanskritwörterbuch, 
den  dann  Zimmer,  Altind.  Leben,  pag.  135  und  136  noch  secun- 
dirte,  in  den  pargavah,  die  (Eigv.  X,  33,  2)  den  alten  Aben- 
teurer Kavasha  Ailüsha  drücken,  nicht  „Rippen"  {pargavah) 
sondern  „Perser"  (Pargavah)  zu  erkennen  und  die  prithuparcavah 
in  RigY.  YII,  83,  1  nicht  als  „die  mit  breiter  Axt  bewehrten", 
sondern  als  „die  Parther  und  Perser"  (Prithu-Pargavah)  zu  er- 
klären, hat  sich  der  Vedainterpretation,  die  den  traditionellen, 
streng  auf  das  Pandschab  beschränkten  Gesichtskreis  des 
Rigveda  zu  erweitern  bestrebt  ist,  die  Aussicht  auf  eine  für 
Geographie  und  Geschichte  ergebnissreichere  Erklärung  des 
Rigveda  eröffnet,  als  dies  bis  jetzt  unter  dem  Joche  der  in- 
dischen Commentatoren  möglich  gewesen  ist.  So  hat  deim 
auch  Ed.  Meyer  in  seiner  Geschichte  des  Alterthums,  Bd.  I 
(1884),  pag.  528,  Anm.,  die  Entdeckung  Ludwig's  bereits  als 
eine  Errungenschaft  der  Geschichtsforschung  verwerthet. 

Das  Dasein  der  Parther  und  Perser  im  Rigveda  wird 
aber  noch  durch  andere  Zeugnisse,  die  in  den  Hymnen  nieder- 
gelegt sind,  auf  das  evidenteste  erwiesen.     Was  zunächst  die 
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Perser  beti-ifft,  so  kann  es  sich  wohl  nicht  um  die  Perser  der 
eig-eutlichen  Landschaft  Persis  handeln,  denn  diese  lag  doch 
wohl  für  die  Völker  des  Veda  zu  jeder  Zeit  zu  weit  abseits, 
sondern  es  werden  hier  die  Perser  der  etwa  an  Arachosien 
grenzenden  Provinzen  sein,  wenn  nicht  überhaupt  Pargu  nur 
mundartlich  verschieden  ist  von  Partim  (in  Kigveda  Prithu). 
In  Eigv.  VIII,  6,  46  finden  wir  den  von  Weber  häufig  in's 
Feld  geführten  Tirindira  Pargu,  über  den,  bezüglich  seines 
erstereu  Namens,  noch  volle  Unklarheit  herrscht.  Schon  Weber 
hat  denselben  mit  Tiriäates,  Tiribazus  zusammengestellt,  ich 
selbst  habe  an  die  QaM  tyaiy  taradaraya  gedacht  und  noch 
ist  die  Frage  unentschieden,  ob  er  ein  echter  Perser  oder 
nur  ein  Partliyaier,  d.  h.  ein  Parther,  sei.  Auch  Pärcadynmna, 
(wie  mit  Eecht  Ludwig,  Eigveda,  Bd.  III,  pag.  173  für  das 
Pägadyumna  des  Textes  vorschlägt),  ein  König,  der  Eigv.  VII, 
33,  2  erwähnt  wird,  mag  wohl,  seines  Zunamens  dijumna, 
„Glanz,  Euhm",  wegen,  nur  ein  Parther  sein,  da  deren  Kö- 
nige mit  besonderer  Vorliebe  sich  ein  -gravas,  gr.  --/.Irjg,  an 
ihren  Namen  heften  Hessen.  Vgl.  z.  B.  die  Namen  Prithti- 
gravas  (im  Eigveda,  ein  Name  der  uns  noch  fernerhin  beschäf- 
tigen wird),  dann  0€Q£-/.lr)g,  Satrap  des  Antiochos  Theos,  oder 
"Jyad'O-alr^g,  Eparch  der  Persis.  Prahlerei  war  ein  Haupt- 
charakterzug der  Parther,  schon  der  erste  Sassanide  legt  sich 
in  seinen  Inschriften  den  Namen  S-eög  bei  und  Sapor  II.  be- 
ginnt bei  Ammianus  Marcellinus  lib.  XVII,  cap.  5  ein  Schrei- 
ben an  Kaiser  Constantius  mit  den  Bombasmen:  Eex  regum 
Sapor,  particeps  siderum,  frater  Solis  et  Lunae,  Constantio  Caesari 
fratri  meo  salutem  plurimam  dico.  Das  Stärkste  in  dieser  Gat- 
tung parthischen  Maulheldenthums  leistete  freilich  Khosrav  II. 
nach  Theophylakt  IV,  8  bei  Spiegel,  Eran.  Alterthumskde., 
Bd.  III,  pag.  609. 

Abgesehen  nun  von  diesen  gelegentlichen  Erwähnungen 
der  Parthernamens  finden  sich  im  Eigveda  Hjuinen,  durch  die 
wir  uns  sofort  und  unmittelbar  auf  den  Boden  Parthieus  selbst 
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versetzt  finden.  In  Rigv.  VI,  27  verlierrlieht  Bliaradväja 
die  Freigebig-keit  des  Partlierfiirsteu  ÄhJujävartin  Cäyamäna. 
Der  Dichter  feiert  den  Helden,  nach  Ludwig's  Uebersetzung, 
in  folgenden  Worten: 

y.  4.    Aber   diese    deine   Krafttbat   ragte   hervor,   als  du  des 
Varacikha  Kinder  sehlugst,  als  von  der  Kraft  des  nieder- 
geschleuderten Keiles  durch  den  blossen  Schall  ihr  erster 
barst. 
V.  5.    Indra  schlug   des  Varacikha  Xachwuchs,    helfen  wollte 
er  dem  Äbhyävartin    Cäyamäna:    als   in    Hariyüpiyä   die 
Vricivant  er  im  Vordertreffen  schlug,    stob  vor  Schreck 
auch  schon  die  Nachhut  auseinander. 
V.  6.    Dreissig  hunderte  Gepanzerte,  o  Indra,  an  der  Yavyavati, 
Vielgerufener  in  Euhmesbegierde,  Vricivants  gingen,  dem 
Pfeil  heimfalleud,  wie  berstende  Töpfe  in's  Verderben. 
V.  7.    Das  beide  Rinder,   gute  Weide  suchend,   leckend  gelin 
im   Weltenzwischenraume,    der    gab    den    Turvaga   dem 
Srinjaya,  die  Vricivants  dem  Sohn  des  Devaväta  hin  als 
Helfer. 
V.  8.    Doppelt  Wagengespann,  o  Agni,  zwanzig  Kühe  mit  Mäg- 
den hat   der   reiche    Allherrscher  (samräj)   Äbhyävartin 
Cäyamäna  mir  gegeben;  nicht  leicht  zu  erschwingen  ist 
solche  Gabe  der  Pärthava. 
Die  Fülle   von    geographischen  Anhaltspunkten,    die  sich 
uns  in  diesem  Hymnus  darbieten,  erfordert  eingehende  Special- 
untersuchungen. 

Zunächst  der  Xame  des  Sriiljayafürsten  Äbhyävartin  Cäya- 
mäna. Letzterer  Xame  ist  noch  unverständlich,  Äbhyävartin 
dagegen  ist  adjectivische  Ableitung  von  *Äbhyävarta,  in  diesem 
aber  erkenne  ich  die  Stadt  Äbward  in  Chorasan,  die,  nach 
Wahl,  Altes  und  neues  Vorder-  und  Mittelasien,  pag.  565,  zu 
schliessen,  auch  Bävarcl,  bei  ihm  nach  englischer  Schreibung 
Baawurd,  geheissen  haben  muss.  Abulfeda  (trad.  par  Stanislas 
Guyard,  1883,  T.  II,  2,  pag.  185—186)  hat  darüber  (f  1341): 
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„Äbtvard,  ville  du  Klioräsäu  .  .  .  Ou  la  nomine  encorCj  dit  le 
Lolbäb, . . .  Ahävard  et  Bävard".  Merkwürdigerweise  kennen  nacli 
Barbier  de  Meynard,  Dictionn.  geogr.  de  laPerse,  pag.  13,  selbst 
noch  die  persischen  Chroniken  einen  König  Bawerd  hen  Dschu- 
derz,  dem  König  Kai  Kaus  das  Gebiet  Abiwerd  in  Chorasan  zu 
Lehen  gab  und  der  alsdann  die  Stadt  dieses  Namens  erbaute. 
Mit  dieser  Form  haben  wir  zugleich  das  Kriterien  fiir  die  uns 
von  den  griechisch-römischen  Geographen  überlieferten  Kamens- 
formen  dieser  Stadt.  Isidor  von  Charax  in  seinem  Tractat 
über  die  Stationen  Parthiens  nennt  die  Stadt  l47ravaQZTr/.i], 
Plinius  VI,  16  kennt  die  Stadt  Apavarctica  als  Hauptstadt  der 
Landschaft  Apavortene,  östlich  vom  Kaspischen  Meer,  jenseits 
des  Mazdoraugebirges.  Justinus  beschreibt,  lib.  XLI,  cap.  5 
ausführlich  die  Feste  Dara  auf  dem  Berge  Zapavortenon,  worin 
das  Z  offenbar  nur  verschrieben  ist.  Die  Mehrzahl  der  Be- 
weisstellen entscheidet  für  *Apavorta,  '^Apavarta,  insofern  das 
k  in  l47tavaQy.rLY.ri  entweder  unorganischer  Zusatz  oder  durch 
volksetymologische  Anlehnung  an  ein  sauskritisches  *apmarUika, 
vgl.  z.  B.  apavarga,  das  „Geben,  Geschenk",  apavarjana,  das 
„Geben,  Spenden",  entstanden  ist.  Es  wird  sich  gleich  nachher 
zeigen,  dass,  ob  nun  die  präfigirte  Präposition  ahJiy  4-  ä  oder 
apa  sei,  die  Wurzel  von  '^Ahliyävarta,  *Apavarta,  *Apavorta 
nur  vart  gewesen  sein  kann.  Es  ist  interessant,  dass  die 
vedische  Form  *Ahlnjävarta  erst  wieder  in  der  mittelalter- 
lichen und  neuzeitlichen  Form  Äbivard,  Äbiverd  zum  Vorschein 
kommt. 

Der  König  dieser  Landschaft  ist  der  Herrscher  der  Srin- 
jaija,  die  direkt  als  Pärthavä,  als  Parther,  bezeichnet  werden. 
Zweifellos  wohnten  die  Srinjaya  in  unmittelbarer  Xähe  von 
*Äbhyävarta  oder  bildeten  den  Hauptbestand  der  Bevölkerung 
der  Landschaft  Apavortene.  In  diesem  Falle  bietet  sich  uns 
alsdann  nur  die  Stadt  IiQa/.a,  das  heutige  Sarachs,  zur  Auf- 
hellung der  Form  Srinjaya  dar.  Es  ist  hier  zu  bemerken,  dass, 
wie   wir  später  sehen  werden,   im  Rigveda  noch  ein  anderes 
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Yolk  der  Srinjaya  vorkommt,  das  auf  ZaQayyaloi,  Zaraiika, 
Drangae,  die  Seeauwoliuer,  zurttekfiilirt. 

Der  König  Äbhjävartin  schlägt  an  der  Spitze  der  Srinjaya 
die  Turvaga-Vricwant.  Die  Turvaca,  die  im  Rigveda  fast  aus- 
nahmslos nur  in  Verbindung  mit  den  Yadu,  die  auch  Yakshu 
heissen,  vorkommen,  waren,  worauf  der  Käme  schliessen  lässt, 
ursprünglich  wohl  Turanier  gewesen,  dann  aber  in  Berührung 
und  Nachbarschaft  mit  arischen  Stämmen  successive  irauisirt 
worden.  S.  Lassen,  Indische  Alterthumskde.,  Bd.  I,  pag.  728 — 729. 
Die  Vricivant,  in  deren  Bundesgeuossenschaft  die  Turvaca  auf- 
treten,  können,  wie  schon  Ludwig,  Rigveda  Bd.  III,  pag.  152, 
eingesehen  hat,  nicht  von  Varcin  getrennt  werden,  in  welchem 
zwar  die  traditionelle  Vedainterpretation  einen  Dämon,  schon 
Ludwig  aber  eine  reale  Erscheinung  erblickt.  Dieser  Varcin 
ist  aber  wiederum  nicht  zu  trennen  von  Vrika,  *Varka,  und 
Vrika  ist  der  Bewohner  des  Wolfslandes  Vehrkäna,  die  Turvaca 
wohnen  also  in  Hyrkanien  oder  in  Taberistan.  Hat  sich  der 
Name  Tiirvaga  vielleicht  in  dem  Namen  Tüs,  das  nach  Ibn 
Hauqal  bei  A1)ulfeda  (trad.  par  Guyard,  T.  II,  2,  pag.  190) 
einst  Hauptstadt  von  Chorasan  gewesen  ist,  erhalten? 

Nachdem  die  Wohnsitze  der  Gregner  festgestellt  sind,  kann 
es  nunmehr  nicht  länger  schwer  halten,  auch  den  Namen  des 
Schlachtgefildes  Hariyüpiya  zu  verificiren.  Offenbar  kann  der 
Ort  nur  in  der  Nähe  beider  Gegner  —  und  das  ist  wieder 
Parthien  —  liegen.  Ich  erblicke  in  Hariijtipiyä,  das  nach  dem 
indischen  Commentator  Säyana  zu  Rigv.  VI,  27,  5  käcinnadi 
Mein  nagari  vä  entweder  ..irgend  einen  Fluss  oder  irgend  eine 
Stadt"  bezeichnet,  die  Stadt  KccDuöfcrj  in  Parthien,  die  angeb- 
lieh von  Seleukos  Nikator  gegründet,  aber  offenbar  von  ihm 
nur  vergrössert  worden  ist.  Ohne  allen  Zweifel  lag  der  grä- 
cisirten  Stadt  KcdAiOTrrj  eine  arische  und  zwar  iranische  Form 
zu  Grunde,  meines  Erachtens  ein  Haryüh,  wie  es  an  den 
Quellen  des  Kurram  vorkommt  (Spiegel,  Eran.  Alterthumskde,, 
Bd.  I,  pag.  13).     Die  von  W.  Geiger,   Altiranische  Kultur  im 
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Altertluim,  pag\  85  erwähnte  Namensform  einer  der  Qiiellfliisse 
des  Kurram,  nämlieli  Äriob  oder  Haliäh,  führt  uns  über  die 
vorauszusetzende  Form  *Hariäb  zurück  zu  dem  Haraeva  des 
Avesta,  dem  Hariva  der  Keilinschriften,  die  alle  mit  einander 
auf  die  Sanskritform  Sarayu,  Herirud,  zurückgehen.  Die  in- 
dische Tradition,  die  in  Hariyüpiyä  entweder  einen  Fluss 
oder  eine  Stadt  bezeichnet  sieht,  hat  demnach  zwiefach  Recht. 

Der  Hymnus  Rigv.  VI,  27  meldet  also  in  Kürze:  König 
Cäyamäna  von  Äbhyävarta  (Abivard)  schlug  an  der  Spitze 
eines  Heeres  von  Srinjaya  (Kriegern  von  Sarachs)  die  ver- 
bündeten Truppen  der  Tiirvaga  und  Vrcwant  (der  Hyrkanier) 
bei  Hariyüinyä  {KalliÖTtri)  an  der  Sarayu  (am  Herirud). 

Erst  jetzt  wird  nun  auch  ein  sogenannter  Mythus  verständ- 
lich, nach  welchem  die  Acvin,  das  indisch-iranische  Dioskuren- 
paar,  eine  Wachtel  {Vartika)  aus  dem  Rachen  eines  Wolfes 
(yrika)  errettet  hätten.  Es  w^äre  höchlich  interessant,  zu 
wissen,  wie  dieser  sogenannte  Mythus  von  denjenigen,  die  in 
jedem  Namen  der  Urzeit  entweder  eine  Bezeichnung  der  Sonne 
oder  des  Gewitters  nachgewiesen  haben,  mythologisch  erklärt 
worden  ist.  Hat  doch  Sonne,  ein  sonst  ernster  Forscher,  seiner- 
zeit in  Kuhn's  Zeitschrift  für  vergleichende  Sprachforschimg, 
Bd.  X,  pag.  341  aus  dem  Prithucravas  des  Rigv.  I,  116,  21 
den  „weitschreienden  Ruf  des  Helios"  herausgebracht!  Wir  wer- 
den aber,  auf  historisch -geographischer  Grundlage  forschend, 
Prithucravah  als  Partherftirsten  wiederfinden.  Was  nun  den 
heitern  Mythus  von  der  Errettung  einer  Wachtel  aus  dem 
Rachen  eines  Wolfes  betrifft,  so  hat,  auf  der  traditionellen 
Warte  stehend,  selbst  ein  so  kritischer  Geist,  wie  Aufrecht, 
der  Herausgeber  des  Rigveda,  sämmtliche  Stellen  des  Rigveda, 
die  diesen  „Mythus"  berichten,  gläubig  gesammelt  in  Kuhn's 
Zeitschr.,  Bd.  XXVI  (1883),  pag.  609—610.  Auch  Ludwig  hat 
noch  keine  Ahnung,  dass  es  sich  in  diesem  sogenannten  Mythus, 
der  in  Wahrheit  kein  Mvthus  ist,  um  weiter  nichts  als  um 
eines  der  im  Rigveda  so  beliebten  Wortspiele  handelt.   Wo  in 
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aller  Welt  hat  mau  je  vou  einem  Wolfe  gehört,  der  auf  Wachtel- 
fang- ausging!  Aber  der  Hymnus  VI,  27  hat  uns  berichtet,  dass 
der  Partherfttrst  Cäyamana  von  *Äbhyävarta  (das  bei  Isidor  als 
l^jta-faQy.Tr/.ri,  bei  Ptolemaeus  als  "Jq-ktl-/.!],  d.  h.  also,  als  Var- 
tikd  vorkommt),  die  Hyrkanier  {Vrika)  in  offener  Feldschlacht 
überwunden  habe.  Das  ist  der  Inhalt  des  „Mythus"  von  der 
Wachtel  (Vartikä),  die  aus  des  Wolfes  (VriJca)  Bachen  erlöst 
worden  ist. 

Wir  wenden  uns  nunmehr  einem  Hymnus  zu,    der  unsre 
Keuntniss  von  Parthien,  mit  Einschluss  von  Hyrkanien,  wieder 
um  den  Namen  einer  berühmten  Stadt  bereichern  wird.     Es 
ist  der  Hymnus,  der  von  der  Tradition  dem  Vamra  Vaikhanasa 
zugeschrieben  wird,  Eigv.  X,  99.    Der  Hymnus,  an  Gott  Indra 
gerichtet,   ist  jedoch    so    lang    und  in  seiner  Ausdrucksweise 
mehrfach  so  dunkel,  dass  der  moderne  Leser,  der  an  die  zu- 
weilen  bis  an  den  Eand    des    Unsinns    grenzende  Bilderftille 
vedischer  Dichter  nicht  gewöhnt  ist,   mit  der  Wiedergabe  des 
gesammten  Textes  nach  Möglichkeit  verschont   werden  muss. 
Es  mögen  deshalb,    ohne  Schädigung  des  Verständnisses  des 
Ganzen,   hier   nur   diejenigen  Strophen   in    der   Ludwig'schen 
Prosaübersetzung  nachfolgen,  die  Eealien  enthalten. 
Sti*.    3.    Er  kommt  zur  Kraftnahrung,  auf  Wegen  gehend,  die 
abseits  vom  Unglück,    bei   des  Svar  (der  Sonne)  Ge- 
winn war  er  beschäftigt,  weil  er  es  gewinnen  wollte; 
als    er    ohne   Widerstand    des    Qatadiira    (hunderttho- 
rigen)  Besitz  durch  seine  Glanzgestalt,   indem  er  die 
Phallusverehrer  (gignadeva)  tödtete,  in  seine  Gewalt 
bekam. 
Str.    7.    Sich  emporrichtend,   hat  er  dem  ti'ugvollen  Menschen,  ' 
dem  Schädiger,   zugesandt  den  Pfeil,   dieser  helden- 
hafteste, der  starke,  hat  uns,  weil  es  ihm  zukam,  ge- 
brochen des  Nahus'  Burgen  bei  der  Dasyutödtung. 
Str.   9.    Die  gewaltigen  hat  er  mit  seinen  starken,  den  Qushna 
dem  Kutsa  zum  Jammer  preisgegeben,  er  führte  den 
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Kavi,  der  ihm  und  den  Helden  gewann  (preisgab),  den 
zerstückten  Atka. 
Str.  12.    So  ist,  0  Asura,  zu  grossem  Waclistlmm  Vamraka  mit 
Schlingen  an  Indra  herangeschlichen;  angegangen  wird 
er  Heil  ihm  bewirken,  Speise,  Kraft,  ruhigen  Wohn- 
sitz, alles  hat  er  ihm  gebracht. 
Der  wichtigste  der  in  diesem  Hymnus  enthaltenen  Namen  ist 
der  von  Qatadura,  dessen  Eroberung  gefeiert  wird.    Das  Wort 
gatadura   bedeutet:    hundertthorig   und   hat   auch    Ludwig   im 
Commentar  zur  vorliegenden  Stelle  (Rigveda,  Bd.  V,  pag.  483) 
zu  der  Bemerkung  veranlasst:    „also  auch  hier  eine  'EY.axbf.L- 
Ttvlog".     Aber  zu  irgend  welcher  Wahrnehmung,    welche  von 
den  vielen  Hekatompylos  hier  verstanden  sei,  hat  es  Ludwig 
nicht  gebracht.    Es  kann  sich  nun  aber  an  unserer  Stelle  nur 
um  drei  Städte,  Namens  Hundertthorig,  handeln,  insofern  der 
Hymnus,  wie  wir  weiterhin  sehen  werden,   mit  verschiedenen 
Stellen  auf  Provenienz  aus  Parthien  hindeutet.   Die  drei  Städte 
sind  Zadrakarta  in  Hp-kanien,   lavlcor]  ITaQÜ-avviGa  und  "£"/«- 
TÖfiTtvloQ   in    Parthien.     In    lavXcori    naqd-avvioa   spricht    der 
zweite  Name  deutlich  genug,  er  geht  nach  Hyde  bei  Spiegel, 
Eran.  Alterthumskde.,  Bd.  I,  pag.  751   auf  Nishäpur,    das  als 
Parthav  =  parthisch   bezeichnet   wird.     Das   noch    unerklärte 
lavliorj  ist  wörtlich  =  ^Qatadvära,   in  prakritisch    abgeschlif- 
fener   Form   *Qa[ta-d]iivald,    vielleicht    in    Qaftadujlävä   umge- 
wandelt.    Da   aber   diese  Stadt  nach  Isidor  von  Charax  die 
königliche  Gräberstadt  der  Parther  war  (evd-a  ßaaüuy.al  rcapai)^ 
so  darf  nicht  daran  gedacht  werden,  unser  Qatadura  in  lavlcörj 
zu  suchen.     Es  kann  somit  nur  in  ZaÖQcc/MQta  oder  in  ''Ey.a- 
TOfiTtvlog    enthalten    sein.     Die    Stadt   Hekatompylos   in   Par- 
thyene  (nach  Spiegel,  Eran.  Alterthumskde.,  Bd.  H,  pag.  537, 
Anm.,  wahrscheinlich  =  Schahrud)  würde    sich    sehr   gut   zur 
Vergleichung  empfehlen,  da  nach  Polybius,  Lib.  X,  eap.  25  in 
derselben  alle  Wege  ringsumher  zusammenliefen  (riov  öh  diodcov 
cpeQOvoiöv  €7tl  Ttdvrag  roig  ttsqi^  röfcovg  evrai-S-a  ai\u7t.i7tTOvotov). 
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Hekatompylos  war  uaeli  Strabo  zug-leich  der  Königssitz  der 
Parther,  also  ein  geeignetes  Angriffsobjekt.  Der  Grund,  warum 
ich  Zudqcc/.uQta  den  Vorzug  gebe,  ist  nicht  sehr  stark  und 
bedarf  sogar,  wozu  ich  nur  in  den  dringendsten  Fällen  schrei- 
ten möchte,  einer  Namenscorrektur,  der  Coujectur  nämlich,  es 
dürfte  oben  in  Str.  12  der  Name  VamraJca  ursprünglich  Tam- 
raJca  gelautet  haben.  Bekanntlich  werden  die  beiden  Sanskrit- 
buchstaben  5f  (v)  und  ff  (t),  weil  sie  einander  oft  zum  Ver- 
wechseln ähnlich  sehen,  auch  sehr  häufig  mit  einander  ver- 
wechselt. Ich  vermuthe  deshalb,  nicht  ohne  Grundlage  hun- 
dertfach wiederkehrender  Verschreibungen  und  Verlesungen 
von  ff  und  Sf  in  Sanskritmanuscripten,  eine  vielleicht  schon, 
uralte  Verschreibung.  Bewährt  sich  diese  Conjectur,  so  kann 
alsdann  Tamraka  nichts  als  den  h}Tkanischen  Stadtnamen 
Tccf.ißQa'§,  TafißgcrAa  repräsentiren. 

Wir  werden  nun  noch  das  von  Ludwig  mit  gutem  Auge 
als  ..Phallusverehrer"  gedeutete  Wort  gignadeva  einer  beson- 
deren Betrachtung  unterwerfen.  Das  Wort  bedeutet  wörtlich: 
„den  Phallus  zum  Gott  habend",  offenbar  ein  Hohn  auf  die 
Bewohner  von  Zadrakarta,  auf  H}Tkanien  überhaupt.  Denn 
dass  jetzt  nur  noch  Zadrakarta,  auch  Zeiidrakarta  geschrieben, 
das  gesuchte  Qatadiira  sein  kann,  liegt,  nachdem  sich  Spiegel 
in  seiner  Eran.  Alterthumskde.,  Bd.  II,  pag.  538,  Anm.  2  eben- 
falls dafür  ausgesprochen,  auf  der  Hand.  Die  Hyrkanier  und 
Parther  waren  aber  bezüglich  ihrer  Phallusverehrung  selbst  in 
Iran  übelberüchtigt.  Als  besten  Beweis  für  die  Begründung 
dieses  Gerüchts  führe  ich  Duncker,  Gesch.  d.  Arier,  pag.  549 
an,  wo  aus  dem  Avesta,  sowie  den  Griechen  und  Eömern  Bei- 
spiele von  abschreckender  Tragweite  beigebracht  werden.  Der 
Vendidad  brandmarkt  das  Land  Vehrkäna  als  das  Land  der 
Knabenliebe.  König  Phrahates  II.  (139—126)  Hess  einen  Kna- 
ben aus  Hyrkanien  kommen,  der  an  seinem  Hofe  zu  den  höch- 
sten Aemtern  gelangte.  Justin  42,  1.  Dass  die  Parther  der 
Wollust  ebenfalls  zügellos  fröhnten,  beweist  des  Justinus'  Satz 
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41,  3:  üxores  äulcedine  variae  libidinis  singuli  iilures  habent  .  .  ., 
in  UbicUnem  ])rojedi.  Deshalb  begleiteten  den  Feldbern  Sureuas 
auf  seinen  Feldziig-eu  zweihundert  Wagen  lediglich  mit  Kebs- 
weibern  angefüllt.  Bei  Justin  a.  a.  0.  Plutareh  im  Crassus 
cap.  21. 

Aus  dem  Verständniss  des  Rigvedaliedes  X,  99  folgt  nun 
erst  die  Einsicht  in  den  Hymnus  des  alten  Kavasha  Ailüsha 
Eigv.  X,  33.  Schon  oben  vernahmen  wir  von  ihm  (Sti*.  1),  dass 
ihn,  wie  eifersüchtige  Frauen,  die  Parcu  bedrängten.   Nun  aber 

r  f 

gar  in  Str.  2  jammert  er:  müslio  nä  gignä  vy  adanti  mddhjäh, 
nach  Ludwig:  „Wie  die  Mäuse  (jicnafrüchte  [oder:  Phallus- 
idole,  oder:  ihre  Schwänze?],  so  verzehren  mich  Sorgen".  Aber 
worin  diese  von  den  Mäusen  verzehrten  ^icnafrüchte  bestehen 
sollen,  weiss  Ludwig  nicht  zu  sagen.  Denn  es  handelt  sich 
hier  weder  um  Mäuse,  noch  um  Früchte.  Dagegen  darf  es 
uns  nicht  wundern,  wenn  wir  in  dem  Lied  eines  so  durch  und 
durch  iranischen  Dichters,  wie  Kavasha  Ailüsha,  auch  durch 
und  durch  iranische  Anschauungen  ausgedrückt  finden.  Ich 
habe  in  meiner  Abhandlung  „Ueber  das  gegenseitige  Verhältniss 
der  beiden  Käiidagruppen  des  Catapatha-Brähmana  (Bezzen- 
berger's  Beiträge  zur  Kunde  der  indogermanischen  Sprachen, 
Bd.  X,  pag.  261,  Anm.,  die  Vermuthung  gewagt,  ob  der  Ueber- 
name  Parisäraka,  den  Kavasha  Ailüsha  trägt,  nicht  vielleicht 
iranischen  Ursprungs  sei  und  durch  die  von  mir  a.  a.  0.  über- 
setzte Legende  des  Aitareya-Brähmaua,  wonach  Sarasvati  den 
Eishi  ganz  umflossen  habe  (tmn  Sarasvati  samantam  paryadhävat) 
nicht  einfach  sanskritisch  umgedeutet  worden  sei,  sodass  der 
ursprünglich  iranische  Name  Parisäraka  den  „Feenanbeter"  be- 
zeichnet habe.  Gegenwärtig  bin  ich  fest  überzeugt,  dass  meine 
Vermuthung  richtig  war  und  in  Pari  wirklich  das  iranische 
Pari  =  baktrisch  Pairika  enthalten  ist.  (Vgl.  über  das  Wort 
Pari  noch  Lagarde,  Beitr.  zur  baktrischen  Lexikographie, 
pag.  54.)  Was  das  säraka  betrifft,  so  kommt  meiner  Deutung 
Spiegel's  Vermuthung  (Eran.  Alterthumskde.,  Bd.  I,  pag.  547) 
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zu  Gute:  „Es  mag-  in  der  alten  Sprache  eine  Wurzel  ^ar, 
„gehen",  vorhanden  gewesen  sein,  die  uns  jetzt  nicht  mehr 
erhalten  ist".  Der  besondere  Name  dieser  Gattung-  von  Pari's, 
die  Kavasha's  gigna  verschlangen  (worüber  etwa  Juveual  und 
Martial  nachzuschlagen  wären),  war  nun  aber  3Iüs]i,  über  deren 
Thätigkeit  im  Avesta  leider  gar  nichts  als  der  Name  vorliegt, 
sodass  jetzt,  nachdem  der  wahre  Sinn  von  Rigv.  X,  33,  2  ent- 
deckt worden,  sich  der  Avesta  aus  dem  Veda  erklären  lassen 
mag.  Wenn  nur  nicht  am  Ende  noch  Ulrich  Hutten's  rührende 
Klagelieder  zur  Vergleichung  herbeigezogen  werden  müssen! 
Der  Name  der  Parther  erscheint  auch  in  der  Form  von 
Pärada,  daher  Parthien  auch  IlaQuörjvi]  oder  IlaQÖrjvt]  hiess. 
In  Rigveda  erscheint  als  solch  ein  *Parda  der  König  Pridä- 
kusänu,  dessen  Namen  ich  nicht  in  Pridäku  -f-  samt,  das  keinen 
Sinn  giebt  {^pridäku,  „Panther"  (Hübschmaun  und  Ernst  Kuhn 
in  Kuhn's  Zeitschr.  f.  vergleich.  Sprachforschung,  Bd.  XXVII, 
pag.  110),  sdnu,  „Gipfel"),  sondern  in  Pridä-kusänu  auflösen 
möchte.  „Die  Könige  von  Kushan,  deren  Gebiet  sich  über 
Baktrien  und  Kabul  erstreckte,  gehörten  nach  Moses  von 
Khorni  (2,  72)  zum  parthischen  Königsgeschlecht  und  wurden 
Vehsacan  Pahlav  genannt".  Spiegel,  Eran.  Alterthumskde., 
Bd.  III,  pag.  242,  Anm.  2.  Der  armenische  Geschichtschreiber 
Elisaeus  zählt  die  Unterthanen  der  Könige  von  Kushan  zu 
den  Hunnen,  sie  waren  also  keine  Arier,  höchstens  könnte 
sich  die  Dynastie  an  die  Arier  angeschlossen  haben.  S.  Spiegel, 
ebendas.,  pag.  615.  748.  Die  Vermuthung  Reiuaud's  (Aboul- 
feda,  Introduction,  T.  I,  pag.  CCCLXIII),  Kushan  sei  aus  chi- 
nesisch Kao -tschang  entstanden,  oder  Spiegel's  (Eran.  Alter- 
thumskde., Bd.  III,  pag.  64)  Kushan  komme  von  chinesisch 
Kiiei-tschuang ,  scheint  mir  der  Vedaform  Pridäkusänu  gegen- 
über nicht  nothwendig.  Von  diesem  Pridäkusänu  erfahren  wir 
nur  durch  den  Käuvadichter  Irimbithi  in  Rigv.  VIII,  17,  15: 
„Pridäkusfmu  (Qaca's  Sohn),  der  fromme,  der  Beutesucher, 
allein   vielen   überlegen,   führe    das   wilde  Ross   mit   starkem* 
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Griffe  vorwärts,  Indra  vorwärts  zu  des  Soma  Trinken".  In 
Rigv.  Vin,  16,  2,  preist  derselbe  Dichter  Irimbithi  Känva 
den  Gott  Indra  als  den,  an  dem  die  Lieder  ilire  Freude  haben, 
ivie  der  Wasser  Begierde  nach  dem  Meere  ist''':  Hierin  liegt 
offenbar  eine  Anspielung  auf  den  in's  Kaspische  Meer  münden- 
den Atrek,  an  dessen  Quellgebiet  die  Landschaft  Kutschan 
lag,  die  sich  bis  an  den  Eintritt  des  Herirud  in  die  Ebene 
ersti'eckte. 

Indem  wir  nunmehr  wieder  zu  Strophe  7  des  Eigveda- 
liedes  X,  99  zurückkehren,  gelangen  wir  zu  der  Lösung  einer 
der  schwierigsten  Räthselfragen,  die  uns  der  Veda  zu  bieten 
vermag.  In  jener  Strophe  7  wird  Indra  gepriesen,  dass  er 
des  Nahus'  Burgen  gebrochen.  Wer  ist  der  Nahus?  Bis  jetzt 
ist  die  Lösung  dieser  Frage  noch  gar  nicht  versucht  worden. 
Sie  ist  aber  für  das  Verständniss  zahlreicher  Hymnen  so  sehr 
massgebend,  dass  ein  Versuch,  in  dieses  Nahusräthsel  einzu- 
dringen, schon  lohnend  genug  erscheint.  Hier  wird  uns  die 
Einsicht  in  die  stilistische  Technik  des  Bigveda  den  Zauber- 
schlttssel  leihen.  Wir  verdanken  dieselbe  einem  geistvollen 
Germanisten,  Prof.  Richard  Heintzel,  der  in  seiner  inhalts- 
reichen Abhandlung  „lieber  den  Stil  der  altgermanischen 
Poesie"  (Sü-assburg,  1875)  zugleich  Licht  auf  die  rhetorischen 
Figuren  des  Rigveda  geworfen  hat.  Auf  Seite  9,  in  §  2  stellt 
er  unter  Anderm  die  Formel  auf:  „Ein  aus  mehreren  Worten 
bestehender  Ausdruck  wird  variirt,  dasselbe  noch  einmal  ge- 
sagt, gewöhnlich  durch  dieselben  Satzglieder  und  in  einer  ge- 
wissen parallelen  Form".  Wenden  wir  diese  Formel  auf  fol- 
gende Rigvedastellen  an,  so  erhalten  wir  Auskunft  über  den 
Bedeutungswerth  von  Nahus,  resp.  NäJiusha.  Zunächst  Rigv. 
X,  49,  8:  ,,Ich  hin  siebenfach  stärJcer  überlegen  dem  Nahus,  durch 
Kraft  berühmt  habe  ich  Turvaga-Yadu  gemacht,  den  einen  de- 
müthige  ich,  durch  Obmacht  seine  Gewalt,  neun  und  neunzig 
Gewaltige  Hess  ich  erstarken".  Hier  ergiebt  sich  Nahus  = 
Turvaga-Yadu.      Die    andere    Stelle    lautet,    Rigv.  VI,  46,  7: 
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„Was  für  Gewaltigkeit  und  Manneskraft  in  den  Nähushastämmen 
sich  findet,  was  unter  den  fünf  Völkern  an  Herrlichkeit,  alle 
Manueskraft  bring  herbei".  Hier  ergiebt  sich  Nähusha  =  Fünf 
Volker,  Die  fünf  Völker  des  Eigvecla  sind  aber:  Turvaca, 
Yadii,  Driihyu,  Ann,  Pürii.  Die  Führung  hatten  die  Turvaga- 
Yadu  und  der  Träger  dieser  Obergewalt  nannte  sieh  Nahus, 
dessen  Unterthanen  regelrecht  Ndhusha,  auch  Nahushya,  selbst 
Nahusha  hiessen.  Der  Titel  Nahus  hat  nun  weder,  wie  Koth 
will  und  Zimmer  secundirt,  mit  Nachhars^chaft,  noch,  wie 
Lassen  wollte  (Ind.  Alterthumskde.  I,  pag.  731),  mit  nabhas, 
„Wolke,  Himmel",  etwas  zu  schaffen.  Sondern  nahus,  naghus  ist 
=  naqa,  dem  Namen  des  persischen  Grosskönigs,  wie  er  in 
den  Inschriften  des  Xerxes  zum  Vorschein  kommt,  pag.  60 
der  Spiegel'schen  Ausgabe:  Adam.  Ehsayärsä.  naqa.  vazraka. 
naqa.  naqänäm.  dahyundm.  paruv.  zanänäm.  naqa.  ahyäyä. 
humiyä.  vazrakäyä,  duraiy.  apry.  „Ich  bin  Xerxes,  der  Gross- 
könig, der  König  der  Könige,  der  König  der  Länder,  die  aus 
vielen  Stämmen  bestehen,  der  König  dieser  grossen  Erde  auch 
fernhin". 

Zur  Einsicht  in  die  etymologische  Bedeutung  dieses  nahus, 
naqa  gelangen  wir  auf  dem  Wege  der  Nahushasage.  Nahusha, 
so  erzählen  die  Heldengedichte,  regierte  zuerst  gerecht,  legte 
aber  nachher  aus  Hochmuth  den  Rishi  eine  Steuer  auf  und 
liess  sich  von  ihnen  tragen:  durch  die  Kraft  seiner  Busse  und 
seiner  Tapferkeit  verdrängte  er  Indra  und  die  Götter  von 
ihren  Sitzen,  er  ging  zuletzt  soweit  in  seinem  Uebermuth,  dass 
er  den  Heiligen  Agastya  mit  seinem  Fusse  stiess.  Deshalb 
wurde  er  von  Agastya  verflucht,  zehntausend  Jahre  auf  der  Erde 
in  Gestalt  einer  Schlange  zu  lehen.  Die  Götter  kehrten  dann 
erfreut  zurück  und  nahmen  ihre  früheren  Sitze  wieder  ein. 
Diese  Schlangengestalt  des  Nahus  tritt  auch  in  der  vom  Vishnu- 
puräna  IV,  14  (ed.  Wilson,  Bd.  IV,  pag.  102  —  103)  erzählten 
Sage  auf:  Pändu  hatte  ein  Weib,  Namens  Mädri,  die  von 
dem  Agvinpaar  Näsatya  und  Dasra,  zwei  Söhne  bekam,  Nakiila 
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und  Sahadeva.  Dieser  Nakula  (nakula  bedeutet  Eidechse)  ist 
offenbar  der  Widerschein  des  Nahus,  des  schlangengestaltigen 
Oberkönig-s  der  fünf  Völker,  die  wohl,  ohne  Zweifel  darin  die 
Vorgänger  der  spätem  Parther,  eine  Schlangen-  oder  Drachen- 
standarte in  die  Schlacht  führtest,  einen  näga  (Schlange),  wie  er 
im  spätem  Sanskrit  heisst. 

Wenn  für  nahus  die  Bedeutung  Grosskönig  gewonnen  ist,  so 
kann  nun  auch  der  auf  Grundlage  der  traditionellen  Bedeutung 
„Nachbar"  sinnlos  erscheinende  Comparativ  nahushtara  (nach 
Grassmann  zu  Kigv.  X,  49,  8 :  nähusho  nähushtarah^  „näher  als  der 
Nachbar"  [!]),  zum  ersten  Mal  richtig  gedeutet  werden.  Ludwig 
verdeutscht  es  mit:  „(siebenfach)  stärker  als  der  Nahus",  völlig 
entsprechend  müsste  übersetzt  werden:  „(siebenfach)  grossherr- 
licher (an  Macht)  als  der  Grosskönig".  Was  die  Form  der 
Comparation  betrifft,  so  würde  das  durchaus  analoge  väpusho 
väpushtarah  (Rigv.  X,  32,  3),  „schöner  als  die  Schönheit"  zur 
Vergleichung  verwendet  werden  können.  Aber  auch  die  Stelle 
Rigv.  VI,  26,  7,  wo  Indra  als  Nahus  (also  als  Grosskönig)  an- 
gerufen wird,  mit  dem  sich  die  Helden  brüsten,  wird  jetzt 
erst  in  diesem  Zusammenhang  verständlich  und  Ludwig's  H}q)o- 
these  (Rigveda,  Bd.  V,  pag.  112),  es  sei  nähushä  nicht  als  In- 
strumental, sondern  als  Gen.  plur.  für  nahushäm  zu  nehmen, 
ergiebt  sich  als  überflüssig. 

Auch  die  Verehrung  des  Feuergottes  Agni,  die  der  Rigveda 
den  Nahushya  par  excellence  nachrühmt,  so  z.  B.  I.  31,  ll; 
V,  12,  6;  X,  80,  6,  stimmt  durchaus  zu  dem  für  die  Parther 
nachdrücklich  bezeugten  Feuerdienst.  In  Asaak,  der  Wiege 
der  parthischen  Herrschaft,  wo  der  erste  Arsaces  als  König 
ausgerufen  ward,  wurde  von  den  Parthern  das  ewige  Feuer 
unterhalten,  wie  Isidor  von  Charax  berichtet.  So  erscheint 
auch  auf  einer  Münze  Vologäses  VI.,  des  Bruders  von  Ar- 
taban  V.,  wie  später  auf  den  Sassanidenmttnzen,  der  persische 
Feueraltar.     S.  Schueiderwirth,  Die  Parther,  pag.  186. 

Schliesslich  wird  uns  nun  auch  der  Panegyricus  verstand- 
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lieh,  den  der  Dichter  Kakshivaut  Dairgbatamasa,  der  sich 
(Rigv.  I,  122,  11)  selbst  der  Dichter  des  Grosskönigs  nähushah 
sürih  zu  sein  rühmt  (Str.  10),  von  diesem  singt:  „Unter  die 
Gewaltigen  geht  der  Nahusha,  mit  Wunderkraft  eilend,  trot- 
ziger als  (andre)  Helden,  er,  besungenen  Ruhmes,  nachdem  er 
hingegeben  seine  Darbringung,  festen  Schrittes,  ein  Held  in 
allen  Schlachten". 


2.   Die  Kaspier  oder  Ka(?yapa. 

In  den  Hymnen  des  IX.  Maudala  des  Rigveda  wird  im 
Liede  91,  2  Soma,  der  göttliche  Trank,  als  von  den  Nahusha 
gepresst  verherrlicht.  Und  IX,  92,  3  wird  Soma  gepriesen, 
weil  er  sich  unter  den  fünf  Völkern  wirksam  erweise.  Nun  sind 
aber  die  fünf  Völker:  Turvaca,  Yadu,  Druhyu,  Ann,  Püru  an- 
erkannt Völker,  die  im  äussersten  Nordwesten  Indiens  no- 
madisirteu,  und  von  den  Anava  wissen  wir,  dass  sie  Wohn- 
sitze in  der  Provinz  Aria  hatten:  yiväßcov  xwqu  rrjg  y^Qslag, 
wie  es  bei  Isidor  von  Charax  heisst.  So  ist  es  denn  ver- 
ständlich, wenn  im  Rigvedaliede  VI,  46,  7  der  Schlachten- 
gott Indra  angefleht  wird,  mit  den  Nahushastämmen,  deren 
Gewaltigkeit  und  Manneskraft  erhoben  wird,  zugleich  die 
fünf  Völker  herbeizubringen.  Und  übereinstimmend  mit  der 
Zusammenstellung  der  Anava  mit  Uvdßcov  ywQa  gewinnen 
wir  aus  dem  Rigvedaliede  IX,  113,  1  und  2  das  Resultat, 
dass  die  Kacyapa,  denen  das  Lied  gehört,  am  Qaryanävan 
wohnten,  wo  nach  Rigv.  VIII,  53,  10  auch  die  Püru  sassen. 
Der  Qaryanävän  aber  ist,  wie  schon  Ludwig,  Rigveda, 
Bd.  III,  pag.  175,  gefunden  hat,  die  Sarasvati,  und  zwar  ist 
es  nach  meiner  Ansicht  die  iranische  Sarasvati,  die  Haraqaiti, 
der  Hilmend,  oder,  wie  ich  in  meiner  Abhandlung  „Ueber 
das  gegenseitige  Verhältniss  der  beiden  Kandagruppen  des 
Qatapatha-Brähmaua"  (Bezzenberger's   Beiträge   z.  Kunde    der 
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indogerm.  Sprachen,  Bd.  X,  pag.  261 — 262)  gefunden  habe, 
identisch  ist  mit  der  Harauvati  der  persischen  Keilinschriften, 
dem  l^Qc'cxcotog  der  Griechen  und  mit  der  Käroti,  an  welcher 
nach  dem  Qatapatha-Brähmana  der  alte  Held  und  Sängerpriester 
Tura  Kävasheya  den  Feuerdienst  einrichtete.  Zugleich  aber 
redet  der  Kacyapadichter  im  Liede  Eigv.  IX,  113,  2  den 
Somatrank  an:  „Ströme  her,  o  König  der  Weltgegenden,  aus 
dem  Ärjika'',  in  welchem,  im  Zusammenhang  mit  dem  vor- 
stehend gewonnenen  Eesultat  über  Qaryanävän,  wohl  der 
Ärghesanfluss,  ein  Nebenfluss  des  Arghandab,  der  selber  in  den 
Hilmend-Caryanävän  mündet,  erkannt  werden  darf. 

Vielleicht  gelangen  wir  zu  dem  Schlüsse,  dass  die  Ka^j^apa 
dem  äussersten  Nordwesten  Indiens  angehörten,  zu  welchem  im 
Alterthum  auch  der  Osten  Afghanistans  gerechnet  wurde,  noch 
an  der  Hand  eines  Kacyapaliedes,  dessen  Erklärung  bis  jetzt 
noch  jedem  Scharfsinn  der  Uebersetzer  getrotzt  und  das  ich 
selbst  in  meiner  Abhandlung  „lieber  Dialektspuren  im 
vedischen  Gebrauche  der  Infinitivformen"  (Kuhn's  Zeit- 
schr.  f.  vergleich.  Sprachforschung,  Bd.  XXV,  pag.  368),  seiner 
Zeit  wohl  irrthümlich  als  eine  brahmauische  Mache  bezeichnet 
hatte.  Es  ist  das  Lied  Eigv.  X,  106,  das  möglicherweise 
noch  zur  Fundgrube  grosser  Entdeckungen  auf  dem  Felde 
der  ältesten  Sprach-  und  Stammesverhältnisse  des  vedischen 
Indiens  werden  kann.  In  v.  6  nämlich  begegnet  ein  Dual 
turphärUü,  dessen  Singular  der  indische  aus  der  Tradition 
schöpfende  Commentator  Säyana  mit  gatrünam  hantri  erklärt. 
Das  Nomen  ist  aus  dem  ludischen  nicht  verständlich.  Wie 
nmi  aber,  wenn  in  diesem  „Tödter  der  Feinde"  der  ,,Türhe- 
rätürus"  sich  fände,  welcher  nach  der  Tradition  der  Parsen 
in  Indien  (s.  Spiegel,  Eran.  Alterthumskde. ,  Bd.  I,  pag.  706), 
bei  der  Erstürmung  Balkhs  durch  den  Turanierfürsten  Arjasp 
mit  dem  Schwert  in  der  Hand  in  den  heiligen  Feuertempel 
eingedrungen  und  Zoroaster  getödtet  haben  soll? 

Nachdem  wir  so  das  aus  dem  Eigveda  über  die  Kacyapa 
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211  schöpfende  Material  verwerthet  haben,  können  wir  nunmehr 
daran  gehen,  die  aus  den  Nachrichten  über  den  Vedendichter 
Ka^yapa,  resp.  über  den  indischen  Stamm  der  Kagyapa  fliessen- 
den Kesultate,  mit  den  Berichten  der  griechischen  und  römi- 
schen Geographen  über  die  Kaspier  in  Einklang  zu  bringen. 
Und  zwar  wollen  wir  ausgehen  von  der  Stadt  und  Landschaft 
Kagyapapura,  deren  Namensidentität  mit  der  von  den  griechisch- 
römischen Geographen  erwähnten  Stadt  KaGjtdiivqog  (viel- 
fach fälschlich  geschrieben  KaaTtdrvQog)  von  Niemand  bestiit- 
ten  wird. 

Aber  KaoTrccTtvQog  ist  der  Name  mehrerer  Städte  und  dem- 
nach verschiedener  Landschaften.  Vielleicht  gelingt  es  des- 
halb, den  Wanderzug  des  Kaspierstammes  (denn  mit  Kaspier- 
stadt  übersetzt  Eägyapapura  jetzt  auch  Kiepert,  Lehrbuch  der 
alten  Geographie,  §  62,  Anm.  3,  pag.  60)  bis  in  ihre  Ursitze 
zurückzuverfolgen. 

Die  östlichst  vorgeschobenen  Kacyapa  waren  die  Kda- 
TtUQOi,  in  deren  aus  Kagyapapura  verkürztem  Namen  allgemein 
die  Bewohner  des  heutigen  Kaschmir  wieder  erkannt  worden 
sind.  Schon  Aeschylos  kennt,  vom  Hörensagen,  in  den  Hike- 
tiden,  v.  284  (ed.  Dindorf,  Lipsiae,  Teubn.,  1853):  „Inder,  die 
nomadisch  auf  der  trabenden  Kameele  Saumthierrückeu  fern 
das  Haideland  längs  Aethiopias  Marken  scheu  durchschweifen 
sollen": 

^Ivddg  r    dxovto  vo/.idöag  LTtTCoßdf-ioGiv 

elvai  Y.af.irjloig  darQaßi^ovoag,  x^öva 

Ttaq  Ald-ioipiv  daTvysLTOvov/iievag. 

Zweifellos  sind  hier  die  KdajteiQoi  gemeint,  von  denen  Dio- 
nysios  im  dritten  Buch  der  BaaouQixd  sang.  Stephanus  von 
Byzanz,  jener  späte  Verfasser  eines  äusserst  werthvollen  Wörter- 
buchs der  antiken  Ethnologie,  hat  uns  (pag.  365,  ed.  Mei- 
neke)  eine  Reihe  von  Hexametern  aufbewahrt,  in  welchen 
jener  Dichter  Dionysius  die  über  allen  Vergleich  hinausgehende 
Schnelligkeit  der  KdoneiQot  rühmt.    Der  sehr  wichtige  Artikel 
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des  byzantinisclien  Ethnologen  lautet  so:  KäoTteigog,  itölig 
ndQ^iov  TtqoGexrig  rfj  "Ivör^fj.  'Hgäöorog  y  .  lo  eS-vr/.öv  Käö- 
TtUQOL,  tog  Jiovvoiog  h  y  Buooaqi-/.Cov  „€v  Ö€  re  KäoTteiQOL 
TtoGoWkvroi,  iv  S'  ^Aqir^voV'  '/.cd  TtuUv 

KoGoaiog  yeverjV  KaOTteiQO&sv,  oi  qa  iE  Ttävziov 
^Ivöiöv  ooooi  eaoiv  dcpagrega  yovvar'  ey^ovoiv 
ooGov  yÜQ  r    ev  OQsaoLv  dgiareiovoi  leovrsg, 
rj  OTtÖGOi  öelcplveg  eGco  dlog  rixr]£OGr)g, 
duTÖg  eiv  oqvigi  f,i£Ta7tQ6Ttei  dyQO/^uvoioiv, 

%7l7l0i   T€    7llc(y.6eVTOg    €GCO    Tiidioio    3-£0VT€g, 
rOGGOV    slmpQOraTOlGL    TtSQlTtQOCpeQOVGl    TtÖdeOGiV 

KäoTCeLQOL  ixerä  cpvlcc  rcc  r    dcpd-Lxog  elaxev  »jwg. 

Die  Stadt  KdGTtsiQog  also  lag  an  der  Grenze  Indiens  und  die 
KdGTiELQOi  zeichneten  sich  vor  allen  andern  Indern  an  Schnellig- 
keit aus,  indem  sie,  wenn  wir  die  Stelle  des  Aeschylos  mit 
derjenigen  des  Dionysios  combiniren,  mit  äusserst  raschen  Ka- 
meelen die  Haiden  neben  den  Aithiopen,  den  dunkelfarbigen 
Bewohnern  Beludschistans ,  den  heutigen  Brahuis,  durch- 
schweiften. Wir  gelangen  damit  aus  dem  Kaschmirthale  schon 
weit  nach  Westen  in's  Land  der  Gandharer,  der  Bewohner  von 
Kandahar,  wo  denn  auch  in  der  That  Stephanus  von  Byzanz 
(ed.  Meineke,  pag.  364)  sein  KaGTtdrcvQog  ansetzt,  indem  er  es 
eine  Ttö'Ug  ravdaQtxr]  nennt,  in  welcher  Gegend,  wie  sich  uns 
oben  aus  einigen  Stellen  des  Eigveda  ergab,  die  Kacyapa, 
ein  Stamm  der  Nahusha,  in  der  That  wohnten,  wenn  sie  am 
Hilmend  und  Arghesan  sassen.  Wahrscheinlich  wohnten  sie 
nicht  nur  in  Afghanistan  und  Kaschmir,  sondern  auch  in  der 
Mitte  beider  Landschaften  am  Kacpfluss  des  Bundehesh,  am 
Indus,  wenn  nämlich  Herodot  Recht  hat,  welcher  den  Skylax 
von  Karyanda  im  Auftrage  des  Darius  seine  berühmte  Ent- 
deckungsfahrt den  Indus  hinunter  und  das  erythräische  Meer 
entlang  von  der  Stadt  KaGTtdTtvQog  aus  beginnen  lässt.  Viel- 
leicht allerdings,  da  Herodot  (IV,  44)  die  Stadt  KaGTtdTtvqog 
noch  zum  Lande  der  Ud-Ktveg,  der  Afghanen,  rechnet,  ist  nicht 
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eine  Stadt  unmittelbar  am  Indus,  sondern  am  Kophen  (der 
Kubhd  des  RigTeda)  zu  verstehen  und  hätten  wir  alsdann 
KcißovQu,  das  heutige  Kabul,  für  Herodot's  KaOTtciTtvqog  zu 
nehmen.  Und  dass  Kabul  eine  indische  Stadt  sei,  weiss  noch 
der  arabische  Geograph  Idrisi  (trad.  par  Joubert,  T.  I,  pag.  459), 
der  Kabul  ,,une  des  grandes  villes  de  l'Inde"  nennt. 

Nun  führt  uns  ein  Flussname,  in  welchem  sieh  der  Name 
der  Kaspier  wiederspiegelt,  westlich  hinüber  in's  Land  der 
Parther  nach  Chorassan  an  den  Kagp-^w^^.  Der  Bundehesh, 
jenes  unter  den  Sassaniden  verfasste  System  des  wiedererweck- 
ten Zoroastrismus,  berichtet  nämlich  eap.  XX{ed.  Justi,  pag.  29): 
„Der  Fluss  Ka^ik  fliegst  durch  eine  Schlucht  bei  der  Stadt 
Tue;  man  nennt  ihn  dort  Kagp -fluss.  Auch  wird  der  Fluss 
Yanguhi  (Rangha)  dort  Kacik  genannt,  nämlich  in  Cind  heisst 
er  Kacik".  Im  Glossar  zum  Bundehesh  (pag.  267)  wird  er- 
sichtlich, dass  dieser  Kacik-fluss,  der  auch  Yas,  Vanguhi,  d.  h. 
altbaktrisch  vanhu  (skt.  vasu),  „der  gute",  heisst,  der  aber  auch 
Mehrvä  und  Hendvä  genannt  wird,  nicht  der  gewöhnlich  Ranhä 
genannte  Oxus  oder  Yaxartes,  sondern  der  Indusstrom  ist,  der 
allerdings  zum  Ueberfluss  gelegentlich  auch  Vas,  Veh  genannt 
wird.  Der  Kacp-fluss  bei  Tüs  war  (s.  Justi,  Beiträge  zur  alten 
Geographie  Persiens,  II,  pag.  17)  derselbe,  wie  der,  der  bei 
Meshhed  und  Sarakhs  vorbeifliesst,  in  der  Heldensage  berühmt 
durch  den  Recken  Säm,  der  dort  einen  Drachen  erlegte.  Er 
führt  weiterhin  im  Schähnäme  auch  den  Namen  Käseh  rud. 

Noch  weiter  westlieh,  in  Hp-kanien,  erwähnt  Ptolemaeus 
(VI,  9,  6)  einer  Stadt  KccodTtr^,  in  welcher  das  sanskritische 
Kagyapa  nicht  verkannt  werden  kann.  Wo  in  Hyi'kanien  die- 
selbe gelegen  habe,  ist  unmöglich  mehr  festzustellen.  Wir  wissen 
aber  aus  einer  ganzen  Reihe  griechischer  und  römischer  Geo- 
graphen, dass  die  Kaspier  dem  Alburs  entlang  wohnten  und 
zwar  vor  allem  die  Südabhänge  dieses  Gebirges  besetzt  hielten. 
Nach  Diodor  II,  2  erobert  der  assyrische  König  Ninus  auch 
die  Gegend,  die  man  Kaspiana  heisst,  wohin  sehr  enge  Pässe, 
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die  sog.  Easpischen  Thore  führen".  Diese  Kaspiselien  Tliore 
{KdaTTiai  Uvlat)  waren  nach  dem  Commentator  zu  des  Dio- 
nysius  Periegetes  Weltbeschreibung-  vielmehr  Berge,  abgebro- 
chene und  hohle,  gleich  Pforten  aufgestellte  Felsen,  die  ent- 
weder von  den  Kaspieru  oder  vom  Kaspischen  Meer  den 
Namen  führten:  Eustathius  zu  Dionys.  Per.,  Oxforder  Ausg., 
pag.  179:  oqn]  de  eiaiv  al  KäöTZiui  Uvlai,  /nällov  de  TtsrqaL 
äTtSQQioyvlai  y.al  xoilai,  wg  iv  rd^et  ^rtvliov,  ccttö  tcov  KaoTtiwv 
dvÖQiöv,  Tj  TTJg  KaOTtirjg  d-aläöGrig,  ovtw  y.alov(.iEvai.  Am  Käa- 
TtLov  oQog  hatte,  nach  Isidor  von  Charax'  Parthischeu  Sta- 
tionen, zuerst  König  Phraates  die  Marder  oder  Amarder  nach 
Charax,  einer  Stadt  am  Abhänge  des  Gebirges,  welches  das 
Kaspische  heisst  und  woher  die  Kaspischen  Pforten  ihren  Na- 
men haben,  angesiedelt  {elg  öh  ttjv  Xägaza  Ttgiörog  ßaadsvg 
0QadTrjg  rovg  Mäqöovg  cöxioev.  eativ  vjtb  rb  OQOg  o  xalslrai 
Käoniov,  äcp"  ob  al  KdoTtiat  ITvXai).  Die  hier  erwähnte  Nach- 
barschaft der  Marder  und  Kaspier  war  zweifellos  der  Grund 
gewesen,  weshalb  (nach  Herodot  VII,  67)  schon  Xerxes  im 
Heereszug  gegen  Griechenland  den  Kaspiern  den  "jQLÖi.iaQÖog 
zum  Führer  gegeben  hatte.  Die  beiden  Stämme  waren  ein- 
ander wohl  sehr  ähnlich,  Dionysius  Periegetes  zählt  sie  zu  den 
Parthern  und  rühmt  deren  Bogenkunst,  v.  1030—1040: 
^yl).X^  ]]TOi  TCvXiiov  i-ihv  VTtal  Ttoda  Kaojiiaiov 
ndQ^-oi  vaierdovaiv  ^Aqriioi,  dyY.vX6%oS,OL. 
Und  Stephanus  von  Byzanz  (ed.  Meineke,  pag.  432)  nennt 
gleicherweise  die  Marder:  Räuber  und  Bogenschützen  (MdQÖoi, 
ed-vog  'rQyiaviüv.  l^TtolloötoQog  Tteql  yTg  devriqü).  XriOral  d' 
ovToi  xal  ro^orai). 

Zwei  Namen  sind  es,  die  uns  die  Westgrenze  dieser  öst- 
lichen Kaspier  andeuten.  Einmal  der  Name  der  Stadt  Kashin 
oder  Kasiüin,  sodann  aber  der  Name  des  Flusses  ^AojtQovdog, 
in  welchem  ich  eine  volksetymologische  Abschleifung  eines 
früheren  Kasp-rnd  erblicke.  Der  Asprud  erscheint  historisch 
zuerst  in  dem  Gesandtschaftsbericht  des  Peti-us  Patricius  (Serip- 
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tores  Byzautini,  T.  I,  pag-.  21,  c).  Narsaios,  heisst  es  dort  in 
der  Beschreibung-  des  Krieges  der  Römer  gegen  den  Perser- 
schah  Saporll.,  verfolgte  den  Sikorios  bis  zum  Flusse  Asprudos 
in  Medien  {NaQoaiog  /iiexQi  togovtov  tzeqI  xbv  I^gttqovöov  7toTaf.iöv 
tijg  MiqdL-/.rig  xbv  Ir/.oQiov  7iaQeih/.voEv).  Rawliuson  (Journ.  of  tlie 
Royal  Geograph.  Soc,  T.  X,  pag.  64)  hält  denselben  mit  Recht 
für  den  Safed-rud,  d.  h.  für  den  Amardus  der  Griechen.  Rawlinson 
glaubt,  dass  der  Fluss  schon  im  4.  Jahrh.  n.  Chr.  den  Namen 
Asped-rud,  d.  h.  eben  Safed-  oder  Sefidrud  geführt  habe.  Da 
der  Name  „Weisser  Fluss"  anerkanntermassen  durch  nichts 
Stichhaltiges  begründet  ist  (s.  Ritter's  Asien,  Bd.  VIII,  pag.  617), 
so  stelle  ich  die  Vermuthung  auf,  dass  yielmehr  aus  dem,  aus 
dem  ursprünglichen  Kasprud  abgeschliffenen  Äsjyrnd,  der  Name 
Asped-rud  erst  später,  wenn  auch  frühzeitig,  sich  volksetymo- 
logisch abgezweigt  habe. 

Soweit,  von  Kaswin  bis  etwa  zu  den  Stidabhängen  des 
Demävend,  reichten  die  östlichen  Kaspier.  Diese  waren  von 
den  westlichen  Stammesangehörigen  durch  das  ganze  Gebirg-s- 
system  des  Deilem,  sowie  noch  weiter  nördlich  durch  den 
Araxes  und  Kur  getrennt.  Denn  die  westlichen  Kaspier  wohn- 
ten nördlich  von  den  Kadusiern,  d.  h.  den  Bewohnern  der 
gegenwärtigen  Provinz  Gilan  und  Talisch,  an  den  Mündungen 
des  Flusses  Kambyses,  am  Ufer  des  Kaspischen  Meeres,  wäh- 
rend die  östlichen  Kaspier  westlich  von  den  Parthyäern  an  den 
Kaspischen  Pforten  dem  Alburs  entlang  sassen.  Genauer  noch 
als  diese  Beschreibung,  wie  sie  der  Epitomator  Strabon's  zu 
des  grossen  Geographen  elftem  Buche  giebt  (vgl.  auch  Mannert, 
Handb.  der  alten  Geographie,  Bd.  V,  pag.  135),  ist  die  Dar- 
stellung des  Dionysius  Periegetes,  v.  730  (Oxforder  Ausg., 
pag.  128),  der  die  westlichen  Kaspier  zwischen  die  nördlicher 
wohnenden  Hunnen  und  die  südlicher  gelegenen  Albaner  an- 
setzt : 

Ovvvoi  d^  s^eirjg  Ini  S'  avrolg  Käoirioi  avögeg' 
l^Xßavoi  T    Itcl  TolGiv  y^Qrfioi. 
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Zu  den  Zeiten  des  Commentators  des  Dionysiiis  Periegetes, 
des  Byzantiners  Eustatliius,  der  im  12.  Jahrh.  lebte  und  der 
also  freilich  von  dem  Autor  des  von  ihm  erklärten  Textes, 
der  selbst  zu  Augustus'  Zeiten  geschrieben  hatte,  um  mehr  als 
ein  Jahrtausend  getrennt  war,  zu  Eustathius'  Zeiten  mag  der 
ehemals  durchaus  arische  Stamm  der  Kaspier  schon  vollständig 
turanisirt  gewesen  sein,  denn  Eustathius  erklärt,  pag.  129: 
.  .  .  KccGTtiov  €&vog  fioi  I-av&iäov  .  .  .  oig  TövQy^ovg  IleQOat 
xaloioiv.  Diese  Bezeichnung  der  westlichen  Kaspier  als  Sky- 
then bahnt  uns  aber  den  Weg  zum  Verständniss  der  AngaJ)e 
des  Stephanus  von  Byzanz,  der  (ed.  Meineke,  pag.  364)  unter 
KciGTtciTtvQog  erklärt  (Ttulig  ravdaqi-jiri,  s.  oben  pag.  54)  lytvd-iov 
de  dzTVj.  'Ey.aralog  Uoia.  Also  schon  Hekatäos  von  Milet,  der 
um's  Jahr  500  v.  Chr.  eine  Weltbeschreibung  gegeben  hatte, 
kannte  ein  KaGrtccjtvQog  an  der  Westküste  des  Kaspischen 
Meeres,  ein  Ka^yapapura! 

Nachdem  nunmehr  die  ganze  Kette,  an  welcher  sich  der 
Name  der  Kaspier,  d.  h.  der  Kacyapa,  um  den  Südrand  des 
Kaspischen  Meeres  herum  und  durch  Chorasan,  das  alte  Ara- 
chosien  und  Kabulistan  bis  hinüber  in's  Kaschmirthal  schlingt, 
von  Glied  zu  Glied  festgestellt  worden  ist,  wird  es  sich  lohnen, 
die  Bedeutung  des  heiligen  Kacyapa  in  der  Urzeit  der  Sanskrit- 
Arier,  d.  h.  also  noch  vor  der  Einwanderung  derselben  in's 
Pandschab,  ausfindig  zu  machen,  woraus  sich  dann  ein  Schluss 
auf  den  Gang  wagen  lässt,  den  die  Wanderung  der  Kaspier 
und  damit  wohl  auch  die  der  übrigen  Sanskrit-Arier  in  der  Ur- 
zeit genommen  haben  muss. 

Im  Atharvaveda,  im  Veda  der  Zaubersprüche,  welcher 
dem  Alter  nach  jünger  als  der  Kigveda,  der  Veda  der  Lieder, 
aber  doch  in  einzelnen  Sprüchen  von  höchstem  Alter  ist,  das 
gewiss  nicht  unter  2000  v.  Chr.  herabgerückt  werden  darf,  im 
Atharvaveda  heisst  es  XIII,  3,  10:  tjät  te  candräm  kagyapa 
rocanävat  .  .  .  yäsmint  sürya  ärpitd  scqytä  säkäm,  „dein  Glanz, 
Kacyapa,  welcher  wie   der  Glanz   des  Himmelslichtes  ist  .  .  . 
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in  welchem  sich  die  sieben  Sonnen  bewegen".     Und  im  Tait- 

A 

tiriya-Aranyaka  I,  8:  kagyapää  nditd  süryäh  päpän  nirghnanti 
sarvadä,  „die  Sonnen,  die  vom  Kacyapa  aus  (über  dem  Ka- 
cyapa)  aufgehen,  schlagen  die  Schlechten  allerorts  darnieder". 
Hier  erscheint  Kacyapa  offenbar  als  Berggott,  resp.  als  der 
Berg,  über  welchem  die  sieben  Sonnen  aufgehen.  Dass  diese 
Auffassung,    die  zwar  vollständig  neu,    gleichwohl  die  einzig 

A 

richtige  ist,  beweist  die  andere  Stelle  im  Taitt.-Aran.  I,  7,  1: 
Kagyapo  'shtamah  süryali,  sa  Mahämerum  na  jahäti,  „Kag'yapa  ist 
die  achte  Sonne,  der  verlässt  den  Mahämeru  nicht".  Er,  über 
dessen  Scheitel  die  sieben  Sonnen  aufgehen,  von  dem  sie  also 
gleichsam  ihr  Licht  empfangen,  ist  gewissermassen,  eben  weil 
er  den  sieben  Sonnen  als  glänzendes  Himmelslicht  überlegen 
ist,  die  achte  Sonne,  der  den  Himmels-  und  Weltberg  Meru 
nie  verlässt.  Diese  Beschreibung  Kacyapa's  als  des  Genius  des 
Weltberges  Meru,  d.  h.  als  des  Götterberges  selbst,  erinnert 
nun  aber  auffallend  an  diejenige,  die  das  Avesta  von  dem 
Götterberg  Hara  berezaiti  giebt  (vgl.  Justi,  Beitr.  zur  alten 
Geogr.  Persiens  I,  4—6).  Ueber  die  Hara  berezaiti,  den  Götter- 
berg der  Zoroasti-ier,  steigen  Sonne,  Mond  und  Sterne  empor. 
Mithra,  das  himmlische  Licht,  welches  die  Welt  schon  vor 
Aufgang  der  Sonne  bestrahlt,  steigt  dieser  voran  über  die  Hara 
berezaiti,  er  hat  hier  sein  Haus,  wo  es  weder  Nacht,  noch 
eisige  oder  Gluthwinde,  noch  ünreinigkeit  imd  Dünste  giebt. 
Ein  eigener  H^Tunus  ist  im  Avesta  (im  Mithra -Yasht)  enthal- 
ten auf 

„Den  weitgebietenden  Mithra, 
der  als  erster  himmlischer  (Gott) 
über  die  Hara  heraufkommt, 
voran  der  unsterblichen, 
rasch  fahrenden  Sonne. 
Welcher  zuerst  die  vergoldeten, 
sti-ahlenden  Berggipfel  erklimmt 
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und  von  dort  auf  das  ganze 
arische  Land  hilfreich  herabschaut". 

Und  weiterhin  heisst  es  in  diesem  H^Tnnus  auf  Mithra,  wieder 
ganz  au  die  Verfolgung  der  Schlechten  durch  Kagyapa  erin- 
nernd, in  der  schönen  Uebersetzuug  des  von  G-eldner  zuerst 
wieder  metiisch  hergestellten  Avesta  (in  Kuhn's  Zeitschr.  f. 
vergleich.  Sprachforschung,  Bd.  XXV,  pag.  487  und  495): 

Und  wenn  Mithra  auszieht 

gegen  die  blutvergiessenden  Heerschaaren, 

mitten  zwischen  zwei  in  Reihen  aufeinanderstossende 

kämpfende  Völkerstämme, 

dann  bindet  er  deu  Treubrüchigen 

die  Hände  auf  den  Rücken, 

umhüllt  die  Augen 

und  schlägt  die  Ohren  mit  Taubheit 

und  lässt  ihre  Fttsse  nicht  mehr  feststehen. 

Der  Götterberg  Hara  herezaiti  ist  nun  aber  nichts  anderes  als, 
wörtlich  daraus  abgeschliffen,  der  Alburs,  das  Raudgebirge  der 
Erde  südlich  vom  Kaspischen  Meer,  und  der  höchste  Gipfel 
desselben,  der  Taira,  um  welchen  die  Gestirne  kreisen,  wird 
von  dem  alten  Sanskritübersetzer  des  Yagna,  von  Neriosengh, 
direkt  mit  Meru  tibersetzt.  S.  Justi  a.  a.  0.,  pag.  (I)  4.  So 
erweist  sich  der  Taira,  der  höchste  Gipfel  des  Alburs,  als  nichts 
anderes  als  der  Demävend.  (S.  Geiger,  Ostiranische  Kultur  im 
Alterthum,  pag.  44  und  131.) 

Wenn  nun  aber,  wie  wir  gesehen  haben,  Kacyapa  der 
beständige  Schützer  und  Genius  des  höchsten  Gipfels  des  Meru 
{Mahämeru)  ist,  die  indisch-persische  Tradition  aber  in  diesem 
Meru  den  Demävend  der  Alburskette  erkennt,  so  haben  wir 
für  die  Interpretation  des  Veda  einen  Gesichtspunkt  von  un- 
vergleichlichem Werthe  gewonnen.  Zunächst  ergiebt  sich  aus 
der  Fixirung  des  Kagyapa  als  des  Mahämeru,  d.  h.  des  Demä- 
vend, dass,  wenn  für  den  Vedendichter  die  Sonnen  über  dem 
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KaQyapa-Demävencl  aufgehen,  der  Dichter  nothwendig-  im  Westen 
des  Götterberges  sich  befinden  muss.  Wir  fanden  aber  oben, 
dass  nach  den  griechisch-römischen  Geographen  das  Volk  der 
Kaspier  westlich  vom  Demävend  wohnte  und  dass  dieser  Rie- 
senberg selbst  ro  oQog  6  /.alelrat  KäoTTiov  hiess,  was  seiner- 
seits wieder  eine  glänzende  Bestätigung  unserer  Identificirung 
des  Meru-Demävend  mit  dem  Kacyapa  in  sich  schliesst. 

Riesenberge  gelten  dem  Urmenschen  unter  allen  Völkern 
als  der  Anbeginn  und  Ausgangspunkt  irdischer  Schöpfimg. 
Und  so  heissen  denn  zur  Bestätigung  dessen  im  Mahäbhärata 
die  Götter  Kägyapananäanä,  „Kinder  Kacyapa's".  So  auch  be- 
richtet das  Mahäbhärata  (im  Petersburger  Sanskritwörterbuch 
s.  V.  kagyapa):  prithivt  Kägyapi  jajne  sutä  tasya  (Kagyapasya) 
mahätmanah,  „die  Erde  wurde  aus  Kacyapa  geboren,  aus  ihm, 
dem  Erhabenen,  ist  sie  hervorgegangen".  Die  Erde  heisst  des- 
wegen auch  rundweg  Kägyapi  (die  Tochter  Kacyapa's). 

Es  ist  hier  nicht  möglich,  die  Fülle  von  Stellen,  welche  in 
diesem  zur  Erklärung  der  ursprünglichen  Bedeutung  Kacyapa's 
gehörigen  Sinne  besprochen  werden  müssten,  näher  zu  beleuchten. 
Es  wird  das  die  Aufgabe  der  auf  diesem  Resultate  weiter- 
bauenden Sanskritphilologie  sein.  Dagegen  wird  es  sich  für 
die  Sicherstellung  der  Richtung,  in  welcher  sich  die  Wande- 
rung der  Kaspier  vollzog,  werthvoll  erweisen,  wenn  wir  aus- 
findig zu  machen  vermögen,  welches  Gebirge  das  ursprüngliche 
Prototyp  des  Kacyapa -Meru  oder  des  KdoTTiov  oQog  gewesen 
sein  muss.  Denn  entweder  ist  dieser  Name  mit  den  Kaspiern 
aus  Indien  um  das  Kaspische  Meer  herum  bis  an  das  Kau- 
kasusgebirge, oder  vom  östlichen  Kaukasus  um  das  Kaspische 
Meer  herum  nach  Indien,  oder  aber  vom  Südrande  des  Kas- 
pischen  Meeres,  vom  Südabhange  des  Demävend  aus,  gleicher- 
weise nach  Osten  wie  nach  Westen  gewandert. 

Wenden  wir  uns  zur  Orientirung  in  der  Frage,  welches 
das  älteste  Stammland  der  Kaspier  gewesen  sei,  der  alten  Er- 
fahrung zu,   dass  die  einfachsten  Namen  immer  zugleich  auch 
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die  ältesten  sind,  so  finden  wir  mit  Wahl  (Altes  und  neues 
Vorder-  und  Mittelasien,  pag.  679)  zunächst,  dass  die  Kccojtioi 
von  dem  Kaspischen  See,  an  dem  sie  wohnten,  benannt  waren, 
der  See  selbst  aber  seinen  Namen  von  dem  ihn  begrenzenden 
kaukasischen  Gebirge  hatte,  das  die  kaukasischen  Völker  nach 
Eratosthenes  bei  Strabo  (Buch  XI)  in  ihrer  Sprache  Kasp, 
KäoTtLOv  nannten.  Aber  KdoTttov  selbst  war  nur  Kaoita  = 
Kagtja-pa  und  neben  der  erweiterten  Form  kommt  gerade  im 
Westen  des  Kaspischen  Meeres  vielfach  die  gewiss  ursprüng- 
lichere, weil  eben  nicht  erweiterte  Form  Kaoio,  ja  sogar  Kaoo 
vor,  das  auf  iranisch-indischem  Boden  nur  noch  in  dem  Fluss- 
namen Käseh-rud,  Kagik  sich  wiederspiegelt.  Bei  Apollouius 
Ehodius  in  seinem  Gedicht  über  den  Argo'nautenzug,  welches 
von  wiedererweckteu  Ueberlieferungen  der  griechischen  Urzeit 
strotzt,  heisst  im  IV.  Buch  das  Kaspische  Meer  das  kaukasische, 
also  nach  dem  Gebirge  Kaukasus,  Aber  Apollodor  in  seinen 
Göttergeschichten  I,  6,  3  nennt  den  Kaukasus  rö  Kaoiov  oQog, 
als  das  Gebirge,  in  welchem  der  Drache  Typhou  hauste.  Nach 
diesem  Gebirge  war  ohne  Zweifel  das  gleichnamige  Kctaiov  oQog 
in  Syrien  und  in  Aegypten  bezeichnet.  Was  nun  aber  das  für 
uns  Massgebende  ist  imd  uns  wieder  auf  den  alten  Berggott 
Kacyapa  zurückführt,  ist  die  Mittheilung  des  Plinius  in  seiner 
Hist.  Nat.  V,  22,  80,  dass  man  vom  Mons  Castus  in  Syrien  aus 
die  Sonne  zuerst  erblicke.  Also  die  ursprünglichste  Form  des 
Götterberges  Kacyapa  war  Ka^ya,  Kaaiog  oder,  noch  ein- 
facher, wie  Pseudo-Plutarch  in  seinem  Tractat  über  die  Flüsse, 
einem  durch  und  durch  mit  iranischen  Ueberlieferungen  ge- 
sättigten Büchlein,  weiss,  Käoog.  Nach  Libanius  war  aber 
EuGog  ein  alter  König,  der,  wie  Rhadamanes  und  Sarpedon, 
von  Minos  vertrieben  worden  war,  sowie  auch  auf  dem  Kcioiov 
OQog  in  SjTien  ein  uralter  Zeig  Kcioiog  verehrt  wurde.  Denken 
wir  uns  für  Kdoiog  als  Stammform  Kaoog,  das  von  der  Sanskrit- 
wurzel käg,  „glänzen,  leuchten",  nicht  getrennt  werden  darf, 
so  ergiebt  sich  uns  als  dafe  Urbild  der  Kagyapa-Ä'affTrfOj'-berge 
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der  Kasbek  des  Kaukasus,  der  glockenförmige  Domvulkau,  der 
den  zweiten  Theil  seines  Namen  davon  hatte ,  dass  daselbst 
(s.  Credner  in  Ersch  und  Gruber's  Encycl.,  Sect.  II,  Tbl.  34 
(1883),  pag.  179—180)  georgische  Edelleute  mit  dem  Titel 
Easi-beg,  Kasbek  von  Alters  ber  ihren  Sitz  hatten,  um  den 
Verkehr  über  den  dortigen  Pass,  die  Darjalschlucbt,  zu 
sichern. 

Dort,  im  Süden  des  Kasbek,  war  die  Urheimat  der  vor- 
Ibrahmanischen  Sanskrit-Arier,  von  wo  aus  sie  zunächst  an  das 
Kaspische  Meer  hinunter  und  dann  im  Bogen  um  dieses  herum 
quer  dm-ch  Chorasan  und  Afghanistan  iu's  Pandschab  und  nach 
Kaschmir  zogen. 


3.  Die  Sagartier  oder  Agastya  und  Cimah(;epa  Äjigarti. 

Eine  sowohl  durch  ihre  sprachlich  eigenartigen  Lieder  im 
Rigveda,  als  durch  die  zum  Theil  fratzenhaften  Legenden,  die 
das  spätere  Epos  über  sie  erzählt,  berühmte  und  höchst  in- 
teressante Persönlichkeit  der  indischen  Urzeit  ist  der  Rishi 
Agastya. 

Agastya's  Lieder,  die  von  Hymnus  165  weg  den  Abschluss 
des  I.  Mandala  des  Rigveda  l)ilden,  kennzeichnen  ihren  Ver- 
fasser als  geborenen  Iranier,  der  das  Sanskrit  des  Veda,  das 
im  Grossen  und  Ganzen  doch  einem  einheitlichen  Kanon  folgt, 
nur  unvollständig  beherrscht,  so  zwar,  dass  ihm  rein  iranische, 
nur  aus  der  Avestasprache  erklärbare  Sprachformen  mit  unter- 
laufen. Dahin  gehört  vor  Allem  die  Silbenzerdehuung,  in  Folge 
welcher  ein  lauger  Vocal  in  zwei  gespalten  wird,  sodass  a  me- 
ti'isch  als  aa  oder  aä,  e  aber  ganz  iranisch  als  ae,  o  ferner 
als  ad  gelesen,  der  Halbvocal  r  endlieh,  ganz  wie  im  Zend,  als 
ere  oder  ari  verwerthet  werden  muss.  So,  um  mit  ÜMunus 
I,  166  zu  beginnen,  erfordert  das  Metrum  in  v.  6  vao  für  vo, 


—     64     — 

V.  7  marutadm  für  marutäm,  v.  8  paänti  für  pänti,  v.  10  pra- 
esJithä  für  presUha.  In  Hymnus  I,  167  finden  wir  v.  6  hinter- 
einander  kuä  für  kvä  und  kuävaram  für  kvävaram.  Hymnus 
I,  169,  1  bietet  guväh  für  fua/i,  v.  4  vaeclim  für  fec?m,  v.  5 
dhaeshthah  für  dheshthah  und  ^«am  für  ^v«m.  Hymnus  I,  171,  6 
tuäm  für  fvrtw.  Hymnus  I,  173,  v.  2  und  3  haötä  für  Ädia,  v.  5 
yaöähujän  für  yödhhjdn,  v.  8  ist  gar  zu  lesen:  vigvdo  te  anu 
jaoshyä  hhüt.  Hymnus  I,  174,  v.  2  arinavah  für  rinoh.  v.  6 
jaghanuän  indara  mitraerün^  v.  8  adaevir  und  v.  9  wieder  ari- 
navah. In  sämmtliclien  Agastyahymnen  ferner  verlangt  das 
Metrum  die  Zerdehnung  des  Namens  Indra  in  Indara,  für  deren 
Wiederholung  sieh  von  Hymnus  I,  165—191  volle  22  Fälle 
nachweisen  lassen.  Für  den  specifisch  iranischen  Charakter 
dieser  Zerdehnung  des  Namens  des  Gewittergottes  Indra  vgl. 
z.  B.  den  Namen  des  in  Balkh  vom  Hinduküsh  herab  in  den 
obern  Oxus  sich  ergiessenden  Flusses  Inderab  oder  Anderab. 

Viel  wichtiger  jedoch  für  die  Beurtheilung  des  iranischen 
Charakters  der  Sprache  der  Agastyahymnen  sind  die  iranischen 
Flexions-  und  WortbilduDgsformen,  die  zum  Theil  aus  dem  doch 
niu*  spärlich  überlieferten  Sprachgut  der  Avestasprache  noch 
nachgewiesen  zu  werden  vermögen,  während  für  die  Aufhel- 
limg  anderer  bis  jetzt  das  kritische  Material  fehlt.  Um  nur  bei 
den  wirklich  erklärbaren  zu  bleiben,  so  fällt  uns  in  Hymnus  I, 
173,  4  insbesondere  die  erste  Vershälfte  auf,  die  völlig  Zend  ist: 

tad  karma  ashatärdhii]  asmai 

r 

prd  cyautndni  devayänto  hharante  \ 

Ludwig  (Kigveda,  Bd.  II,  pag.  46)  übersetzt:  „recht  schnell 
wollen  wir  dies  ihm  vollführen,  beeilende  Kräfte  lassen  zum 
Vorschein  kommen  die  Frommen".  Im  Corümentar  (Bd.  V, 
pag.  45)  bemerkt  er:  „ashatard  vermuthungsweise  übersetzt.  — 
cyautndni  S.  cydvayitrmi  zu  sehr  specialisirt".  Grassmann  in 
seiner  Uebersetzung  des  Eigveda  hat  (Bd.  II,  pag.  168): 
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„Zu  Indra  lasst  uns  diese  Gabe  fördern, 
Die  Frommen  bringen  ihm  die  Kraftg-esänge". 

Beide  Uebersetzer  umgehen  das  Adjectiv  ashatarä,  das  vom 
sanskritischen  Standpimkt  aus  auch  nicht  erklärt  werden  liann. 
Es  ist  aber  ganz  einfach  der  Comparativ  plur.  neutr.  des  Zend- 
adjectivs  asha,  „heilig",  der  Comparativ  im  Superlativsinne  ge- 
fasst,  wie  häufig  im  Zend,  und  cyautnä  ist  ebenso  ganz  einfach 
^  skyaothnä  im  Zend,  im  Sinne  von  heiliger  Handlung,  sodass 
also  ctjautnä  nur  die  tautologische  Parallele  zu  karma  ashatarä 
bildet: 

„diese  heiligen  Handlungen  bringen  ihm, 

(ja)  die  heiligen  Handlungen  die  Frommen  dar". 

In  V.  12  desselben  merkwürdigen  Hymnus  lautet  der  erste  Halb- 
vers nach  der  Tradition: 

mö  shü  na  indra  atra  pritsü  devair 

ästi  M  shmä  t[a]e  cushminn  avaynh. 

Ludwig  übersetzt:  „nicht  Kampf  hier  mit  den  Göttern  [sei 
uns],  Indra;  denn  hier,  o  kräftiger,  ist  dein  Opferantheil".  Der 
reine  Aberwitz!  Wo  im  ganzen  Veda  zeigt  sich  auch  je  nur  der 
Schimmer  einer  Vorstellung  von  einem  Kampfe  der  Menschen 
gegen  die  Götter?  Freilich  kann,  vom  Standpunkt  des  Sanskrit 
aus,  die  Stelle  wirklich  nicht  anders,  als  Ludwig  es  thut,  über- 
setzt werden.  Ganz  anders  stellt  sich  die  Auffassung,  sobald 
wir  uns  erinnern,  dass  wir  es  hier  mit  dem  Literaturprodukt 
eines  Iraniers  zu  thim  haben.  Dann  muss  aber  das  mö  shü  zu 
Anfang  des  Verses  zusammengezogen  und  als  das  Zendadverb 
moshu,  „rasch,  geschwind",  übersetzt  werden,  das  sich  etymo- 
logisch mit  dem  lateinischen  mox  deckt.  Demgemäss  muss 
dann  der  Vers  übersetzt  werden:  ,,Rasch,  o  Indra,  (komm)  zu 
uns  in  den  Schlachten  mit  den  Göttern  (zusammen);  denn  hier, 
0  Kräftiger,  ist  dein  Opferantheil".  Nach  der  Auffassung  der  Brali- 
manen,  schon  im  Veda,  wohnt  dem  Opfer  zwingende  Kraft  inne. 

5 
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Sclion  mit  diesen  Belegen  rein  sprachlicher  Natur  dürfte 
der  iranische  Charakter  der  Ag-astyahymnen  zur  Evidenz  nach- 
g-ewiesen  worden  sein.  Es  gesellen  sich  aber  zu  diesen  zu- 
nächst doch  nur  formalen  Gründen  noch  eine  Reihe  ganz  realer 
Anhaltspunkte,  die  zunächst  in  der  häufigen  Erwähnung  des 
Meeres  ihre  Stärke  haben.  Agastya  preist  Rigv.  I,  174,  9 
Indra,  dass  er  den  Turvaga-Yadu  (zwei  im  Veda  häufig  als 
aus  der  Ferne  hergekommene  Reitervölker  von  vielleicht  höch- 
stens iranisirter  Anlage)  über  das  Meer  (samudräm  äti)  gerettet 
habe.  Sodann  verherrlicht  Agastya  im  Hymnus  Rigv.  I,  182 
die  A^vinä,  das  vedische  Dioskurenpaar,  dass  sie  den  Taugrya, 
der  (v.  6)  im  Dunkel  des  Meeres  rettungslos  stecken  geblieben 
war,  mit  vier  beflügelten  Schiffen  aus  dem  grossen  Schwall 
{kshödaso  maliäh)  an's  sichere  Ufer  gebracht  hätten.  Dieses  Er- 
eigniss  wird  von  vielen  andern  Rigvedadichtern  noch  näher 
beschrieben  und  wird  uns  anderwärts  wieder  beschäftigen. 
Hier  gentigt  die  Erwähnung  des  Meeres  durch  den  Dichter 
Agastya.  Auch  die  Stelle  I,  186,  wo  Sindhu  vorkommt,  möchte 
auf  das  Meer  und  nicht  auf  einen  Strom,  zumal  nicht  den  In- 
dus, Bezug  haben.  Die  Stelle  lautet:  „Auch  der  Drache  der 
Tiefe  {Ahi  hudhnya)  verschaffe  uns  Freude,  wie  zum  Jungen 
kommt  die  säugende  Sindhu".  Der  Drache  der  Tiefe,  der 
nach  späterer  Auffassung  im  Dunstmeer  der  obern  Atmosphäre 
hauste,  war  ohne  Zweifel  ursprünglich  der  Dämon  der  wirk- 
lichen Meerestiefe  gewesen,  worauf  auch  in  unserer  Stelle  die 
Sindhu  hinzudeuten  scheint,  die  hier  mit  Ahi  Budhnya  in  Pa- 
rallele steht.  Ist  AM  budhnya  ^=  Zend  gafydpaiti,  „Herr  der  Tiefe"? 

Agastya  steht  also  in  geographisch  naher  Beziehung  zum 
Meere.  Sehen  wir  zu,  ob  sich  die  Etymologie  des  Namens  mit 
dieser  Beziehung  vereinigen  lässt.  Agastya  wird  in  der  in- 
dischen Tradition  zusammengestellt  mit  aga -\- styäna,  „in  einem 
Krug  geronnen".  So  werthlos  die  Etymologie  an  sich  ist,  so 
giebt  sie  uns  doch  wieder  den  Fingerzeig,  in  welcher  Rich- 
tung Agastya,  nachdem  er  einmal  deificirt  worden  war,  sym- 
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boliscli  verwerthet  wurde.  Denn  der  Krug*  deutet  in  aller 
Mythologie  —  man  denke  nur  an  die  griechischen  Wasser- 
götter und  Nymphen  —  naturgemäss  die  Beziehung;  zum 
Wasser  an.  Das  indische  Epos  erzählt  denn  auch  mancherlei, 
zum  Theil  widerwärtige  Legenden,  wie  Ag-astya  als  Sohn  des 
Sonnengottes  Mithra  und  des  Meergottes  Varuna  aus  einem 
Wassergefäss  geboren  wurde,  wovon  er  den  Namen  Kumblia- 
yoni,  Kumhha-sambhava ,  Ghatodbhava  empfing.  Eine  Legende 
erzählt  auch,  dass  Agastya  das  Meer  ausgetrunken  habe,  woher 
er  den  Namen  PitäbdJii  empfing.  Nach  einer  andern  Legende 
frass  er  den  Asura  Vätäpi  („im  Wind  schwellend")  auf,  der 
als  Sohn  des  Hräda  oder  Hlaäa  („Erquickuug")  deutlieh  be- 
weist, dass  er  zu  den  Wasserdämonen  gehört.  Im  Rigveda 
selbst  aber,  ja  in  einem  Agastyahymnus  Rigv.  I,  180,  8  wird 
erzählt,  wie  sehr  Agastya  die  beiden  Acvinä  Tag  für  Tag  bei 
der  Gewinnung  von  Virudra's  Quelle  [Virudrasya  pras- 
rävanasya  sätav)  ausgezeichnet  habe,  Agastya,   „berühmt  unter 

den  Helden  der  Männer"  (naräm  nrishu  prägastah). 

Betrachten  wir  nunmehr  den  Namen  Agastya  selbst.  Aus 
der  Zusammenstellung  mit  agasti,  pulasti  ist  nichts  zu  gewinnen, 
da  dieselbe  offenbar  auf  der  Voraussetzung  beruht,  Agastya  sei 
eine  reine  Sanski'itform,  die  ohne  weiteres  nach  Analogie  der 
Bildungen  auf  asti  erklärt  werden  müsse.  Wir  haben  aber  aus 
rein  formalen,  sowie  dann  aber  auch  aus  rein  realen  geogra- 
phischen Nachweisen  schliessen  müssen,  dass  Agastya  der  Name 
eines  Iraniers  sei,  der  in  Beziehungen  zum  Meere  stehe  und 
solcher  Beziehungen  in  einem  andern  Sinne,  als  dass  iranische 
Meere  darunter  verstanden  werden  dürften,  lassen  sich  für  die 
ältesten  Hymnen  des  Rigveda  —  und  die  Agastyahymnen  ge- 
hören schon  wegen  ihrer  Infinitive  auf  -dhyai  dazu  —  keine 
annehmen  oder  nachweisen.  Hat  aber  der  Name  Agastya  ira- 
nischen Ursprung,  so  werden  sich  an  demselben  iranische 
Lautgesetze  offenbaren,  oder,  was  dasselbe,  es  werden  sich  am 
Namen  Agastya  Spuren  der  Assimilation  des  Namens  an  das 
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sanskritische  Lautsystem  zeigen  lassen.  Da  nun  alber  präsen- 
tirt  sich  in  Wahrheit  kein  iranischer  Name  besser  zur  Vcr- 
gleichung  mit  Ägastya,  als  der  uns  allerdings  zunächst  aus  dem 
Griechischen  tiberlieferte  Name  layaQTiog,  dem  sich  aus  den 
persischen  Keilinschriften  sofort  die  entsprechende  Form  Äga- 
garta  anreiht.  Wir  halten  aber  auch  den  Namen  Agagarta,  so 
alt  er  ist,  doch  nicht  ftir  ursprünglicher  als  layäqriog,  indem 
wir  das  Anfangs-a  für  nichts  anderes,  als  das  in  iranischen  Na- 
men häufig  rein  pleonastisch  auftretende  Vorschlags-a  betrach- 
ten, wie  in  "Af.iaQ8oi  ftir  Mäqdoi,  ^'Arcaqvoi  ftir  TJäqvoi  u.  a. 
Die  Umwandlung  der  Lautgruppe  ri  in  st  hat  ihr  typisches 
Vorbild  in  dem  Verhältniss  des  sanskritischen  liasta,  „Hand", 
von  Wurzel  har,  „ergreifen,  nehmen",  zu  älterem  '*liarta,  vgL 
griechisch  y^üq. 

lieber  den  iranischen  Volksstamm  der  Sagartier  wissen  wir 
wenig.  Das  Aelteste  und  Beste  über  sie  stammt  aus  Herodot, 
der  leider  vergisst,  uns  ihre  Wohnsitze  mitzuth eilen.  Aus 
Buch  VII,  cap.  85  des  Herodot  erfahren  wir  allerdings,  dass 
sie  keine  festen  Wohnsitze  hatten,  sondern  dass  sie,  ein  wildes 
Eeitervolk,  nomadisirten.  Aus  der  Angabe  Herodot's,  die  Sa- 
gartier trügen,  wie  sie  denn  Perser  seien  und  persisch  sprächen, 
halb  persische,  halb  paktyische  Tracht,  wäre  zu  schliesseu, 
sie  seien  Nachbarn  der  Paktyer,  d.  h.  der  alten  Bewohner 
des  jetzigen  Afghanistan  gewesen,  worauf  gestützt  Kiepert  sie 
auch  zu  westlichen  Nachbarn  der  näxTveg  macht.  Die  Sagartier 
zeichneten  sich  als  echtes  Eeitervolk  durch  den  geschickten 
Gebrauch  des  Lasso  aus  (Herodot  VII,  85). 

Richtig  ist  die  Schlussfolgerung,  dass  ein  Nomadenvolk  za 
Ross  sogar  sehr  weit  auseinander  gelegene  Gebiete  zu  relativen 
Wohnsitzen  haben  kann,  auf  jeden  Fall.  Und  so  ist  es  denn 
auch  erklärlich,  wenn  wir  Sagartier  im  Osten  und  im  Westen, 
im  Norden  und  im  Süden  Irans  verzeichnet  finden.  Nach  Pto- 
lemaeus  wohnten  die  Sagartier  an  den  Pässen  des  Zagros. 
Justi  hat  in  seinen  Beiträgen  zur  alten  Geographie  Persiens. 
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I,  24  walirsclieinlich  g-emaclit,  dass  es  diese,  in  Adiabene  woli- 
neuden  Sagartier  waren,  deren  Anfiilirer  nach  der  Meder- 
drücknng-  ihres  Aufstandes  von  Darius  in  deren  Hauptstadt 
Arbaira  (Arbela)  hingerichtet  wurde.  Dann  aber  wird  die  Pro- 
vinz Acag-arta  in  Darius'  Keilinschriften  wieder,  übereinstimmend 
mit  Herodot,  unter  den  östlichen  Provinzen  aufgezählt.  Aber 
ebenso,  wie  hier  Sagartier  im  äussersten  Westen  (in  Adiabene) 
und  dann  wieder  im  äussersten  Osten  Irans  (neben  den  ITa/.- 
zvsg)  aufgeführt  werden,  so  treffen  wir  Sagartier  auch  im  tief- 
sten Süden,  wie  im  höchsten  Norden  Irans:  Herodot  erwähnt 
VII,  85  die  Sagartier  unter  den  Stämmen  der  Provinz  Persis 
und  Stephanus  von  Byzanz  (ed.  Meineke,  pag.  549)  versetzt 
Sagartier  an's  Kaspische  Meer.  Die  bis  jetzt  unbeachtete  Stelle 
des  Stephanus  lautet:  Icr/agria,  x^QQOvrjoog  Ttaqa  rf]  Kaajtla 
■d-alüoGiy  TÖ  Id-ny.öv  SayccQTLOi.  Wir  werden  gleich  sehen,  wo 
etwa  diese  xsqQÖvr^oog  gesucht  werden  müsse. 

Die  ungeheure  Entlegenheit  der  verschiedenen  Wohnsitze 
der  Sagartier  im  Osten  und  Westen,  im  Norden  und  Süden 
Irans  giebt  nun  auch  den  Schlüssel  zu  der  Vielgestaltigkeit, 
in  welcher  uns  der  Name  dieses  Eeitervolkes  im  Kigveda  und 
in  den  griechischen  Geographen  entgegentritt. 

Als  Khosru  IL  (590—628)  vor  dem  Kaiser  Heraklius,  der 
von  Armenien  her  sich  der  assjTischen  Grenze  nahte,  fliehen 
musste,  zog  er  sich  in  das  Schloss  Sagarth  zurück,  was,  wie 
Justi,  dem  wir  diese  Mittheilimg  Patkanof's  im  Journal  Asia- 
tique  VI,  7,  214  verdanken  (Beiträge  zur  Geographie  des  alten 
Persiens  I,  24),  bemerkt,  seinen  Namen  wohl  von  den  Sagar- 
tiern  erhalten  hat.  Der  Keisende  Kusikow  (1880—1881)  kam 
von  Bitlis  über  Sgert  (Saird)  und  Diarbekr  nach  Charput. 
Kiepert  in  den  Verhandlungen  der  Ges.  f.  Erdkde.  zu  Berlin, 
1884,  pag.  298  ff.  Ptolemaeus  aber  erwähnt  in  Armenia  major 
in  der  Gegend  von  Korrha  bei  Thospia  eine  Stadt  Arta-sigarta. 
Eine  Stadt  dieses  Namens  kennt  aber  auch  Stephanus  von 
Byzanz    (ed.    Meineke,    pag.   274).     Unter    den   verschiedenen 
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Städten,  Namens  "Eiticpciveia,  zählt  er  als  vierte  eine  solclie 
am  Tigris  auf:  reragTr]  -/.axu  Tiyoiv.  s-/.h'>&rj  dh  y.cd  i^Q/.eol- 
y.€QTC(,  0  lartv  l-jQy.ealov  v.TiGf.ict,  Nach  Anm.  20  zu  dieser 
Stelle  bieten  aber  nur  die  zwei  Handschriften  B.  H.  diese 
NamensfoiTu.  Vielleicht  erklärt  sich  der  Name  der  Stadt  ELyaK, 
die  Isidor  von  Charax  in  Sakasthene  aufführt,  aus  der  Spiel- 
form sigart,  denn  gerade  in  Sakasthene  sassen  ja  die  öst- 
lichen Glieder  des  weitverbreiteten  Nomadenvolkes.  Darf  man 
auch  Zaghertän  (nach  Barbier  de  Meynard,  Dict.  geogr.  de  la 
Perse,  pag.  286,  bourg  voisin  d'Hörat),  hierherziehen? 

Die  Form  Sigarta  führt  uns  über  die  assyrische  Variante 
des  Namens  Ägagarta,  nämlich  über  Zikruti  (für  Zikurti)  zu 
dem  Namen  des  Qunahcepa  Äjigarti,  eines  Rishi,  dessen  Hymnen 
(Rigv.  T,  24—30)  höchst  merkwürdiger-,  aber  nunmehr,  da  er 
ebenfalls  ein  Sagartier  ist,  für  uns  ganz  verständlicherweise, 
mit  denen  seines  Stammesverwandten  Agastya  im  ersten  Man- 
dala  des  Eigveda  aufgehoben  sind.  Formell  zeichnen  sich  die 
Qunahgepalieder  durch  keine  sprachlichen  Eigenthümlichkeiten 
aus,  wogegen  sie  im  Hymnus  auf  Varuna  (I,  25)  eine  der  des 
Mithra-Yasht  ganz  auffallend  ähnliche  iranische  Anschauungs- 
weise zur  Schau  stellen. 

Im  Namen  Äjigarti  nehmen  wir  eine  Nebenform  des  Na- 
mens Ägagarta  der  persischen  Keilinschriften  wahr.  Er  geht 
zunächst  zurück  auf  Äßgarta,  leider  aber  sagt  uns  keine  An- 
deutung, wer  dieser  Vater  des  Qunah^epa  gewesen  sei.  Wir 
müssen  uns  also  an  des  Letztern  Lieder  halten.  Da  begegnet 
uns  denn  wieder,  wie  in  den  Hymnen  des  Agastya,  eine  uns 
nunmehr  zum  Voraus  verständliche  Bekanntschaft  mit  dem 
Meere.  Von  Varuna,  dem  höchsten  Himmelsgotte  selbst,  heisst 
es  Rigv.  I,  25,  7:  „der  da  kennt  der  Vögel  Ort,  die  die  Luft 
durchfliegen,  der  als  Meerbewohner  die  Schiffe  kennt''  (yeda  näväh 
samudriyah).    Auch  die  Stelle  Rigv.  I,  27,  6: 
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vihhaktäsi  citrahhäno 

sindhor  ürniä  upäkä  ä 

sadyö  dägüshe  ksharasi 

„Vertlieiler  bist  du,  strahlender, 

in  Stromes  Wogen  fliessest  du 

sogleich  dem  Frommen  nah  herbei".  (Grassmann.) 

Auch  in  dieser  Stelle,  wo  Agni's,  des  Feuergottes,  Huld  gegen- 
über dem  pflichtgetreuen  Opferer  gepriesen  wird,  ist  unter  dem 
Sindhu  zweifellos  nicht  der  Indus,  sondern  wiederum,  wie  in 
der  betreffenden  Agastyastelle  oben,  das  Meer  zu  verstehen, 
dessen  Enkel  (a2)äm  napät)  eben  Agni  ist.  Jedoch  ist  in  dem 
Qunahgepaliede  I,  30,  das  an  Indra,  resp.  zum  Theil  an  das 
indische  Dioskurenpaar,  an  die  Agvinau  gerichtet  ist,  in  v.  18 
wohl  vom  Himmelsocean,  nicht  vom  realen  irdischen  Meere  die 
Kede.    Die  Stelle  I,  30,  18  lautet: 

samändyojano  M  väm 
rätho  dasräv  ämartyah  \ 
samudre  agvineyate  || 

„denn  euer  ew'ger  Wagen,  gleich- 
geschirrt, 0  wunderkräftige 
Agvins,  läuft  in  dem  Himmelsmeer". 

Hier  ist  bereits  die  auch  anderwärts  im  Rigveda  vielfach  vor- 
kommende Verhimmelung  des  irdischen  Oceans  eingetreten, 
die  aber  eben  nur  möglich  war,  wenn  der  transcendalen  Be- 
deutung des  Meeres  die  reale  irdische  vorausgegangen  war. 

Es  ist  also  auch  aus  diesen  Stellen  der  iranische  Ursprung 
der  Lieder  des  Qunahcepa  ersichtlich.  Diese  Provenienz  der  Fa- 
milie des  Qunahcepa  geht  aber  zur  Evidenz  aus  deren  Namen 
hervor.  Nur  Angehörige  eines  Volkes,  das  die  Himdeverehrung 
kannte,  durften  Namen  tragen  wie  Qunahgepa  und  seine  Brüder 
Qunahpucha  und  Qunahotra:    „Canis  mentula",  „Hundeschwanz" 
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und  „Hundeopfer".  Der  Inder  verachtete  den  Hund  schon  in 
der  Urzeit.  Gott  Indi-a  weiss  in  dem  höchst  merkwürdigen 
Liede  Rigv.  IV,  18  sein  Elend  nicht  drastischer  zu  beschrei- 
ben, als  dass  er  v.  13  erzählt:  ävartyä  gima  änträni  pece,  „in 
der  Noth  habe  ich  Hundegeweide  mir  gebraten",  was  für 
einen  hundeverehrenden  Iranier  nichts  so  Entsetzliches  ge- 
wesen wäre.  Denn  wie  ganz  anders  lautet  die  iranische  Be- 
urtheilung  des  Hundes!  „Wer  einen  Hund  tödtet,  der  das  Vieh 
hütet,  oder  einen,  der  das  Dorf  hütet,  oder  einen,  der  auf's 
Blut  geht,  oder  einen,  der  zu  Kunststücken  abgerichtet  ist: 
fürchterlicher  für  uns  und  grauenvoller  geht  dessen  Seele  hin- 
über in  die  jenseitige  Welt,  als  ein  Wolf,  welcher  umher- 
schweift in  dem  Grauen  erregenden,  tiefen  Walde".  So  lautet 
es  im  Avesta,  Vendidad  XIII,  8.  „Die  Art  und  Weise,  wie 
der  Hund  im  Avesta  gepriesen  wird",  sagt  Geiger,  Ostiranische 
Kultur  im  Alterthum,  pag.  371,  „widerstrebt  oft  geradezu  un- 
serm  Geschmack".  Und  dann  fährt  er  fort:  „In  einem  selt- 
samen Panegyrikus,  dessen  Wortlaut  für  uns  ohne  Interesse 
ist,  werden  seine  Eigenschaften  mit  denen  eines  Priesters,  eines 
Kriegers,  eines  Ackersmannes,  eines  Sklaven,  eines  reissenden 
Thieres,  einer  Buhldirne  und  eines  kleinen  Kindes  verglichen!" 
Vgl.  Geiger  a.  a.  0.  über  die  Heiligkeit  der  Hunde  bei  den 
Iraniern  von  pag.  368 — 373.  Ebenso  Duncker,  Gesch.  der 
Arier  im  Alterthum,  pag.  553 — 555.  Nur  einem  derart  in  die 
Hunde  vernarrten  Volke  wie  den  Iraniern,  insbesondere  den 
Zoroastriern,  konnte  es  beifallen,  sich  sogar  „Hundeschwanz" 
zu  nennen,  von  dem  viel  abscheulicheren  Namen  Qwnaligepa  zu 
geschw  eigen! 

Ergiebt  sich  aus  dieser  Untersuchung  über  den  iranischen 
Charakter  der  Agastya-  und  Cunahcepahymnen  des  Rigveda, 
sowie  über  den  Sagartyacharakter  des  Namens  dieser  beiden 
Rishi,  die  Nothwendigkeit,  ihre  Wohnsitze  auf  dem  Hochland 
von  Iran  zu  suchen,  so  erhebt  sich,  wenn  die  bisherige  Be- 
weisführung zugleich  das  Resultat  zu  Tage  gefördert  hat,  dass 
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sowohl  Ag-astya  als  Ciiualicepa  in  Bezielumg-  zum  Meere  ge- 
standeu  haben,  die  Frage,  welches  dieses  Meer  sei.  Und  hier 
wagen  wir  nun,  das  Bekannte  wieder  an  Bekanntes  anknüpfend, 
die  Ansicht  auszusprechen,  dass  diese  Sagartier,  denen  Agastya 
und  Qunahgepa,  der  Sohn  Äjtgarta's  angehören,  kein  anderes 
Volk  sind,  als  die  uns  aus  Ptolemaeus  bekannten  layaQavxai, 
die  ich  in  der  Fernschau,  Bd.  III  (1888),  pag.  294  als  sanskri- 
tische sagara -{- oka ,  als  „Meeranwohuer"  nachgewiesen  habe. 
Nach  dem  ihnen  von  Kiepert  in  seinem  Atlas  antiquus  ange- 
wiesenen Wohnsitze  sassen  sie  in  der  Halbinsel  des  Kaspischen 
Meeres,  die  durch  die  Bay  von  Karabogas  nach  dem  Norden 
zu  gebildet  wird.  Diese  an  der  mittleren  Ostküste  des  Kas- 
pischen Meeres  tief  in  dasselbe  hinein  sich  erstreckende,  nach 
Norden  zu  durch  einen  Hauptarm  des  angeblich  alten  Laufes 
des  Oxus  begrenzte  breite  Landzunge  wäre  demnach  die  /f^^o- 
vr]oog  der  EccyaqTia,  von  welcher  oben  pag.  69  Stephanus  von 
Byzanz  spricht. 

Die  Vermuthung,  das  Meer,  von  welchem  die  Sagartier 
Agastya  und  Qunahcepa  in  ihren  Liedern  sprechen,  sei  das 
Kaspische  Meer,  wodurch  alsdann  die  Gleichstellung  der  Sa- 
gartier mit  den  Sagaraukai  bestätigt  würde,  empfängt  nun 
noch  Bestärkung  durch  jene  einzige  Stelle  des  Rigveda,  in 
welcher  unmittelbar  vom  Meere  unter  der  Bezeichnung-  sagara 
die  Rede  ist.    Die  Stelle  lautet: 

indräya  giro  änigitasargä  apäh  prerayam  sägarasya  hudhnat  [ 

„dem  Indra  will  ich  Lieder  in  ununterbrochenem  Flusse 
wie  aus  des  Oceans  Becken  (Boden)  entsenden".    (Ludwig.) 

Die  indischen  Commontatoren  schon  der  ältesten  Zeit  nehmen 
hier  sagara  wieder,  wie  immer,  wenn  vom  Meere  die  Rede  ist, 
als  Bezeichnung  des  Himmelsoceans  und  so  erklären  auch 
Böhtlingk  und  Roth  im  Petersburger  Sanskritwörterbuch  Bd.VII, 
pag.  513.  Man  muss  aber  blind  sein,  um  aus  dieser  Vedastelle 
gerade  das  „Luftmeer"  herauszuinterpretiren,  wo  die  Bezieliung- 
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zum  realen  irdischen  Meere  so  handgreiflich  vor  Augen  liegt. 
Da  nun  aber  das  unverwerfliche  Zeugniss,  das  der  Name  und 
der  Wohnsitz  der  layctgai-xai  giebt,  schlechterdings  dem  ir- 
dischen Meere  und  zwar  dem  Kaspischen  Meere  gilt,  so  wird 
fortan  jede  Einwendung,  die  Inder  hätten  das  Kaspische  Meer 
nicht  gekannt,  schon  an  dieser  Vedastelle  mit  dem  ccTia^  Isyo- 
/.levov  sägara  scheitern.  Und  das  um  so  mehr,  als,  wie  weiter- 
hin noch  wird  dargethan  werden,  der  Hymnus  Eigv.  X,  89, 
der  einem  sonst  unbekannten  Dichter  Renn  zugeschrieben  wird, 
ein  durchaus  iranisches  Gepräge  zeigt,  wie  sieh  schon  aus  den 
iranischen  Wörtern  und  Begriffen  drögJiamitra,  „Mithrabetru- 
gend"  (v.  12),  mitraknwah,  „Mithraverletzend"  (v.  14)  und  der 
Erwähnung  der  Ogana,  eines  turkotatarischen  Volkes,  ergiebt. 
Von  der  Macht  der  Sagartier  ist  das  indische  Epos  voll, 
wenn  es  nämlich  —  und  es  hat  nun  nach  allem  Vorhergehen- 
den keine  Schwierigkeit  mehr  —  angeht,  den  König  Sagara 
und  seine  Söhne,  die  Sagara  oder  Sägara,  auf  die  Sagartier 
zu  beziehen.  Die  Sagartier  stellten,  nach  Herodot  VII,  85,  zum 
Heereszuge  des  Xerxes  gegen  Griechenland  achttausend  Reiter, 
die  Repräsentanten  eines  gewiss  gewaltigen  Volkes.  Das  Ma- 
häbhärata  erzählt  aber,  Sagara  habe  sechzigtausend  Söhne 
gehabt  und  durch  diese  die  Erde  aufwühlen  lassen,  um  ein 
zum  Opfer  bestimmtes  Pferd  wieder  aufzufinden.  Der  Weise 
Kapila  habe  die  Frevler  verbrannt  und  Bhagiratha,  ein  Nach- 
komme Sagara's,  habe  die  Gaugä  vom  Himmel  auf  die  Erde 
geführt,  um  sie  zu  entsündigen.  Das  Meer,  in  welches  die 
Asche  der  Verbrannten  durch  die  Gangä  geleitet  wurde,  er- 
hielt zu  deren  Ehren  den  Namen  Sägara.  (S.  Böhtlingk-Roth 
s.  V.  sagara  a.  a.  0.)  Ohne  mich  hier  auf  die  symbolische  Zahl 
sechzigtausend  oder  auf  die  andern  Züge  der  Sagaralegende 
näher  einzulassen,  so  geht  doch  aus  der  ganzen  Erzählung 
hen^or,  welchen  Schrecken  vor  Zeiten  die  gewaltige  Streit- 
macht der  reisigen  Sagartier  den  brahmanisirten  Völkern  ein- 
gejagt habe  und  wie  alsdann  die  Nachkommen  jenes  frevel- 
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haften  Eroberer-  und  Blutsaug:erg-esehleclites  selbst  brahmaniscb 
geworden  seien  und  das  von  den  Vätern  begangene  Unrecht  zu 
sühnen  sieh  entschlossen  liätten. 

Zu  dieser  hier  nicht  weiter  auszuführenden  Legende  von 
der  Brahmanisirung  der  ursprünglich  iranischen  Sagara  stimmt 
nun  noch  eine  andere  merkwürdige  Legende  des  Vishnupuräua 
(übers,  von  Wilson,  Bd.  III,  pag.  290).  Das  dritte  Capitel  des 
vierten  Buches  jenes  Epos  über  die  Emanationen  des  Sonnen- 
gottes Vishnu  erzählt:  Sagara  sei  von  einem  Weisen,  Namens 
Äurva,  im  Veda  und  im  Gebrauch  des  Feuerwappens,  des 
Ägnetjästra,  unterrichtet  worden,  vermittelst  dessen  er  alles 
ihm  Widerstrebende  sofort  hätte  in  Asche  legen  können.  Als 
er  Mann  geworden  sei,  habe  er  sein  väterliches  K<")nigreich, 
das  ihm  die  seinem  Vater  feindlichen  Stämme  enti-issen  gehabt 
hätten,  wieder  zurückerobert,  indem  er  die  Haihayas  und  Täla- 
janghas  vernichtet  habe.  Er  würde,  so  erzählt  das  Vishnu- 
puräna  weiter,  selbst  die  Qaka,  Yavana,  Kamboja,  Pärada 
und  Pahlava  aufgerieben  haben,  wofern  ihm  nicht  Vasishtha, 
der  Familienpriester  des  Sagara,  auf  das  Flehen  jener  Völker 
Einhalt  geboten  hätte! 

Deutlicher  als  in  dieser  Legende  kann  sich  der  ursprüng- 
lich iranische,  vielleicht  gar  zarathustrische  Charakter  der  Sa- 
gara nicht  ausdrücken.  Das  Ägneyästra  ist  ganz  augenschein- 
lich das  airyanem  qareno,  die  königliche  Majestät,  welche  sich 
als  Nimbus  auf  die  arischen  Könige  niederlässt  und  als  das 
Reich  beschützendes  Palladium  wirkt  (s.  über  das  qareno  Spiegel, 
Eran.  Alterthumskde.,  Bd.  II,  pag.  50),  in  Äurva  aber  darf  man 
eine  direkte  Andeutung  der  Weisheit  AJmra's  (d.  h.  eben  Almra 
Mazda's)  erblicken  und  im  Hauspriesterthum  des  Vasishtha  die 
Brahmanisirung  der  eroberungssüchtigen  Reiterschaaren  Irans. 
Wie  weit  die  Angabe  reicht,  Vasishtha,  im  Rigveda  sonst  der 
Hauspriester  des  Tritsu-Bharata-Königs  Sudäs,  sei  der  Haus- 
priester des  Königs  Sagara  gewesen,  wage  ich  noch  nicht  zu 
entscheiden. 
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4.    Tiiranische  Völker  im  Rigveda. 

Die  griechischen  und  römischen  Geographen  führen  in 
ihren  Völkerverzeichnissen  Centralasiens  mehrfach  Stämme  auf, 
Namens  Ätiaryaci,  Änaryacae.  So  z.  B.  der  Encyclopädist  Pli- 
nius  in  seiner  Hist.  Nat.,  Lib.  VI,  cap.  16  am  Südostufer  des 
Kaspischen  Meeres:  Ä  Gaspiis  ad  orientem  versus  regio  est,  Apa- 
vortene  dicta,  et  in  ea  fertilitatis  inclijtae  locus  Dareiuni  Mox 
gentes  Tapyri,  Änariacae,  Stauri,  Hyrcani  etc.  Und  im  fol- 
genden cap.  17  berichtet  derselbe  Gewährsmann  aus  Trans- 
oxanien:  Ultra  sunt  Scytharum  piopuli.  Persae  illos  Sacas  in  Uni- 
versum appellavere  a  proxima  gente,  Äntiqui  Äramaeos  (wo 
offenbar  stand  Anaryacos).  Also  schon  im  Alterthum,  nicht 
erst  seit  den  Zeiten  des  Mittelalters,  als  hinter  einander  Tür- 
ken und  Mongolen  wie  ein  verheerender  Steppenbrand  über 
Iran  dahinsausten,  haben  neben  Ariern  auch  Nicht-Arier  dies- 
seits und  jenseits  des  Oxus,  diesseits  und  jenseits  des  Kas- 
pischen Meeres  gewohnt.  So  hat,  was  die  anderwärts  gemel- 
deten Anaryaci  in  Medien  und  Atropatene  betrifft,  schon  Spiegel, 
Eran.  Alterthumskde.,  Bd.  I,  pag.  384,  eingesehen,  dass  arische 
und  türkische  Stämme  dort  seit  ältesten  Zeiten  nebeneinander 
Sassen.  Und  was  Cisoxanien  anlangt,  so  macht  Spiegel,  ebendas., 
pag.  596,  Anm.,  darauf  aufmerksam,  dass  der  Turanierftirst 
Afräsiäb  im  Schähnäme  am  Schehdflusse  jagt,  den  er  und  Justi 
für  den  Herirud  halten.  „Inconsequent  ist  das  freilich  insofern, 
als  ja  eigentlich"  Afräsiäb  diesseits  des  Oxus  nichts  zu  suchen 
hat  und  es  dürfte  damit  bewiesen  sein,  dass  schon  in 
a,lter  Zeit  die  Turanier  fast  bis  an  die  eranische  Grenze 
vorgedrungen  waren".  Dasselbe  Verhältniss  wird  wohl  im 
Nordwesten  Indiens  gewaltet  haben,  wohin  die  Brähmana,  jene 
sehr  alten  indischen  Commentare  zu  den  Veda,  ihre  Änärya 
setzen,  die  nicht  nur,  wie  Weber,  Ind.  Stud.  I,  186  will,  als 
zwar  arisch  sprechende,  aber  nicht  brahmanisch  eingerichtete 
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Arier,  sondern  als  Yollblütige  Nicht- Arier  g-enommen  werden 
müssen.  So  kann  wolil  der  Flussname  Earatoijä,  der  dem  in- 
dischen Nordwesten  ang-ehört,  kaum  anders  deim  als  eine  hy- 
bride Composition  von  türkisch  kara,  „schwarz",  und  sanskri- 
tisch toya,  „Wasser",  aufgefasst  werden,  also  ein  indischer 
Karasu  oder  Karatschai. 

Vielleicht  bietet  selbst  die  Sprache  des  Rig-yeda  ein  Wort 
dar,  das,  formal  ganz  sanskritisch  aussehend,  am  Ende  doch  nur 
sanskritische  Assimilation  eines  türkischen  Wortes  ist.  Wie  näm- 
lich Zusammenhang  zwischen  griechischem  rvQog,  „Käse",  und 
turkotatarisch  turak,  magyarisch  furo,  „Käse,  gesalzene  Milch- 
speise", wohl  nicht  geläug-net  werden  kann  und  zwar  Zusammen- 
hang (vgl.  Vambery,  Die  primitive  Kultur  der  Turkotataren, 
pag,  94)  so,  dass  die  Griechen  als  die  jüngeren  von  den  Türken 
gelernt  und  geliehen  liätten,  so  scheint  mir  auch  ein  ähnlicher 
Zusammenhang  zwischen  turkotatarisch  jogurt,  jourt,  „gestockte 
oder  geronnene  Milch",  von  jokun,  jogun,  „dick,  hart,  fest,  dicht" 
(Vambery,  ebendas.,  pag.  93)  und  dem  yujyam  payas  des  Eigv. 
VI,  52,  10  vorhanden  zu  sein.  Mir  scheint  nämlich  die  Eoth- 
Grassmann'sche  Bedeutung  von  yujyam  payas  als  „angemessener, 
geeigneter  Trank",  (Grassmami  in  der  Eigvedaübersetzung,, will- 
kommener Traiik",  Ludwig-  „gebührender  Trank")  viel  zu  all- 
gemein und  verschwommen,  als  dass  sie  brauchbar  wäre,  wogegen 
der  terminus,  durch  „saure,  geronnene,  feste  Milch"  wiedergegeben, 
sehr  prägnant  sein  würde.  Die  Götter  werden  in  Eigv.  VI,  52 
bei  einer  Friihanrufung  vor  Tag  gebeten,  sich  beim  Opfer  ein- 
zustellen, wo  es  (Str.  8)  Somatrank  mit  süsser  Milch  gemischt, 
dann  Ghrita  (heisszerlassene  Butter)  und  (Str.  10)  obendrein  noch 
yujyam  payas,  sauere  Milch  (die  Delicatesse  des  Nomaden,  ge- 
wöhnlich im  Veda  als  dadhi  bezeichnet)  gebe.  Da  nmi  aber 
das  turanische  Element  nach  Sprachbildung  und  relativer  Hir- 
tencultur  in  Centralasien  überall  als  das  primitivere,  vor  dem 
Indogermanischen  Vorausgehende  sich  erweist  (man  denke  nur 
an  die  Keilinschriften!),    so    muss  angenommen  werden,    dass 
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der  terminus  teclmicus  yujyam  payas  des  Rigveda  sich  erst 
nach  dem  Muster  des  wohl  vielfach  gehörten  turanischen 
yokun,  yogun,  resp.  yogurt,  gebildet  habe. 

Ein  Name,  der  schon  ganz  turanisch  anklingt,  wiewohl  er 
rein  iranisches  Gepräge  hat,  ist  Ugrädeva,  König  der  im  Rig- 
veda nur  erst  halbiranisirten  Turva^a-Yadu,  der  auch  den 
deutlich  turanischen  Beinamen  TurviH  trägt  (Rigv.  I,  36,  18). 
Der  Name  kann,  rein  sanskritisch,  aus  ugra,  „furchtbar,  schreck- 
lich", und  äeva,  „Gott,  König",  erklärt  werden.  Wie  aber,  wenn 
er,  ein  ti-aditioneller  Erbname,  bedeutete:  „der  König  der  TJgra, 
der  Ugrer,  der  Ungern?"  Ein  mit  dem  Namen  durchaus  an 
die  Ungern  erinnerndes  Tttrkenvolk  tritt  im  Veda  mehrfach 
hervor.  Im  Sämaveda  I,  4,  1,  5,  5  begegnet  dieses  Volk  unter 
dem  Namen  der  Uganä:  yo  no  vanushyänu  abhiääti  marta  uganä 
vä  manyamänas  turo  vä,  „wer  uns  mordlustig  nachstellt,  der 
sterbliche,  der  Uganä,  oder  zornmuthig  und  jäh".  Und  in  der 
Taittiriya-Samhitä  des  schwarzen  Yajurveda  IV,  1,  10,  2:  yäh 
send  abhitvarir  ä  vyädkimr  uganä  uta  \  ye  stenä  ye  ca  taskaräs 
täns  te  agne  "pi  dadhämy  äsye  \  dänsJiträbhyäm  malimlün  jamhhayais 
taskarä  uta  \  hanübhydm  stendn  bhagavas  täns  tvam  khäda  sukhä- 
ditän,  „die  uns  nachstellenden,  verfolgenden  Horden,  die  Ugana, 
sie,  die  Räuber  und  Diebe,  die  überliefern  wir,  Feuergott,  dei- 
rem  Rachen,  mit  den  Fangzähnen  zermalme  die  Mörder,  mit 
den  Eckzähnen  die  Diebe,  mit  den  Kiefern  die  Räuber". 
Dieses  kurze  Gebet  an  den  Feuergott  Agni  giebt  uns  mit 
seinen  Epithetis  ornantibus  einen  Begriff  dessen,  wessen  man 
sich  in  vedischen  Zeiten  von  diesen  Uganä  versah.  Und  der 
ganze  Hymnus  Rigv.  X,  89  ist  in  demselben  Sinne  gegen  die 
Oganä  gerichtet.  In  den  Strophen  12,  14,  15  wird  der  Schlach- 
tengott Indra  angefleht: 

Str.  12.  „Vorwärts  wie  der  starkglühenden  Ushas  Wahrzeichen 
soll,  Indra,  dein  Pfeil  beweglich  gehn;  er  durchbohre 
wie  ein  vom  Himmel  geschleuderter  Stern  mit  heis- 
sester  Lohe  die  Mithratrüger  (drogha-miträn). 
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Sti'.  14.  Wann  war  denn  etwa,  Indra,  diese  deine  Klugheit, 
als  du  das  nach  Frevel  begierige  Rakshas  (Ungeheuer) 
spaltetest?  da,  wie  hei  der  Schlachtbank  eines  Mitra- 
km's  die  Rinder,  sie  dort  auf  der  Erde  hingestreckt  liegen. 

Sti*.  15.  Sie,  die  Feindschaft  beabsichtigend,  auf  uns  losgezo- 
gen, die  mächtig  angewachsenen  Ogana,  o  Indra,  die 
Unfreunde  (amiträ)^  sollen  in  blindes  Dunkel  gerathen, 
um  diese  herum  (aber)  sollen  sehr  helle  Nächte  sein. 

Als  Mörder,  Räuber,  Diebe,  die  in  mächtigen  Horden  dahiu- 
jagten,  stimmen  diese  üganä  oder  Oganä  vollkommen  zu  den 
Turk-  oder  Mongolenschwärmen,  deren  verheerende  Raubzüge 
uns  spätere  Geschichtsschreiber  bis  in's  Mittelalter  hinein  mit 
denselben  Farben  schildern.  Vambery  theilt  uns  in  seinem  Ur- 
sprung der  Magyaren,  pag.  120,  aus  Al-Bekri's  Beschreibung 
„vom  Lande  der  Mashgarie"  folgende  Darstellung  eines  offen- 
bar zu  den  vedischen  Uganä,  Oganä  zu  stellenden  Magyaren- 
volkes der  ältesten  Zeit,  der  Ogona,  mit:  „Dieses  Land  be- 
findet sich  zwischen  dem  Lande  der  Petschenegen  und  dem 
zu  Bulgarien  (am  Kaspischen  Meer)  gehörenden  Eshkel.  Die 
Mashgaren  sind  Grötzenanbeter.  Der  Name  ihres  Königs  ist 
Kundu.  Es  ist  dies  ein  in  Zelten  wohnendes  Volk,  welches 
nur  regen-  und  weidereiches  Land  aufsucht.  Die  Breite  ihres 
Landes  beträgt  hundert  Farsakh,  ebensoviel  die  Länge.  An 
einer  Seite  grenzt  ihr  Land  an  Rum,  an  einer  andern  Grenze, 
die  sich  an  die  Steppe  lehnt,  befindet  sich  ein  Berg,  von  einem 
.  .  .  genannten  Volke  bewohnt,  das  Pferde  (Füllen),  Saum- 
thiere  und  Aecker  besitzt.     Weiter  unten  von   diesem  Berge 

wohnt  ein  Volk  &j«.if  Oguna  genannt,  welches  an  jene  mus- 
limischen Länder  grenzt,  die  von  Tiflis  abhängig  sind.  Dieses 
Gebirge  erstreckt  sich  bis  zum  Lande  Derbend  und  erreicht 
das  Land  der  Khazaren".  Vambery  nennt  dann  in  der  An- 
merkung  dieses  Volk  Ogona,  vcrmuthet  aber,  es  müsse  xj'»^t 
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Ogota  corrigirt  werden  und  möchte  darunter  die  Gotlien  ver- 
stehen, deren  Eeich  bis  zu  den  Einfällen  der  Mongolen  fort- 
gedauert habe.  Wir  halten  uns  an  den  Text  und  sind  über- 
zeugt,  in  den  Ogona  die  weiter  nach  Westen  verschlagenen 
Nachkommen  der  vedischen  Oganä  vor  uns  zu  haben. 

Mit  diesen  Oganä  sind  wir  den  Hunnen  der  Völkerwan- 
derung nahe  gekommen.  Dieselben  treten  aber  in  unzweifel- 
hafter Verbindung  mit  den  Dhuni  und  Cumuri,  im  Eigveda  sogar 
direkt  unter  diesem  Namen  auf.  In  Kigv.  II,  15,  9  wird  der 
Schlaehtengott  Indra  folgendermassen  gefeiert:  svcqmendhhiyü- 
pyä  cümurim  dhünim  ca  jagJiäntha  däsyum  xorä  dahhitim  ävah, 
„mit  Schlaf  überschüttetest  du  Cumuri  und  Dhuni,  tödtetest  den 
Dasyu,  halfst  dem  Dal)hiti".  Die  Untersuchung  soll  sich  hier 
nicht  über  die  beiden  Namen  Dhuni  und  Cumuri  hinaus  er- 
strecken, da  uns  die  von  den  Dichtern  des  Rigveda  mehrfach 
geschilderte  Niederlage  dieser  angeblichen  Wolkendämonen 
bei  anderer  Gelegenheit  noch  einmal  beschäftigen  wird.  Hier 
genüge  vorläufig  die  Bemerkung,  dass  Dhuni  sowohl  als  Cumuri 
hunnisch -mongolische  Namen  sind,  d.  h.  Hunnen  und  Mongolen 
bezeichnen.  Wir  finden  die  Dhuni  zuerst  wieder  bei  dem  grie- 
chischen Geographen  Dionysius  Periegetes  zur  Zeit  des  Kai- 
sers Augustus,  V.  730  (pag.  128  der  Oxforder  Ausgabe): 

Ovvvoi  S"  €^£h]g,  IttI  Ö^  avrolg  KäoTtiOi  avÖQsg 
Ir/XßavoL  t"  £7tI  toIglv  ^Aqritoi  .  .  . 

Dazu  giebt  nun  der  Commentator  Eustathius  die  werthvolle 
Anmerkung,  pag.  129:  *}  dovvvoi,  /nera  rov  d-  oroLxeiov,  Kaa- 
Ttiov  e^vog  dal  Zyivd-ixöv  .  .  .  ovg  Tovqyiovg  lUgoat  xalovaiv. 
Also  die  Hunnen  hiessen  auch  Thunnen  und  es  waren  diesel- 
ben, die  die  Perser  Türken  nannten.  Die  Existenz  dieser  ve- 
dischen Dhuni  selbst  noch  später  als  zu  Augustus'  Zeiten  ver- 
bürgt auch  Plinius,  Hist.  Nat.  VI,  20:  Äh  Attacoris  (zu  lesen: 
Ottorocorris)  Phruri  et  Tochari,  et  jam  Indorum  Casiri,  introrsiis 
ad  Scythas  versi,  humanis  corporihus  vescuntur.    Für  Phruri  haben 
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andere  Ausgaben  auch  Thyni,  über  deren  mongolische  Natur 
in  der  von  Plinius  geschilderten  Umgebung  kaum  ein  Zweifel 
walten  kann,  da  die  Tocharen,  Casiren  und  Ottorokorra  auf 
die  ostwärts  des  Bolordagh  liegenden  Hochflächen  verwiesen 
werden  müssen. 

Die  Gwmuri  aber  sind  gar  nichts  anderes  als  ein  personi- 
ficirter  Uebername  der  Dliuni,  worüber  uns  Vambery,  Die  pri- 
mitive Kultur  der  turko-tatarischen  Easse,  pag.  104  Aufklärung 
geben  mag:  „Die  Turkvölker,  welche  neben  ihrem  nomadischen 
Leben  etwas  Getreide-  und  Futterbau  betreiben,  heisseu  comru, 
comri  und  werden  im  nördlichen  Steppengebiet  als  „arm  und 
elend"  angesehen  und  das  Wort  comri  wird  hier  sell)st  als 
gleichbedeutend  mit  ,, Bettler"  gebraucht". 

Es  ist  nun  erfreulich,  wie  die  Sprache  des  Avesta  diese 
Etymologie  von  Gumuri  an  einem  Nomadenvolk  bestätigt,  das 
schon  Ludwig  im  IIL  Band  seines  Rigveda  (1878),  pag.  207 
auf  dem  Hochland  von  Irau  gesucht  hat.  Es  sind  dies  die 
Derhiker,  die  Ludwig  zuerst  in  dem  bis  auf  ihn  für  einen 
Wolkeudämon  gehaltenen  DribMka  des  Eigveda  wiedererkannt 
hat.  Die  Stelle  Eigv.  II,  14  lautet:  „Ihr  Opferpriester,  den, 
der  den  Dribhtka  todtschlug,  welcher  die  Kühe  austrieb  und 
den  Pferch  öifnete,  ihn,  der  dem  Sturme  gleich  im  Luftraum, 
den  Indra  hüllt  mit  Soma  ein,  wie  das  Eoss  mit  Decken!" 
Der  Sinn  dieser  Stelle  ist  der:  „Gebt  dem  Schlachtengott  In- 
dra, der  uns  den  Derbiker,  den  Eäuber  unserer  Kühe,  erlegt 
hat,  reichlich  Soma  zu  trinken!"  Die  Derbiker  erscheinen  in 
der  alten  Geographie  unter  gar  manchen  Namensvarietäten. 
Die  gewöhnlichste  ist  JeQßLy-tg,  Derhices.  So  Strabo,  Curtius, 
Plinius,  Mela,  wahrscheinlich  nur  eine  solche  Spielart  des  Na- 
mens ist  auch  jQißvxeg,  die  Ptolemaeus  XI,  2,  5  zwischen  die 
Afyai  (zu  lesen  rfjlai)  und  die  Marder  am  Kaspischen  Meere 
verlegt.  Neben  dieser  Form  JeQßixeg  ist  die  gewöhnlichste 
JtQßLy.yiui.  Ptolemaeus  verlegt  dieselben  nach  Margiana  an 
den  Oxus,  Stephanus  von  Byzanz  in  die  Nähe  der  Hyrkanier. 
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Offenbar  gehören  hierlier  auch  die  bis  jetzt  unerklärten  JqotclzoI 
Herodot's  I,  125,    die  unter  den  Nomaden  Persiens  figuriren. 
Eine  Umstellung-  von  JsQßr/.ioi  in  DerceJm  finden  wir  bei  Diony- 
sius  Periegetes  und  seinen  lateinischen  Nachbildnern  Priscianus 
und  Avienus.    Aethicus  kennt  in  seiner  Cosmographia  die  Der- 
biker   unter    dem  Namen  Dervicas  (Acc.  plur.).     Diese    merk- 
würdige Form   scheint   ihre  Bestätigung  von  einer  Stelle  des 
IMahäbhärata  erhalten  zu  können.     Im  Blüshmaparvan,  v.  317 
(s.  bei  Wilson  in  seiner  Uebersetzung  des  Vishuupuräna,   ed. 
Hall,  Bd.  II,  pag.  175)  erscheint  nämlich  neben  den  Bählikas 
ein  Volk  der  Darvi,  worauf  die  Partikel  ca,  „und",  folgt.    Hier 
schlägt  nun  Hall  vor:  „I  would  read  not  darvi  ca,  but  darvica, 
Darvicas.     Have  we,  in  darvica,   a  Sanscritization  of  J^.^^^ 
dervish?   But  I  suspect  corruption  in  the  lection.    Some  Manu- 
scripts  have  darvica".    Diese  Darvica  können  sehr  wohl  die  in 
Margiana   um    den  Oxus  wohnenden  Derbiker   gewesen  sein. 
Denn  dort  herum,  nur  noch  weiter  südlich,  bei  Sarakhs,  giebt 
es  einen  Ort  Derhend  (Justi,  Beitr.  zur  Geogr.   des  alten  Per- 
siens, II,  pag.  18),  der  auf  Derhiani  schliessen  lässt  und  nach 
Wahl,   Altes   und   neues   Vorder-   und   Mittelasien,   pag.  465, 
waren  die  in  der  Gegend  von  Derbend  am  Kaspischen  Meere 
wohnenden  Sanarier  des  armenischen  Geschichtschreibers  und 
Geographen  Moses  von  Chorene  ein  Stamm  mit  denen,  welche 
bei  anderen  Alten  Derbikes  oder  Derhiani  heissen  und  in  dem- 
selben Striche  wohnten.     Wieder  andere  Formen  verzeichnet 
der  Ethnograph  Stephanus  von  Byzanz,  der  versichert,  Ktesias 
nenne  die  Derbiker:    JeQßiaaol  oder   TeqßLööoL  (ed.  Meineke, 
pag.  226:    Ktr^OLag  de  JeQßiaaovg  avrovg  cpr^oiv  i]   Teqßto- 
Govg).    Die    noch    nicht    ideutificirten    JiqqovöialoL   Herodot's 
I,  125,  persische  Feldbauer,  dürften  nur  eine  Weiterbildung 
des  Namens  Derhissoi  sein,  also  *Dervissiaioi. 

Wir  kehren  zur  Etymologie  des  Namens  Derbiker  zurück, 
die  wir  Geiger,  Ostiranische  Kultur  im  Alterthum,  pag.  205, 
verdanken.  Geiger  erinnert  daran,  dass  die  Driwika  des  Avesta 
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als  eine  Gegenscliöpfimg  in  Haraiva  gelten,  als  ein  Fluch  des 
gesegneten  Landes  zwischen  Merw  und  Sarakhs.  Das  Wort 
driwika  gehört  aber  zu  baktrisch  driwi,  „Bettel",  drighu,  „arm", 
sanskritisch  Wurzel  darbh  stimmt  zum  deutschen  darben.  Geiger 
möchte  das  Wort  durch  „Bettelvolk,  armes  Gesindel" 
übersetzen.  „Die  Arier,  die  auf  ihre  wohlbestellten  Felder  und 
auf  ihren  guten  Viehstand  stolz  waren,  scheinen  mit  jenem 
Ausdrucke  in  verächtlicher  Weise  die  besitz-  und  heimathlosen 
Nomadenvölker  bezeichnet  zu  haben,  denen  sie  auf  ihren 
Zügen  begegneten".  Diese  Auffassung  nöthigt  zu  dem  Schlüsse, 
dass,  wenn  die  Bezeichnung  der  Nomaden  als  drüvika,  drihJnka, 
„Bettelvolk",  oder  als  comri,  ebenfalls  „Bettelvolk",  von  den 
erbangesessenen  Ackerbauern  ausging,  unter  denselben  auch 
erbniedergesessene  ackerbauti-eibende  Turkstämme  sich  befin- 
den mussten,  von  denen  (dlein  die  Bezeichnung  comri,  „Bett- 
ler", zu  den  Ohren  der  ihnen  benachbarten  und  befreundeten 
Arierstämme  gelangen  konnte.  Als  solche  zur  Kultur  über- 
getretene Turkstämme  mitten  unter  den  Ariern  haben  wir  uns 
z.  B.  die  Turvaca-Yadu  zu  denken,  die,  wie  etwa  die  Longo- 
barden  unter  den  italienischen,  die  Gothalanen  unter  den  spa- 
nischen Komanen,  zu  Vollblutitalienern  imd  Vollblutspaniern 
romauisirt,  ihren  alten  Namen  unter  den  neuen,  durchaus  um- 
gewandelten Verhältnissen  gleichwohl  beibehielten.  Wie  z.  B. 
auch  die  Preussen  und  Böhmen. 

Zu  den  vorstehend  nachgewiesenen  Turkvölkern  gehören 
nun  noch  folgende  andere.  In  Rigv.  X,  59,  Schlussstrophe  10 
heisst  es:  „Indra,  treib'  zum  Wagen  hin  den  Zugochsen,  der 
der  üginaräm  Wagen  hergeführt".  Die  Ugmaränt  ist  die  Ge- 
mahlin des  Uginara  und  dieser  selbst,  an  Zend  Ushi-däo, 
UsM-darena,  beides  Bergnamen,  erinnernd,  darf  nicht  von  usM, 
„der  Verstand",  sondern  von  einem  Wort  gleich  skt.  ushas, 
„Morgenröthe",  abgeleitet  werden  (Geiger,  Ostiranischc  Kultur 
im  Alterthum,  pag.  130,  Anm.  6)  und  wird  etwa  „Ostmann" 
bedeuten.     Darf  man  diese   Ugi-nara  als  „Ostmänner"  mit  den 

6=^ 
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Evorjvoi,  Euseiii  der  antiken  Geographen  identificiren,  den 
Üsün,  die  hoch  oben  am  Ili  hausten?  Die  Freiheit,  mit  welcher 
hier  das  Weib  auftritt,  ist  sonst  dem  Veda  nicht  bekannt  und 
gemahnt  schon  an  skythische  Lebensweise,  wie  die  Zugochsen. 
Nach  Ktesias  (ed.  Bahr,  pag.  221)  kämpften  die  Weiber  der 
Saken  (zu  Pferd)  wie  die  Amazonen  {fur/ovrai  yaQ  drj  cd 
yvvtti-/.eg  ev  Icxy.aig  coGTteQ  al  yJ/Ltatöveg)  und  nach  Strabo  (Buch 
XI,  11)  war  es  die  Auszeichnung  der  Weiber  der  Sigynnen, 
eines  medischen  Stammes,  ihre  von  Meinen,  struppigen  Pferdchen 
gezogenen  Viergespanne  zu  regieren,  wozu  sie  von  Kindheit  an  ge- 
loöhnt  wurden.  Die  am  besten  leiten  kann,  heirathet  wen  sie  will. 
Noch  mehr  erinnert  an  ausgesprochenes  Mongolenthum 
der  Name  und  das  Ochsengespann  des  Mudgala  (Rigv.  X,  102) 
und  seiner  Frau,  der  Mudgaläm.  Dass  Mudgala  =  Mogul  ist, 
hat  Weber  mehrfach,  zuletzt  in  seinem  Verzeichniss  der  Sans- 
krit- und  Prakrit-Handschriften  der  Königl.  Bibliothek  zu  Berlin 
(Bd.  I  [1886],  pag.  15,  Anm.  1)  bewiesen  und  dargethan,  dass 
dieser  Name,  der  die  Mongolen  bezeichnet,  schon  lange  vor 
Timur's  Zug  nach  Indien  in  Indien  selbst  bekannt  war.  Um 
wieviel  mehr  ist  es  wahrscheinlich,  dass  die  Inder,  bevor  sie 
in  Indien  waren,  auf  dem  Hochland  von  Iran  und  Turan  un- 
mittelbare Bekanntschaft  mit  Mongolenvölkern,  die  nach  Westen 
vorgedrungen  waren,  gemacht  hatten.  Das  Lied  X,  102  schil- 
dert eine  Wageuschiacht.     Ich  hebe  nur  Str.  2,  6  und  9  aus: 

Str.  2.  Der  Wind  hob  ihr  (der  Mudgalani)  Gewand  auf,  als 
sie  erbeutete  tausendwerthige  Wagenlast -jWagenlenkerin 
war  Mudgaläm  in  der  Beute  suchenden  Schlacht,  das 
im  Kampfe  Erbeutete  häufte  sie  auf,  sie,  deren  Waffe 
Indra. 

Str.  6.  An  die  Deichsel  war  der  Stier  gespannt,  es  brüllte 
sein  mähniger  Jochgenosse,  vom  heftigen,  angespannt 
laufenden  mit  dem  Wagen  berühren  die  Fersen  die 
Mudgalani. 
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Str.  9.  Scliaii  diesen  hier,  dieses  Stieres  Genossen;  mitten  in 
der  Bahn,  den  Drughana,  liegen,  mit  dem  Hunderte 
von  Tausenden  von  Rindern  Mudg-ala  erbeutet  hat  in 
den  Heeresschlaehten". 

Der  an  den  Kriegswagen  gespannte  Ochse  Drughana  des  (Mon- 
golen) Mudgala  war  wohl  aus  der  Gegend  von  dgöava  (Pto- 
lemaeus)  in  der  Mongolei,  welche  Stadt  Kiepert  in  den  Nor- 
den des  Kün-lüngebirges  versetzt.  Die  Form  0QÖava  für  *Dro- 
hana  entspricht  ganz  und  gar  dem  vedischen  äsmrita-dhru  für 
äsmrita-druh  (Rigv.  X,  61,  4),  „das  Verlangen  nicht  täuschend" 


IV. 

Iranische  Fluss-  und  Bergnamen  als 
äusserste  Grenzmarken  der  Völkerbewegungen 

des  Rigveda. 

Hoch  im  Norden  floss  der  Weltstrom  Basä,  im  Avesta 
Banhä,  auch  Äranhä  (Windischmann ,  Zoroastrische  Studien, 
pag.  187),  der  die  äussersten  Vorposten  der  Sanskrit-Arier  vor 
den  Ein-  und  Ueberfällen  der  wiklen  Turanier  schützte.  Die 
Heilighaltung'  der  Easä  als  eines  festen  Bollwerks  gegen  feind- 
liehe Ueberfälle  der  Barbaren  lässt  sich  noch  herausempfinden 
aus  einem  Gebet  an  den  heiligen  Somatrank,  der  in  dem  Rig- 
vedaliede  IX,  41,  6  also  angefleht  wird: 

pari  nah  garmayäntyä 

dhäratjä  soma  vigvdtah 

särä  raseva  visMäpam  \\ 

„Um  uns  herum  mit  schützendem  Strome,  o  Soma,  von 
allen  Seiten  fliesse,  wie  Rasa,  um  die  Stätte". 

Die  Rasa  wurde  deshalb  als  wirkliche  Schutzgenie  gött- 
lich verehrt  und  angebetet.  So  betet  zu  ihr  der  Dichter  Atii 
Rigv.  V,  41,  15: 


—     87     — 
värütrt  vä  gahrä  yd  päyühhig  ca  \ 

t  fr 

sishaktu  mätä  tnahi  rasa  nah 
smdt  süribhir  rijuliästa  rijiivänih  || 

.,Als  Sehutzg'enie  mit  starkem  Hort  möge  uns  die  grosse 
Mutter  Rasa  geleiten  mit  gerader  Hand,  mit  gerader  Huld". 

f  r  f 

Die  Mätä  maM  Rasa  ist  auf  und  ähnlicli  die  Meyaliq  f-iriTr^Q 
^Pea  und  Lagarde,  Beitr.  zur  baktrischeu  Lexikographie,  pag.  62, 
hat  denn  auch  schon  1868  die  'Pea  mit  der  eingeklammerten 
Frage  herbeigezogen:  für  ""Pea?  Wie  diese  'Pea  an  die  Basä, 
so  gemahnt  uns  ^Icr/.xog,  als  Sohn  der  Demeter  (-Ehea)  an  den 
Yaksha,  einen  anderen  Namen,  den  der  Weltstrom  Rasa  ge- 
führt haben  muss,  da  er  sonst  nicht  lä^ÜQrrig  =  skt.  *yaksha 
~r  rita  hätte  heissen  können.  Das  Substantivum  yaksliä,  „ein 
etwas  ungewisses  Wort",  bedeutet  nach  Ludwig's  Forschungen 
Rigveda,  Bd.  HI,  pag.  262:  „Fest,  Festfeier,  Opfer".  Der  *Yak- 
sharta  =  ''Ia'§aQrr]g  ist  demnach  „der  durch  Opfer  geheiligte". 
In  Atharvaveda  XI,  6,  10  hat  das  Wort  Xa^cshä,  n.,  sogar 
direkt  die  Bedeutung:  „heiliger  Ort,  Tirtha"  (Ludwig,  a.  a.  0.). 
Nachdem  jetzt  Yaksha  im  Sinne  von  heiliger  Opferstätte,  viel- 
leicht „heiliger  Fluss"  sichergestellt  worden,  werden  uns  nun- 
mehr auch  die  in  den  alten  Geographen  an  diesen  Namen  sich 
knüpfenden  Sagen  durchsichtig  werden.  Vor  allem  werden  uns 
die  beiden  iranischen  Völker,  wenn  sie  nicht  ethnisch  zusam- 
men eins  und  dasselbe  sind,  klar  werden,  die  'laBaf-icaai  des 
Stephanus  von  Byzanz  an  der  Palus  Maeotis  und  die  "lukccQTcn 
des  Ptolemaeus  (VI,  14,  10).  Es  wird  uns  ganz  verständlich, 
wenn  Ammianus  Marcellinus,  der  heidnische  Geschiehtschreiber 
des  sich  christianisirenden  Roms,  in  Buch  XXIII,  cap.  6  über 
die  Yaxartae  Folgendes  schreibt:  ,,Illud  tarnen  sciendum  est,  inter 
has  nationes  paene  oh  asperitatem  nimiam  inaccessas,  ho  min  es  esse 
quo  s  dam  mit  es  et  pios;  ut  Yaxartae  sunt  et  Galaktophagi,  quornm 
meminit  vates  Homerus  in  hoc  versu: 
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D.ayirocpaytov,  l^ßlcov  %e,  ÖLy.ai6xaroi  ävS-QOjjtcov". 
Die  rhr/.TOfpc'cyoi  und  "Aßioi  Homer's,  wie  die  dyavol  '^Itcttt]- 
(.lolyot  Ilias  XIII,  4,  5,  die  edeln,  gerecliteu,  sanften  und  from- 
men Bewohner  des  skythischen  Nordens  sind  alte  ethnologische 
Träume,  angeregt  durch  uralte  volksetymologische  Grübeleien 
über  Völkernamen,  wie  die  vedischen  Dadhiank,  Jadlxca  (s.  oben 
pag.  11),  die  sieh  in  den  homerischen  '^iTtnrif.iolyoi  und  rl(x/.to- 
cpdyoi  wiederspiegeln  oder  die  "la^dQrai,  in  welchen  leicht  die 
beiden  Wortbegriffe  „durch  Opfer  heilig"  irrthttmlich  auf  das 
von  dem  heiligen  Strome  den  Namen  führende  Volk  übergehen 
mochten,  sodass  man  aus  demselben  eine  i^m  gens  herausdeuten 
konnte,  wie  sich  dies  in  den  SiniaioTaTOi  dvd^qtoTtoi  in  augen- 
fälliger Weise  zeigt  und,  um  wieder  auf  die  Bewohner  des  *Ydk- 
sJiarta,  auf  die  ^la^ÜQrat  -=  vedisch  YaksJm,  zurückzukommen, 
sich  auch  schon  im  Eigveda  bewährt,  wo  die  Turvaga  Yakshu, 
die  mit  so  vielen  anderen  Völkern  gegen  den  König  Sudäs  in's 
Feld  gezogen  waren  (Rigv.  VII,  18,  6)  spöttisch  als  purodäg, 
als  Darbringer  des  Opferkuchens,  als  pii,  wie  Ammianus  Mar- 
cellinus die  Yaxartae  nennt,  aufgeführt  werden,  was  zu  der 
höhnischen  Bemerkung  Vasishtha's,  des  Verfassers  des  Rig- 
vedaliedes  VII,  18,  stimmt,  der  in  Strophe  19  von  den  in  der 
Schiacht  unglücklich  gewordenen  Völkern  der  Aja,  Qigru  mid 
YaksJm  sagt,    sie  hätten  Rosshäupter  als  Tribute  dargebracht. 

Wie  sehr  übrigens  der  Yaxartes  dem  Gesichtskreise  der 
Inder  des  Rigveda  und  selbst  noch  der  spätem  Zeit  der  Pu- 
rana durchaus  nicht  entlegen  war,  habe  ich  schon  an  zwei 
anderen  Stellen  nachgewiesen,  einmal  in  meiner  Untersuchung 
„Ueber  das  gegenseitige  Verhältniss  der  beiden  Kändagruppen 
des  Cathapatha-Brähmana"  im  X.  Bande  von  Bezzenberger's 
Beiträgen  zur  Kunde  der  indogermanischen  Sprachen,  wo  ich 
den  Rigvedadichter  und  Abenteurer  Kavasha  Äilüsha  als  den 
Sohn  des  Ilibiga  =  *Biviga,  des  Ili-,  d.  h.  des  &7w-Anwohners 
Qushna,  aufgezeigt  habe  (pag.  260—261),  sodann  in  meiner 
Abhandlung  „Die  Namen  des  Oxus  und  Yaxartes  im  mythisch- 
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geogTapliiselien  Weltbild  des  Vishuupiiräna"  (Fernschau,  Jahrb. 
der  Mittelschweizerischen  Geographisch -Commerciellen  Gesell- 
schaft in  Aarau,  Bd.  I  [1886],  pag.  61—68),  wo  ich  an  der 
Hand  des  von  Minayeif  in  seiner  Grammaire  Pälie  aus  bud- 
dhistischen Texten  beigebrachten  Materials  den  Yaxartes  auch 
unter  dem  Xamen  eines  Sindhu,  resp.  Sindha,  im  Päli  Sidß,  im 
Mahäbharata  und  Rämäyana  Sita,  im  Ktesias  bei  Plinius  == 
Site  stagnuni  in  Indis,  nachgewiesen  habe.  Dass  am  Yaxartes 
noch  bis  in  späte  Zeit  ausgesprochen  indische  Anwohner 
sassen,  beweist  auf's  Unwiderleglichste  des  Ptolemaeus'  An- 
gabe einer  Stadt  ^Ivdr/.oi.ioQdüva  in  der  Nähe  von  lrlle'S,ävdqeia 
"Eoydrri  am  Yaxartes.  Das  ''Ivölym  spricht  für  sieh  selbst  und 
das  f.ioQÖdva  ist  nicht  mehr  und  nicht  minder  als  der  vedische 
Plural  mürdhänas,  die  (Berg-)Gipfel,  oder  aber,  wenn  im 
Sinne  von  mürdhänaJi  kshitindm  (ßigv.  VIII,  56,  13):  die  Ober- 
häupter. Nur  aus  vedischem,  nicht  einmal  aus  zendischem 
Sprachgut  zu  erklären,  ist  dann  in  diesem  Zusammenhange 
auch  der  von  Ammiauus  überlieferte  Name  des  Yaxartes, 
nämlich  OrxantJies,  der,  je  nachdem  er  als  Masculinum  oder 
als  Femininum  gilt,  entweder  ein  arsliant,  resp.  arshanta  oder 
eine  arshanti  ist,    von  Wurzel  arsh,   im  ^"eda  reissend  strömen. 

Der  zweite  grosse  Weltstrom,  der  Oxus,  häufig  ganz  wie  der 
Yaxartes  als  Basä,  d.  h.  als  Arg  rud,  aufgefasst,  wie  im  Bunde- 
hesh  der  Parsen,  gilt  seit  uralter  Zeit  als  Völkerscheide  zwi- 
schen Iran  und  Tm-an.  Im  Schähnäme  (s.  Spiegel,  Eran.  Alter- 
thumskunde,  Bd.  I,  pag.  582)  schlägt  der  Heerführer  der  Türken, 
König  Afräsiäb,  dem  L-anierhelden  Rustem,  dem  Paladin  des 
Perserkönigs  Kaikaus,  vor,  der  Oxus  solle  die  Grenze  der 
Reiche  Iran  und  Turan  sein.  Unser  Transoxanien  hat  sein  Eben- 
bild im  arabischen  cd  Mawar  al  nähr,  „die  Gegend  jenseits  des 
Stromes"  (seil.  Oxus).  Es  ist  aber  wahrscheinlich,  dass  schon 
das  iranische  Alterthum  eine  entsprechende  Bezeichnung  hatte, 
wenn  nämlich  die  bis  jetzt  nicht  aufgeklärte  Bezeichnung  der 
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von  Dariiis  bekämpften  Skythen  als  der  Qakä.  tyaij.  taradaraya, 
„die  Skythen  jenseits  des  Darya"  (Meeres)  auf  den  Amu  Darya 
bezogen  werden  darf.  Dass  diese  Stelle  der  Persepolitaner 
Keilinschrift  des  Darius  (ed.  Spiegel,  pag.  51)  nicht  auf  die 
europäischen  Skythen  sich  beziehen  hann,  ist  jetzt  nach  Spiegel 
(Erau.  Alterthumskde. ,  Bd.  II,  pag.  331)  nicht  mehr  zu  be- 
zweifeln. Nach  Spiegel  konnte,  wenn  daraya  nicht,  wie  wir 
glauben,  den  Amu  darj^a,  also  nicht  nur  einen  Strom,  sondern 
ein  wirkliches  Meer  bezeichnet,  höchstens  noch  vom  Kaspischen 
Meere  oder  vom  Aralsee  die  Rede  sein.  Vorausgesetzt  nun 
aber  —  und  wir  glauben,  mit  Recht  —  taradaraya  hiesse  nur 
Transoxanien,  Mawar  al  nähr,  könnte  der  Name  nicht  noch  in 
höheres  Alterthum  zurückreichen?  Könnte  er  nicht  dem  Na- 
men des  Yaduiürsten  Tirindira  (Parcu)  im  Rigvedalied  YllI, 
6,  46  zu  Grunde  liegen?  Wie  wir  oben  pag.  87 — 88  gefunden 
haben,  waren  die  Yädava,  die  mit  den  YaksJm  identisch  sind, 
von  jenseits  des  Oxus.  vom  Yaxartes  her,  aufgebrochen  und 
hatten  tiefer  südlich  in  Iran  festen  Fuss  gefasst,  um  dann  von 
den  neuen  Wohnsitzen  aus  den  Einfall  nach  Indien  zu  versuchen, 
der  ihnen  nach  Rigv.  VII,  18  so  übel  bekam.  Wenn  wir  in 
Betracht  ziehen,  dass  im  Sanskrit  die  Präposition  tara  (in 
taradaraya)  tiras  lautet,  eine  Form,  die,  wie  lat.  trans  beweist, 
ursprünglich  *tirans  gelautet  haben  muss,  so  hätten  wir  in 
Tirindira  eine  an  das  Sanskrit  assimilirte  Form  des  altper- 
sischen taradaraya  vor  uns. 

Der  Wandername  Rasa,  BanJiä,  Ärang  oder  Arg  heftete 
sich  naturgemäss  auch  an  den  Oxus.  Schon  Herodot  kennt 
diesen  Strom  im  ersten  Buch  seines  Geschichtswerkes,  wo  er 
cap.  205  des  Kyros'  Krieg  gegen  die  jenseits  des  Araxes  woh- 
nenden Massageten  erzählt.  Der  Name  Araxes  ist  zwar  bei 
Herodot  I,  202,  wo  er  am  ausführlichsten  über  diesen  Strom 
spricht,  eine  Verquickung  von  Nachrichten  über  die  Wolga 
('/•«,  auch  'Fa/M  in  '^Pcc/m'/mvoi,  'Pwg  =  Rasa,  Raixha)^  über  den 
in  den  Tigris  fallenden  Gyndes,  sowie  über  den  Sefid-Rud,  den 
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Amardiis  der  Alten,  „der  von  den  Matiauern  herströmt".  Auf 
diese  Varianten  des  Flusses  ist  hier  keine  Gelegenheit  einzu- 
treten, da,  in  dem  Zusammenhang-e  mit  der  Easä  =  Yaxartes, 
hier  nur  der  Oxus  in  Betracht  kommen  kann.  Der  Oxus  oder 
die  JRasd  =  Äraxes  des  Herodot  (I,  205)  ist  sehr  wahrschein- 
lich verstanden  in  dem  Liede  des  Rigvedadichters  Cyäväcva 

Ati-eya,  V,  53,  9,  wo  der  Dichter  den  Sturm-  und  Windgöttem, 
den  Marut,  zuruft:  „Nicht  die  Rasa,  nicht  die  Änitahhä,  nicht 
die  Kniniu,  nicht  die  Kublid,  nicht  der  Sindhu  halte  euch  auf; 
nicht  sehliesse  euch  ein  die  Sarayu,  die  Purtshini,  bei  uns  soll 
eure  Wonne  sein".  Der  Dichter  wünscht  den  vom  Nordosten 
herstürmenden  Winden,  es  möge  sie  auf  ihrer  Laufbahn  nach 
Südost  keiner  der  Ströme  hemmen,  die,  im  Gesichtskreise  der 
Inder  Kabulistans,  vom  äussersten  Nordwesten  her  bis  in's 
Panjab,  nun  der  Reihe  nach  aufgeführt  werden.  Unter  diesen 
Flüssen  sind  mit  Sicherheit  nur  die  Rrumu  als  die  Kuram  der 
Gegenwart,  die  Kublid  als  der  Ktorpr^v  der  Alten,  der  gegen- 
wärtige Kabulfluss  zu  identificiren,  der  Sindhu  als  Indus  ist  an 
sich  klar,  die  Purwhim,  in  der  man  bisher  ein  adjectivisches 
Atti'ibut  zu  Sarayu  erblickte,  scheint  mir  identisch  mit  der 
Parushni,  in  welcher  man  (s.  Zimmer,  Altindisches  Leben, 
j)ag.  1,1)  die  spätere  Irdvati,  die  heutige  Rawi,  wiedererkennen 
will.  Die  Sarayu  im  äussersten  Osten  kann  au  dieser  uns  vor- 
liegend beschäftigenden  Vedastelle  nicht  gemeint  sein,  sondern, 
da  nur  Ströme  des  Nordwestens  und  des  Pandschab  genannt 
werden,  so  kann  hier  nur  von  der  nordwestlichen  Sarayu,  dem 
Haroyu  des  Avesta,  die  Rede  sein.  In  der  obigen  Aufzählung 
nordwestlicher  Flüsse  an  die  Rasd  im  Sinne  von  Yaxartes  zu 
denken,  scheint  mir  aus  dem  Grunde  nicht  wohl  möglich,  weil, 
bei  der  Aufzählung  der  wichtigsten  Flüsse  vom  Norden  herab, 
nach  der  Rasa  -  Yaxartes  nothwendig  zu  allernächst  der  Oxus 
hätte  folgen  müssen,  der  aber  in  der  sonst  unbekannten  Ani- 
tahhd  nicht  verborgen  sein  kann.  Nimmt  man  aber  die  Easä 
für  den  Oxus,  so  könnte  die  Anitabhä  dann  irgend  einen  der 
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weniger  Tbedeuteiiden  Flüsse  des  Nord-  oder  Südablianges  des 
Hindukusli  bezeichnen. 

Ist  nun  durch  diese  Nachweise  die  Wahrscheinlichkeit 
erhöht,  dass  die  Sanskrit- Arier  desVeda  den  Oxus  auch  unter 
dem  Namen  Rasa  gekannt  haben,  so  ist,  wenn  der  Oxus  im 
Bundehesh,  dem  mythologisch -g-eog'raphischen  Handbuch  der 
Parsen,  neben  dem  Namen  Arang,  Arg  (Easä)  auch  den  Namen 
Arvand  führt  (baktrisch  aurva,  „schnell,  geschwind",  aurvant, 
„schnell,  stark"),  so  ist  vorauszusetzen,  dass  auch  die  luder 
den  Oxus  unter  dem  Namen  Arvand  gekannt  haben  werden. 
Und  so  ist  es  denn  auch.  Der  Sanskritiibersetzer  des  Yacna, 
der  Parse  Neriosengh,  weiss  in  seiner  Sanskrittibertragung  der 
Stelle  Yacna  I,  15  von  einem  jala  aruanda  nämna  yena  agväh 
sundaratarä  jayante,  also  „einem  Gewässer  Namens  Aruanda, 
durch  welches  die  Rosse  schöner  werden".  Spiegel,  der  Heraus- 
geber dieser  Uebersetzung,  macht  in  Anm.  15  zu  dieser  Stelle, 
pag.  21,  mit  Recht  geltend,  dass  dieses  „Wasser  Aruand"  nur 
der  vom  Alburs  herabströmende  halbmythische  Argrut,  d.  h. 
also  dann,  der  Oxus  sei.  Für  den  Veda  ist  diese  Form  vor- 
läufig noch  nicht  nachweisbar,  sie  ergiebt  sich  aber  als  wahr- 
scheinlich, wenn  wir  folgende  Analogie  berücksichtigen.  Der 
Tigris  führte  auch  den  Namen  Arvand.  Den  Arvand  durch- 
schwimmt der  Held  Frödun  in  Firdusi's  Schähnäme,  um  Zohak, 
den  König  von  Babylon,  gefangen  zu  nehmen  (s.  Justi,  Beitr. 
zur  alten  Geogr.  Persiens  I,  pag.  9).  Den  Namen  der  an  den 
Quellen  des  Tigiis  gelegenen  Landschaft  Bay^avavdrjvr]  bei 
Ptolemaeus  V,  13  erklärte  Pott  in  der  Zeitschr.  der  deutschen 
morgenländischen  Gesellschaft,  Bd.  XIII,  pag.  433  als  *£ayaQ- 
favdrjvrj,  als  das  Land  des  göttlichen  Arvand,  d.  h.  des  Tigris. 
So  auch  führte  den  Namen  Arvand  nach  Spiegel,  Eran.  Alter- 
thumskde.,  der  Fluss  Karasu  bei  Hamadan,  der  gegenwärtig, 
mit  unorganischem  Vorschlagslaut  n,  Narvend  heisst,  aber  noch 
bei  dem  arabischen  Geographen  Yakut  den  unveränderten  Na- 
men Arvend  hat.    Zwischen  diesen  beiden  Strömen  Arvand,  an 
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den  Quellen  des  Narvend,  erhebt  sich  aher  der  gewaltige  Ge- 
birgsstoek  Orontes,  dessen  Name,  man  vergleiche  nur  den  des 
Orontesstromes  in  Sp-ien,  ganz  zweifellos  mit  dem  Flussnamen 
Narvend  identisch  ist,  da  er  noch  heutzutage  Elivend  heisst. 
Gerade  so  wie  im  fernen  Westen,  im  westlichen  Indien  (wie 
Assyrien  im  Avesta  heisst)  ein  Fluss,  Namens  Arvand,  einem 
Berge  seinen  Namen  überliefern  konnte  oder  vielleicht  um- 
gekehrt der  Berg  Arvand  dem  Fluss,  so  konnte  der  Oxus, 
resp.  der  Arvand  im  Osten,  einen  Berg  Arvand  an  seiner  Quelle 
oder  an  seinem  obern  Laufe  haben.  Dieses  scheint  denn  auch 
der  Fall  zu  sein.  Denn  das  Romakasiddhanta  (in  Aufrecht's 
Katalog  der  Oxforder  Sanskrit-Handschriften,  pag.  340a)  zählt 
im  Norden  Indiens  folgende  Gebirgslandschaften  auf,  die  sich 
selbst  Orientiren:  Mustacjiri,  der  Mustag,  Ämera,  offenbar  das 
Pamirmassiv,  Arhuda,  Bolordagh? 

Es  kommt  nun  auch  ein  Berg,  Namens  Arhuda,  im  Rig- 
veda  ganz  unzweifelhaft  vor,  bald  als  Bergname,  bald  als 
Volksname.  Die  traditionelle  Vedainterpretation  sieht  mit  Roth 
und  den  indischen  Commentatoreu  in  diesem  vedischen  Arbuda 
natürlich  nur  einen  Dämon.  Aber  wo  haben  wir  es  in  fol- 
genden Rigvedastellen  mit  einem  Dämon  und  nicht  mit  einem 
Berg  zu  thun?    Rigv.  I,  51,  6:  mahäntam  cid  arbudäm  ni  kramtli 

padä,  „selbst  den  grossen  Arbuda  tratst,  mit  dem  Fusse  du 
nieder".  Wer  hier  nicht  einen  Berg  zu  interpretiren  vermag, 
will  eben  mit  offenen  Augen  nicht  sehen.  Der  Mythus  kann 
sieh  recht  wohl  auf  einen  durch  Erdbeben  verursachten  Berg- 
sturz beziehen,  oder  es  kann  vorgekommen  sein,  was  Herodot 
VIII,  37  von  dem  Parnass  erzählt,  als  die  Perser  in's  Heilig- 
thum  der  Athene  Pronaea  zu  Delphi  eindrangen:  „da  schlugen 
Blitze  aus  dem  Himmel  in  sie  hinein  und  zwei  Felsgipfel,  vom 
Parnass  losgerissen,  stürzten  mit  gewaltigem  Krachen  auf  sie 
und  begruben  ihrer  einen  Haufen,  während  aus  dem  Heilig- 
thum  der  Pronaea  Geschrei  und  Schlachtruf  erscholl".  Ich 
mache  übrigens  noch  aufmerksam  auf  die  merkwürdige  lieber- 
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einstimmiing  dieses  Mythus  des  Eigveda  mit  demjenigen,  den 
Strabo  XVI,  pag.  751  von  dem  durch  Blitzstrahl  getödteten 
Giganten  Orontes  bei  Seleucia  in  Syrien  erzählt.  Orontes  hiess  in 
dieser  Sage  zuerst  Typhon  und  dieser  war  eine  Schlange,  als 
welche  auch  Arluda  auftritt,  im  Innern  des  Berges  Aetna  oder 
anderer  feuerspeiender  Berge  sein  vulkanisches  "Wesen  noch 
fortoffenbarend.  So  könnte  auch  der  Arbudamythus,  in's  höchste 
Alterthum  zurückreichend,  sich  nicht  nur  mit  dem  Orontes- 
mythus  berühren,  sondern  aus  demselben  erst  seine  Yollstän- 
dige  Aufklärung  erhalten.  Denn  erst  jetzt,  da  uns  ein  uralter 
Ärvand  als  Nameugeber  eines  Flusses  Orontes  in  der  Nähe  des 
Meeres  entgegenti-itt,  begreifen  wir  nun  auch  die  Rigvedastelle 
X,  67,  wo  es  in  der  Schlussstrophe  heisst: 

indro  malmä  mahatö  arnaväsya 

vi  mürdhänam  dbliinad  arhudäsya  \ 

ähann  äJiim  ärindt  saptä  smdhün 

devair  dyäväprithivi  xjrävatam  nah  || 

Ludwig  tibersetzt:  ,,In  der  Grösse  des  wogenden  Meeres  hieb 
Indra  ab  das  Haupt  des  Arbuda,  den  Drachen  tödtete  er,  Hess 
fliessen  die  sieben  Ströme;  mit  den  Göttern,  Himmel  und  Erde, 
helft  uns". 

Dieser  Arbuda   scheint  derselbe  Berg  zu  sein,   von    dem 
der    Känvadichter    Medhatithi    Rigv.  VIII,    32    singt    (nach 
Ludwig): 
V.   1.     Verkündigt  Indra's  Thaten,    dem  der  Somatrester  Saft 

gehört,  0  Känväs,  durch  Gesang  bei  des  Somas  Trunkes- 

freude. 
V.  2.     Der  den  Sribinda,  den  Anarcani,  den  Pipru,  den  Däsa 

Ahigü,  der  gewaltige,  schlug,  und  die  Wasser  fliessen  Hess. 
V.   3.     Des  hohen  Arbuda  Standort,  den  Gipfel,  brachtest  du 

herab;  zu  rühmen,  Indra,  ist  diese  deine  Mannesthat. 

{ny  drhudasya  vishtäpam  varshmdnam  hrihatäs  tira). 
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In  eiuem  der  näclisten  Absclinitte  werden  wir  den  Sribinda 
bei  Herat,  den  Pipru  Mrigaya  bei  Merw  treffen,  es  ist  dem- 
nacb  zu  yermutbeu,  dass  wir  den  Berg  Arbuda  ebenfalls  in 
Chorasan  zu  sucben  haben  werden.  Nun  kennt  die  Anulu'a- 
manikä  des  RigTeda  als  Verfasser  des  Liedes  auf  die  Soma- 
Presssteiue,  Eigv.  X,  94,  einen  Ärhuda  Kädraveya.  Es  ist  das 
vielleicht  der  Berg,  von  welchem  die  Soma- Presssteine  her- 
stammten. Das  Patronymicum  Kädraveya  kommt  von  skt, 
kadru,  Zend  kadrva,  „schwarzgelb ,  braun".  Nun  erwähnt  der 
Bundehesh  22,  4  einen  Berg  Kadrvdagpa,  im  Huzvaresh  Kon- 
derägp,  „schwarzgelbe  Pferde  habend".  Der  Berg  liegt  bei 
Tüs  an  den  Quellen  des  Tedschend.  Darf  man  in  diesem 
Kadrvdagpa  den  Arbuda  Kädravej^a  des  Rigveda  wieder- 
erkennen? Oder  ist  dieser  Arbuda  der  Berg  Ärwend,  von  wel- 
chem Qazwini  (übers,  von  Ethe,  Bd.  I,  pag.  313)  spricht:  „Ein 
anderer  Berg  gleichen  Namens  (Arwend)  ist  im  Lande  Sistäu. 
Auf  ihm  befindet  sich  ein  Wasser,  in  dem  viel  Rohr  wächst 
und  alles  Rohr,  das  sich  im  Wasser  befindet,  ist  wie  Stein; 
das  aber  ausserhalb  des  Wassers  stehende  ist  wirkliches  Rohr. 
Was  von  diesem  in's  Wasser  hineinfällt,  wird  ebenfalls  zu 
Stein  und  wäre  es  auch  nur  eine  Rinde  oder  ein  Blatt".  Der 
andere  Berg,  von  dem  Qazwini  spricht,  ist  der  Ärwend  bei 
Hamadän,  auf  dem  eine  der  Paradiesesquelleu  floss. 

Noch  ist  nicht  zu  übersehen,  dass  der  Verfasser  dieses 
Rigvedaliedes  Ayäsya  Angirasa  ist,  ein  Rishi,  der  auch  nach 
Spiegel,  Eran.  Alterthumskde.,  Bd.  II,  pag.  437  und  nach  dessen 
neuestem  Werk  ,,Die  arische  Periode",  pag.  255  auch  im  Avesta 
vorkommt  und  zwar  als  böses  Wesen  unter  dem  entsprechen- 
den Namen  Ayehye.  Mit  der  Einwanderung  der  Sanskrit-Arier 
in  Indien  wurde  der  Name  Arhuda  weiterverpflanzt  und  so 
finden  wir  später,  z.  B.  im  Vishnupuräiia,  sowohl  einen  Berg 
als  ein  Volk  Namens  Arhuda  im  indischen  Südwesten.  S.  Wilson 
zu  Vishnupuräna  II,  3,  Bd.  11,  pag.  134,  Note:  „The  Arbudas 
must  be  the  people  about  mount  Abu,  or  the  natives  of  Mewar". 
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Wir   wenden    uns    hinüber    zum  Kaspischen    Meere   nach 
Hyrkanien  und  finden  da  zunächst  drei  Flüsse,   deren  Namen 
die  ehemalige  Anwesenheit  von  Sanskrit-Ariern  bezeugt.     Da 
ist  der  Sinäes  des  Tacitus,    der  für  sich  selbst  spricht  als  ein 
vorindischer   Sinclhu   (s.   meinen  Vortrag:    „lieber    den    Ursitz 
der   Indogermanen").     Bis    zu    diesem    Flusse    unterwarf  sich 
Vardanes  alle  Völkerschaften,  vom  Erindes  bis  zum  Sinäes,  der 
die  Grenze  zwischen  den  Dahern  und  Ariern  macht.   Die  Arii 
sind  hier   offenbar  die  Areier  und  der  Sinäes  nicht,  wie  G-ut- 
schmid  Avollte.  in  Siliäem  (Yaxartes)  zu  corrigiren,  sondern  es 
ist  der  Herirud,    der,   in  seinem  untern  Laufe   Tedschend   ge- 
nannt,  im  zweiten  Theil  seines  Namens  an   den  alten  Sinäes 
anzuklingen  scheint.     (S.   auch  Spiegel,   Eran.  Alterthumskde., 
Bd.  I,  pag.  150,  Anm.  3.)     Da   ist   ferner   der    Charinäa   des 
Ammianus  Marcellinus,    der  Erinäes  des  Tacitus,    an  welchem 
Flusse  Ptolemaeus,  der  ihn  VI,  2,  2  XaQivdag  nennt,  die  Xqtv- 
doi  (VI,  9,  5)  wohnen  lässt.     Die  Form  XQfjvdoi  führt  uns  zur 
richtigen  Etymologie  des  Flussnamens  Xfajgivda,  der  nur  von 
der  Sanskritwurzel  kr  and,  „brüllen,  rauschen",  abgeleitet  wer- 
den kann,   wie  denn  der  Dichter  Savya  Angirasa  den  Sturm-, 
Gewitter-    und    Schlachtengott    Indra    also    anredet    (Rigv.   I, 
54,  1):    akrandayo    nadyäh,    „du    hast    die    Ströme   brüllen   ge- 
macht". Der  Charinäa  begegnet  uns  wieder  in  Indien  als  Name 
des  Gebirges  Kalinäa,  an  welchem  die   Yaniunä  entspringt,  ja 
als  der  Name  der  Yamuna  selbst,  die  also  ihr  Prototyp  drü- 
ben am  Kaspischen  Meer   hätte!     Aber    der  Reichthum   Hyr- 
kaniens  an  Prototypen  indischer  Flüsse  ist  damit  noch  nicht 
erschöpft.    Der  Sameios,  derselbe  wie  der  Charinda,  kann  nur 
ein  sauskritischer  Sävarnya  sein,    dieser  aber,    ein  Fürst    des 
Turva^'a  Yadu -Volkes,   Namens   Manu,    der   Nachkomme    des 
Sävarni,  wird  in  Rigv.  X,  62,  9  von  dem  sehr  an  iranischen 
Ursprung    erinnernden  Dichter  Näbhanedishtha  Mänava,    dem 
Nabanazdishtha  des  Avesta,  wegen  seiner  ausnehmenden  Frei- 
gebigkeit gerühmt:  Sävarnyäsya  daksliinä  vi  sindhur  iva  paprathe, 
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„des  Sävarnya  Opferg-abe  hat  sich  wie  ein  Strom  ausgebreitet". 
Oder  ist  hier  direkt  an  den  Namen  des  Sävarnyastromes  an- 
gespielt? Dieser  freigebige  Yadu-Turvacafttrst  (man  beachte 
die  ganz  ungewöhnliche  Voranstellmig  des  F(((f?<-Namens !)  hat 
nämlich  dem  Dichter  zwei  Däsa  zur  Bedienung,  sowie  Ueber- 
fluss  an  Rindern  geschenkt.  Die  Däsa  sind  aber  ohne  Zweifel 
Gefangene  der  Hyi'kanien  benachbarten  Daher,  die  noch  bei 
Stephanus  Byzantinus  ihren  echten  Sanskritnamen  Jciaat  führen. 

Und  wiederum  ist  es  derselbe  Fluss,  der  uns  noch  einmal 
an  die  einst  an  seinen  Ufern  wohnenden  Sanskrit -Arier  des 
Veda  erinnert.  Es  ist  der  IlaBijga  mit  dem  Volke  der  MaBrQcci, 
die  ihr  sprachliches  Urbild  in  dem  Namen  des  Königs  Magar- 
gära finden,  der  in  dem  an  iranischen  Anspielungen  und  ira- 
nischem Sprachgut  so  reichen  Hymnus  (Rigv.  I,  122,  15)  des 
Kakshivant  Dairg-hatamasa  auftritt. 

Der  grösste  Fluss,  der  you  der  Südseite  her  in's  Kaspische 
Meer  fällt,  ist  der  mit  seinem  einheimischen  Namen  leider  nicht 
überlieferte,  sondern  nur  den  Namen  der  ihn  umwohnenden 
Marder  oder  Amarder  wiederspiegelnde  Ämardus,  den  Ptole- 
maeus  VI,  2,  2  aus  dem  See  Maqxiavri  fliessen  lässt.  Hier  be- 
gegnet sich  des  Ptolemaeus  Amardus  mit  des  Herodot  aus  dem 
Mantianisehen  See  fliessenden  Araxes,  den  wir  oben  in's  Auge 
gefasst  hatten  und  dessen  Identität  mit  dem  Mardus,  dem  Cpetrot 
des  Bimdehesh,  dem  Karangu  der  Gegenwart  nunmehr  sicher  ist. 
Justi  meint  in  seinen  Beitr.  zur  alten  Geogr.  Persiens  I,  23 
von  diesem  Flusse,  dass  man  ihn  „sehr  wohl  für  den  Haupt- 
fluss  halten  könnte".  Und  so  wird  er  denn  wohl  auch  der 
Hauptfluss  gewesen  sein,  demi  der  turkmanische  Name  Ka- 
rangu ist  gewiss  nur  eine  volksetj^mologische  Turkmauendeu- 
tung  des  uralten  iranischen  Namens  Ärang  =  Araxes  =  Rasa. 
Der  ganz  sonderbare  turkmanische  Name  des  untern  Laufes 
des  Flusses,  nämlich  Kisil  Üsün,  „rother  Fluss",  erklärt  sich 
neben  dem  iranischen  Namen  Qpetrot,  „weisser  Fluss",  wohl 
so.   Aus  Heyd's  Geschichte  des  Levantehandels  im  Mittelalter, 
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Bd.  11,  pag-.  117  erfaliren  wir,  dass  die  aii  den  Stidgestaden 
des  Kaspisclieu  Meeres  handeltreibenden  Genuesen  den  Äraxes 
in  Armenien,  den  die  Araber  Ras  nannten,  vollcsetjTnologisch 
(die  Genuesen  hörten  den  Namen  wohl  wie  'Pwg,  den  Namen 
der  Wolga,  aussprechen)  fiume  Rosso,  „rother  Fluss",  nannten. 
Wie  nun,  wenn  die  Türken  diesen  Namen  fiume  Rosso,  den  sie 
von  den  Genuesen  erst  kennen  lernten,  einfach  in's  Türkische 
tibersetzt  hätten? 

Die  äusserste  Westgrenze,  bis  zu  welcher  Anklänge  ur- 
zeitlichen Inderthums  reichen,  der  Tigris  als  Ärvand,  ist  oben 
bereits  besprochen  worden,  ebenso  die  Gungi^;  wie  wahrschein- 
lich der  obere  Lauf  des  Choaspes,  des  Kerkha,  geheissen  hatte. 
Im  Süden  der  iranischen  Hochfläche  haben  niemals  Inder  ge- 
sessen, es  sind  deshalb  dort  auch  keine  Namensverwandtschaf- 
ten mit  indischen  Flüssen  zu  entdecken.  Dagegen  muss  jetzt 
der  äusserste  Osten  Irans,  das  grosse  Flussgebiet  der  Saras- 
vati-Haraqaiti,  unsere  volle  Aufmerksamkeit  fesseln. 

Im  Stromgebiet  der  alten  Sarasvati-Haraqaiti ,  der  Harau- 
vati  der  persischen  Keilinschriften,  der  Earöti  des  Qatapatha- 
Brähmana  (s.  oben  pag.  31),  wachen  wieder  medisch-assyrische 
Traditionen  auf  und  erzählen  von  uralten  Beziehungen,  Wan- 
derungen und  Eroberungen,  die  das  Land  Arachosien  unmittel- 
bar mit  dem  Meder  Arbakes  und  der  Königin  von  Assyrien, 
der  Semiramis,  in  Verbindung  setzen.  Denn  nach  Ptolemaeus 
VI  20  gab  es  in  Arachosien  eine  Stadt  ÄrhaJca,  'yiQßdxa, 
ferner  eine  Stadt  XodoTta,  und  die  Stadt  "J^äxcorog,  die  auch 
Gophen  geheissen  haben  soll,  sei  von  Semiramis  gegründet 
worden.    Plinius,  Hist.  Nat.  VI,  24. 

Dass  die  Sarasvati,  die  der  Dichter  Bharadväja  Rigv.VI,  61 
in  überschwenglicher  Bewunderung  ihrer  Grösse  feiert,  nicht 
der  kleine,  sich  im  Sande  verlaufende  Fluss  dieses  Namens  im 
fernen  Osten  sein  kann,  hat  zuerst  Weber  in  seinem  Väjasa- 
neyi-specimen  2,  80,  Note  vermuthet  und  nach  ihm  Roth  im 
Petersburger   Sanskritwörterbuch   s.   v.   ausgesprochen.     Beide 
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halten  die  Sarasvati  für  den  Indus,  darauf  gestützt,  dass  nur 
dieser  Strom  der  Angabe  in  Eigv.  VII,  95,  2  entspreche,  wo 
der  Sarasvati  nachgerühmt  wird,  sie  einzig  unter  den  Strömen 
habe  Verstand,  da  sie  von  dem  Gebirge  bis  zum  Meere  gehe. 
Ich  habe  dagegen  in  meiner  Abhandlung  „Ueber  das  gegensei- 
tige Verhältniss  der  beiden  Kändagruppen  des  Oatapatha-Brrih- 
mana",  pag.  261,  Anm.  1  die  Ansicht  aufgestellt,  die  Saras- 
vati sei  die  Haraqaiti,  die  in  den  Hamünsumpf  (samudra)  münde, 
wobei  ich  das  Epitheton  ornans  der  Sarasvati  Rigv.  VI,  61,  2: 
Pärävataghm,  „die  das  Volk  der  Parävata  vernichtet",  zum  Be- 
weise anführte,  da  bekanntlich  die  Parävata,  die  UaQvrTaL  der 
Griechen,  am  Nord-  und  Südabhange  des  Hindukush  wohnten. 
Gegenwärtig  möchte  ich  meine  Ansicht  über  den  geographischen 
Bedeutungswerth  der  im  Rigveda  gefeierten  Sarasvati  dahin  er- 
weitern, dass  zwar  Sarasvati  an  keiner  Stelle  des  Rigveda  die 
östliche  Sarasvati  bezeichne,  dass  aber  der  gewaltige  Strom  Sa- 
rasvati, den  Bharadväja  in  Rigv.  VI,  61  verherrlicht,  wieder 
ein  anderer  sei,  als  der  von  Vasishtha  gepriesene  Strom  Sa- 
rasvati, z.  B.  VII,  95.  Die  Sarasvati  des  Bharadväja  Rigv. 
VI,  61  kann  nach  der  Reihenfolge  der  im  Rigv.  X,  64,  9  auf- 
geführten Ströme  Sarasvati,  Sarayu,  Sinclhu  nur  der  Oxus  sein! 
Ich  halte  aber  daran  fest,  dass  die  Sarasvati  des  Vasishtha  in 
der  That  die  Haraqaiti  sei.  Ich  habe  dafür  zwei  Gründe.  In 
meiner  oben  citirten  Untersuchung  über  das  Qatapatha-Bräh- 
mana  (pag.  262)  habe  ich  eine  Legende  über  den  Türa  Kä- 
vasheya,  der  im  Pahcavinca-Brähmana  Tura  Devamuni  heisst, 
mitgetheilt.  Das  Volk  der  Parävata  wird  in  derselben  in  un- 
mittelbare Beziehung  zur  Yamunä  gesetzt.  Da  nun  aber  die 
uns  bekannte  Yamunä  Hiudostans  ungeheuer  weit  von  den 
Wohnsitzen  der  Parävata  entfernt  ist,  so  kann  die  dort  er- 
wähnte Yamunä  nicht  jener  Fluss  Hindostans,  sondern  nur  ein 
in  nicht  zu  grosser  Entfernung  von  den  Parävata  strömendes 
Gewässer  sein.  Ich  vermuthe,  dass  diese  Yamunä  der  Hämün- 
sumpf  sei,  dessen  Anfangs-Spirans  h  sich  zu  dem  ij  (j)  des  alten 
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Wortes  verhält,  wie  das  li  von  Hastishat  zu  YasMishat  (s.  meine 
Abhandlung-,  pag.  264).    Dass  nämlich  das  neupersisehe  ,j^^^ 
hämnn,  „Ebene",  nicht  (wie  Spiegel,  Die  arische  Periode,  pag.  30 
will)  zur  Erklärung  des  Namens  eines  Seestromes  taugt,  scheint 
mir  keines  Beweises  zu  bedürfen.   In  dem  Vasishthaliede  Kigv. 
VII,  96   wird  in  Strophe  4 — 6  die  Sarasvati  als  masculin  ge- 
Avendeter  Gott  Sarasvän  gefeiert.    Dieses  zwiefache  Dasein  des 
göttlichen  Flusses  findet  noch  in  der  Gegenwart  seinen  Aus- 
di'uck   darin,    dass  neben  der  Haraqaiti  auch  ein  männlicher 
Arghand-ab,  ein  Nebeufluss  der  Haraqaiti,  vorkommt,   der  nur 
auf  Sarasvant  +  ah  zurückgehen  kann.     Eine  andere,  ebenfalls 
nur  auf  einen  masculinen  Sarasvant  zurückführende  Form  zeigt 
der  Name  des  Flusses  Härüt,   eines  ebenfalls  in  den  Hämün- 
sumpf  fallenden  Flusses,    den  ich  ebenfalls  in  meiner  obigen 
Abhandlung,  pag.  262  bereits  als  Sarasvant  nachgewiesen  habe, 
während  Wilh.  Geiger,  Ostiran.  Kultur  im  Alterthum,  pag.  101, 
Anm.  2  darin  das  Sanskritabstractum  sarvatäti  sehen  will.  Eine 
Stelle  des  Mahäbhärata,    die  das  Petersburger  Sanskritwörter- 
buch verzeichnet,  die  mir  aber,  weil  es  dieselbe  nicht  citirt,  mo- 
mentan unzugänglich  ist,  giebt  unter  dem  Worte  adrigyantt  an, 
es  sei  dieses  der  Name  der  Gemahlin  Caktris,  eines  Sohnes  des 
VasishtJia.    Ist  das  nicht  der  Name  des  Adreskant,  eines  Neben- 
flusses des  oben  erwähnten  Härüt,  der  in  den  Hämünsee  fliesst? 
Hier   würde  Vasishtha's  Verfasserschaft  der  Mehrzahl  der  Sa- 
rasvati-Hynmen,  insbesondere  der  Sarasvati-Haraqaiti-Hymnen, 
genügend  erklären,  wie  ein  Nebenfluss  der  Sarasvati- Haraqaiti 
den  Namen  der  Sohnesgemahlin  des  Vasishtha  führt. 

Andere  Namen  der  Sarasvati  sind  Haetiimant,  lautlich  = 
skt.  setumant,  ^Ervf^iavÖQog,  nach  Geiger,  a.  a.  0.,  pag.  102, 
Anm.  2  nicht  brücken-,  sondern  ,,furtenreich"  bedeutend.  Ein 
anderer  ist  der  spätere  JErymantMis,  bei  Firdusi  Hirmand;  volks- 
etymologisch auf  sanskritisch  hir,  „Gold",  bezogen  (vgl.  skt. 
hyranya,  „Gold"),  entstand  daraus  im  Pahlava  die  Form  zarin- 
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mend,  ,.g-olclen''  (s.  Justi  im  Glossar  zum  Bundehesh,  pag.  167). 
Die  noch  bestehende  Form  Hindmand  hat  ihr  Prototyp  schon 
im  Vasishthaliede  auf  die  Saras'\'ati,  Rigv.  VII,  36,  6,  wo  selbst 
schon  das  sauskritische,  dem  Hindmand  zu  Grunde  liegende 
sindhumant,  „flussreich",  volksetymologisch  schon  im  Sindhumdtä, 
„Mutter  der  Flüsse",  angedeutet  erscheint. 

Für  einen  wieder  anderen  Namen  der  Sarasvati,  vielmehr 
des  Hrimünsumpfes,  halte  ich  Qanjanävdn,  das  man  mit  „an 
Somapflanzeu  reich"  übersetzt.  Ich  erblicke  in  garyanä  eine 
Weiterbildung  des  im  Neupersischen  mit  anlautendem  d  statt 
z  noch  vorhandenen  darya,  „Meer,  Fluss",  dessen  in  Zend 
zrayanh  aufbewahrte  Spielform  diesem  in's  Sanskrit  hinüber- 
genommenen *(aryä,  garyanävä  zu  Grunde  liegt.  Der  Qaryandvän 
■wird  ganz  wie  die  Sarasvati  gefeiert;  so  heisst  es  in  dem 
Liede  des  Luga  Dhänäka  an  die  Vicve  Devah,  Rigv.  X,  35,  2: 
,.Des  Himmels  und  der  Erde  Gnade  nehmen  wir  in  Anspruch, 
der  mütterlichen  Ströme,  der  Berge,  des  Qaryanävän".  Die 
Identität  des  Qaryanävän  mit  der  Sarasvati -Haraqaiti -Hiimiiw 
scheint  mir  auch  daraus  hervorzugehen,  dass  (worauf  schon 
Ludwig,  Rigveda,  Bd.  III,  pag.  200  aufmerksam  machte,  die 
Püru  im  VIII.  Mandala  des  Rigveda  am  Qaryandvdnsee  woh- 
nen, während  sie  im  VII.  Mandala  an  der  Sarasvati  sitzen, 
„also  weit  von  dort  entfernt",  wie  Ludwig  irrthümlich  meint, 
während  nach  dem  Vorhergehenden  das  gerade  Gegentheil, 
nämlich  die  Identität  des  Qaryanävänsees  mit  der  Sarasvati- 
Haraqaiti,  aus  dieser  Angabe  folgt. 

Die  Uel)ereinstimmung  der  iranischen  Bergnamen  mit 
manchen  indischen,  insbesondere  aber  die  Herübernahme  man- 
cher iranischer  Bergnamen  in's  Indische  ist  ebenfalls  in  hohem 
Grade  dazu  geschaffen,  zu  zeigen,  wie  tief  iranische  Lebens- 
anschauungen und  Bezeichnungen,  letztere  namentlich  in  der 
Geographie,  auf  die  Inder  eingewirkt  haben,  dank  den  seit  der 
Urzeit  durch  alle  Perioden  der  indischen  Geschichte  sich  fort- 
setzenden Völkerwanderungen  iranischer  Stämme  nach  Indien. 


—     102     — 

Nicht  der  Veda,  wohl  aber  das  Epos  kennt  einen  Welt- 
berg Gandhamädana ,  den  man  sich  als  im  hohen  Norden  lie- 
gend nnd  von  ungeheurer,  über  ganze  Breitegrade  sich  dahin- 
ziehender Breite  und  Länge  dachte.  S.  darüber  ganz  insbeson- 
dere Lassen,  Ind.  Alterthumskde.,  Bd.  I,  pag.  842,  Anm.  2.  Im 
Sanskrit  heisst  gandhamädana  „durch  Geruch  berauschend"  und 
so  fasst  auch  das  Petersburger  Sanskritwörterbuch  die  Bedeu- 
tung des  Namens  sub  voce.  Nun  ist  es  keine  Frage,  dass  in- 
dische Wälder  und  Berge,  unter  dem  30.— 10.  Breitengrade  ge- 
legen, diesen  Namen  wohl  führen  können  und  thatsächlich,  aus 
späterer  Zeit  stammend,  auch  tragen.  Etwas  anderes  ist  es 
aber  mit  einem  etwa  vom  30.  bis  zum  40.  Grade  nördlicher 
Breite  sich  erstreckenden  Schneegebirge  mit  Nadelhölzern.  Da 
kann  doch  wohl  von  berauschendem  Duft  keine  Eede  sein. 
Der  Name  hat  auch  wirklich  weder  mit  gandha,  noch  mädana 
irgend  etwas  zu  schaffen,  denn  er  beruht  auf  einer  volksetymo- 
logischen Umdeutung  des  Namens  des  Berges  Gadmanomand  in 
Chwarizm  nnd  bedeutet,  für  einen  Kiesenberg  sehr  entspre- 
chend: majestätisch!  So  heisst  auch  der  Fluss  von  Merw  im 
Bundehesh  (ed.  Justi,  pag.  52,  9)  rud  i  gadmanomand,  .,der 
majestätische  Fluss". 

Auch  den  berühmten  Bergsee  Kailäsa  im  Norden  des 
Himälaya  möchte  ich  ableiten  von  dem  Pahlavanamen  Kai- 
läcrav,  einer  späteren  Forui  des  Namens  des  berühmten  Hel- 
den und  Königs  Kaikhosrav,   des  Kavi  Sugravah  des  Rigveda. 

Auch  in  dem  im  indischen  Epos  vielfach  auftretenden  Berg 
Paripätra,  der  anscheinend  mit  sanskritisch  pari -^  pätra,  „um- 
schützend", identisch  ist,  erblicke  ich  nur  eine  Uebertragung 
und  volksetymologische  Assimilation  des  altiranischen  Eand- 
gebirges  naqcv/jmd-Qag,  baktrisch  pouruhäthra  =  naQvdÖQrjg  = 
armenisch  Parkar,  „sehr  glänzend".  S.  Lagarde,  Beiträge  zur 
baktrischen  Lexicographie,  pag.  59,  Duncker,  Geschichte  der 
Arier  im  Alterthum,  pag.  587. 

In  der  Alburskette  hiess  ein  Berg  nach  Ptolemaeus  VI,  2,  4 
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Tov  KoQiüvov  oQog.  Dürfen  wir  in  demselben  einen  Kurunäm 
(giri),  einen  „Berg-  der  Kiiru"  erkennen?  Derselbe  trennte  Hyr- 
kanien  von  Parthien.  Ist  es  der  Sehälikuli?  Wilson  in  seiner 
Ariana  antiqua  s.  v.  Demavend  im  alpliabetisclien  Wort-  und 
Sachregister  hält  das  Koqiovov  oqoq  für  den  Demavend.  Da 
nun,  nach  Herodot  III,  92,  in  dieselbe  Gegend  etwa  die 
^ÖQd-o-AOQvßüvTLOL  vcrlegt  werden  müssen,  die  mit  "Ayßarava, 
dem  übrigen  Medien  und  den  Parikaniern  den  zehnten  Steuer- 
kreis des  persischen  Reiches  bildeten,  so  darf  man  die  Frage 
erheben:  Waren  diese  ^OQd-OAOQvßävnoi  die  Kuru  des  Koqcovov 
oQog  ? 

lieber  den  im  indischen  Epos  hochberühmten  Weltberg 
Mandara,  mit  welchem  in  der  Urzeit  die  Götter  die  ganze  Welt 
aus  dem  Milchmeer  quirlten,  bei  anderer  Gelegenheit.  Ebenso 
über  den  Berg  Mark. 


-^i^^- 


Iranische  und  turanische  Städte,  Burgen  und 
Landschaften  im  Rigveda. 


1.    Oxanien  und  Transoxanieu. 

Eine  der  schwierigsten  Eätliselfragen  für  die  historiscli- 
g-eog-raphische  Aufliellimg-  der  Lieder  des  Rigveda  bildet  die 
mytlüsch-historisclie  Gestalt  des  Cuslina.  Wurzelhaft  von  gusli, 
„trocknen",  kommend,  bezeichnet  Qushna  den  Dämon  der  Dürre, 
der  die  Missernte  verschuldet  (kuyava)  und  in  Stellen  wie  Rigv. 
I,  54,  5,  wo  gusJina  als  gvasana,  als  brausender  Luftsti-om  cha- 
rakterisirt  wird,  würde  es  schwer  halten,  in  gushna  etwas  an- 
deres als  den  die  Weideflur  ausdörrenden  Glutwind  zu  erkennen. 
Zu  gleicher  Zeit  aber  spielen  die  Dichter  des  Rigveda  mit 
Cushua  auf  eine  reale  historisch-geographische  Erscheinung  an, 
von  der  es  freilich  bis  zur  Stunde  noch  nicht  klar  ist,  ob  die- 
selbe eine  einzige  Localität,  oder  aber,  je  nach  dem  Staud- 
punkte des  jeweiligen  Dichters,  bald  diese,  bald  jene  der  an 
Qushna  lautlich  anklingenden  Localitäten  oder  Personen  be- 
zeichnet. Die  mythische  Figur  des  Qushna  lässt  uns  hier  gleich- 
gültig, während  wir  es  als  einen  grossen  Gewinn  betrachten 
würden,  wenigstens  eine  der  mit  Qushua  wortspielsweise  an- 
g:edeuteten  Localitäten  ausfindig  gemacht  zu  haben. 
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Zunächst  ist  yoii  Wiclitigkeit,  dass  der  Name  Qushna  im 
Grunde  =  Qushana  ist,  wie  denn  an  der  Stelle  Rigv.  II,  14,  5 
gushana  ausgesprochen  werden  muss.  Sodann  heisst  Qushua 
mehrfach  gringin,  „der  gehörnte",  aber  stets  mit  dem  Beinamen 
Bibiga,  den  ich  in  meiner  Abhandlung  „lieber  das  gegen- 
seitige Verhältniss  der  beiden  Kandagruppen  des  Qatapatha- 
Brähmana"  in  Bezzenberger's  Beiträgen  zur  Kunde  der  indo- 
germanischen Sprachen,  Bd.  X,  pag.  260—261,  als  „Ili-Bewoh- 
ner",  d.  h.  Ili  =  Sili  genommen,  als  Yaxartesbewohner  ge- 
deutet habe.  Die  Bezeichnung  gringin  kommt  dem  (,Jushna  zu, 
„offenbar  seiner  Macht,  seiner  x4ngriffswuth  halber",  wie  Ludwig, 
Eigveda,  Bd.  III,  pag.  147  richtig  erkannt  hat.  Es  ist  mm 
ganz  und  gar  nicht  zweifelhaft,  dass  QusJma  Ilibica  Qringin 
z.  B.  an  folgenden  Stellen  nur  Bezeichnung  einer  am  Yaxartes 
liegenden  Stadt  oder  vielmehr  der  diese  Stadt  bewohnenden  Be- 
völkerung sein  kann.  Und  zwar  muss  diese  Bevölkerung  nicht- 
arischer Abstammung,  d.  h.  turkotatarischer  Race  gewesen  sein. 
Denn  nur  in  diesem  Sinne  ist  es  zu  begreifen,  wenn  der  Dichter 
Vimada  Aindra  in  Rigv.  X,  22  (nach  Ludwig,  Rigveda,  Bd.  III, 
pag.  148  „ein  sehr  alter  Abschnitt")  folgende  Beschreibung  von 
diesem  im  Rigveda  häufiger  als  irgend  ein  anderer  Feind  der 

A 

Arya  erwähnten  Volk  giebt: 

Str.  7.  „Um  die  Gnade  flehen  wir  dich  an,  wie  du  den  Un- 
menschen (amänushani),  den  Cushna  tödtetest". 

Str.  8.  „Um  uns  herum  ist  der  Dasyu  (der  Feind),  der  hei- 
lige Werke  (Opfer)  nicht  verrichtet,  der  thörichte,  >on 

andern!  Glauben,  der  Unmensch  {akarmä  däsyur  aman- 
tür  anyävrato  ämanushah)'''. 
Str.  11.    „Wenn   mit    deinen    Begleitern    du   Alles    vernichtest, 
was  von  Qushna  kommt". 

Was  hier  mit  kräftigen  Zügen  geschildert  wird,  ist  nichts  an- 
deres, als  der  Fanatismus  des  Racenkriegs,  der  an  dem  wiithend 
gehassten  Feinde  keineif  Faden  übrig  lässt,    die   Bezeichnung 
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amänusha  zumal,  gewiss  schon  in  der  Vedenzeit  auf  die  Eaub- 
und  Zerstörungszttg-e  der  Vorliunuen  reichlich  passend,  lässt 
durchaus  keinen  Zweifel  zu,  dass  wir  es  in  Qushna  mit  Turko- 
tataren  zu  thun  hahen. 

Nun  aber  entsteht  die  Frage:  wer  sind  denn  diese  „Un- 
menschen", diese  „Andersgläubigen"  von  Qush[a]na  am  Yaxartes? 
Ich  möchte  in  denselben  die  Ciconae  des  Plinius,  Hist.  Nat, 
Lib.  VI,  17,  20  wiedererkennen,  die  Forbiger,  Handbuch  der 
alten  Geographie,  Bd.  II,  pag.  563,  Anm.  77  auf  Khokhand  be- 
zieht, Khokhmid  aber  lässt  sich  von  dem  nahen  KJiodschend 
nicht  trennen  und  beide  sind  das  Choshaniyah  (xajLcL^)  des 
Ibn  Haukai  in  der  Chorasmiae  Descriptio  ex  Tabulis  Abul- 
fedae,  Vol.  III  der  Geogr.  veteris  scriptores  graeci  Minores 
(Oxoniae,  1712),  pag.  63:  Clioshanüjali  civitas  in  tractibus 
Samarkandae,  in  terris  Alsogd".  Der  im  Rigveda  als  Haupt- 
bekämpfer  des  Qushna  gefeierte  Held  ist  Kutsa,  über  dessen 
historisch-geographischen  Hintergrund  ich  aber  einstweilen  noch 
keine  Vermuthung  ausspreche. 

An  den  Mündungen  des  Oxus  in  den  Aralsee  liegt  die 
uralte  Stadt  TJrgendsch,  die  Hauptstadt  von  Chwarizm,  im  heu- 
tigen Chiwa.  Ich  halte  dieselbe,  im  Hinblick  auf  die  folgen- 
den, aus  dem  Mittelalter  überlieferten  Namensformen  der  Stadt, 
für  das  "OqyaooL  in  Scythia  intra  Imaum  des  Ptolemaeus  VI, 
14,  10.  Denn  Lelewel,  Geographie  du  moyen-äge,  T.  II,  pag.  57 
kennt  Urgendsch  als  den  Staat  Organcio  unter  dem  Fürsten 
Jambech  (f  1357).  Aber  pag.  53  verzeichnet  er  dafür  auch 
die  Namen  Urgatia  und  Vorgazio.  Aus  diesem  Vorgazio,  Or- 
gancio, Urgatia  konnten  sich  die  arabisch  -  persischen  Formen 
Urcand  (Tabula  geographica  Ulug  Beigi  in  den  Geogr.  vet. 
Script,  min.,  T.  III,  pag.  143),  Corcanj,  sedes  regis  Chowarezm 
(ibid.),  Urghens  und  Khorkhandshj  oder  gar  Dschjordshjaniah 
(Wahl,  Altes  und  neues  Vorder-  und  Mittelasien,  pag.  557) 
entwickeln,  analog  den  persisch  -  arabischen  Formen  Gurgan 
und   DscJiordschan   =    Vehrkäna,    Hyrkanien.     Wie    nun    aber 


—     107     — 

Zend  kshentanm  einem  vorausgehenden  (sanskritischen)  kshayah- 
tam  oder  das  griechische  S€Q'§r]g  einem  altpersischen  KshaydrsJiä 
entspricht,  so  erkenne  ich  in  Urgendsch  den  iSTamen  der  Burg 
Ürjaycmti  (für  älteres  *tfrgayant'i\  deren  Eroberung  der  Dichter 
riritsamada  im  Eigvedaliede  II,  13  besingt. 

Es  wird  genügen,  von  dem  sehr  langen  Liede  nach  Lud- 
wig's  Uebersetzung  die  Hauptstrophen  vorzuführen.  Manche 
Ausdrücke  des  Textes  wie  der  Uebersetzung  bleiben,  der  Natur 
der  Sache  gemäss,  noch  dunkel. 

Str.  8.  „Der  du  den  Närmara,  der  bei  seinem  Schatze  war 
(saJiclvasimi),  zu  tödten,  um  Nahrung  zu  des  Däsa  Hause 
fuhrst,  in  der  Burg  Ürjaycmti  unermesslichen  Kachen 
[aparivisMam  äsyäm),  auch  lieute  noch  viel  ausrich- 
tend, als  solcher  bist  du  Preislieds  würdig. 

Str.  9.  Des  hundertimdzehn  Mahlgenossen  waren,  als  du  zu 
eines  Einzigen  Erhöhung  deinen  Herrscherstab  liehest, 
in  einen  Strick  (in  arajjaü  hat  das  negative  a  vor 
rajji  affirmative  Kraft)  bandest  du  die  Dasyu  dem 
Dabhiti,  sehr  helfend  warst  du,  als  solcher  bist  du 
Preislieds  würdig. 

Str.  10.  Alle  Dämme  gaben  seiner  Mannskraft  nach,  jenem 
Entschlossenen   gaben  sie    preis   das  Gut  {yigved    änu 

rodJiand    asya  2^äunsyam    dadür    asmai    dadhire  kritnäve 
dhanam). 
Str.  12.    Die  Gangtüchtigen  hieltest  du   auf  dem  Turviti  zum 
Uebergang,  dem  Vayya  die  Strömung  (äramayah  sara- 
pasas  tdräya  kam  ttirvitaye  ca  vayyäya  ca  srutim)'''' . 

Aus  diesen  Strophen  lässt  sich  folgende  historische  Thatsache 
construiren.  Narmara  war  der  Beherrscher  der  Burg  Urjayanti, 
der  mit  hundertundzehn  Helden  Hof  hielt.  Da  belagerte  ihn 
(so  mit  Ludwig  zu  ergänzen  nach  Rigv.  X,  49,  5)  Ayu  imd 
eroberte  die  Burg  Veca's,   des  Sohnes  des  Narmara  (Närmara 
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nacli  Liidwig's  Patronymicum) ,  mitsammt  dessen  Schatze,  iu- 
dem  er  die  (die  Burg  unzug-änglich  machenden)  Dämme  ab- 
leitete, sodass  die  Burggräben  durchschritten  werden  konnten. 
Die  Abdämmung  der  Flüsse  ist  ein  echt  iranisches  Kriegs- 
mittel. Aus  Herodot  III,  117  ist  bekannt,  wie  der  Perserkönig 
die  Parther,  Chorasmier,  Hyrkanier,  Saranger  und  Thamanäer 
in  Abhängigkeit  behielt,  indem  er  die  von  den  Parthern  be- 
wohnten Bergschluchten  vermauerte  und  durch  eigens  ange- 
brachte Schleusen  nunmehr  die  Gewässer  des  Flusses  Akes 
(des  Ochus  oder  des  heutigen  Tedschend)  nach  Belieben  dahin 
leitete,  wohin  er  wollte.  Die  Eroberung  Babylons  durch  die 
Ableitung  des  Tigrislaufes  ist  aus  der  Geschichte  des  grossen 
Cyrus  berühmt  geworden. 

Der  Name  des  Närmara,  des  Sohnes  des  Narmara,  erin- 
nert an  den  MagfAdgrig,  den  König  der  Saken  oder  Parther, 
der  in  der  Königsburg  'Po^avaxr]  regiert,  nach  Nicolaus  Da- 
mascenus'  Fragm.  XII  in  den  Fragm.  bist,  graecor.  (ed.  Müller), 
Bd.  III,  pag.  364.  S.  auch  Spiegel,  Eran.  Alterthumskde.,  Bd.  II, 
pag.  259—260.  Darf  man  in  dem  Namen  der  Landschaft 
Vaigka,  die  (nach  Geiger,  Ostiranische  Kultur  des  Alterthums, 
pag.  42)  am  mittleren  Laufe  des  Yaxartes  lag,  eine  Erinnerimg 
an  den  Namen  des  (turauischen,  däsa?)  Königs  Vega,  Veganta 
vermuthen?  Ludwig's  Vorschlag  (Rigveda,  Bd.  III,  pag.  152), 
das  däsa  in  Däsavega  als  Schmähung  zu  fassen,  scheint  mir  das 
Richtige  zu  treften. 

Zum  Schlüsse  dieser  Untersuchung  über  des  Königs  När- 
mara Burg  ürjayantt  möchte  ich  noch  darauf  hinweisen,  dass, 
was  nicht  so  leicht  von  der  Hand  zu  weisen,  der  leider  zu 
früh  verstorbene  Bergaigne  in  seinem  Werke  Religion  vedique, 
T.  II,  pag.  221  die  im  Rigvedaliede  I,  149,  3  vom  Feuergott 
Agni  angezündete  Burg  Vritra's,  Namens  Närmim,  mit  dem 
Namen  Närmara  in  Beziehung  gesetzt  hat.  Ich  möchte  übrigens 
darauf  aufmerksam  machen,  dass  in  Rigv.  I,  149,  3  gelesen 
werden  muss:  naärmimm.    Ludwig  erblickt  in  dieser  pur  Nar- 
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mini  (Rigvecla,  Bd.  IV,  pag.  285  „die  tanzende,  also  etwa  die 
Gewitterwolke". 

Dreimal  wird  im  Rigveda  unter  den  von  Indra,  dem 
Sclilachteng'otte ,  in's  Verderben  gestürzten  Feinden  der  Sans- 
krit-Arier der  sog.  „Dämon"  Mrigaija  aufgeführt.  Ich  halte 
auch  diesen  Namen  für  geographisch  und  deute  denselben, 
nach  Massgabe  des  Märgaya  der  persischen  Keilinschrifteu, 
das  die  Stadt  und  Landschaft  Mouru  des  Avesta,  das  heutige 
Merw,  bezeichnet.  Die  merkwürdigste  dieser  drei  Stellen  ist 
die  in  IMandala  IV,  16,  13,  wo  es  heisst:  „Den  Pipru  Mrigaya, 
der  stark  geworden  war,  gabst  du  in  die  Gewalt  des  Rijigvan 
Vaidathina,  fünfzigtausend  Dunkle  schleudertest  du  nieder,  die 
Burgen  zerrissest  du  wie  das  Alter  ein  Kleid".  Die  „fttnfzig- 
tausend  Dunkeln"  deuten  darauf  hin,  dass  die  braune  Bevöl- 
kerung des  Mohrenlandes  Gedrosien  (skt.  kadru  =  braun),  wo 
die  Aethiopier  Herodot's  wohnten,  die  heutigen  Brahuis,  in 
vedischen  Zeiten  noch  bedeutend  höher  nach  Norden  hin  ver- 
breitet gewesen  sein  mass.  Vgl.  darüber  noch  meine  Abhand- 
lung „Die  Namen  des  Oxus  und  Yaxartes",  Fernschau, 
Bd.  I  (1886),  pag.  66. 


2.  Hyrkanieii. 

Indem  wir  unsere  früher  gewonnenen  Resultate  hier  voraus- 
setzen, können  wir  über  Vrika,  Varcin,  Vricwant  =  Hyrkanier, 
sowie  ül)er  Matsyä  =  Masenderan,  Ma^ijga  =  Magargära  rasch 
hinweggehen,  nicht  ohne  noch  einige  Nachträge  zu  diesen 
Gleichungen  hinzuzufügen.    In  Rigv.  I,  51,  13  preist  der  Dich- 

ter  Savya  Angirasa  den  Gott  Indra:  „Die  junge  Vricayä  gabst 
du,  Indra,  dem  alten  liederkundigen  Kakshivänt".  Es  ist  eine 
Hyrkanierin,  die  sich  hier  um  so  mehr  versteht,  als  wir  schon, 
bei  Gelegenheit  der  Abhandlung  über  die  Parther,  den  Dichter 
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Kakslüvant  Dairgliatamasa  als  nähushah  sünh,  als  Dichter  des 
Grosslierrn  der  Fünf  Völker,  die  ihren  Sitz  zumeist  in  Hyi-- 
kanien  hatten,  getroffen  haben.  Eine  Bestätigung  der  Annahme, 
die  Turvaca-Yadu,  die  beiden  unter  sich  eng  verbündeten 
Führervölker  des  Füufvölkerbundes,  hätten  ihren  Sitz  in  Hyr- 
kanien  gehabt  und  seien  selbst  Hyrkanier  genannt  worden 
(Vrigivant),  finde  ich  noch  in  folgender  Genealogie  von  Prithu- 
gravas,  der  mit  seinem  Namen  schon  nach  Parthien,  d.  h.  also 
auch  nach  Hyrkanien,  weist.  Im  IV.  Buch  und  12.  Cap.  des 
legendarischen  Epos  Vishnupuräna  (ed.  Wilson -Hall,  Bd.  IV, 
pag.  61—63)  erscheint  Prithucravas  als  Abkömmling  des  Qa^a- 
bindu,  des  Sohnes  von  Citraratha,  des  Sohnes  Eushadgu's,  des 
Sohnes  Svähi's,  des  Sohnes  Vrijinwanf s ,  des  Sohnes  Yadu's, 
des  Sohnes  KrosMu's.  Die  Vrijinwant  sind  die  Vricivant  des 
Rigveda,  wozu  ja  die  Yadu's  ausgezeichnet  stimmen  und  wenn 
schliesslich  Kroshtu,  der  Schakal,  als  der  Urahn  des  Geschlechts 
der  Parther,  Turva^a  und  Yadu,  erscheint,  so  wird  damit  nur 
auf  den  theilweise  wenigstens  turanischen  Ursprung  dieser 
Völker  angespielt,  die,  wie  alle  turkotatarischen  Völker,  von 
einer  Hündin  abgeleitet  werden.  S.  Vamböry,  Die  primitive 
Kultur  der  turkotatarischen  Völker,  pag.  198.  Zu  dem  über 
3Iäda,  Madya,  Matsya,  Mäza,  Mäzainya  hinweg  gebildeten  Na- 
men Mäcdrän  oder  Mäcindrän  =  Mazanderan  ist  noch  zu  ver- 
gleichen die  Tacitusstelle,  Annal.  II,  47:  quique  Mosteni  aut 
Macedones  Hyrcani  vocantur.  Aus  dieser  Form  des  Namens 
Mazanderan  geht  hervor,  dass  sich  aus  Mäzainya  eine  unorga- 
nische Spielform  *Mazdainya  und  *Macdamja  gebildet  haben 
musste,  in  welche  dann  das  unorganische  r  erst  in  späterer 
Zeit  eingedrungen  sein  kann,  denn  die  Macedones  können  nicht 
als  Makedones,  sondern  nur  als  Matschedones  gehört  und  ver- 
standen worden  sein.  Das  Volk  der  Ma'§r^Qai  hat  bei  Bespre- 
chung des  Flusses  Ma^rjQa  =  Magargära  genügende  Aufklä- 
rung erhalten. 

Wir  imterwerfen  bei  einer  Nachweisung  moderner  Stadt- 
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und  Lanclscliaftsnamen  Hyrkaniens  im  Kig'veda  zuerst  Ästrabad 
der  Analyse.  In  Rigv.  X,  171,  3  lieisst  es  von  PritM  Vaimjn, 
einem  Rigvedadicliter  und  Stammvater  der  Partlier:  „Venya, 
den  sterblichen,  hast  du,  dem  Ästrabudhna  Manasyu,  Indra, 
vielmal  losgebunden".  Ludwig  macht  in  seinem  Rigvedawerk, 
Bd.  III,  pag.  167    mit   Recht    darauf  aufmerksam,    dass    sich 

K 

hier  von  Seite  des  Ästrabudhna  ein  dem  Prithi  Venya  feind- 
liches Verhältniss  zeige,  während  Rigv.  X,  148  eine  für  Prithi 
Vainya  günstige  Stimmung  wiederspiegle.  Wenn,  wie  Ludwig 
a.  a.  0.  sagt,  Ästrabudhna  gegen  Prithi  beschützt  worden  ist, 
so    wird    das   wohl  nichts    anderes  bedeuten,    als  dass  Pritht 

A 

einen  Ueberfall  auf  Ästrabudhna  ausgeführt  habe,  der  noch 
zu  rechter  Zeit  abgeschlagen  worden  sei.  Ist  von  einem  sol- 
chen Ueberfall  die  Rede,  so  kann  Ästrabudhna  nicht  allzufern 
von  Prithi  Vainya,  dem  Repräsentanten  Parthiens,  entfernt  ge- 
wesen sein.  Wir  werden  also  nicht  zu  kühn  vorgehen,  wenn 
wir   in  Astrahudhna    die    älteste    Form    des    Namens    Ästrabad 

A 

Wiederfinden.  Ästrabudhna  kann  nicht  getrennt  werden  von 
dem  Namen  des  hyrkanischen  Flusses  Stratos,  der  nach 
Plinius,  Hist.  Nat.  VI,  16  vom  Kaukasus  (dem  Alburs)  her- 
unter dem  Kaspischen  Meere  zufliesst.  Der  Name  Stratus  hat 
natürlicherweise  mit  dem  griechischen  oigärog,  „das  Heer", 
gar  nichts  zu  schaffen,  sondern  wird,  wie  die  meisten  Fluss- 
namen, von  einer  Wurzel  herrühren,  die  „fliessen,  strömen"  be- 
bedeutet. Dann  aber  bietet  sich  gerade  die  indogerma- 
nische Wurzel  stru,  „sti-ömen",  sanskritisch  abgeschwächt  sru, 
Zend  gru  (Justi,  Zendwörterbuch ,  pag.  308),  thru  als  Et}^mon 
dar  und  ermöglicht  mit  der  Participialform  stravat,  stravanfa 
über  ein  zusammengezogenes  stravaia  =  sträta  den  Uebergang 
zu  Stratus,  während  sich  das  vedische  Astrahudhna  zunächst 
als  Umstellung  von  mit  Vorschlags-«  versehenem  *strabunda 
=  *stravanta  aufhellt,  wie  sich  uns  der  Bergname  Arbuda  aus 
aurvanta,   „hoch",  ergab  und  der  Berg  Baibund  im  Bundehesh 
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aus  vediscliem  revant,  „reieli",  hervorg-egang-en  ist.  Die  modern- 
persischen  Etymologien  von  Astrabad  sind  durchgehends  werth- 
lose  Spielereien. 

Im  Varena  des  Avesta,  jener  vielgenannten  Landschaft  am 
Demavend,  erkenne  ich  den  Schlüssel  zum  Verständniss  der 
Eig'vedastelle  II,  14,  4:  ädhvaryavo  yä  uranam  jaghäna  näva 
cakhvänsam  navatim  ca  hähün,  „Opferpriester,  der  (nämlich  In- 
dra)  den  Urana  g-etödtet  hat,  der  doch  [seine]  neunundneunzig 
Arme  gezeigt  hatte".  Oder  deutet  Tirana  hinüber  auf  das 
Maaöw^avog -Gebirge  des  Ptolemaeus,  worin  3£ccad  =  Zend 
maz,  skt.  niahat,  aufzufassen  wäre? 

Ein  bis  jetzt  noch  als  „Blasinstrument"  geltendes  Volk 
Hyrkaniens  sind  die  Bakura  in  Rigveda  I,  117,  21:  dbU  da- 
syum  hdkurenä  dhämantorü  jyötig  cakrathur  äryäya,  „anblasend 
den  Dasyu  (den  Feind)  mit  den  Bakura,  schuft  ihr  (A^vln- 
paar)  dem  Arier  weites  Licht".  Diese  bis  jetzt  nicht  verstan- 
denen Bakura  sind  des  Stephanus  Byzantius  (ed.  Meineke, 
pag.  156)  BCC/.ÜQOL  /.cd  BaxvQiavol,  ed-vog  Ttqbg  Uägd-OLg  xca 
Mrjöois.  Was  das  Hinwegblasen  der  Feinde  betrifft,  so  stimmt 
zur  erklärten  Stelle  vortrefflich  Rigv.  I,  33,  9:  nir  hrahmähJdr 
adhamo  däsyum  indra,  „du,  o  Indra,  bliesest  den  Feind  mit 
Brahmanen  auseinander".  Das  Lied  ist  ein  Nahusha-Lied 
(Ludwig),  seine  Ausdrucksweise  stimmt  deshalb  mit  derjenigen 
des  obigen,  Rigv.  I,  117,  überein,  dessen  Verfasser,  Kakshivant 
Dairghatamasa,  sich  ja  des  Nähushah  sürih,  des  Oberkönigs 
(der  Parther)  Dichter  zu  sein  rühmt. 

Von  grosser  Bedeutimg  innerhalb  des  Systems  des  Rig- 
vedaglaubens  sind  die  Panis,  ein  Dämonengeschlecht,  das  aus 
der  Verschmelzung  der  alten  Vorstellungen  von  den  „das  Nass  der 
Wolkenktihe  geizig  zurückhaltenden  Gewitterdämonen"  mit  den 
das  Land  als  pfiffige  Kauf  leute  durchwandernden  Ureingeborenen 
hervorgegangen  ist,  ein  Vorgang,  der  sich  im  deutschen  Volks- 
glauben mit  den  Venedigern  wiederholt,  die,  in  ihrer  ältesten 
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mythologischen  Grundlage  zweifellos  Gewitterzwerge,  ihren 
Namen  den,  den  Handel  des  gesammten  Mittelalters  beherr- 
schenden Venetianern  verdanken.  Die  Pani  sind  etj^mologisch 
von  der  Sanskritwurzel  pan,  „eintauschen",  griech.  TteQva-^iai, 
nicht  zu  trennen  (s.  Benfey  in  Kuhn's  Zeitschr.  für  vergleich. 
Sprachforschung,  Bd.  VIII,  pag.  1  ff.).  Sie  sind  also  ursprüng- 
lich ^=  Parnin,  damit  aber  sind  wir  bei  den  UagvoL  angelangt 
und  gewinnen  nun  erst  den  richtigen  geographischen  Gesichts- 
punkt, von  welchem  aus  die  Pani  des  Rigveda  beurtheilt  und 
erklärt  werden  müssen.  Die  ITccqvoi,  die  auch  Daer  heissen, 
für  welche  Stephanus  von  Byzanz  (ed.  Meineke,  pag.  216)  sogar 
noch  die  alte  Sanskritform  Jdaat  kennt,  wohnten  am  rechten 
Ufer  des  Maxeraflusses,  des  Gurgan,  bis  hinüber  an  den  un- 
tern Oxus  und  über  dessen  Mündungen  ins  Kaspische  Meer 
hinaus.  Ihre  Wohnsitze  lagen  also  noch  innerhalb  Hyrkaniens. 
Als  Beherrscher  des  Ungeheuern  Transithandels,  der  sich  nach 
Aristobulos  bei  Strabo  von  Indien  aus  den  Oxus  hinunter  über 
das  Kaspische  Meer  durch  Iberien  bis  nach  Kolchis  imd  das 
Ostgestade  des  Schwarzen  Meeres  ersti-eckte,  waren  die  Parner, 
wie  alle  Hyrkanier,  zu  grossem  Reich thum  gelangt,  sodass 
noch  Ammianus  Marcellinus  im  5.  Jahrh.  u.  Chr.,  Lib.  XXIII, 
cap.  6  berichtet:  (Hyrcani)  marinis  mercibus  plerique  sustentantur. 
Noch  im  13.  Jahrh. n.Chr.  war  die  Stadt  Amol  nach  der  Chronik 
von  Tabrestan  (Tarikh  i  Tabrestan)  der  Marktort  für  die  Waa- 
ren  des  Aufgangs  und  des  Untergangs  der  Sonne.  Die  Kauf- 
leute der  Russen  und  Bulgaren,  die  von  Irak,  Scham  (Syrien) 
und  Khorasan,  brachten  und  kauften  dort  ihre  Waaren,  selbst 
von  den  Grenzen  Hindostans  her  wurde  der  Platz  besucht.  „Da 
war  kein  Mangel".  Ritter,  Asien,  Bd.  VIII,  pag.  541.  Deshalb 
heissen  dann  auch  die  Pani  in  Rigv.  IV,  25,  7  zwar  reich, 
revän,  aber  da  sie  keine  Soma-Opfer  darbringen  (astmvän),  sind 
sie  eben  doch  geizig.  Die  vollständigste  Beschreibung  der 
Pani  giebt  Rigv.  VIL  6,  3  (Ludwig): 
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ny  äkratün  gratJiino  mridhräväcah 
paninr  agraddhän  avridhän  ayajnän  | 
prä-pra  tan  däsyünr  agnir  viväya 
pürvag  cakäräparän  ayajyün  \\ 

,,Die  unverständigen,  zusammenhaltenden,  feindlich  sprechenden 
Pani,  ohne  Glauben,  ohne  Erhebung,  ohne  Opfer,  hinab,  hin- 
weg hat  Agni  die  Dasyu  getrieben,  [er  selber]  als  der  erste 
hat  er  die  Uufrommen  (die  Nicht-Opferer)  zu  den  letzten  ge- 
macht".    Die  Fsini-nccQvoi  erscheinen  hier  als  Dasyu,  seien  es 
nun  Nicht-Arier,  oder  aber,  wenn  Arier,  als  ohne  brahmanische 
Einrichtungen  {ayajnä,  äyajyu)^  sie  heissen  deshalb  „glaubens- 
los" {agraddhd),  folglich  fehlt  es  ihnen  auch   an  aller  geistigen 
Erhebung  {avridha)  und  höheren  Einsicht  (aJcratü).   Haben  sich 
so    die    gespenstischen    Viehdiebe    Pani    als    unbrahmanische 
JTccQvoL-Jdaai  entpuppt,    die  am  untern  Laufe  des  Ochus  und 
Oxus  gewinnreichen  Transithandel  trieben,   so  wird  nun  auch 
der  Rigvedahymnus  X,  108,   der  das  berühmte  Zwiegespräch 
zwischen  den  Pani  und  der  Saramä  enthält,    seines  mytholo- 
gischen Charakters  entkleidet  werden  dürfen.  Wohl  ist  Saramä 
in  der  spätem  indischen  Mythologie  Götterhotin,  vielmehr,  als 
solche,    Göüerhündin  (devagum)^    allein  in  Eigv.  X,  108    zeigt 
sich  davon  noch  keine  Spur,  kein  Wort  deutet  auf  eine  Hündin. 
Dagegen  ist  die  Angabe  des  Ptolemaeus  nicht  zu  unterschätzen, 
der  in  HjTkanien  in  der  Nähe  des  Flusses  Ma^r^Qa  eine  Stadt 
laQai^iavvrj  ansetzt,  die  auch  Ammianus  Marcellinus,  Lib.  XXIII, 
cap.  25  kennt  und  schon  Strabo  in  der  verzerrten  Form  la- 
l^aQiavr]  angiebt.     Zweifellos  lässt  eine  Stadt  und  Landschaft 
Saramanna,  *Saramdnä  auf  eine   Grundlage  Saramä  schliessen 
und  wenn  Plinius,  Hist.  Nat.  VI,  16  am  untern  Oxus  zugleich 
Syrmatae  kennt,  so  werden  wir  wohl  auf  einen  östlichen  Zweig 
der   Sarmaten   schliessen   müssen,    der    am    Südostgestade    des 
Kaspischen  Meeres   seine  Wohnsitze   hatte.     Wir   werden   bei 
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anderer  Gelegenheit,  wo  die  Verwand tscliaft  der  Amazonen 
mit  den.  Sannaten  besprochen  werden  wird,  auf  diese  Gegend 
Saramana,  Saramene  wieder  zurückkommen.  Die  Götterhtindin 
Saramä  wird  aber  sofort  in  ein  anderes  als  bisher  bekanntes 
Licht  gerückt,  sobald  wir  uns  erinnern,  dass,  wie  Vambery, 
Die  primitive  Kultur  der  turkotatarischen  Völker,  pag.  148 
mittheilt,  die  Sarmaten  von  einem  Drachen,  turkotatarisch 
sar,  abstammen  sollen,  wofür  aber  auch,  ebendas.,  pag.  198, 
eine  Hündin  gemeldet  wird.  Schon  die  antike  Tradition 
fand  in  dem  Namen  der  lavQOfidrai  eine  Beziehung  zu  oavQog, 
also  offenbar  wieder  zum  Drachen,  heraus  und  die  Skythen- 
sage Herodot's  von  der  Abstammung  der  Skythen  von  Hera- 
kles und  Echidna  (der  Schlange)  ist  bekannt  genug. 

Wir  betrachten  also  als  die  Grundlage  des  Kigvedaliedes 
X,  108  den  Versuch  der  am  Südostgestade  des  Kaspischen 
Meeres  wohnenden  brahmanisirten  Sarmaten,  die  noch  in  un- 
brahmanischer  Barbarei  (als  dasyu)  dahinlebenden  Parner  zur 
Herausgabe  gestohlener  Kühe  zu  vermögen  und  dieselben 
nebenbei  zum  Glauben  an  Indra  zu  bewegen.  Von  diesem 
geographischen  Staudpunkte  aus  wird  nun  zum  ersten  Mal 
die  Frage  der  Pani  {näqvoi)  Str.  1  begreiflich:  „Wie  bist  du 
(Saramä)  über  der  Easä  Wasser  gekommen?"  Die  Parner 
wohnten  eben  am  untern  Laufe  der  Easä,  nämlich  des  Oxus, 
der,  wie  wir  früher  gesehen  haben,  Arang  und  Arg  hiess.  Sie 
waren  sich  also  der  Schwierigkeiten  des  Uebergangs  über  den 
gewaltig  dahinbrausenden  Oxus,  der  in  der  Urzeit  ohnedies 
vielleicht  die  doppelte  Wassermasse  des  gegenwärtigen  Amu 
Daryä  dahiuwälzte,  wohl  bewusst.  Umgekehrt  begreifen  wir 
auch  die  Begierde  der  Saramä  und  der  in  ihr  vertretenen 
Völker  nach  den  reichen  Fondachi  der  Parner  [nidhih  ädri- 
l)udhnah\  die,  (s.  das  vorige  Wort)  in  Quadern  angelegt,  voll- 
gepfropft waren  mit  Rindern,  Rossen  und  Gütern  (göbhir  äg- 
vehhir  väsubhir  nyrishtah)^  über  deren  Erwerb  vielleicht  mancher 

Zweifel  bestand,  denn  der  Pani  galt  (s.  Rigv.  VI,  51,  14)  als 

8*- 
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ein  gefrässiger  Wolf.  Dass  die  Paui  „sich  der  Nacht  er- 
freuend" {ürmijd  madantah)  heissen  (Rigv.  I,  184,  2),  hat  seinen 
sehr  realen,  gar  nicht  etwa  mythologischen  Grund  darin,  dass, 
wie  uns  Vambery  belehren  kann,  die  grossen  Karavaneuzüge 
der  Kaufleute  gerade  aus  Furcht  vor  den  nomadisirenden 
Räubern  der  mittelasiatischen  Wüsten  ihre  Haupttouren  Nachts 
zurücklegen. 

Zu  den  Pani-UäQvoi  möchte  ich  auch  den  (Rigv.  I,  53,  8) 
von  Atithigva  getödteten  Parnäya  stellen. 


3.  West-Chorasan. 

Rings  um  die  mit  grasreichen  Matten  gesegneten  Süd- 
abhänge des  Weltberges  Demavend,  den  wir  als  Kda/tiov  oQOi;, 
d.  h.  das  Gebirge  des  Ka^yapa,  über  dem  die  Sonne  aufgeht, 
erkannt  haben,  in  den  Alpenthälern  Chorasans,  sassen  zur  Zeit 
des  Fünfvölkerbuudes  eine  Reihe  sanskrit-arischer  und  speci- 
fiseh  iranischer  Stämme,  deren  nie  ruhende  Fehden  die  älte- 
sten Gesänge  des  Rigveda  schildern.  Auf  jenen  Bergen  Tabe- 
ristans  und  Mazauderans  wuchs  nach  Anquetil  Duperron  die 
Haomapflanze  vorzugsweise  (s.  auch  Justi,  Beiträge  zur  alten 
Geographie  Persiens,  I,  pag.  5)  und  so  darf  es  uns  denn  kaum 
wundern,  wenn  das  berühmte  Somarausch-Lied  des  Gottes  In- 
dra  (Rigv.  X,  119),  das  Laha,  der  Sohn  Indra's,  gedichtet  ha- 
ben soll,  uns  in  jene  Gegenden  zurückführt,  wo  der  Berg 
yläßog  oder  Aaßovra  die  Grenze  von  Hyrkanien  bildete.  Dass 
der  Verfasser  des  Somarausch-Liedes,  Ldba,  in  jene  Grenz- 
gebiete gehört,  scheint  mir  aus  der  sonst  unsinnig  klingenden 
Legende  hervorzugehen,  nach  welcher,  wie  die  vedischen  Scho- 
liasten  berichten,  Gott  Indra  in  Gestalt  einer  Wachtel  (vartika) 
Soma  getrunken  habe,  in  dieser  Situation  aber  von  dem  Rishi 
Laba  gesehen  worden  sei  und  sich  dann  durch  dessen  Mund 
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selbst  verherrlicht  habe.  Wir  wissen  jetzt,  nach  unsern  früheren 
Untersuchungen  über  den  Kampf  des  Königs  Äbhyävartin  gegen 
die  Vricwant,  welche  Bewandtniss  es  mit  dieser  Vartikä  hat, 
dass  sie  nämlich,  nur  in  Wortspielform,  die  Repräsentantin  der 
in  der  Landschaft  Äpavortene  wohnenden  Parther  ist,  die  in 
Sti-eit  mit  den  Bewohnern  Hyrkaniens  lagen.  So  ist  es  denn 
wahrscheinlich,  dass  Indra  in  Gestalt  einer  Wachtel  (vartikä) 
nichts  anderes  ist  und  sein  will,  als  eine  Personification  jener 
somareichen  Gebirgsgegenden  des  alten  Ahivard,  wo,  wie 
Spiegel,  Eran.  Alterthumskde.,  Bd.  III,  pag.  38  vermuthet,  der 
Berg  Labos  einer  der  letzten  Bergrücken  war,  welcher  in  die 
Ebenen  Hyrkaniens  hinabführte. 

Weiter  westlich,  im  spätem  Tapuristän,  sassen  in  alter 
Zeit  nach  Eustathius'  Commentar  zu  Dionysius  Periegetes  (Ox- 
forder Ausgabe,  pag.  129)  ^\Q"J7Tvqoi:  rovroig  de  (KadovoLoig) 
dyxiyeirovag  Mccqöoi  y.al  'YQy.avioi  ymI  "Attvqoi,  ovg  TaTtvqovg 
(pr^Glv  6  rewygacfog.  In  den  Airijri,  die  erst  eine  spätere  Volks- 
et}'mologie  in  Tapyren  umgewandelt  hat,  möchte  ich  die  ältes- 
ten Stammsitze  der  spätem  Puru  erblicken,  da  neben  "yijtvqoi 
wohl  auch  *nvQoi,  die  zwar  nicht  bezeugt  sind,  vermuthet 
werden  dürfen,  wie  die  'l-J/naQdoi  auch  als  Maqdoi,  sowie  die 
"'Ajiaqvoi  auch  als  ITdQvoi  bekannt  sind. 

Ein  Stamm,  der  im  Rigveda  eine  vielfach  angefochtene 
Berühmtheit  erlangt  hat,  ist  die  Familie  der  Pajra,  über  welche 
Ludwig  in  seinem  Rigvedawerke,  Bd.  III,  pag.  109 — 110  alles 
von  ihnen  aus  dem  Veda  Nachweisbare  zusammengestellt  hat. 
Da  der  Dichter  Kakshivant  dieser  Familie  angehört  (er  heisst 
Pajriya),  so  können  wir,  da  er  sich  selbst  „Dichter  des  Gross- 
herrn" (näJmshah  sürih)  nennt,  daraus  den  Schluss  ziehen,  dass 
er  in  der  Nähe  von  dessen  Wohnsitz  in  Parthien  müsse  ge- 
lebt haben.  W^enn  nun  nach  Arrian  III,  23  der  Berg  IläyQog 
die  letzte  Zufluchtstätte  der  griechischen  Miethvölker  bildete, 
nachdem  Alexander  der  Grosse  die  Ueberbleibsel  des  per- 
sischen Heeres  in  Parthien  völlig  zerstreut  hatte,   so   könnte 
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dieser  Berg  Pagros  (nach  IMannerfs  Plaudbuch  der  alten  Geo- 
graphie, Bd.  V,  pag.  141  der  Sttdabhang  des  Demaveud  gegen 
Parthien  hin)  die  Heimat  der  vedischen  Pajra  sein. 

Ausser    diesen    den   brahmanischen  Sanskrit-Ariern  zuge- 
hörenden Familien  finden  wir  dem  Südahhang  des  Alburs  ent- 
lang   eine  Reihe   von  Stämmen   und  Städten  specifiseh  irani- 
schen Schlages.    Zweimal  erwähnt  der  Rigveda  eines  Feindes 
Fiyäru,  der  bis  jetzt,  von  W.  pi,  „hassen",  abgeleitet,  als  all- 
gemeines Appellativ  galt.   In  Rigv.  I,  190,  5  dichtet  Agastya: 
,,Dem  G-ottlosen  {dMliye)    gewährst    du   nichts   Schönes,    denn 
auch  den  Fiyäru  züchtigst  du".     Deutlicher  noch  spricht  Vic- 
vämitra  Rigv.  III,  30,  8:  „Den  mit  Dann,  o  vielgerufener,  zu- 
sammenwohnenden,   den    handlosen   Kunära   schmettertest   du 
zusammen,    Indra,    den  Vritra   Fiyäru,    der   heranwuchs,    den 
fusslosen,  schlugst  du  mit  Stärke,  Indra".     Diesen  Feind,  den 
Uebles  sinnenden  (düdM),  halte  ich  für  die  Stadt  Biyar  (^Uj) 
im  Kaus  an  den  Kaspischen  Pforten.    (S.  die  Tabulae  geogr. 
Ülug  Beigi  in  den  Geogr.  vet.  scr.  Graeci  min.,  T.  III,  pag.  141). 
Nach  Barbier  de  Meynard,  Dict.  geogr.  de  la  Perse,  pag.  125 
ist  Biar  „une  jolie  ville  du  territoire  ä  Qoumes,  entre  Beihaq 
et  Bestham,  ä  deux  jours   de  marche  de  celle-ci".     Das  Dict. 
fügt  allerdings  hinzu:  „Biar  est  aussi  le  nom  d'un  bourg  pres 
de  Neca"  (bei  Abiwerd).     Der   kunära   vergleicht  sich    altira- 
nisehem  hinäiri,  „schlechtes  Weib,  Buhlerin"  (s.  Justi,    Zend- 
wörterbuch,  pag.  83). 

Hochbertihmt  im  Alterthum  war  die  Stadt  Rhagae,  woher 
ja  auch  der  Prophet  Zarathustra,  wenigstens  von  Mutterseite, 
stammen  sollte,  sodass  die  Stadt  im  Avesta  davon  den  Namen 
Raji  Zarathustri  führt.  In  einem  Bharadväjaliede  des  Rigveda 
(VI,  26),  in  welchem  (Str.  7)  des  dreifachen  Schutzes  erwähnt 
wird,  mit  dessen  Genuss  sich  die  Helden  brüsten,  mit  dem 
Grosshen-n  {nalmsM)^  mit  Indra,  erzählt  der  Sänger:  „Froh  des 
Glaubens  und   der  Somatrünke  hast  du  dem  Dabhiti  den  Cu- 
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muri  in  Schlaf  versenkt,  die  (Stadt)  Raji  verehrtest  du  dem 
Pithinas  und  schlugst  zusammen  mit  Kraft  sechzig-tausend". 
Die  Anspielung  auf  den  Grossherrn  des  Fünfvölkerbundes,  den 
Nahus,  lässt  auf  Parthien  schliessen  und  alsdann  ist  die  Ver- 
muthung,  in  Baji  möchte  wohl  die  iranische  Spielform  von 
Rhagae  verborgen  sein  (s.  Justi,  Beitr.  zur  alten  Geogr.  Per- 
siens,  I,  3),  nicht  zu  kühn,  da  ohnedies  die  Niederlage  eines 
Heeres  von  sechzigtausend,  selbst  wenn  diese  Zahl  nur  s}Tn- 
bolisch  wäre,  auf  ein  grosses  Reich  schliessen  lässt.  Vielleicht 
gelingt  es  noch,  an  der  Hand  des  Pithinas,  der  vielleicht  der 
Kavi  Pigina  oder  Pigananh  des  Avesta,  der  Kai  PisMn  des 
Schähnäme  ist,  helleres  Licht  über  diese  Vedastelle  zu  ge- 
winnen. Als  Kai  Khosru  in  Firdusi's  Schähnäme  vor  den 
Aug:en  der  um  ihn  im  offenen  Zeltlager  versammelten  Grossen 
des  Reichs  den  Lohrasp  durch  eigenhändige  Aufsetzimg  der 
Krone  zu  seinem  Nachfolger  auf  dem  Throne  von  Iran  erhebt 
und  die  Pehlewanen  über  diese  ihnen  unverdient  scheinende 
Auszeichnung  zu  murren  beginnen,  weist  Kai  Khosru  den  grei- 
sen Sal  mit  den  "Worten  zurecht  (Schack,  Firdusi's  Helden- 
sagen, pag.  371),  die  zugleich  die  hohe  Stellung  kennzeich- 
nen, die  Kai  Pishm  in  der  iranischen  Tradition  einnehmen 
musste : 

„Zum  Stamm  des  Kai  Kobad  und  des  PisMn 
Gehört  er,  Muth  und  Weisheit  zieren  ihn". 

Der  durch  und  durch  mit  iranischen  Anschauungen  und  Sprach- 
formen gesättigte  Hymnus  des  Agastya  (Rigv.  I,  174)  wendet 
sich,  Str.  6,  gegen  die  Mitreru  (nach  Roth -Grassmann:  „die 
Verschwornen"),  die,  als  adägu,  „nichtspendend",  offenbar  ausser- 
halb des  Verbandes   brahmanischer  Gemeinschaft   stehen.    In 

der  Schlusszeile  heisst  es  dann:  tvdyd  gürtä  vahamänä  apatyam. 
Mit  Recht  macht  Ludwig  (Rigvcda,  Bd.  III,  pag*.  151)  darauf 
aufmerksam,  dass  diese  Strophe  wegen  des  Wortes  gürtäh 
„etwas  unklar"    sei.     Ich    finde:    bis  jetzt   sogar   sehr   unklar. 
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Das  oifenbar  im  Siuue  von  Mitrahu,  droghamitra  verwendete 
mitrerii,  worin  ich  mitra  i  iru  von  der  baktrischen  Wurzel  ir, 
„in  Bewegung  setzen,  stürzen,  hinwerfen",  erblicke,  zeigt  die 
glanbensfeindliche  Stellung  an,  in  welcher  die  Qürtäh  zu  den 
In-ahmanischen  Sanskrit- Ariern  standen.  Ich  möchte  in  diesen 
Qürtah  die  wohl  in  der  Nähe  der  Tapyi'en  und  Marder  noma- 
disirenden  Kvqrioi  des  Strabo  (Buch  XI)  wiedererkennen. 

Endlich  ist  es  zweifellos,  dass  die  Marder  im  Rigveda 
ebensowenig  fehlen,  als  im  Avesta,  wo  sie  Geiger,  Ostiran. 
Kultm'  im  Alterthum,  pag.  203  zum  ersten  Mal  wieder  in  ihre 
Rechte  eingesetzt  hat.  Die  Maredha  des  Avesta  sind  die  Mridhas 
des  Rigveda.  In  Stellen,  wie  die  folgenden,  ist  die  appellative 
Bedeutung  von  onridh  im  Sinne  von  Feind,  gegenüber  der  präg- 
nanten ethnischen  im  Sinne  von  Marder,  gar  zu  nichtssagend,  als 
dass  nicht  der  ethnischen  Deutung  der  Yoi-zug  gegeben  wer- 
den sollte.    Agastya  fleht  das  Acvinpaar  Rigv.  I,  182,  4   an: 

jambhmjatam  ahliHo  rdyatah  güno 

katäm  mridho  vidätJms  tdny  acvind. 

„Zermalmt  ringsum  die  bellenden  Hunde,  tödtet  die  Marder^ 
ilir  versteht  dies,  Acvina". 

So  auch  in  der  Taittirija-Samhita  I,  G,  12,  5:  vi  gätrün 
vi  mridho  nuda  vi  vriträsya  hanü  ruja,  ,.schlage  die  Feinde,  die 
Marder,  zerbrich  dem  Feinde  die  Kinnbacken!"  Dürfen  viel- 
leicht auch  die  mridhräväcah  mit  Rücksicht  auf  die  rdyatah 
gunah,  die  „bellenden  Hunde",  die  „Marder",  nicht  nur  appel- 
lativisch allgemein  als  die  „Schmähredenführenden",  sondern 
als  die  „rauh  wie  die  Marder  sprechenden"  gefasst  werden? 
lieber  die  weit  auseinander  liegenden  Wohnsitze  der  Marder 
im  Zagros  und  Niphates,  in  Armenien  und  in  der  Persis, 
s.  Sachau,  Uebcr  die  Lage  von  Tigranokerta  in  den  Allhand- 
lungen der  Berliner  Akademie,  1880,  pag.  42. 
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4.   Ostchorasaii  und  Areia. 

Chorasan  nahm  unter  den  Provinzen  des  persischen  Reiches 
die  bevorzug-te  Stellung  ein,  als  die  echtest  iranische  zu  g-elten. 
Aus  ihr  wurde  der  Surena,  d.  h.  der  nach  dem  Grossherru 
zweite  Würdenträger  des  Staates,  der  Eeichspehlewan,  ent- 
nommen, S.  Plutarch  im  Crassus  21,  6:  o  lovQrjvag  /rlovro) 
^i€v  xcd  y€V€t  y.ai  d()Bi]  fierd  ßaoilea  öevregog.  Ich  stelle  dieses 
Wort  mit  Pott,  Zeitschr.  der  deutsch -morgenländischeu  Ges., 
P>d.  XVI,  pag.  41 7  direkt  mit  dem  sanskritischen  Völkernamen 
Qürasena,  ,,ein  Heldenheer  habend",  zusammen  und  glaube,  dass 
der  Name  Chorasan  selbst  die  Wohnstätte  der  später  im  in- 
dischen Epos  wieder  auftretenden  Qürasena  bezeichnet,  denn 
im  Romakasiddhänta,  dem  indischen  Handbuch  der  Geographie 
(bei  Aufrecht,  Katalog  der  Oxforder  Sanskrithandschriften, 
pag,  338b — 339a)  finden  wir  im  Jambudvipamadhyadeca  den 
Namen  Chorasaus  in  der  Form  Shuräsänä,  offenbar  hervor- 
gegangen aus  der  älteren  Aussprache  von  Qürasena  als  Xura- 
säna.  Vgl.  über  Surena  noch  Spiegel,  Eran.  Alterthumskde., 
Bd.  III,  pag.  104,  Anm.  1. 

In  Rigv.  VIII,  32,  2  feiert  der  Känvadichter  Medhatithi 
den  Gott  Indra:  „Der  den  Sribinda,  den  Änargani,  den  Pipru, 
den  Däsa  ÄMcü,  der  Gewaltige,  schlug  und  die  Wasser  fliessen 
liess".  Hier  scheint  wieder  echt  Mythisches  mit  Historisch- 
Geographischem  verschmolzen  worden  zu  sein,  wiewohl  an  sehr 
vielen  Stellen,  wo  im  Rigveda  von  der  Befreiung  der  Gewässer 
die  Rede  ist,  an  nichts  Anderes  gedacht  zu  werden  braucht, 
als  an  die  Rückleitung  der  durch  feindliche  Dämme  abgezapf- 
ten Wasserleitungen  in  ihre  früheren  Rinnsale.  Der  sogenannte 
,;Dämon"  Änargani  belehrt  uns,  dass  wir  uns  auf  iranischem 
Boden  befinden,  denn  sein  Name,  aus  dem  Sanskrit  nicht  er- 
klärbar, ist  nichts  anderes,  als  ein  allerdings  auch  nur  hypo- 
thetisches  '"anarshan,    „der   Unmännliche,   der    Feigling",   vou 
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baktriscli  arshan  =  vedisch  vrishan.  Das  Adjectiv  ArsJian  kommt 
auch  als  Eigenname  vor  und  bezeichnet  einen  Kavi,  den  zwei- 
ten Sohn  des  Kavi  Kaväta,  in  Firdusi's  Schähnäme  Kai  Ärish. 
Ist  Änar^ani  vielleicht  eine  höhnische  Anspielung  auf  diesen 
Arshan? 

Durch  Anargani  orientirt,  suchen  wir  den  Sribinda  eben- 
falls auf  dem  Hochlande  von  Iran  und  finden  den  Namen 
wieder  in  der  Herat  nördlich  vorgelagerten  Hauptkette  des 
Kaitügebirges,  Namens  Seraband  (bei  Geiger,  Ostirau.  Kultur 
im  Alterthum,  pag.  64).  Nach  Vambery,  Reisen  in  Mittelasien, 
pag.  213  ist  das  Serabendgebirge  mit  ewigem  Schnee  bedeckt. 
Bei  Eitter,  Asien,  Bd.  VIII,  pag.  507  finden  wir  allerdings 
noch  den  Gebira'sdi strikt  Serbendan  in  der  Mitte  zwischen 
Firuzkuh  und  dem  Demavend. 


5.   Drangiana. 

Die  reichbebaute  Uferlandschaft  rings  um  den  grossen 
Süsswassersee  in  der  mitteliranischen  Thalsenke  führte  von 
dem  Namen  des  grossen  Beckens,  altpersisch  daraya  oder,  nur 
mundartlich  verschieden,  zaraka,  im  Avesta  zrayanh,  den  Ge- 
sammtnamen  Drangiana,  deren  Bewohner  bald  Drangae,  bald 
Zarangae,  bald  Zarangaeoi,  bald  Sarangae,  bald  auch  Darandae 
(Ptolemaeus)  Wessen.  S.  Spiegel,  Erau.  Alterthumskde.,  Bd.  I, 
pag.  219,  Forbiger,  Handb.  der  alten  Geogr,,  Bd.  II,  pag.  534. 
Im  Mittelalter  hiess  die  Hauptstadt  Zaranka,  in  geschwächter 
Form  Zarendsch,  Zerendsch,  und  diese  Form  ist  es,  die,  nach 
meiner  Ansicht,  schon  dem  Namen  der  Srinjaya  des  Atharva- 
veda  zu  Grunde  liegt.  Bevor  wir  die  in's  Mythische  gewen- 
dete Geschichte  der  Srinjaya  des  Atharvaveda  näher  in's  Auge 
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fassen,  wird  es  von  Nutzen  sein,  hier  die  Beschreibung  der 
Hauptstadt  Zarendsch  zu  beherzigen,  die  uns  der  arabische 
Geograph  Edrisi  (übers,  von  Jaubert,  T.  I,  pag.  442 — 443) 
um's  Jahr  1150  n.  Chr.  von  dieser  Stadt  entwirft,  die  sich  bis 
zu  ihrer  Zerstörung  durch  die  Mongolenhorden  Timur's  im 
Jahre  1383  seit  den  ältesten  Zeiten  des  grössten  Wohlstandes 
erfreut  hatte.  ,,La  principale  vüle  (du  Sedjestan)  s'appelle  Za- 
rendsch.  ^•>)\'     Elle  est  grande,  Inen  hätie,   commergante.     Ses 

tazars  entotirent  la  grande  mosquee.     Ses  faubourgs  sont  populeux 

et  remarqudbles  par   la   helle   construction   des  marches.     La  vüle 

est  entouree  de  helles  imirailles  et  de  fosses,  ainsi  que  les  faubourgs. 

Les  fosses,   qui  rcgnent  aiifour  des  murs  d'enceinte,  sont  alimentes 

par  des  sonrces  d'eau  vive  et  par  les  eaux  qui  excedent  les  hesoins 

de  la  consommation.    La  vüle  a  cinq  portes  et  les  faubourgs  treize; 

ces  portes  sont  enduües  en  argüe  melee  de  vitriol,  car  le  hois  qui 

s'y   trouve,   seraü,   sans   cette  pi'^'^caxdion ,   expose  ä   etre  ronge  et 

deteriore  par  les  vers.    La  grande  mosquee  est  hätie  dans  la  vüle, 

sur  un   terrain   dont   le  niveau  est  inferieur  ä  celui  du  fauhourg. 

Zarendj  est  arrosee  par  trois  cours  d'eau  qui  y  penetrent  par  trois 

portes   differentes,    c-est  ä  dire  1)  par  la  porte  vieille,   2)  par  la 

porte  neuve,    S)  par   la  porte    au    ble.      Ces  cours  d'eau,   de  peu 

d'importance,   servent  ä  Varrosage  des  jardins  existant  autour  de 

la  vüle  et  ä  Vapprovisionnement  des   hains.     Le  sol  du  pays  est 

en  general  sahlonneux  et  plat  (on  n'y  voit  aucune  montaigne)  et  le 

climat  chaud.    H  n'y  tonibe  jamais  de  neige,  mais  des  vents  violents 

y  soufflent   avec  une  teile  contimiite,    que,  pour  moudre  le  grain, 

on  y  a  construit  des  moulins  mus  par  cette  force.     Les  habitants 

de  ce  pays  sont  constamment  incommodes  par  le  sohle.     Les  cours 

d'eau  qui  parviennent  ä  Zarendsch  et  traversent  cette  vüle,  derivent 

de  VHindmend,  grand.  fleuve  qui  prend  sa  source  dans  les  sommets  du 

Ghaur,  parvient  aux  limites  du  Bahadj  (d' ÄrroJchadj)  et  du  pays  de 

Derawas,  2^uis  coule  vers  Bost,  longe  les  limites  du  Sedjestan  et  se 

Jette  dans  le  lac  de  Derrah.     L'etendne  et  la  profondeur  des  eaux 
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de  ce  lac  augmentent  oii  diminuent  selon  V accroissement  ou  la  dimi- 
nution  de  ses  affluents.  II  y  a  sur  les  hords  des  villages  et  des  c1iamj)s 
cultives.  Son  etendue,  en  longueur,  est  d'enviro7i  90  milles  depuis  Korin, 
sur  la  route  de  Kouhestan  jusqu'au  pont  de  Kerman,  sur  la  route  de 
Fars.     Ses  eaux  sont  douces   et  on  y  peche  heaucoup  de  poisson. 
Ä  Vexception  de  la  partie  de  ses  hords  qui  touche  au  desert,  toutes 
les   autres  sont  hahitees.     Quand  aux  cours  d'eau  qui  derivent  de 
l'Hindmend  ils  se  repandent  sur  le  sol  de   la   contree  qii'üs  tra- 
versent,    et  ü  n'en  parvient  aucune  partie  dans  le  lac.     Le  Sed- 
jestan  comprend,  independamment  de  Zareyidj ,  divers  autres  lieux, 
dont  le  territoire  produit  en  quantite  du  hie,  des  dattes,  de  Vencens 
et  du  r aisin  et  dont  les  Jiahitants  vivent  dans  Vaisance  et  vendent 
ä  credit  l'excedant  de  leurs  recoltes".     Im  Grossen  und  Ganzen 
und  mit  Abzug-  dessen,  was  die  Einrichtungen  der  Stadt  spä- 
teren Kulturperioden  verdankte,   trifft  diese  Beschreibung  von 
der  Ungeheuern  Ausdehnung  des  Sees,  sowie  des  Wohlstandes 
der   Bewohner   seiner   fruchtbaren   Ufergelände   gewiss   schon 
auf  die  ältesten  Zeiten  zu,  nur  dass  in  diesen  die  Ausdehnung 
des  Hämunsees,  dessen  Zuflüsse  durch  noch  nicht  so  zahlreiche 
An-  und  Abzapfungen  zu  leiden  hatten,  noch  bedeutend  grösser 
gewesen   sein   wird,   sodass  der   riesige  See   recht  wohl  den 
Namen  Meer  erhalten  konnte.     Die  Fruchtbarkeit  seiner  Ufer 
unter  dem  Einflüsse  eines  tropischen  Klimas  wird  auch  in  der 
Vedenzeit  schon  den  grossen  Wohlstand  hervorgerufen  haben, 
der  ihnen,  nach  einem  alten  Liede  des  Atharvaveda  V,  19  zu 
schliessen,  von  den  neidischen  Nachbarn,  die  mit  einem  rauhen 
Klima  zu  kämpfen  hatten,  als  sti-äf liehe  Ueppigkeit  ausgelegt 
wurde.    Eine  souveraine  Behandlung  der  Priester  soll  zu  ihrem 
Verderben  ausgesehlagen  haben,  sodass  sie  der  Zorn  des  Him- 
mels durch  ein  Erdbeben  vom  Boden  verschwinden  Hess.   Dies 
ist  der  Inhalt  zweier  Stellen  des  Atharvaveda,  die  wir  in  der 
Uebersetzung    von    Grill    (Hundert    Lieder    des   Atharvaveda, 
Tilb.,  1879,  pag.  28  und  29)  hier  nachfolgen  lassen. 
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Atharvaveda  V,  19,  1  lieisst  es  vou  deu  Srinjayah: 

„Unmässig    kamen    sie    empor,    beinali    den    Himmel 

streiften  sie, 
Die  Unthat  gegen  Bhrigu  stürzt'  die  Srinjaya  Vaitahavya  || 
Den  Brihatsäman  Angiras,  den  Priester,  haben  sie  durchbohrt, 
Da  frass  ein  doppelzähnig  Thier,  ein  Schafbock,  ihre 

Kinder  auf". 

Deutlicher  noch  ist  Atharvaveda  V,  18,  12: 

„Die  Kuh,  die  sie  abschlachteten,  kam  über  die  Vaita- 
havya, 

Die  Kesarapräbandha's  Thier,  ihr  letztes  Zicklein,  sich  ge- 
kocht I 

Einhunderteine  Sippe  war's,  die's  Erdreich  von  sich  schüttelte, 

Sie  hatten  Priestervolk  verletzt  und  sie  verschwanden 

wunderbar". 

Der  doppelzähnige  Schafbock,  der  die  Sriiijaya  mit  Mann  und 
Maus  verschlang  (einhunderteine  Sippe  ist  nur  eine  symbolische 
Zahl  für  ungemessene  Vielheit),  ist  ein  sehr  passendes  Bild 
für  ein  Erdbeben.  Der  Erdstoss  ruft  leicht  das  Bild  des  stössigen 
Widders  vor  Augen.  „Die  Unterwelt  thut  weit  auf  ihre  Gier", 
heisst  es  Jesaja  V,  14,  wo  Luther  übersetzt:  „Weit  auf  sperrt 
die  Hölle  ihre  Seele,  masslos  thut  sie  den  Rachen  auf".  Wie 
sehr  nur  gelbsüchtiger  Priesterneid  hinter  der  Vorstellimg  steckt, 
dass  ein  Erdbeben  die  Srinjaya  zur  Strafe  für  deren  Ueber- 
muth  verschlungen  habe,  beweisen  die  schmähenden  Ausdrücke, 
mit  denen  selbst  noch  im  Mahäbhärata  die  Srinjaya  als  Ghata- 
srivjaya,  ja  gar  als  Putisrinjaya,  nämlich  als  „Lotter-"  oder 
„Stink-Sriujaya"  erwähnt  werden.  S.  Wilson  (ed.  Hall),  Vishnu- 
purana,  Bd.  II,  pag.  180,  Note  10. 

Wahrscheinlich  ein  Stamm  der  Sriiijaya  waren  die  Cedi, 
die  uns  durch  eine  sog.  Dänastuti,  d.  h.  ein  Lied  zum  Preise 
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eines  gegen  den  Dichter  freigebigen  Fürsten,  Rigv.  VIII,  5, 
37 — 39,  bekannt  sind.  Da  werden  die  zwei  Acvinä,  das  ve- 
disehe  Dioskurenpaar,  angerufen  (Ludwig): 

Str.  37.  „Acvinä,  findet  mir  neue  Spender,  solche  wie  Kagu 
Caidya,  der  mir  hundert  Kameele,  zehntausend  Rin- 
der gab". 

Str.  38,  „Der  mir  die  zehn  Könige,  die  wie  aus  Gold  aus- 
sahen, denn  es  sind  zu  den  Füssen  des  Caidya  die 
ackerbauenden  Völker;  ringsherum  die  der  Felle  ein- 
gedenken Leute". 

Sti-.  39.  „Nicht  geht  irgendwer  auf  dem  Pfade,  auf  dem  diese 
Cedi  gehen;  kein  andrer  Fürst  oder  Stamm  gilt  für 
mehr  gebend". 

Wenn  es  angeht,  den  Namen  des  grossen  Hämünsees,  der  im 
Avesta  Kängava  heisst,  mit  dem  Namen  dieses  Cedifürsten 
Kagu  in  Beziehung  zu  bringen,  so  wohnten  die  Cedi  in  der 
Nachbarschaft  des  Sees,  aber  an  den  Abhängen  des  denselben 
westlich  einfassenden  Nihbandangebirges,  wo  es  Eichenwälder 
genug  gab,  um  die  zur  Gerbung  der  ihnen  von  den  thal- 
bewohnenden Bauern  gelieferten  Häute  nöthige  Lohe  zu  liefern. 
Eine  Stadt  dieser  Cedi  war  wahrscheinlich  das  noch  von  Edrisi 
als  Gerber-  und  Sattlerstadt  geschilderte  Zarend,  das  selbst  mit 
seinem  Namen  noch  au  die  seebewohnenden  JaQcivdai  und 
Srinjmja  erinnert.  ,, Zarend",  berichtet  Edrisi  (übers,  von  Jau- 
bert,  T.  I,  pag.  427),  ,,est  une  ville  de  moyenne  grandeur,  situee 
aupres  du  grand  desert,  entouree  de  murs  et  de  champs  cultives, 
et  oü  Von  fait  itn  beau  commerce.  II  y  a  des  ateliers  de  corroyage, 
ou  Von  fabrique  des  sangles  (pour  les  montures),  lesquelles  sont 
transportees  dans  l'Irac  et  jusqu'en  Egypte". 

Ein  anderes  gewerbthätiges  Volk  des  Seebeckens  des 
Hämün  waren  gewiss  die  *Takslia,  wenn  wir  berechtigt  sind, 
ein  Volk  dieses  Namens,  offenbar  mit  der  Bedeutung  „Zimmer- 


—     127     — 

ieiite,  Wagner"  aus  folgendem  Vers  des  Dionysius  Periegetes, 
V.  1069,  herauszulesen: 

IlQLÖTa  Idßai,  (.leia  Toig  eis  llaoagycedai,  ay/^i  de   Tdoy.oi. 

Die  TäoxoL  lassen  auf  arisclie  Taksha  (vgl.  vedisch  täkshan, 
„Holzarbeiter,  Zimmermann")  scliliessen  und  sind  wohl  die 
Prototype  jeuer  Ta^da  in  Kabulistan,  deren  Bekanntschaft 
Alexander  der  Grosse  machte.  Das  Volk  der  Änu,  eines  der 
Glieder  des  Fiinfvölkerbundes,  das  wir  früher  als  ^Aväßojv 
XcoQa  €v  "AgeLa  wiedererkannt  haben,  wird  in  ßigv.  V,  31,  4 
als   Wagenmacher  hervorgehoben. 

Bewohner  oder  Anwohner  der  Wüste  Shand  am  Ausflusse 
des  Hilmend  in  den  Hämünsee  waren  wohl  die  Qända,  Qan- 
dika,  deren  König  Vrikadvara  nach  Bradke,  Dyäus  Asura 
(Halle,  1885),  pag.  96  „die  halbsanskritisirte  Form  eines  era- 
nisehen  Eigennamens  Yehrkadvaranli"  trägt,  insofern  nämlich 
im  Sanskrit  für  dvaras  die  Form  dhvaras  erwartet  werden 
müsste.  Ob  wohl  der  Name  des  für  das  ^atapatha-Brähmana 
so  wichtigen  Lehrers  gändüya  hierher  gehört? 


6.  Arachosieii. 

In  einer  früheren  Untersuchung  (pag.  100—101)  ergab  sich 
uns  die  Identität  der  Haraqaiti  des  Avesta,  der  Harauvati  der 
persischen  Keilinschriften,  mit  der  Sarasvati  des  Kigveda,  die 
von  den  Vasishtha  gefeiert  wird.  Zugleich  stellte  es  sich  uns 
als  wahrscheinlich  dar,  dass  dagegen  die  von  Bharadva-ja  im 
Eigvedahymnus  VI,  61  verherrlichte  Sarasvati  der  Oxus  sein 
müsse.  Zur  Bekräftigung  dieser  Ansicht  möchte  ich  jetzt  aus 
dem  Hymnus  selbst  noch  folgende  Anhaltspunkte  hervorheben. 
Gleich  in  Str.  1  heisst  es  (bei  Ludwig):  „Was  alle  magern 
{avasäm)  Pani  aufreibt  (äcakhäda),   das  sind  deine  kraftvollen 
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Gaben  (däträni  tavisha)^  Sarasvati".  Wir  haben  oben  unter  Ab- 
schnitt 2:  Hyrkanien,  gesehen,  dass  die  pani,  als  Kaufleute,  im 
letzten  Hintergrund  aus  den  Farnern  hervorgegangen  sind,  die 
gerade  am  untern  Laufe  des  Oxus  sassen.  Der  Dichter  will 
deshalb,  unserer  Ansicht  nach,  mit  obigem  Satze  aussprechen: 
Mögt  ihr  durch  euern,  wenn  auch  einträglichen,  Handel  noch 
so  viel  Geld  verdienen,  so  ist  all  das  nichts  gegenüber  dem 
Reichthum,  den  Sarasvati  den  ackerbauenden  Anwohnern  ihrer 
Ufer  spendet.  Die  in  Strophe  2  angedeutete  Vernichtung  der 
Päravata  kann  sich,  da  UaQvr^Tai  nördlich  und  südlich  vom 
Hindukush  vorkommen,  ebensowohl  auf  den  Oxus,  als  auf 
die  Haraqaiti  beziehen.  Was  dann  aber  wieder  zu  Gunsteu 
der  Sarasvati  (in  Rigv.  VI,  61)  =  Oxus  spricht,  das  ist  die 
Versicherung  am  Schluss  der  Sti'ophe  4:  vishäm  ebhyo  asravo 
väjintvati,  „das  Gift  hast  du  von  ihnen  (den  Flüssen)  weg- 
fliessen  lassen,  o  stutenreiche".  Es  kann  sich  diese  Verherr- 
lichung der  Sarasvati  als  eines  giftfreien  Sti-omes  nur  auf  die 
von  uns  früher  erwiesene  beispiellose  Süssigkeit  des  Oxuswassers 
beziehen.  Und  wenn  sie  „siebenschwestrig"  heisst  (Str.  10), 
so  finden  wir  unten  (pag.  138),  dass  Ptolemaeus  das  Oxus- 
system  als  ein  Siebenstromland  behandelt.  Aus  der  Lage  der 
Wohnsitze  des  Fünfvölkerbundes  in  Hyrkanien  und  Parthien 
ergiebt  sich  auch  die  Berechtigung  des  Lobes  (Str.  12):  pänca 
jätä  vardTiayanti,  „die  gedeihen  macht  die  fünf  Völker". 

Zweifellos  war  die  Bekanntschaft  der  Sanskrit-Arier  mit 
dem  Oxus  eine  viel  frühere,  als  die  mit  der  Haraqaiti,  denn 
nach  Eratosthenes  bei  Strabo  im  XL  Buch  sollen  früher  die 
Arachoten  und  Massageten  neben  den  Bakti-iern  am  untern 
Oxus  gewohnt  haben.  Da  die  l4Qa%ioToi  ihren  Namen  nur  von 
einem  ^Aqu^ioTog,  d.  h.  von  einer  Sarasvati  (resp.  auch  Saras- 
vant)  erhalten  haben  können,  so  muss  demnach  der  Oxus  vor 
Zeiten  auch  ein  iJQaxwtög,  resp.  eine  Sarasvati  gewesen  sein, 
ein  Schluss,  der  seine  Bestätigung  aus  dem  Rigvedaliede  X, 
64,  9  empfängt,  wo  Sarasvati,  Sarayn,  Sindhu  als  grosse  Ströme 
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{mahih  väkshanih)  nur  den  Oxus,  den  Herirud  und  den  Indus 
bezeichnen  können,  wenn  nicht  möglicherweise  unter  Siudhu 
gar  die  Haraqaiti  als  Sindhumätä  (Hindmend,  ßigv.  VII,  36,  6) 
verstanden  werden  soll. 

Eine  werthvolle  Notiz  über  die  \iquy^(I)%ai  (denn  nach 
Stephanus  Byzantius,  ed.  Meineke,  pag.  111  galt  sowohl  \lqa- 
yH-öxr^i^  als  l-lqaxiotög)  hat  uns  Dionysius  Periegetes  v.  1096 
aufbewahrt: 

'SiQLTag  T^,  IdlQißdg  rt  kiroxkaivovg  r'  l-J Qa^cörag 
ZatQai'dag  S-\  ooffovg  le  rcaqa.  Ttrvxd  UaQTcaviaaolo. 

In  den  iJQißäg  rt  haben  wir  die  Hariica  der  persischen  Keil- 
inschriften, die  IJqsIoi,  die  Anwohner  der  Sarayu,  des  heu- 
tigen Herirud,  auf  die  largaidat,  werden  wir  gleich  zurück- 
kommen. Das  Werthvolle  dieser  kurzen  Mittheilung  besteht 
aber  in  dem  Attribut  der  Arachosier:  lavöylaivoL.  Die  \iQa- 
XioToL  bezeichnet  nämlich  Stephanus  von  Byzanz  a.  a.  0. 
pag.  111  als  Tcolig  ^Ivdr/.rjg  und  diese  Inder  heissen  bei  Isidor 
von  Charax:  weisse  Inder.  (S.  meine  Abhandlung  über  das 
gegenseitige  Verhältniss  der  beiden  Kändagruppen  des  Cata- 
patha-Brähmana,  Bezzenberger's  Beitr.  zur  Kunde  der  indo- 
germanischen Sprachen,  Bd.  X,  pag.  262.)  Warum  diese  Inder 
Arachosiens  die  iveissen  hiessen,  das  sagt  uns  eben  jenes  Xlvö- 
xlaivoLj  sie  trugen  weissleiuene  Mäntel,  was  wahrscheinlich 
als  ein  markanter  Contrast  empfunden  wurde  im  Vergleich  zu 
den  benachbarten  Paktyern  oder  Gandhären,  die  (schwarze) 
Schafpelze  trugen.  Wenn  nun  aber  die  Tritsu  (Rigv.  VIII, 
46,  31)  gvitnä,  „die  weissen'",  genannt  werden,  deren  Sänger 
die  Vasishtha  sind,  welche  die  Sarasvati- Haraqaiti  verherr- 
lichen, so  ist  damit  nur  wieder  eine  neue  Bestätigung  gewon- 
nen für  die  von  uns  verfochtene  Entdeckung,  dass  die  Blüthe- 
periode  der  vedischen  Dichtung  nicht  Indien,  sondern  dem 
Hochland  von  Iran  angehört. 

Die  larQatöat.  des  Dionysius  sind,    wenn  wir  persisches 
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oarQceTTrjg  für  kshatrapä  berücksichtig'en ,  nichts  anderes  als 
kshatravida  im  Sanskrit,  als  „der  (eigenen)  Beherrschung  kun- 
dige", die  wohl  (s.  Lagärde,  Beiträge  zur  baktrischen  Lexico- 
graphie,  pag.  68),  wie  die  Äräshtra,  Ärätta,  bei  Arrian  yJÖQcuo- 
Tai,  indische  „Eepublikaner-'  bedeuten.  Sollten  die  latrayvöai 
Herodot's  (III,  91)  auch  nur  prakritisch  abgeschliffene  *Shatta- 
vidai  sein?  Die  Form  Thatagus  der  persischen  Keilinschriften 
würde  ebenfalls  als  Reflex  dieser  Prakritform  des  Namens  be- 
trachtet werden  müssen.  Ihre  Wohnsitze  lagen  zwischen  Herat 
und  Merw,  dem  Oxus,  Kabul  und  Kandahar.  S.  Justi,  Beitr. 
zur  alten  Geographie  von  Persien,  II,  pag.  14. 

Ein  im  Rigveda  oft  erwähnter  „Dämon",  der  von  Indra  zu 
Gunsten  des  Tritsukönigs  Divodäsa  Sudäs  bekämpft  wird,  d.  h. 
den  dieser  letztere  König  besiegt,  ist  Qambara,  dessen  Burgen 
{pur ah)  Rigv.  I,  103,  8  genannt  werden.  Wenn  nun  die  Tritsu 
mit  den  Vasishtha  als  Opferpriester  an  der  Sarasvati-Haraqaiti 
sassen,  wie  sich  ims  oben  pag.  99 — 100  ergeben  hatte,  so  wird 
wohl  Cami)ara  ebenfalls  in  Arachosien  gesucht  werden  müssen. 
Es  verzeichnet  denn  auch  Wahl,  Altes  und  neues  Vorder-  und 
Mittelasien,  pag.  760  einen  Ssamhara  als  Nebenfluss  des  Hil- 
mend  von  Bost  und  Meimend  her.  Später  scheinen  die  Qam- 
bara  in's  Pandschab  vorgerückt  zu  sein,  wenn  die  von  Plinius, 
Hist.  Nat.  VI,  23,  8  im  Pandschab  aufgeführten  Völker  mit 
den  ^^ambara  des  Rigveda  in  Zusammenhang  gebracht  werden 
dürfen:  transgressisque  Inäum  et  cum  eo  decurrentihus  Samara- 
hriae,  Samhruceni,  Bisambritae,   Osii,  Äntixeni,  Taxülae. 

In  diese  Gegenden  am  untern  Laufe  des  Hilmend  gehören 
wahrscheinlich  auch  die  hundert  Burgen  von  Vangrida  (Rigv. 
I,  53,  8),  die  Rijicvan  belagerte  und  brach.  Ich  beti-achte 
Vangrida  als  den  Namen  einer  Landschaft,  die  ein  zu  Grunde 
liegendes  sanskritisches  vasukrita,  „gutgeschaffen",  in  einer 
halb  iranischen  Form  *vanhu-grida  wiederspiegelt,  lieber  vanku 
=  vasu  kein  Wort,  was  aber  grida  für  altiranisches  kereta,  skt. 
krita,  betrifft,  so  ist  zu  erinnern  an  das  ebenfalls  aus  Ursprung- 
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lichem  vasukrita  hervorgegangene,  über  altirani.sches  vohukereta 
hinüber    zu    gogird    im   Neupersisehen    entwickelte    Wort    für 
Schwefel.     S.  Lagarde,   Beiti-.    zur   baktrischen  Lexicographie 
(1868),   pag.  74—75.     Der  Name   der  Stadt   Vashgird  auf  der 
Pamirhochebene,  sowie  der  Feste  Vashgird  bei  Maragha  (Justi, 
Beitr.  zur  alten  Geogr.  von  Persien,  II,  pag.  24)  repräsentiren 
eine    ältere,    der  ursprünglichen  Sanskritform  vasiikrita   näher 
gebliebene  Fonn  des  Namens.    Die  Gregend  Vangrida,  die  sehr 
fruchtbar  (also  wirklieh  vasu-krita,  „wohlgeschaffen")  sein  musste, 
da  sie  sonst  ganz  unmöglich  hundert  Burgen  hätte  tragen  können 
(wenn  hundert  vielleicht  auch  nur  eine  symbolische  Zahl  ist), 
scheint  mir  dieselbe  zu  sein,   welche  von  den  Griechen,   bei 
Strabo  im  Buch  XV,  Evaoyirca  genannt  wird.     Die  Euergeten 
brauchten  nach  Arrian  III,  27   und  Diodor  II,  keine  Steuern 
zu  bezahlen.!   Sie  hatten  der  Sage  nach  dieses  Vorrecht,  sowie 
den  Namen  Eveqyärui,  also   Vasu-krit,   „Gutes  thuend",  erhal- 
ten, weil  sie   dem  Kyros  und  seinen  Kriegern  30,000  Wagen 
mit  Getreide  zuführten  und  dieselben  so  vor  dem  Hungertode 
retteten.     Die  Sage   beweist   nur,   wie   überaus  fruchtbar  die 
Gegend   der   „Wohlthäter"   sein   musste,    wenn    sie    so   „gut- 
geschaffen" {vasu-krita)  war,    dass  sie  auf  einmal  solche  Un- 
massen   Geti-eides    aufzubringen    vermochte.     Nach    Herodot 
hatten    die    Sarangen    zusammen    mit    einigen    benachbarten 
Stämmen  nicht  weniger  als  sechshundert  babylonische  Talente 
jährlichen    Tributs    an    den    Hof    des    Grosskönigs   zu   liefern. 
„Diese  hohe  Grimdsteuer  aber  lässt  voraussetzen,  dass  Garten-, 
Acker-  und  Weideland  im  alten  Seistan  nicht  geringe  Strecken 
einnahmen    imd   von    ansehnlichem   Erti-age    waren".      Geiger, 
Ostiran.    Kultur    im    Alterthum,    pag.   105.     S.    auch   Spiegel, 
Eran.  Alterthumskde.,    Bd.  I,  pag.  231.     Die    Landschaft   der 
Evegyerca   lag    zwischen  Drangiana    und  Arachosia    und    war 
von  den  Äriaspen  bewohnt,    deren  Name  „vorzügliche  Pferde 
besitzend"  bezeichnet.     Wenn  dieselben  etwa   auch  Zariaspen 
genannt    werden,    so   ist    das   eine   Verwechselung    mit   dem 
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Volke  dieses  Namens,  das,  von  zari  -i-  aspa  benannt,  die  „Be- 
sitzer falber  Rosse"  bezeichnet.  Auch  Verwechselung  mit  den 
Ärimaspen  des  skythischen  Nordens  kommt  vor,  z.  B.  bei  dem 
Ethnographen  Stephanus  Byzantius,  pag.  284.  Stephanus  er- 
zählt bei  Gelegenheit  dieser  Evegyerai  noch  eine  Sage,  die 
bev7eist,  dass  schon  in  uralter  Zeit  die  Landschaft  Vaügrida 
von  arischen,  speciell  auch  von  sanskrit-arischen  Stämmen  be- 
setzt gewesen  ist.  Denn  dort,  sagt  er,  habe  sich  das  Schiff 
"jQyio  bei  einem  Sturme  niedergelassen  (hei  yaQ  rwv  lul  rfg 
"Aqyovq  %EL^i(jjvog  Ttvsvoavrog  öiaaco  S-rjvat  to  G'/.d(pog  y.al  ovtwg 
/.Irid-rivai).  Die  an  Kyros  sich  anklammernde  Sage  ging  dem- 
nach in  viel  ältere  Zeiten,  nach  der  Ortssage  bis  zu  den  An- 
fängen des  Menschengeschlechtes  zurück,  als  Manu  sich  mit 
seinem  Schifte  am  Zarehsee  niederliess,  der,  wahrscheinlich 
des  sein  Westufer  einfassenden  Nihhandangehirges  wegen,  auch 
den  Namen  Naubendjan,  „Schiffsanbindung",  wie  im  Mahäbhä- 
rata:   naubhandana  führt.     S.  Ritter,  Asien,  Bd.  VIII,  pag.  263. 

lieber  die  Gandhära  oder  PaJctha,  üayaieg,  ferner  über 
die  Qiva,  lißot,  hier  kein  Wort,  da  Zimmer,  Altindisches  Le- 
ben, pag.  30,  129—130  alles  darüber  Mittheilbare  enthält. 
Ebendaselbst  s.  auch  das  über  die  Älina,  Bhaläna,  Äja  Be- 
merkte. Insbesondere  Ludwig,  Nachrichten  über  die  Geo- 
graphie des  Rigveda,  pag.  20.  Die  Älina  kamen  aus  dem 
Gebiet  von  Merw,  vgl.  Barbier  de  Meynard,  Dictionnaire 
geograph.  de  la  Perse,  pag.  5:  „Älin,  ^JM,  Dependance  de 
Merw,  sur  le  cours  inferieur  de  la  riviere  dite  Khareqän". 
Die  Vishänin  haben  wir  schon  früher  als  die  Bewohner  der 
Stadt  Qän  im  Kabulthale  erkannt. 

Alle  diese  Völker  unternahmen,  nach  Rigv.  VII,  18,  unter 
der  Führung  des  Königs  Bheda  (Str.  19)  im  Verein  mit  den 
Turvaga-Yakshu,  den  Änava,  den  Druhtju,  den  Püru  und  Qigru 
einen  grossen  Eroberungszug  in's  Pandschab,  wurden  aber  von 
den  Tritsu  unter  der  Leitung  des  Königs  Sudäs  in  der  be- 
rühmten   Zehnkönigsschlacht    geschlagen,    wobei    ein    grosser 
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Theil  des  Invasionsheeres  iu  den  Fluthen  der  Parushni  er- 
trank, darunter  auch  der  alte  Abenteurer  und  Sänger  Kavasha 
Ailüsha. 

Von  König  Bheda  hat  sich  bis  jetzt  kein  Trümmer  eines 
historisch- geographisclien  Anhaltspunktes  finden  wollen.  Glegen- 
wärtig  aber  glaube  ich  einen  solchen  nachweisen  zu  können 
in  den  für  die  Kenntniss  von  Indien  mehrfach  wichtigen  Dio- 
nysiaca  des  Nonnus,  wo  es  XXVI,  49  heisst: 

SvveoTQaTOCovTO  Ö€  Xaol, 
oOGOL  KvQC(  vif-iovro  -/.al  ^Ivdtöov  7toTai.iolo 
Baiöiov,  ^Of-ißriXolo  itaqa  7tXa%v  ßäqßaqov  vdtoq. 

Ist  Kvqä  =  Kurram?  Interessant  und  nicht  wiederkehrend  ist 
der  Name  des  Indus  als  des  Inddus,  in  Baiöiov  erblicke  ich 
die  Vriddhiableitung  von  Bheda,  aber  mit  iranischer  Abschlei- 
fung  der  Aspirata  in  die  Media,  in  Vf.ißrjl6g  vollends  möchte 
ich  jtt  in  t  corrigiren  und  in  dem  so  gewonnenen  *0lßrjX6g 
eine  masculine  Form  des  im  Rigveda  so  räthselhaften  Yibäli- 
stromes  erkennen.  Tief  hinüber  in  die  indische  Wüste  gehören 
die  Bekanäta.  In  Rigv.  VIII,  66,  10  heisst  es  von  diesen: 
,,Indra  überragt  an  Einsicht  alle   hekanäta  ahardrigah  und  die 

Händler  {pamnY.  Die  „auf  den  Tag  (d.  i.  den  Verfalltag) 
sehenden  Bekanäta"  sind  Wucherer  von  Bikanera,  vgl.  die 
appellativ  gewordene  Bedeutung  von  Jude,  Lombarde  und  Ar- 
menier. 

Wenn  im  Verlaufe  dieser  Untersuchungen  alle  Landschaf- 
ten Irans  von  Medien  bis  hinauf  nach  Sogdiana  und  vom 
Kaspischen  Meer  bis  hinüber  an  den  Indus  mit  einer  reichen 
Saat  neuerkannter  geographischer  Eigennamen  des  Rigveda 
aufgeti-eten  sind,  so  möchte  es  zum  Schlüsse  auffallend  er- 
scheinen, dass  Baktrien  einzig  unter  allen  Provinzen  des  alten 
Iran  hier  mit  keinem  einzigen  alten  Namen  aufrückt,  aus- 
genommen vielleicht  mit  Kushan  in  Pridäkusänu,  so  dass  es 
scheinen  könnte,   als  ob  die  Sanskrit-Arier  des  Rigveda  von 
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Baktrien  noch  gar  uiclitsi  gewusst  liätteu.  Da  aber  die  Besie- 
deluiig  Baktriens  von  Westen  licr  schon  uvalt  ist,  wie  die  Er- 
oberung des  Landes  durch  den  Assyrer  Mnus  um  1250  v.  Chr. 
beweist,  so  niuss  von  den  zukünftigen  Entdeckungen,  die  der 
Vedaforschung  noch  vorbehalten  sind,  erwartet  w^erden,  was 
jetzt  noch  keines  Sterblichen  Auge  zu  sehen  vermag. 


VI. 

Der  geographische  Horizont  des  Rigveda. 

Nach  der  traditionellen  Interpretation  des  Rig^^eda  bildet 
der  Hindukusli  die  äusserste  Grenze,  bis  zu  welcher  westwärts 
die  Geschicke  der  Sanskrit  -  Arier  verfolg't  werden  können. 
Westwärts  über  die  Wohnsitze  der  Gandhära  oder  Paktha 
hinaus  sei  den  ludern  des  Veda  die  Welt  verschlossen  ge- 
wesen; vom  Norden,  von  wannen  sie  über  die  schaurige 
Hochsteppe  des  Pamirplateau  herabgestiegen  seien,  hätten  die 
Inder  der  Urzeit  überhaupt  nur  mythisch  verschwommene 
Vorstellungen  gehabt.  Wie  ganz  anders  gestaltet  sich  aber 
das  Weltbild  des  Sauskrit- Ariers,  wenn  wir,  den  traditio- 
nellen Standpunkt  der  indischen  Commentatoreu  im  Rücken, 
die  geographischen  Namen  sprechen  lassen,  die,  man  muss  es 
bekennen,  in  den  Liedern  des  Rigveda  reichlich  verstreut  sind 
und  sich,  im  Zusammenhang  mit  den  Ueberlieferungen  der 
Iranier,  sowie  der  antiken  und  mittelalterlichen  Geographen, 
meist  unschwer  wieder  nachweisen  lassen.  Vorläufig  gilt  es 
hier  nur,  die  äusserste  Peripherie  des  indischen  Gesichtskreises 
der  Urzeit  zu  ziehen,  während  der  Nachweis  von  inner lialb 
dieses  Rayons  vorkommenden  Völkern  und  Namen  in  die  Spe- 
cialuntersuchuugen  über  die  einzelnen  grossen  Ländergebiete 
gehören  wird. 
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Wenn  wir  uns  fragen,  was  die  Inder  des  Veda  vom 
äussersten  Norden,  den  sie  sich  vorzustellen  vermochten,  ge- 
wusst  haben,  so  hat  unsere  Wissheg:ier  die  freie  Wahl  zwi- 
schen Völkernamen,  Flussnamen  und  Bergnamen,  von  welchen 
Namensgattungen  jede  schon  für  sich  zahlreich  genug  auftritt, 
um  als  ausreichendes  Beweismaterial  fungiren  zu  können.  Zu- 
nächst mögen  die  Völkernamen  sprechen. 

Mit  dem  Volke  der  Turvaga  verbündet  und  mit  diesen 
fast  ausnahmslos  immer  zusammen,  genannt  werden  die  Yadv, 
oder  Yädava.  Ohne  uns  hier  auf  eine  nähere  Erörterung  ihres 
Racencharakters  einzulassen,  da  sie  uns  später  unter  den  tu- 
ranischen  Völkern  des  Rigveda  als  iranisirte  Turanier  wieder 
beschäftigen  werden,  lässt  sich  von  ihrer  geographischen  Pro- 
venienz nur  soviel  sagen,  dass  sie  mit  den  Turvaca  „von  ferne- 
her  {parävätahy-  gekommen  waren.  Aus  tvelcher  G-egend  sie 
ihren  Einfall  nach  Indien  ausführten,  werden  wir  hier  eben- 
falls noch  nicht  verrathen,  aber  soviel  scheint  sicher  zu  sein, 
dass  die  Turvaga  ihren  Ursprung  nur  in  Turan  haben  konnten. 
Nun  kommt  noch  dazu,  dass  sie  mit  ihren  Verbündeten  als 
ausgezeichnete  Reiter  galten,  wie  denn  Taurvaga  noch  in  spä- 
terer Zeit  ein  vorzügliches  Reitpferd  bezeichnet.  Ferner  wird 
noch  im  Vishnupuräna  IV,  15  (ed.  Wilson -Hall,  Bd.  IV,  114) 
bezeugt,  dass  der  gewaltigen  Männer  des  Yädavavolkes  hun- 
derttausende waren.  Sie  hatten  sich,  bevor  sie  ihren  Einfall 
nach  Indien  unternahmen,  auf  langem  Wege  aus  den  unab- 
sehbaren Steppen  jenseits  des  Yaxartes  aufgemacht,  wo  noch 
Ptolemaeus  ein  Volk  der  ^Idraoi  verzeichnet.  Die  Consonanten 
stimmen  freilieli  nicht  ganz,  allein  wir  finden  die  im  Namen 
der  vedischen  Yadu,  Yädava  auftretende  Erscheinung  der  Schwä- 
chung einer  inlautenden  Tenuis  zur  Media  z.  B.  auch  in  dem 

Namen  des  Berges  Mainaka,  der  im  Taittiriva-Aranvaka  I,  31,  2 
Mainaga  heisst,  oder  im  Namen  des  Volkes  der  SanaJca  im 
Rigveda,  das  in  der  Taittiriya-Sarahitä  (ed.  Weber)  IV,  3,  3,  1 
als  Sanaga  erscheint    (vgl.    auch    im   Pali   Mägandhja    für    skt. 
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MäJcandi,  Sdgala  für  skt.  QdJcala,  elamüga  für  skt.  edamnha  bei 
Kuliu,  Beiti".  7A\Y  Prilig:ramm. ,  pag.  38),  oder  wir  finden  um- 
gekehrt auch  die  Steigerung  der  Media  zur  Tenuis,  wie  z.  B. 
in  den  TsQßtaaoi  für  JeQßr/.xai.  Die  Gleichstellung  der  ve- 
dischen  Yädava  mit  den  ^läraoi-  am  Yaxartes  scheint  deshalb 
nicht  anfechtbar,  weil  die  Yadu  auch  als  Yakshu  auftreten,  die 
dann  wohl  keine  andere  Beziehung  als  diejenige  auf  das  Volk 
der  "la'S.ciQrui  (vielleicht,  soweit  es  den  Namen  betrifft)  selbst 
mit  den  ^la^aiiarai  am  Ostufer  der  Maeotis  zulassen.  Sie  wer- 
den uns  wieder  bei  der  Besprechung  des  Namens  Yaxartes 
beschäftigen.  Ihr  Name  findet  sich  unter  den  Völkern,  die  in 
dem  berühmten  Vasishthaliede  auf  den  Sieg  des  Königs  Sudäs 
über  die  zehn  Könige  aufgeführt  werden.  Auch  Vasishtha 
rühmt  sie  als  Reitervolk,  indem  er,  wie  Zimmer,  Altindisches 
Leben,  pag.  126  richtig  bemerkt,  höhnt  (Kigv.  VII,  18,  19): 
„Sie  brachten  Rosshäupter  als  Tribute  dar". 

Vom  höchsten  Norden  des  geographischen  Horizontes  des 
Rigveda  wenden  wir  ims  zum  tiefsten  Süden,  bis  zu  welchem 
die  Sanskrit-Arier  in  der  Vedenzeit  sich  nachweisen  lassen. 
Da  ist  es  denn  das  Volk  der  Bluüdna,  das,  wie  jetzt,  nach 
Zimmer's  Nachweis  in  seinem  Altindischen  Leben,  pag.  431, 
wohl  allgemein  zugegeben  wird,  am  Suleimängebirge  den  Bolän- 
pass,  der  zu  den  Brahuibergen  hinüberführt,  bewohnt  haben 
mag.  Weiter  hinunter  zu  den  Mündungen  des  Indus  waren  die 
Sanskrit-Arier  der  Vedenzeit,  soweit  wenigstens  Andeutungen 
innerhalb  des  Veda  dazu  berechtigen,  noch  nicht  vorgedrungen. 

Im  Osten  reicht  die  nachweisbare  Grenze  der  Sanskrit- 
Arier  des  ältesten  Rigveda  nicht  über  das  Siebensti-omland 
hinaus.  Wohl  begegnen  uns  im  Rigveda  schon  die  Namen 
Yamunä  und  Gangä,  aber  dieselben,  insbesondere  auch  Sarayu, 
in  den  später  so  benannten  Flüssen  Hindostans  finden  zu  wollen, 
ist,  wiewohl  die  herrschende  Ansicht  nicht  den  leisesten  Zweifel 
in  deren  Identität  setzt,  nur  möglich  bei  der  Verkennung  aller 
geographischen  Anhaltspunkte,  die  in  den  Rigvedalicdcrn,  wo 
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die  Yamuuä,  GangA  und  Sa.rayu  erwtähnt  werden,  neben  diesen 
Namen  vorkommen. 

Die  sieben  Ströme,  die  sajyfa  sindhavah  des  Rigveda,  die 
hajita  hendu  des  Avesta,  sind  eine  poetiseli-mytbologisclie  Be- 
zeichnung- des  an  grossen  Strömen   reichen  Nordwestens  von 

Aryavarta.  Die  Versuche,  die  sieben  Ströme  namhaft  zu  machen, 
sind,  wie  bei  Zimmer,  Altindisches  Leben,  pag.  21  zu  sehen, 
bis  jetzt  sehr  verschieden  ausgefallen  und  werden  niemals  ein 
reales  Ziel  haben.  Das  Volk  der  Sanskrit -Arier  kannte  und 
brauchte  die  Siebenzahl  für  die  Bezeichnung  reicher  Fluss- 
entwickelimg,  lange  bevor  es  einen  Fuss  nach  dem  luduslande 
gesetzt  hatte.  Denn  der  Sammelname  „Sieben  Ströme"  ist  rein 
mythologischer  Natur  und  lässt  sich  über  das  Hochland  von 
Iran  einerseits  in  den  Norden  hinauf  bis  an  den  Oxus,  ander- 
seits bis  nach  Babylon  im  Westen  nachweisen.  Der  Oxus  hat 
bei  Ptolemaeus  VI,  11  sieben  Neben-  und  Zuflüsse:  nämlich 
den  Ochos,  den  Dargamanes,  den  Zariaspes,  die  Artamis,  den 
Dargoidos,  die  vereinigten  Artamis  mid  Zariaspes,  die  ver- 
einigten Dargamanes  und  Ochos.  Aber  schon  ein  akkadischer 
Ihnimus  an  die  Gewässer,  die  auf  der  Erde  dahinströmen  (bei 
Lenormant,  Die  Magie  der  Chaldäer,  pag.  190)  kennt  und  preist 
„die  Kinder  des  Oceans,  deren  es  sieben  giebt".  Nach 
der  Ansicht  der  den  Nordrand  des  Pontus  bewohnenden  Ira- 
nier  bei  Strabo  im  VII.  Buch  hat  der  Istros  sieben  Mün- 
dungen, deren  grösste  die  heilige  (Ieqov  aröf-ta)  heisst.  Im 
Bundehesh,  dem  mythologischen  Handbuch  der  Perser  der 
Sassanidenzeit,  heisst  es  von  Fraugragyan,  dem  Afräsiäb  des 
Schähuäme  (s.  Justi's  Ausgabe  des  Bundehesh,  cap.  XX,  pag. 
29—30):  „Frangracyan  (so  ist  nach  Justi  zu  lesen  für  Pouru- 
shaspa)  sprang  in  den  See  Kän^ava,  den  aus  tausend  Quellen 
fliessenden,  rossegross,  kameelgross,  stiergross,  eselsgross,  gross 
und  klein;  und  er  sprang  auch  in  die  Seen,  (welche  sind)  die 
Quellen  des  Zarinmand,  den  man  Hactumantfluss  nennt;  und  er 
sprang  in  die  Quelle  des  Flusses  Vacaeni,  in  sieben  schiff- 
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bare  Gewässer,  in  den  See  selbst  und  siedelte  Mcnscheu 
(dort)  an".  Ein  System  von  sieben  Strömen  der  Welt  kennt 
denn  auch  das  Mahabharata,  das  vielfach  aus  unverscliollenen, 
in  den  Liedern  des  Eigveda  jedoch  nicht  erwähnten  Erinne- 
rungen von  dem  einstigen  Schauplatz  der  Sanskrit -Arier  auf 
dem  Hochland  von  Iran  schöpft.  Im  Bhishmaparvan  v.  243  ff. 
(s.  Wilson  in  der  Uebersetzuug  des  Vishnui)uräna  II,  2;  Bd.  II, 
pag.  121)  werden  folgende  sieben  Ströme  der  Welt  mit  Namen 
aufgeführt: 

Vasvokasärii  Nalini  Pävani  ca  Sarasvati, 
Janibunadi  ca  Sita  ca  Gangä  Sindhug  ca  sai)tami. 

Ohne  mich  in  eine  Untersuchung  über  die  Realität  aller  dieser 
Flüsse  einzulassen,  von  welchen  die  Vasvokasärä  und  die  Jam- 
hunacli  sonst  unbekannt  sind,  mache  ich  hier  aufmerksam  auf 
meine  Abhandlung  ,,  lieber  die  Namen  des  Oxus  und  Yaxartes 
im  mythisch  -  geograpliischen  Weltbild  des  Vishmpuräva"  in  der 
„Fernschau",  Jahrg.  I  (1886),  pag\  64—65,  wo  ich  nachgewie- 
sen habe,  dass  die  luder  den  Oxus  unter  dem  Namen  Vakshu 
(bis  jetzt  meistens  verschrieben  Cakshu  und  Sucakshu)  und  den 
Yaxartes  unter  dem  Namen  Sita  gekannt  haben.  Dieselben 
erscheinen  in  obigem  Vers  aus  dem  Mahabharata  wieder,  aber 
nur  die  Sita  ist  sofort  wieder  zu  erkennen,  während  die  an- 
dern erst  erschlossen  werden  müssen.  In  Vasvokasärä  erblicke 
ich  doppelten  Anklang  an  den  Oxus,  einmal  in  Vasuh,  der,  als 
der  Vas  oder  Veh  des  Bundchesh  den  Oxus  bezeichnet,  und 
in  Okasära  selbst  ist  meines  Erachtens  indische  Assimilation 
des  griechischen  (?)  'i2'^og  unverkennbar.  In  Nalini,  wofür  an- 
derwärts auch  Nilini  vorkommt,  wird  mir  indische  Assimilation 
eines  iranischen  Ili  für  den  Silis  der  Skythen,  d.  h.  den  Ya- 
xartes, wahrscheinlich.  Was  die  Sarasvati  betrifft,  so  kann 
natürlich  von  der  östlichen  Sarasvati  gar  keine  Rede  sein. 
Die  Pavani  nimmt,  um  statt  sieben  nicht  acht  Ströme  zu  er- 
halten, der  Commentator  Nilakantlia  adjectivisch   als  „die  rei- 
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nig:ende"  und  bezieht  dieses  Attribut  auf  die  Sarasvatt,  die  hier 
wohl  die  Haraqaifi  ist,  die  Jamhunadi  seheint  mir  wiederum 
nur  eine  neue  Bezeichnung:  des  Oxus  zu  sein,  wenn  nämlich 
das  von  Ptolemaeus  VI,  11,  6  in  Baktrien  verzeichnete  Volk 
der  Tdftßv'^ot  =  *Jamhu-ja,  „am  Jambu  geboren"  ist. 

Das  Ramayana  entwickelt  die  Lehre  von  den  sieben 
Strömen  der  Erde  ebenfalls  und  zwar  im  Bälakanda  XLIII, 
V.  11  —  14  (s.  wieder  Wilson  in  Bd.  II,  pag.  120 — 121  seiner 
Uebersetzunc,-  und  Erklärung  des  Vishnupuräna).  Die  wichtige 
Stelle  lautet: 

visasarja  tato  Gangäm  Haro  Bindusaras  prati  \ 
tasydm  visrijyamdnäydm  sapfa  srotänsi  jajnire  || 
Hlädint  Pävam  caiva  Nalim  ca  tathaiva  ca  \ 
tisrah  präcim  digam  jagmur  Gangäh  givajaläh,  gubhah  || 
Sucakshtig  caiva  Sita  ca  Sindhug  caiva  mahänadi  | 
tisrag  caitä  digam  jagmuh  praticim  tu  digam  guhJidh  || 
saptami  cänvagät  tdsdm  Bhagiratharatham  tadä  \ 
BliagtratJio  'pi  räjarshir  divyam  syandanam  ästhitah  || 

Der  See  Bindusara,  der  Tropfensee,  emanirte  die  Gangä,  aus 
dieser  Emanation  gingen  die  sieben  Ströme  hervor.  Drei  von 
diesen,  die  Hlädim,  Pävam  und  Nalim  flössen  nach  Osten,  drei, 
nämlich  der  Sucakshu,  die  Sita  und  die  Sindhu,  flössen  nach 
Westen  und  der  siebente,  die,  BhagiratM,  wurde  an  den  Himmel 
versetzt. 

Hier  tritt  neu  auf  die  Hlädim  und  die  Pävam,  die  ich 
noch  nicht  zu  deuten  weiss,  der  Sucakshu  ist  ein  verlesener 
Vakshu  ^--  Oxus. 

Im  Vishnupuräna  endlich  treffen  wir  gelegentlich  der  Auf- 
zählung der  Flüsse  des  ^akadvipa  und  des  Plakshadvipa  auf 
zwei  neue  Siebenstromsysteme,  deren  Flussnamen  zum  Theil 
werthvoll   sind.     Für   das  Q^kadvipa  verzeichnet  das  Vishnu- 
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puränall,  4  (ed.  Wilson,  Bd.  II,  pag.  199)  folg-ende  sieben  Ströme: 
Sukumäri,  Kumäri,  Nälini,  Dhemikä,  Ikslm,  Vemikä  und  Gahhasti, 
für  das  Plakshadvipa  (s.  ebenda«.,  pag-.  192)  die  sieben  Ströme: 
Änutaptä,  Qikln,  Vipägä,  Tridivä,  Kramu,  Amritä  und  Sukritä. 
Unter  diesen  Namen  sind  bedeutungsvoll  Nälini,  die  uns  schon 
bekannt  ist  und  Ikslm,  in  welchem  ich  aus  sofort  anzugeben- 
dem Grunde  den  Oxus  erblicke.  Die  Änutaptä  erinnert  an  die 
sonst  unbekannte  Änitahhä  des  Rigveda,  die  QikM  an  die  Qiphä 
desselben  und  die  Kramu  an  die  Krumu,  die  Vijjägä  ist  die 
Vipäg.  Der  Grund,  warum  ich  im  Ikshu  den  Oxus  erblicke, 
ist  die  Süssigkeit  des  Oxuswassers,  welche,  wie  es  scheint, 
den  Namen  Vakshu  volksetymologisch  in  Ikshu,  „das  Zucker- 
rohr", umgewandelt  hat.  Da  aber  das  Zuckerrohr  ausserhalb 
Indiens  auf  dem  Plateau  von  Iran  gar  nicht,  sondern  aus- 
schliesslich nur  in  Mazanderan  gedeiht,  so  konnte  diese  Volks- 
etymologie nur  in  Mazanderan  oder  in  dessen  Nachbarschaft  ent- 
standen sein.  Ueber  den  Wohlgeschmack  des  Oxuswassers  be- 
richtet nämlich  Vambery  in  seiner  Reise  in  Mittelasien,  pag.  122 
Folgendes:  „Was  den  sttssen  und  guten  Geschmack  des  Was- 
sers anbetrifft,  so  behaupten  die  Einwohner  Turkestans,  dass 
darin  kein  Fluss  auf  Erden,  selbst  nicht  der  Nil  Mubarek  (der 
Gesegnete)  dem  Oxus  gleichkommt.  Anfangs  glaubte  ich,  dass 
der  gute  Geschmack  nur  von  der  Freude  herrühre,  mit  der 
wir  aus  der  wasserlosen  Wüste  an  seine  Ufer  kamen.  Doch 
muss  ich  zugeben,  dass,  soweit  meine  Erfahrungen  in  Hin- 
sicht des  Wassers  reichen,  ich  in  Asien  und  Europa  noch 
nie  einen  Fluss  oder  eine  Quelle  gefunden  habe,  die 
so  köstliches  Wasser  hätte,  wie  der  Oxus".  S.  insbeson- 
dere auch  oben  pag.  8. 

Diese  mazanderanische,  d.  h.  urindische  Volksetymologie 
führt  uns  denn  auch  unmittelbar  an  den  Nordwestrand  Irans 
in  das  Küstengebiet  des  Kaspischen  Meeres.  Mazanderan,  das 
Königreich  des  Diw-i-Awlad,  d.  i.  des  Königs  Auläna  im  Rig- 
veda (s.  oben  pag.  32),    war   einst  lange  Zeiträume  hindurch, 
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wie  sich  weiterhin  zeigen  wird,  der  Aufenthalt  sanskrit- 
arischer Stämme  gewesen,  von  denen  einzelne  Reste  sich 
noch  in  sehr  späte  Zeit  hinein  dort  erhalten  haben  mussten, 
wenn,  worauf  ich  zuerst  in  meinem  Essay  „Ueber  den  Ur- 
sitz  der  Indogermanen"  hingedeutet  habe,  wenn  noch  der  by- 
zantinische Ethnolog  Stephanus  Byzantius  im  Nordosten  Ma- 
zanderans  das  Volk  der  aus  dem  Rigveda  so  wohl  bekann- 
ten Daher  unter  dem  ursprünglichen  Namen  der  Jdaai,,  d.  i. 
der  vedischen  Däsa,  verzeichnen  konnte.  Ueber  dieses  Vor- 
indien äussert  Melgunoff,  Die  südlichen  Ufer  des  Kaspischen 
Meeres,  pag.  37:  ,,Europäisehe  Reisende  bemerken,  dass  das 
südliche  Ufer  des  Kaspischen  Meeres  hinsichtlich  des  Klimas 
und  der  Vegetation  grosse  Aehnlichkeit  mit  Indien  habe.  Beide 
Länder  erzeugen  Reis,  Zuckerrohr  und  Baumwolle;  in  beiden 
Ländern  findet  man  Tiger,  Büffel  und  Schafe,  und  nach  der 
Tradition  soll  es  auch  früher  Elephanten  in  Mazanderan  ge- 
geben haben.  Die  Bewohner  haben  zum  Theil  dieselben  Sit- 
ten wie  in  Indien.  So  tragen  sie  z.  B.  auf  den  Schultern 
Lasten  mit  Hülfe  eines  Stockes,  was  man  weder  im  übrigen 
Persien  noch  in  der  Türkei  findet".  Der  persische  Geschichts- 
schreiber Ahmed  Razi  nennt  Mazanderan  Hindu  sefid,  „Weiss- 
indien". S.  Barbier  de  Meynard,  Dict.  geogr.  de  la  Perse, 
pag.  382,  Anm.  Noch  heutzutage  erinnern  Elemente  des  Dia- 
lekts von  Mazanderan  sprechend  an  jene  Zeit,  da  die  Sans- 
krit-Arier, die  Vorinder,  hier  gewohnt  haben.  Nach  Ritter, 
Asien,  Bd.  VIII,  pag.  488  bedeutet  Jangal  wie  das  sanskri- 
tische jangala,  „Wald",  wie  denn  a.  a.  0.,  pag.  493  der  Name 
Bali-Jangali  (Waldweg)  begegnet.  Und  wo  anders  als  in  Ma- 
zanderan hätte  die  von  den  Ariern  nach  Indien  mitgebrachte 
Bezeichnung  des  Baumes  als  des  „Waldherrn"  entstehen 
können,  eine  Bezeichnung,  die  den  steten  Anblick  tropischer 
Urwaldriesen  voraussetzt?  Auch  der  Sanskrit-Arier  der  Urzeit 
muss  von  diesem  Anblick  hingerissen  gewesen  sein,  wenn  noch 
ein  Brite,  der  Reisende  Morier,  der  im  Jahre  1815  im  Anfang 
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August  von  Damg-han  nacli  Astrabad  liinüberstieg,  in  Entzücken 
gerathen  konnte.  Er  fand  (Ritter,  Asien,  Bd.  VIII,  pag.  512) 
den  Weg  beschwerlicher  als  irgend  einen,  den  er  je  passirt 
hatte,  „aber  zugleich  prachtvoll  durch  die  Staunen  ma- 
chende Grösse  und  Höhe  der  Wälder  der  Eichen,  Buchen, 
Ulmen,  Eschen,  Ahorn,  Pappeln,  Lärchen  und  anderer  Wald- 
bäume, in  ihrer  reichsten  und  üppigsten  Entwickelung".  Dieser 
Reichthum  Mazanderans  an  tropischen  Urwäldern  erklärt  denn 
auch  die,  gewiss  selbst  wieder  uralte,  armenische  Volksetymo- 
logie des  Namens  Mazanderans,  die  ims  Melgunoff,  Die  süd- 
lichen Ufer  des  Kaspischen  Meeres,  pag.  28  mittheilt:  „Die 
Armenier  sagen,  dass  das  Wort  Mazanderan  auch  in  ihrer 
Sprache  einen  Landstrich  mit  grossen  Wäldern  bedeute;  sie 
erklären  es  durch  Mäz,  „gross",  und  andar,  „Wald";  die  Par- 
tikel Ml  bedeutet  Ort  oder  Land".  Um  zur  richtigen  Etymo- 
logie des  Namens  Mazanderan  zu  gelangen,  müssen  wir  uns 
aber  nach  der  ältesten  Form  umsehen,  in  welcher  uns  der- 
selbe historisch  zuerst  entgegentritt.  Diese  Form  ist  im  Zend 
Mäzainya,  das  im  Avesta  zur  Bezeichnung  der  Daeva,  der  Dä- 
monen, dient.  „Mäzainya  ist  aber  von  Mäzana  gebildet,  welches 
mit  dem  Namen  Mäda,  Medien,  in  der  Bisutun-Inschrift  iden- 
tisch ist,  da  der  Wechsel  von  altpersischem  d  mit  Zend  z  (vgl. 
altpersisch  adam  =  Zend  azeyn  =  skt.  aham,  „ich")  keinem 
Zweifel  unterliegt".  Windischmann,  Zoroastrische  Studien, 
pag.  229. 

Nach  diesen  Ergebnissen  über  die  Herkunft  des  Namens 
Mäza,  Mäzainya  =  Mäda,  welche  offenbar  wieder  die  Form 
Mädya  neben  sich  haben  musste,  wird  es  kaum  befremden,  wenn 
wir  nimmehr  auch  den  Namen  der  Matsya  im  Vasishthaliede 
von  der  Zehnkönigesehlacht  Rigv.  VII,  18,  6  hierherziehen  und 
dieselben  als  Mäzanderanier  auffassen,  was,  vrie  sich  weiterhin 
ergeben  wird,  zu  ihrer  gemeinschaftlichen  Erwähnung  mit  den 
Turvaca  vorzüglich  stimmt.  Nunmehr  dürfen  aber  auch  die 
Matsyäh,  als  deren  Vertreter  und  Dichter  Matsya  Sämmada  das 
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Rig-vedalied  VIII,  56  gesuug-en  bat,  ihre  Auferstehung  aus  deoi 
Netz  feiern,  in  welches  sie  der  Unverstand  seit  vier  Jahrtau- 
senden eingeschlossen  hatte.  Die  Tradition  hatte  offenbar  als 
den  Dichter  des  Liedes  entweder  den  e:enanuten  Matstja  Säm- 
mada,  oder  aber,  da  der  Hymnus  im  Pluralis  majestaticus  ver- 
fasst  ist,  die  Matsyäh  überliefert,  die  nun  von  dem  Verfasser 
der  Anukramanikä  zum  Eigveda,  da  matsya  appellativisch 
„Fisch"  bedeutet,  rationalistisch  in  hahavo  matsya  jälanaddhäh, 
„viele  in  einem  Netze  gefangene  Fische"  umgedeutet 
wurden.  Das  Lied  gewährt  in  v.  14  selbst  einen  Anhaltspunkt, 
dass  wir  es  mit  der  Schöpfung  eines  Hyrkanien  benachbarten 
Volkes  zu  thun  haben.    Die  Stelle  lautet: 

te  na  äsnö  vrikänäm  ädityäso  mumöcata  \ 
stenäm  haddhäm  ivädite  \\ 

Ludwig  übersetzt:  „Als  diese  (nämlich  als  mürdhänah  kshitinäm, 
„Häupter  der  Völker"),  o  Adityäs  (Lichtgötter),  sollt  ihr  uns 
aus  der  Wölfe  Rachen  retten,  wie  den  gefesselten  Dieb,  o  Aditi". 
Nun  sind  aber  die  vrika  nicht  nur  nicht  appellativisch  als  Wölfe 
zu  fassen  —  wer  hätte  auch  je  von  fischenden  Wölfen  ge- 
hört? — ,  sondern  dieselben  sind  ethnologisch  zu  nehmen,  sind 
Vrika  im  Sinne  des  armenischen  Wykan  (s.  Lagarde,  Arme- 
nische Studien,  pag.  148,  No.  2170),  sind  Hyrkanier!  Eine 
Stelle,  die  über  die  Bedeutung  des  Vrika  =  Hyrkanier,  nicht 
den  leisesten  Zweifel  gestattet,  ist  Rigv.  I,  42,  2—4,  wo  der 
Känvadichter  Ghaura  den  Sonnengott  Püshan  anfleht  (nach 
Ludwig) : 

2.  „Der   böse,   ungltickbringende  Vrika,    der   es  auf  uns  ab- 
gesehen hat,  treibe  weg  ihn  von  unserm  Pfade. 

3.  Den  Wegelagerer,   den  räuberischen,  auf  Schaden  sinnen- 
den, treib'  ihn  weit  ab  von  dem  Pfade. 

4.  Dieses  doppelzüngigen.  Böses  sinnenden  (wer  es  immer  sei), 
Brandfackel  tritt  mit  dem  Fusse  aus". 
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8.  auch  oben  pag'.  41 — 42.  In  welches  neue  Licht  nun  der 
Dichter  Matsya  Sammada  g-erückt  wird,  der  in  andern  Veda- 
texten  aucli  in  der  Form  Qammada  erscheint,  die  selbst  wieder 
an  den  Namen  des  Dichters  des  IL  Mandala  des  Rig'veda,  an 
Gritsamada,  anklingt,  darf  g-etrost  der  weitergehenden  For- 
schung überlassen  werden. 

Wie  weit  der  g-eog-raphische  Horizont  der  Sanskrit-Arier 
des  Rig-veda  sich  nach  Westen  hin  erstreckt  habe,  lässt  sich 
zur  Zeit,  da  jede  Spanne  Fortschritt  nach  dieser  Richtung-  hin 
durch  diese  vorliegenden  Blätter  erst  errungen  werden  muss, 
noch  nicht  genügend  darstellen.  Es  sind  uns  aber  in  den  an- 
tiken Geographen  und  im  Avesta  Ueberlieferungen  aufbewahrt, 
die  geeignet  sind,  manche  der  nachfolgenden  Aufstellungen  we- 
niger kühn  erscheinen  zu  lassen,  als  sie  aussehen.  Und  wenn 
sogar  die  eine  oder  die  andere  unter  den  nachfolgenden  Ver- 
muthungen  sich  nicht  bewähren  sollte?  „Aber  die  sogenannte 
Vorsicht  ist  eine  von  den  widerlichsten  G-elehrtenuntugenden, 
mit  der  Feigheit  recht  innig  verwandt",  sagt  ein  Meister  metho- 
discher Forschung,  der  zu  früh  verstorbene  Wilhelm  Scherer 
in  seinen  Aufsätzen  über  Goethe,  pag.  127. 

Der  spätgriechische  Geograph  Dionysius  Periegetes,  der 
aus  alten  Quellen  schöpfte  und  uns  deshalb  manche  wichtige 
ethnologische  Mittheilungen  zu  machen  vermag,  berichtet  von 
dem  Fluss  Choaspes  bei  Susa,  derselbe  fliesse  mit  indischem 
Wasser.    Die  Stelle  v.  1073  —  1074  lautet: 

Xioglc,  /iiev  KoQog  iarl  i-ieyag,  /w^/g  öh  XoccG/tig, 
"Eh/.iov  ^Ivööv  vövjQ,  TTccQi'i  TS  Qtuov  "^ii-öva  lovoiov. 

Der  Commentator  Eustathius  erklärt  diese  mysteriöse  Stelle 
mit  folgenden  Worten  (pag.  184):  X6aG7trig  "Ivöov  f.iev  vöojq 
i'lyciüv,  log  Ix  rov  ^Ivöov  axi'C6i.ievog  Ttorafiov.  Dasselbe  ist  die 
Auffassung  der  IlaQÜcpQaoig  zu  Dionys.  Per.,  pag.  31:  Xioqlg 
öh  6  XoÜGTCig.  ?jg  loziv  äjCÖQQOia  zov  ^Ivöov  noTaf^ioZ,  „^Iv- 
ÖLY-bv  e'/.y.ojv  vöcoQ^^,   ovK   artb  rrjg  ^Ivdiug  itaQaq'iLov  rrjv  yr^v 
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Tiöv  lovocov,    r^TCeq  ion  ITsQuidog,  aXV  ccTtb  rov  'Iröov  e'/ov  ra 
vdioQ. 

So  auch  der  Uebersetzer  des  Dionj^sius,  Rufus  Avienus^ 
in  seiner  Descriptio  orbis  terrae,  v.  1273 — 1274: 

Ärva  secat  Cyrus,  perrunipü  riira  Clioaspes 
Indica  provölvens  procul  aequora. 

Worauf  die  Sage,  der  Clioaspes,  der  heutige  Kerkha,  habe 
sein  "Wasser  vom  Indus,  beruhe,  lässt  sieh  vor  der  Hand  nicht 
ergründen.  Seine  Quelle  befindet  sich  in  jener  durch  und 
durch  mit  arischen  Namen  der  Urzeit  gesegneten  Gegend  am 
Westabhang  des  Orontes.  S.  Spiegel,  Eran.  Alterthumskde., 
Bd.  I,  pag.  111—113.  Nördlich  von  seinem  Quellgebiet  liegt 
an  den  Quellen  des  Hauptzuflusses  des  Amardus  (des  Kisil 
Üsün  der  Gegenwart),  nämlich  des  Karangu,  auf  den  wir 
zurückkommen  werden,  die  Stadt  Sintha,  deren  Name  auf 
einen  in  der  Nähe  fliessenden  verschollenen  Sintha  =  SindJm 
schliessen  lässt.  Unmittelbar  an  den  Quellen  des  Choaspes 
selbst  liegt  die  alte  Stadt  Konköbar,  die  uns  vielleicht  auf  den 
richtigen  Weg  leitet.  Vorläufig  aber  muss  zur  Erklärung  der 
von  Dionysius  mitgeth eilten  Sage  noch  ein  von  der  Erklärimg 
des  Eustathius  und  der  ITaQckpQaoLg  verschiedener  Interpre- 
tationsversuch der  Stelle  el-Ktov  "Ivdov  vöioq  gewagt  werden. 
Zunächst  nämlich  ist  auffallend,  dass  hier  nicht  "IvdrAov,  son- 
dern "Ivdbv  steht,  das  kaum  jemals  =  'IvöiyJv  verwendet  wor- 
den ist.  In  diesem  ""Ivööv  haben  wir  aber  alsdann  nicht  ein  zu 
vdioQ  gehöriges  Attribut,  sondern  den  Accus,  der  Richtung  nach 
einem  Ziele  zu  erkennen,  %döv  würde  dann  bedeuten:  dem 
Indus  zu,  nach  dem  Indus.  Nun  wälzt  aber  der  Kerkhafluss 
seine  Wogen  dem  Tigris  zu,  der  zuerst  die  Bezeichnung  als 
Indus  zulassen  mtisste,  bevor  unser  Interpretationsversuch  über- 
haupt erst  möglich  würde.  Nun  führt  aber  der  Tigris  in  der 
That  Namen,  die  auch  dem  Indus  zukommen  und  zwar  alle 
in  persisch-arabischen  Geographen.    Der  Tigris  heisst,  wie  der 
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Indus,  bald  Arg,  Arany  (oder  Arvend),  er  wird  aber  auch  Veh 
(==  Vanhu  ---=  Vasu  =  Vas,  „der  Gute")  g-enanut,  wie  der  Oxus 
und  Indus.  Vgl.  darüber  die  zusammenfassenden  Untersuclumg-en 
Justi's  in  dessen  Beiträgen  zur  alten  Geographie  Persiens  I, 
9—11.  Nunmehr  gewinnt  auch  eine  Sage  von  Manoshcihr 
Sinn,  die  uns  Spiegel,  Eran.  Alterthumskde.,  Bd.  I,  pag.  555 
aus  muhamedanischen  Quellen  mittheilt.  Dieser  altiranische 
Fürst  soll  nämlich  zuerst  das  Bett  des  Euphrat  und  des  In- 
dus ausgegraben  haben,  was  sich  nur  auf  den  Euphrat  und 
Tigris  beziehen  kann,  wenn  die  Sage  noch  hinzufügt,  von 
Manoshcihr  rührten  auch  alle  die  mannigfaltigen  Verbinduugs- 
eanäle  zwischen  dem  Euphrat  und  Tigris  her.  Es  steht  somit 
ausser  Zweifel,  dass  nach  altiranischen  Vorstellungen  der  Tigris 
einmal  die  Bezeichnung  Indus  führte,  was  unmöglich  wäre, 
wenn  nicht  in  für  uns  verschollener  Urzeit  einmal  Inder,  d.  h. 
vielmehr  Sanskrit-Arier,  an  seinen  Ufern  gewohnt  hätten. 

Nachdem  auf  diese  antiken  und  muhamedanischen  Be- 
richte hin  die  vormalige  Existenz  eines  westlichen  Indien  ge- 
sichert erscheint,  wird  nun  auch  die  Stelle  im  Vendidad  I,  19 
verständlicher,  wo  es  hcisst,  die  Grenzen  Irans  reichten  vom 
östlichen  bis  zum  westlichen  Indien  (haca  iishagtara  hindva  avi 
daoshatarem  hindüm).  Ueber  die  interpolirte  Wiederkehr  dieser 
Stelle  im  Mithra-Yasht  des  Avesta  s.  nun  Geldner  in  Kuhn's 
Zeitsehr.  für  vergleich.  Sprachforschung,  Bd.  XXV,  pag.  526 
bis  527.  Assyrien  mit  der  Hauptstadt  Ninive,  iranisch  Nighna, 
war  der  westlichste  Ausgangspunkt  und  Ursitz  der  vorindischen 
Sanskrit- Arier.  Möglich,  dass  im  Laufe  der  Zeit  selbst  noch 
aus  brahmanischen  Quellen  sich  neue  Aufschlüsse  über  dieses 
westliche  Indien  der  Urzeit  und  über  Nighna  erzielen  lassen. 
Möglich  aber  auch,  dass  nunmehr  meine  über  den  Namen  des 
VII.  Kända  des  Catapatha-Brähmana  ausgesprochene  Ansieht, 
derselbe,  bald  Hastishat,  bald  Hastighata  lautend,  sei  nur  in 
Anlehnung  an  den  Namen  der  am  obersten  Laufe  des  Euphrat 
gelegenen  Opferstadt    Yashtishat   erklärlich,  jetzt   nicht   allein 
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mehr  nur  etymologischeu,  sondern  bald  auch  historisch -geo- 
graphischen Werth  erlangt.  S.  meine  Abhandlung  „Ueber  das 
gegenseitige  Verhältniss  der  beiden  Kändagruppen  des  Cata- 
patha-Brrihmana"  etc.  in  Bezzenberger's  Beiträgen  zur  Kunde 
der  indogermanischen  Sprachen,  Bd.  X,  pag.  264. 

An  den  Quellen  des  Choaspes  lag,  wie  wir  oben  sahen, 
die  Stadt  Konkobar,  das  heutige  Eongaver,  wo  nach  Isidor  von 
Charax  ein  Artemistempel  stand  {Ttölig  KoyxoßaQ-  hd-a  Uqte- 
(.uöog  isQÖv).  Der  Name  Konkobar  ist  iranisch  und  bezeichnet 
den  Vara,  d.  i.  den  Garten  der  Konko.  Vgl.  z.  B.  den  Namen 
der  Stadt  Morontobara  an  der  Küste  Gedrosiens,  oder  Ärmavir 
in  Armenien,  oder  die  Festung  Ovega  in  Medien.  S.  Lagarde, 
Armenische  Studien,  pag.  21,  No.  267.  In  Konko,  resp.  Koyxo, 
erblicke  ich  den  Namen  der  Göttin  Gungü,  die  auch  als  Euhü 
erscheint  und  im  Eigveda  in  einem  Liede  des  Gritsamada  II, 
32,  8  mit  den  Glücksgöttinnen  Siniväli,  Käkä,  Sarasvati,  In- 
dräni  und  Varunäni  angerufen  wird.  Da  von  diesen  wenig- 
stens die  Sarasvati,  vielleicht  auch  ßäkä  und  Siniväli  (vgl. 
den  Vibälisti'om  im  Rigv.  IV,  30,  12)  Flussgöttin  ist,  so  wird 
es  wahrscheinlich,  dass  auch  Gungü  eine  Flussgöttin  war.  Die 
iranische  Flussgöttin  par  excellence  war  nun  aber  die  Ard- 
vicura  Anähita,  die  "Avdhig,  die  immer  als  "Agref^iig  erscheint, 
womit  wohl  die  Vermuthung,  Koyyf.oßc(Q  sei  der  Var,  d.  h.  der 
Garten  der  Gr\mgn-l-JQT£^ug,  viel  an  Wahrscheinlichkeit  gewinnt. 

Die  Verehrer  der  Gungü  sind  die  Rigv.  X;  48,  8  erwähn- 
ten, von  Atithigva  besiegten  Gungü,  über  die  ich  gegenwärtig 
noch  keine  Deutung  wage.  Sie  werden  Rigv.  I,  53,  8  zu- 
sammen mit  den  Karanja  und  Parnaya  durch  Atithigva  unter 
Indra's  Schutz  geschlagen.  Die  Parnaya  sind  wohl  die  IlaQvoL 
in  Hyrkanien,  die  Karanja  die  KaQxtoi  in  Medien. 


VII. 


Iranier  und  arisirte  Turanier 
als  Dichter  und  Lehrer  im  Rigveda  und  den 

Vedänga. 


1.    Ausserindische  Dichter  im  Rigveda. 

Seit  ich  iu  meiner  Untersucliimg'  ,,Veher  Dialektspuren  im 
vedischen  Gebrauche  der  Infinitiv  formen'^  iu  Kuhn's  Zeitschr.  für 
verg:leich.  Sprachforschung-,  Bd.  XXV  (1881),  pag-.  373  in  dem 
Verfasser  des  Rig-vedaliedes  X,  132,  Namens  Qakapüta  (schein- 
bar gaka-püta,  „vom  Miste  gereinig-t")  einen  Qaka-putra,  „Caka- 
sohn"  vermuthet  und  den  iranischen  Sprach-  und  Anschauungs- 
charakter von  dessen  Hymnus  nacligewiesen  habe,  scheint  nun 
auch  Weber  in  seiner  Abhandlung  „lieber  den  Pdrasiprakäga 
des  Krishnadäsa"  (in  den  Abhandlungen  der  Berliner  Akademie 
1887),  pag.  5,  meiner  Ansicht  über  Cakapüta,  sowie  den  in 
meiner  Abhandlung-  „üeher  das  gegenseitige  Verhältniss  der  bei- 
den Kändagruppen  des  Qatapatha-Brähmana'^  in  Bezzenberger's 
Beiträgen  zur  Kunde  der  indogermanischen  Sprachen,  Bd.  X 
(1886),  geäusserten  Vermuthung-en  über  den  iranischen  Cha- 
rakter des  Kavasha  Ailnsha  und  des  Tura  Kävasheya 
beizupflichten.  Nach  den  zahlreichen  neuen  Resultaten  meiner 
in  diesen  vorliegenden  Forschungen,  pag.  37 — 85  angestellten 
Untersuchungen  über  die  iranische  Heimat  der  gerade  tvichtigsten 


—     150     — 

Rigvedalieder  kann  fernerhin  kein  Zweifel  mebr  darüber  be- 
stehen, dass  eine  ganz  beträclitliche  Anzahl  vedischer  Rishi 
den  Boden  Indiens  nicht  nur  niemals  betreten,  sondern  wahr- 
scheinlich nicht  einmal  gekannt  hat. 

Indem  ich  auf  den  Nachweis  der  iranischen  Provenienz 
der  Dichtungen  des  Agastya  und  des  Qunahgepa  Äjigarti,  des 
Kakshwant  Dairghatamasa,  des  Kavasha  Äilüsha,  des  KagyajM, 
der  Matsya,  des  Mudgala  Bliärmyagva,  des  Laba  Äindra,  des 
^akapnta  Narmeäha  und  des  Qihi  Andnara  einfach  verweise, 
brauche  ich  hier  nur  noch  eine  massige  vluzalil  anderer,  ira- 
nischen Anflug  oder  ausgesprochen  iranischen  Charakter  ver- 
rathender  Rishi  und  Lieder,  der  Untersuchung  zu  unterwerfen. 
Ich  werde   dieselben  in  alphabetischer  Reihenfolge  aufführen. 

IrimUtU  Känva  ist  der  Verfasser  von  Rigv.VIII,  16  und  17. 
In  Str.  15  des  Hymnus  17  bekennt  er  sich  als  Dichter  des  Für- 
sten Pridäkusänu,  den  wir  oben  pag.  47  als  König  des  Khusan- 
Zweiges  der  Partherfürsten  erkannt  haben.  Wahrscheinlich  war 
der  Tummelplatz  seiner  Sängerspeculation  am  Oxus,  insofern  sich 
alsdann  Str.  2  des  Hymnus  XVI,  wo  von  „der  Wasser  Begierde 
nach  dem  Meere"  (apäm  dvo  nä  samudre)  gesprochen  und  In- 
dra  in  Str.  11  angefleht  wird,  er  möchte  des  Dichters  Sippe 
„auf  einem  Schiffe  als  Retter  entführen,  zum  Heile,  der  Viel- 
gerufene", sofort  erklären  würde.  Irimbithi's  Name  ist  nicht 
aus  sanskritischem  Sprachgut  zu  erklären,  dagegen  stellt  sich 
im  Zend  arempithwa,  „Mittag",  zur  Berücksichtigung  vor,  wobei 
der  Form  wegen  an  die  homerischen  'EQef-ißol  gedacht  wer- 
den darf. 

Raijragva  Värshägira,  Rishi  von  Rigv.  I,  100.  Als  An- 
gehörige des  Nahusha  (nach  Str.  16)  sind  die  Värshägira  in 
den  Nordwesten  Irans  zu  versetzen.  Der  am  Schluss  des  Lie- 
des, in  Str.  19,  mit  Aditi,  der  Göttin  der  Unendlichkeit,  ferner 
mit  dem  Himmel  und  der  Erde  angerufene  Sindhu  kann  nicht 
der  Fluss  Indus,  sondern  nur  das  Meer  und  zwar  das  Kas- 
pische  Meer  oder  der  gewaltige,   noch  nach  dem  arabischen 
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Cleograplieu  Edrisi  um  1150  n.  Chr.  neunzig  Meilen  lauge 
Hämüusee  sein.  In  Str.  18  wird  Indra  gepriesen,  dass  er  die 
Dasyu,  die  Qimyu  getödtet.  Die  Qimyu  sind  wiederum  nicht 
aus  sanskritischem,  sondern  nur  aus  iranischem,  speciell  Avesta- 
Sprachgut  zu  erklären,  denn  gima  bedeutet  nach  Justi's  Zend- 
wörterbuch,  pag.  295  „krumm,  verkehrt,  boshaft"  und  Duhgima 
Frithaväna,  der  sich  durch  seinen  Namen  als  Partherfürst  kund- 
gebende Donator,  den  der  parthische  Dichter  Tänva  Färtha, 
Rigv.  X,  93,  14  verherrlicht,  lässt  durch  das  seinem  Namen 
^ima  vorgesetzte  Duh,  „übel*'  (vgl.  homerisches  JvoTtagig)^  die 
Bedeutung  des  Qima  als  iranisches  gima  noch  durchblicken. 
Der  Name  des  Bijrägva  selbst  bietet  sich  zur  Vergleichung 
mit  dem  lautlich  vollkommen  entsprechenden  Erezrägjja  des 
Avesta  dar.  In  Rigv.  I,  116,  16  wird  erzählt:  „Den  Rijräcva, 
der  der  Wölfin  hundert  Widder  geschlachtet  hatte,  machte 
sein  Vater  blind;  dem  schüfet  ihr,  Näsatya  (Acvinä,  das  in- 
dische Dioskurenpaar) ,  die  Augen  (wieder),  gütige  Heilande 
seid  ihr,  unzertrennliche".  Was  hier  der  Dichter  Kakshivant 
Dairghatamasa  erzählt  (in  Kürze  wiederholt  in  desselben  Dich- 
ters H^'mnus  I,  117,  17),  bezieht  sich  wohl  auf  folgenden,  aus 
der  Rigvedastelle  zu  erschliessenden  Vorfall.  Rijrä^A^a  hatte, 
wohl  aus  Mangel  an  Obacht  auf  seine  Schafherde  oder  aber 
im  Kampfe,  von  seines  Vaters  Schafen  hundert  (wohl  nur  sym- 
bolisch zu  fassen)  Widder  an  die  Hyi-kanier  eiugebüsst.  Zur 
Strafe  Avurde  er  von  seinem  Vater  geblendet,  aber  wahrschein- 
lich nicht  so  vollständig,  dass  es  nicht  dem  Arzt  (und  dessen 
Heilgöttern,  den  Acvinä)  gelungen  wäre,  dem  Rijräcva  das 
Augenlicht  zurückzugeben.  So  wenig  uns  von  Erezrägpa  tiber- 
liefert wird,  so  genügt  es  doch,  um  zu  beweisen,  dass  diese 
Ueberlieferung  auch  den  Nordiraniern  bekannt  gewesen  sein 
muss.  Denn  nur  so  lässt  es  sich  erklären,  warum  Erezrägpa  im 
Avesta  Sohn  des  Ugpägnu  genannt  wird,  der  „den  Staublosen", 
also  den,  der  keinen  Staub  in  den  Augen  hat,  bezeichnet,  wie 
auch  des  Erezrägpa  Bruder  f^nYi  den  „Weissen"  bezeichnet. 
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Gaya  Ätreya  und  Gaya  Pläta.     Gaya  Ätreya  ist  Rishi  von 

A 

Eigv.  V,  9,  10.  Ich  möchte  denselben  schon  des  den  Ätreya 
sonst  imbekannten  Infinitivs  tarishäni  (V,  10,  6}  wegen  zu  den 
iranischen  Eishi  des  Eigveda  zählen,  denen  der  Gaya  Pläta 
schon  seinem  Namen  nach  angehört.  Denn  vgl.  Spiegel,  Eran. 
Alterthumskde.,  Bd.  III,  pag.  745,  wo  Oppert's  Zusammen- 
stellung von  Parthu,  skt.  priihu  und  griech.  TtXarvg  citirt  wird. 
Dieser  parthische  Gaya  giebt  sich  mehrfach  durch  sein  »Sprach- 
gut als  Iranier  und  zwar  als  Parther  zu  erkennen.  Denn  er- 
stens beruft  er  sich  auf  den  Opfersitz  des  Yayäti  Nahushya 
(63,  1)  imd  wir  wissen  von  pag.  50,  dass  die  Nahushya  nach 
Parthien  gehören.  Sodann  ruft  er  64,  9  „die  grossen  Ströme*' 
Sarasvatt,  Sarayu  und  Sindhu  an,  die,  wie  wir  gesehen  haben, 
nur  der  Oxus,  der  Herirud,  der  Indus  (oder  aber  der  Hind- 
mend)  sein  können.  Ohnedies  erinnert  dort  Str.  15  die  „preis- 
wttrdige  Aramati"  {ardmatih  pamyast)  vollständig  an  die  Qpenta 
Ärmaiti  des  Avesta.    Bedeutet  gaya  den  „Sänger"? 

Gritsamada  Qaunaka  Bhärgava.  Als  Sohn  eines  vom  Hunde 
benannten  Mannes  (QmiaJca)  kann  der  Stammvater  des  Ver- 
fassers des  II.  Mandala  nur  als  Iranier  aufgefasst  werden, 
weil,  wie  in  diesen  Untersuchungen  schon  mehrfach  dargethan 
worden,  der  Hund  bei  den  brahmanischen  Sanskrit-Ariern  ein 
verachtetes  Thier  war,  nach  welchem  sich  Niemand  benannt 
haben  würde.  Der  Name  Gritsamada,  den  Ludwig,  Eigveda, 
Bd.  III,  pag.  117  wenig  geistreich  mit  „Klugrausch"  über- 
setzt, lässt  sich  übrigens  aus  dem  Sanskrit  kaum  erklären, 
wogegen  ein  Blick  auf  Zend  gereza,  „das  Weinen",  Wurzel 
garez,  „klagen,  klagend  bitten",  andere  Perspektiven  eröffnet. 
Mir  scheint,  es  müsse  Gritsamada  im  Hymnus  II,  12,  6  diese 
Anspielung   auf  Zend   gerez,  garez,  direkt  beabsichtigt  haben, 

wenn  er  von  Indra  singt:  yö  radhräsya  coditd  yah  krigäsya  yö 
hrahmäno  nädhamänasya  Mreh,  „der  den  magern,  aber  dienst- 
eifrigen  fördert,    den  flehenden,   demüthigen  Brähmana".    Was 
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aber  des  Gritsamada  zweiten  Namen  mada  betrifft,  so  bin 
ich  geneigt,  im  Hinblick  auf  Matsya  Sämmaäa,  der  uacli  Lud- 
wig, Rigveda,  Bd.  III,  pag.  126  richtiger  Qammadah  geschrie- 
ben wird,  denselben  als  „Meder"  zu  fassen.  Es  ist  diese  Ver- 
muthung  um  so  weniger  kühn,  als  ims  gerade  in  den  Liedern 
des  Gritsamada  eine  wahre  Fülle  von  Beziehungen  zum  iranischen 
Nordwesten  begegnet,  während  z.  B.  sein  infinitivisches  Sprach- 
gut ganz  moderne  Färbung  zeigt.  Wahrscheinlich  sind  uns  die 
Lieder  des  Gritsamada  in  einer  von  ihrer  ursprünglichen  FsLUiiimg 
wesentlich  verschiedenen  Form  überliefert  worden. 

Tänva  Pärtha,  Rishi  von  Rigv.  X,  93.  Nur  die  Anukra- 
manikä  nennt  ihn  Pärtha,  er  selbst  nennt  sich  X,  93,  15:  Pdrthya. 
Als  Iranier  verräth  er  sich  auch  durch  den  Infinitiv  güshäni 
Str.  1,  sowie  dadurch,  dass  er  einen  Partherftirsten  Duhgima 
Prithaväna  (Str.  14)  als  Mäcenas  verherrlicht. 

Vaga  Agvija,  Rishi  von  Rigv.  VIII,  46.  Das  eigentliche 
Danklied  (die  Danastuti),  das  specifisch  individuelle  Produkt 
des  Vaga  Ägvya,  beginnt  erst  mit  Str.  21,  läuft  aber  dann 
ohne  fremdartigen  Zusatz  bis  zum  Schluss  Str.  33.  Dieser 
originelle  Theil  ist  reich  an  eigenthtimlichen,  sonst  nicht  wie- 
derkehrenden Wörtern  und  Formen,  die  nur  aus  der  Avesta- 
sprache  erklärt  zu  werden  vermögen,  während  der  Anfang 
des  H\Tiinus,  Str.  1—21,  sich  durch  nichts  Individuelles  aus- 
zeichnet und  wahrscheinlich  nur  ein  von  anderswoher  entlehntes 
Präludium  zur  eigentlichen  Danastuti  ist.  Da  eine  einlässliche 
Behandlung  dieser  Danastuti  an  dieser  Stelle  zu  weit  führen 
würde,  behalte  ich  mir  eine  besondere  Besprechung  dieses 
Hymnus  für  eine  andere  Gelegenheit  vor.  Ich  beschränke 
mich  hier  auf  die  Hindeutung,  dass  der  Partherfürst  Prithu- 
gravas  Känita,  den  Vaga  Ägvya  verherrlicht,  als  Nahnsha,  dem- 
nach als  Grossherr  des  Fünfvölkerbundes,  gepriesen  wird.  Den 
Dichter  selbst  halte  ich  für  einen  Turvaga,  der  nur  hypoko- 
ristisch   Vaga  heisst. 

Qäryäta  Mänava,  Rishi  von  Rigv.  X,  92.    Caryata  Mänava 
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war  nach  dem  Catapatha-Bralimana  IV,  1,  5,  2  (ed.  Weber, 
pag-.  350—352)  Beherrscher  eines  Grama  (Dorfes)  von  Kuh- 
hirten {gopäla)  und  Schafhirten  {avipäla).  lieber  die  von  ihm 
erzählte  Legende  s.  Weber,  Indische  Studien,  Bd.  I,  pay.  196. 
Sein  Hymnus  auf  die  Vigve  Deväli  zeichnet  sich  weniger 
durch  sprachliche  Eigenthümlichkeiten,  als  durch  iranische 
Eeligionserinnerungen  aus.  So  finden  wir  bei  ihm  (Str.  4)  die 
Ärämatih  pdniycm,  also  die  Qpenta  Ärmaiti  (s.  oben  unter  Gaya 
Fläta).  Aber  in  Str.  2  begegnet  uns  der  leibhaftige  Ämesha 
<^penta  in  der  mundartlich  schon  zu  Ämshaspand  abgeschliffenen 
Form  anjaspä!  Denn  dass  es  sich  hier  nur  um  den  Ämshas- 
pand handeln  kann,  ergiebt  der  Zusammenhang  der  Stelle.  Sie 
lautet:  imäm  anjaspäm  iihhaye  akrinvata  dharmänam  agnhn 
vidathasya  sädhanam.  Ich  übersetze:  „Ihn,  den  Ämshaspand, 
haben  beide  Theile  zum  Träger  (des  Rechts)  gemacht,  (den 
Feuergott)  Agni,  den  Förderer  der  Opfergemeinde".  Wenn 
hier  Ludwig  übersetzt  „der  die  Fette  trinkt",  so  klingt  das 
an  dieser  Stelle  und  im  Zusammenhang  mit  dem  Folgenden 
geradezu  abgeschmackt,  während  es  nur  eines  Blickes  in  die 
Religions-  und  Rechtsgeschichte  irgend  eines  Volkes  bedarf,  um 
zu  erkennen,  dass  man  das  Heilige  und  nicht  die  Schwelgerei 
zum  Träger  der  sittlichen  Weltordnung  macht.  Denn  das  ist 
die  Bedeutung  von  dhärman,  welches  im  Grunde  nur  ein  Sy- 
nonym von  rita,  „Weltgesetz",  ist,  wie  auch  die  Bedeutung 
des  Wortes  dhamma  in  der  buddhistischen  Religionsphilosophie 
beweist.  Das  Wort  anjaspä  begegnet  zwei  Hymnen  des  Man- 
dala  X  weiter  in  dem  Loblied  (94,  13)  auf  die  Presssteine, 
mit  denen  man  die  Somastengel  zerquetscht.  Hier  mag  es  ja 
bedeuten  „das  Nass  trinkend",  wiewohl  mir  auch  hier  Zweifel 
aufsteigen,  allein  in  der  Stelle  X,  92,  2  scheint  mir  das  Wort 
geradezu  nach  der  unmittelbar  folgenden  Stelle  X,  94,  13 
zurechtgemodelt.  Der  Name  Qarynta  oder  Qärycita  lässt  übrigens 
für  den  Rishi  dieses  Namens  ohnedies  auf  iranische  Provenienz 
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schliessen,  da  derselbe  als  Ortsname  auf  dem  Hochlande  von 
Iran  mehrfach  begegnet.  Bekannt  ist  die  Stadt  KaQidra  in 
Baktrien,  wo  Alexander  der  Grosse  den  Kallisthenes  verhaften 
Hess  und  auch  Edrisi  (trad.  par  Jaubert,  T.  I,  pag-,  432)  kennt 
einen  Ort  CariatSalem  mitten  in  Persien,  zehn  Tagereisen  von 
Sedschestau. 

Vatsapri  Bhälandana,  Rishi  von  Rigv.  IX,  68;  X,  45,  46. 
Die  Lieder  IX,  68  und  X,  45  bieten  sprachlich  gar  nichts 
Eigenthiimliches,  wohl  aber  X,  46.  Hier  müssen  eine  Reihe 
langer  ä  als  aä,  sowie  e  als  ae  und  o  als  ao  gelesen  werden, 
padair  in  Str.  2  muss  sogar  in  padebhir  zurückconstruirt  wer- 
den, alles  metri  causa.  Der  Name  Bhälandana  bezeichnet  wohl 
den  zu  dem  Volke  der  Blialana  gehörigen,  das  wir  schon  oben 
als  eines  der  unter  König  Bheda  gegen  die  Tritsu  verbün- 
deten Völker  kennen  gelernt  haben  (Rigv.  VII,  18,  7).  Die 
Form  Bhälandana  erinnert  an  den  Namen  des  Meders  Tlaq- 
oiovdag,  der  wohl  auf  Pargauniya  zm-ückführt.  Wie  der  Name 
des  Feldherrn  der  Kadusier  aus  einem  mundartliehen  *Par- 
gaunya,  *Pargaunda,  so  mochte  der  des  vedischen  Säugers  aus 
*Bhalanyana  hervorgegangen  sein. 

Renu  Vaigvämitra  ist  Rishi  von  Rigv.  IX,  70  und  X,  89. 
Warum  dieser  Sänger  unter  die  Vicvämiti-a  eingereiht  worden, 
ist  nicht  ersichtlich.  Sicher  ist  nur,  dass  IX,  70  belanglos, 
X,  89  dagegen  von  iranischen  Anschauungen  erfüllt  ist.  Der 
Hymnus  ist  schon  früher  bei  Gelegenheit  der  Untersuchung 
über  das  turkotatarische  Volk  der  Ogana,  die  in  Str.  15  des 
Hymnus  X,  89  erwähnt  werden,  besprochen  worden.  Der 
Name  Renu  selbst  kann  nicht  wohl  aus  dem  Sanskrit  erklärt 
werden,  da  hier  re^m  „Staub"  bedeutet,  eine  für  einen  Rishi 
unmögliche  Bezeichnung,  wohl  aber  gewährt  das  Adjectiv  rena 
im  Avesta  in  der  Bedeutung  „kämpfend,  streitbar"  einen  sehr 
passenden  Anhaltspunkt. 

Prithi  Vainya  heisst  der  Rishi  von  Rigv.  X,  148,  welcher 
Hymnus  weder  sprachlich,  noch  historisch-geographisch  etwas 
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Merkwilrdig-es  bietet.  Im  Qatapatlia-Brrihmana  V,  3,  5,  4  (ed. 
Weber,  pag.  454)  gilt  er  als  der  erste  Opferer:  mamishyänäm 
prathamo  abhisMsMce.  Im  Veda  heisst  er  überall  PritU,  im 
Mahäbhärata  aber  Prithu.  S.  über  denselben  Weber,  Indische 
Studien,  Bd.  I,  pag.  221.  Wir  werden  ihm  später  wieder  be- 
gegnen. 

gakapüta  Närmedha  als  Eishi  von  Rigv.  X,  132.  Ueber 
denselben  als  *Qaka-putra  oben  pag.  148.  So  gut  die  Qaka  in 
historischer  Zeit  erfolgreich  in  Iran  einbrechen  und  dort  der 
Landschaft  Sedschestan  den  bis  jetzt  andauernden  Namen  auf- 
prägen konnten,  ebensogut  konnte  in  vorhistorischer  Zeit  ein 
Eroberer  aus  Qakadvtpa  glücklicher  sein,  als  König  Bheda  und 
der  Fttnfvölkerbund  in  der  Zehnkönigsschlacht  Rigv.  VII,  18. 
Woher  sonst  das  Reich  der  Qäkija  am  Ganges?  Woher  sonst 
die  ^äkäyaninas ,  die  schon  Weber,  Indische  Literaturgesch.  -, 
pag.  147,  Anm.  ***  mit  den  „Persa- Ariern",  d.  h.  doch  mit  den 
Caka,  in  Verbindung  setzen  wollte,  und  woher  sonst  die 
Qäkäyanya  in  der  halbbuddhistischen  Maiti-äyani-Upanishad? 
Uebrigeus  berichtet  das  Bhägavata-Puräna  V,  xx,  25—28  (bei 
Wilson,  Vishnupuräna  II,  4,  T.  II,  pag.  200,  ed.  Hall)  direkt, 
dass  Medhätithi,  Sohn  des  Priyavrata,  König  von  Qakadvipa 
gewesen  sei.  Wir  kennen  aber  Medhätithi  zur  Genüge  als 
einen  Sänger  der  Känvapriester  des  Rigveda. 

SohJiari  Känva  heisst  Rishi  von  Rigv.  VIII,  19 — 22,  92. 
Zeichnet  sich  durch  keine  Eigenthümlichkeiten  aus.  Ich  stelle 
mit  dem  Namen  Sobhari  das  Volk  der  "Oßaqelg  zusammen,  die 
Ptolemaeus  VI,  17,  3  an  den  (nördlichen?)  Abhängen  des 
Hindukush  neben  den  Paropanisaden  IJagcwToi  (die  Pärävata 
oder  Parvata,  naQvfJTai\  den  JQaxcci.iai,  den  AiTvi.iavdQOL  (also 
den  Arachoten)  u.  a.  erwähnt. 
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2.    Ueber  den  iranischen  Ursprung 
des  VII.  Kända  (Hastighata)  des  Catapatha-Brälimana . 

•    •  •  '  • 

In  meiner  Untersuchung-  „Ueber  das  gegenseitige  Ver- 
hältniss  der  beiden Kändagruppeu  desQatapatha-Bräb- 
mana",  in  welchen  ich,  Weber's  Ansichten  über  den  nordwest- 
lichen Ursprung  der  Qändilyagruppe  des  Catapatha-Brahmana 
weiter  entwickelnd,  einen  geradezu  iranischen  Charakter  dieser 
Kända  VII,  VIII,  IX,  X  verfochten  habe,  glaube  ich  in  dem 
vor  mir  nicht  erklärt  gewesenen  Namen  des  VII.  Kända, 
des  Hastishat  oder  Hastighat a  zuerst  das  richtige  Etymon  fin- 
den sonderbaren  Namen  aufgefunden  zu  haben  in  Yashtishat, 
das  auf  ein  noch  älteres  *  Yashtikshatra  zurückgeführt  werden 
müsste.  Ich  machte  darauf  aufmerksam  (pag.  264),  dass,  wenn 
schon  der  rein  iranisch  klingende  Name  dieses  VII.  Kända 
die  „Opferstätte"  bezeichnet,  der  Inhalt  desselben  diesem  Na- 
men durchaus  entsprechen  würde,  insofern  nämlich  in  der  That 
das  Hastighata  die  Anleitung  enthält  zur  Schichtung  des  Opfer- 
altars, dessen  Bestaudtheile,  die  ishtakä,  auch  etymologisch  zum 
Namen  Yashtishat  passen. 

Inzwischen  sind  mir  aber  bei  wiederholtem  Studium  des 
höchst  merkwürdigen  Abschnittes  des  Catapatha-Brahmana,  jener 
Eucyclopädie  vedischeu  Ritualwissens  aus  höchstem  Alterthum, 
mehrere  in  diesem  VII.  Kända  vertretene  Anschauungen  auf- 
gefallen, über  deren  specifisch  iranischen  Ursprung  ich  mich 
keinen  Augenblick  einem  Zweifel  hingeben  konnte.  Zunächst 
ist  es  die  Hinüberziehung  des  Begriffs  der  physischen  Finster- 
niss  in  das  Gebiet  ethischer  Vorstellungen,  wo  die  Finsterniss 
zum  Bild  des  Bösen  verwendet  wird.  Da  heisst  es  (^'at.-Br. 
VII,  2,  1,  2:  tad  abruvans  tad  ichata  yathedam  tamah  pcipmdnam 
apahandmahd  iti,  „das  sagten  sie  ,das  wünschet,  dass  wir  diese 
Finsterniss,  das  Böse,  darniederschlagen  möchten',  so  (sprachen 
sie)".     Hier   ist  die  specitisch  iranische  Auffassung    der   phy- 
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sischen  Finsterniss  als  des  ethisch  Bösen  ausgesprochen,  und 
g-leich  nachher  wird  auch  hinzugefügt:  papmä  vai  nirritih,  „das 
Böse  ist  die  Hölle".  Spiegel,  Eran.  Alterthumskunde,  Bd.  II, 
pag.  19  hat  aher  mit  Recht  betont,  „dass  die  systematische 
Verwendung  beider  Begriffe  (Licht  und  Finsterniss)  als  Grund- 
lage eines  religiösen  Systems  bis  jetzt  nur  in  Eran  und  Ba- 
bylon nachgewiesen  werden  kann".  Dass  es  sich  aber  im 
VII.  Kanda  des  Catapatha-Brähmaua  um  durchaus  systema- 
tische Ausnutzung  der  Lichte erehrung  handle,  beweisen  fol- 
gende Stellen:  Cat.-Br.  VII,  5,  2,  27  (ed.  Weber,  pag.  617): 
asau  vä  äditya  esha  püruslms  .  .  .  esha  imän  lokän  äpürayati 
sürya  ätmä  jagatas  tasthushagcety  esha  hy  asya  sarvasyätmä  yac 
ca  jagad  yacca  tishf.hati,  „dieser  Sonnengott  (die  Sonne)  ist  dieser 
Opfermensch  [purusha,  als  lat.  purans  gedeutet)  .  .  .  er  reinigt 
diese  Welten,  ,die  Sonne  (masc.)  ist  die  Seele  des  Gehenden 
und  Stehenden',  so  heist  es,  denn  er  (Sol)  ist  die  Seele  alles 
dessen,  was  geht  und  steht".  Die  Sonne  ist  also  das  die  ganze 
Welt  entsühnende  Princip.  In's  Praktische  gewendet,  lautet 
dieses  Princip  in  der  Ethik  des  Cat.-Br.  VII,  3,  1,  22  (ed. 
Weber,  pag.  589)  also:  agne  yat  te  gukram  yac  candram  yat 
pütam  yac  ca  yajniyani  itiyain  vä  agnir  asyaitad  aha  tad  devehhyo 
hharämasi,  „Agni  (Feuergott),  was  dir  rein,  was  glänzend,  was 
gereinigt,  was  opferwüdig  .  .  .  das  wollen  wir  den  Göttern 
darbringen".  Und  das  weisse  Ross  als  Opferross  ((^at.-Br.  VII, 
3,  2,  10  (ed.  Weber,  pag.  595)  ist  ebenfalls  nichts  anderes  als 
die  Sonne  (asau  vä  äditya  esho  "gvali)^  deren  weisses  Licht  ent- 
sühnt und  entsündigt. 

Es  ist  aber  in  diesem  VII.  Käuda  des  Q^atapatha-Bräh- 
mana  insbesondere  die  mythisch -geographische  Ansicht  vom 
Weltmeer,  die  gänzlich  iranischen  Charakters  ist.  Der  Vouru- 
kasha  heisst  im  Avesta  der  grosse  Urquell,  aus  dem  alle  Ge- 
wässer hervorgehen  und  so  auch  heisst  es  im  Qat.-Br.  VII, 
5,  2,  58  (ed.  Weber,  pag.  621):  samudro  vä  apäm  yonih,  „das 
Meer  ist  der  Ursprung  (die  vagina)  der  Gewässer",   Im  Bunde- 
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liesh,  dem  Handbuch  der  unter  den  Sassaniden  wieder  re- 
])ristinirten  Zoroasterreligion,  umfliesst  der  Ocean  Vourukaslia 
den  Weltberg-  Taera  von  allen  Seiten  (s.  Justi,  Beiträge  zur 
alten  Geographie  von  Persien  I,  pag.  7).  Und  so  auch  heisst 
es  im  Cat.-Br.  VII,  1,  1,  13  (ed.  Weber):  ayam  vai  loko  gär- 
hapatya  apah  parigrita  imani  tarn  lokam  adbhih  paritanoti  samii- 
drena  hainam  tat  paritanoti  sarvatas  tasmäd  iniam  lokam  sarvatali, 
samudrah  paryeti  dakshindvrit    tasmäd  imam    lokam    dakshinävrit 

•  •  •  •  •  ,  . 

samudrah  paryeti  kJiätena  tasmäd  imam  lokam  khätena  samudrah 
paryeti,  d.  h.  in  Kürze:  „Der  Ocean  umspannt  diese  Erde 
von  rechts  her  ring-sum  mit  seinen  Gewässern  wie  mit  einem 
Kanal".  So  umg-iebt  auch  nach  dem  arabischen  Historiker  und 
Geographen  Masudi  der  Ocean  die  ganze  Welt.  S.  Spieg-el, 
Eran.  Alterthumskde.,  Bd.  I,  pag-.  208. 

Wenn  wir  diese  Anschauungen  aus  Iran  ableiten  müssen, 
wohin  dieselben  vielleicht  selbst  erst  von  Babylon  aus  sich 
verbreitet  hatten,  so  bleibt  uns  zur  Erklärung-  ihres  Vorkom- 
mens im  Qatapatha-Brahmana  kein  anderer  Ausweg-  als  der 
Sehiuss  übi-ig:  entweder  war  der  Verfasser  des  Hastig-hata 
iranisch  g-eschult  worden  oder  aber,  er  war  selbst  ein  Iranier 
gewesen,  hatte  sich  in  den  Verband  des  Brahmanismus  auf- 
nehmen lassen  und  übertrug  nun  als  Commentator  der  Väja- 
saneyi-Samhitä  seine  iranische  Weltanschauung  in's  Catapatha- 
Brähmana. 


3.  Reflexe  von  Namen  der  Familie  Zarathustra's 
im  Catapatha-Brahmana. 

Die  Vorschriften,  die  das  Hastighata-Kända  des  Catapatha- 
Brahmana  ttl)er  die  Schichtung  des  Feueraltars  giebt,  haben 
sich  uns  als  mit  specifisch  iranischen  Vorstellungen  gesättigt 
dargestellt    und   die  Weiterforschung   wird   solcher   iranischer 
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Auwancllimgeu  iu  den  vielen  hundert  Capiteln  des  Riesenwerks 
altbralimanischen  Traditionswissens  noch  mehr  entdecken.  Das 
vedische  Acvamedhaopfer  z.  B.  kann  wohl  nur  in  einem  pferde- 
reichen Lande  seinen  Ursprung-  g-enommen  haben  und  da  In- 
dien sich  in  Folge  seines  heissfeuchten  Klimas  niemals  durch 
Pferdezucht  ausgezeichnet  hat,  so  werden  wir  nach  dem  Land, 
wo  das  Pferdeopfer  seinen  Anfang  nahm  und  seine  Ausbil- 
dung erhielt,  wohl  nirgends  anders  als  nach  Iran  hinblicken 
dürfen.  Und  zwar,  da  sieh  uns  in  den  bisherigen  historisch- 
geographischen  Untersuchungen  über  die  von  den  Sanskrit- 
Ariern  während  ihres  Aufenthaltes  in  Iran  nomadisch  durch- 
streiften Gebiete  nur  der  Nordrand  von  Iran  vom  Kaspischen 
Meere  bis  hinüber  nach  Arachosien  und  die  Oasen  vom  Ya- 
xartes  herunter  ])is  zum  untern  Oxus  und  Herirud  ergeben 
haben,  so  bleiben  uns  für  das  Ursprungsland  des  Pferdeopfers 
wohl  nur  die  berühmten  Rossegefilde  von  Medien  oder  von 
Parthien  übrig.  Zeigt  sich  aber  ein  Kända  des  Qatapatha- 
Brähmaua,  wie  das  XIIL,  das  A^vamedhakjinda,  als  durchaus 
ursprünglich  nicht  indisch,  sondern,  wenigstens  bezüglich  auf 
dessen  Erinnerungsmaterial,  wenn  auch  nicht  die  Redaktion, 
gänzlich  iranischen  Ursprungs,  so  wird  es  uns  nachgerade  nicht 
mehr  gar  zu  sehr  befremden,  wenn  wir  in  demselben  sogar 
Namen  rein  zarathustrischen  Anklaugs  wiederfinden. 

Nun  citirt  der  unbekannte  Verfasser  des  A^vamedhakAnda, 
gat.-Br.  XIII,  5,  4,  4  (ed.  Weber,  pag.  994)  aus  einer  Ballade 
eine  Liste  älterer  Königsgeschlechter  und  darunter  auch  einen 
König  Para  Ätnära  (Ätnärastja  parah  putrah)  Kausalyo  räjä  und 
unmittelbar  darauf  iu  Abschnitt  6  auch  einen  Ätjogavo  räja. 
Auch  die  Taittiriya-Samhitä  V,  6,  5,  3  erwähnt,  neben  Kak- 
sliivän  Au^-ija,  Vitahavya  Cräyasah,  Trasadasyu  Paurukutsa, 
einen  Para  Ätnära,  den  sie  prajäkäma,  „kinder-  und  nachwuchs- 
liebeud"  nennt.  In  QankhAyana's  Qrautasutra  XVI,  9,  11,  13 
heisst  Para  Ätnära  König  der  Videha:  Vaideho  räjä,  was  zu 
der  Darstellung  des  Catapatha-Brahmana  passt,  nach  welcher 
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er  König  der  Kosala  ist,    die  mit  den  Videha  eng  verbündet 
waren. 

Nun  ist  der  Name  Ätnära  zunächst  Patronymicum  von 
Af/nara,  dieses  aber  lässt  sich  aus  dem  Sanskrit  schlechter- 
dings nicht  weiter  erklären.  Wie  aber,  wenn  aus  dem  Avesta 
soviel  Licht  auf  diesen  Namen  fiele,  dass  nicht  allein  Ätnära 
selbst,  sondern  auch  der  Zuname  Fara,  ja  sogar  der  im  Qata- 
patha-Brahmana  unmittelbar  auf  denselben  folgende  Äyogavo 
räjä  verständlicli  würde? 

Ich   erblicke  in   dem  Namen  Ätnära  eine  hypokoristische 
Abkürzung  des  Urvatatnara  des  Avesta.    TJrvatatnara  war  nach 
dem  Vendidad  II,  143   der  dritte  Sohn  des   Zarathustra  und 
der  Verkünder  des  Gesetzes  im  Garten  des  Yima  (Bundehesh, 
ed.  Justi,    cap.  XXIX,   pag.  39).     Yima,   der  Dschemshid  der 
Neuperser,  war  der  Sage  nach  der  dritte  Herrscher  des  ira- 
nischen Eeichs.     Unter   seiner  Eegierung,    die  tausend  Jahre 
dauerte,  gelangten  die  Menschen  aus  paradiesischer  Unschuld 
nach  und  nach  zu  den  Anfängen  der  Kultur.    Und  TJrvatatnara 
gerade  ist  es,  der  während  der  Herrschaft  des  Yima  in  dessen 
Garten  die  Menschen   den  Ackerbau  lehrt.     Er  wird  bei   der 
Auferstehimg  als  Helfer  des  Cociosh,  des  Heilandes  der  Parsen, 
auftreten.     In  Yasht  XIII,  127  des  Avesta  wird  er  aparazäta, 
„nachgeboren",  genannt.     Der  Var  oder  der  Garten  des  Yima 
aber,  in  welchem  Zarathustra's  nachgeborner  Sohn  Urvatatnara 
apara-zäta  die  Menschen  den  Ackerbau  lehrte,  soll  nach  dem 
Bundehesh,  dem  Handbuch  der  religiösen  Traditionen  der  Perser 
der  Sassanidenzeit,  unter  dem  Berge  Damkän  oder  Jamkän  lie- 
gen, also  am  Fusse  des  Demavend  an  den  Kaspischen  Pforten, 
wo    wir   in    den   vorangehenden    Untersuchungen    eine    Reihe 
sanskrit-arischer  Völker  augesiedelt  gefunden  haben.  S.  Spiegel, 
Eran.  Alterthumskde.,  Bd.  I,  pag.  528,  Anm.  1. 

Nun  zerlegt  sich  nach  Justi,  Handbuch  der  Zendsprache, 
pag.  66  Urvatatnara  sehr  einfach  in  das  Partie,  praes.  urvataüt 
und  das  Subst.  nara.     Das  Partie,  praes.  urvatant  kommt  von 
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dem  Verbalstamme  urvat,  welches  eine  Umstellung-  von  varet 
ist,  mit  Hinzutritt  eines  Vorschlags-w.  Das  sonst  nicht  gebräuch- 
liche varet,  urvat  bedeutet:  „sich  befreunden,  übereinkommen, 
zu  Stande  bringen",  urvatat-nara  bezeichnet  also  „den  sich  zu 
den  Menschen  befreundend  hinwendenden,  den  Menschen- 
begltickenden",  was  zu  seiner  traditionellen  Aufgabe  als  Lehrer 
des  Ackerbaus  sich  vorzüglich  fügt. 

Das  Hypokoristikon  Ätnära  des  Catapatha-Brähmana  findet 
sein  Analogon  in  dem  Nare  des  Bundehesh.  Dieser  Nare  ist 
ein  Sohn  des  Vivanhäo  und  einer  der  unsterblichen  Helden. 
Windischmann  in  seineu  Zoroastrischen  Studien,  pag.  153,  er- 
kennt aber  in  ihm  den  Aoshnara  des  Avesta.  Aehnliche  hypo- 
koristische  Abkürzungen  sind  z.  B.  im  Sanskrit  Datta  für  Deva- 
datta,  nach  einem  Värtika  zu  Pänini  V,  2,  83.  Nach  Hella- 
nicus  (ed.  Sturz),  pag.  144,  Fragm.  CXXXIII,  in  einem  Scholion 
zu  des  Aeschylos'  Persern,  v.  778  hiess  Artaphernes  hypokoris- 
tisch  Daphernes  (AQracpeQvrjg,  tovtov  'EUarixög  Jaq)€Qvrjv  -/.aUl). 
Im  Griechisch-Lateinischen  des  spätrömischen  Geschichtsschrei- 
bers Julius  Capitolinus,  Gordiani  tres,  cap.  26,  27  begegnet 
der  Name  des  römischen  Feldherrn  Misüheus  für  Tif^irjaid-eog, 
bei  Spiegel,  Eran.  Alterthumskde. ,  Bd.  III,  pag.  249,  Anm.  1. 
Aehnlich  gebildete  Hypokoristica  sind  z.  B.  italienisch  Ghis- 
munda  für  Sigismunda,  Masetto  für  Thomasetto,  Mina  für  Wilhel- 
mina, spanisch  Gedes  für  Mercedes  u.  s.  w. 

In  derselben  Weise  möchte  ich  auch  den  Zunamen  Para, 
den  Ätnära  führt,  hypokoristisch  aus  des  Urvatatnara  Beinamen 
aparazäta,  „nachgeboren",  erklären.  Wir  haben  hier  eines  der 
zahlreichen,  durch  Abwerfuug  des  Anfangs-a  gewonnenen  Hyi)o- 
koristica.  So  ist  z.  B.  Spamithres,  bei  Ktesias  der  Eunuche 
des  Xerxes,  mit  dessen  Hülfe  Artabanos  den  Xerxes  in  sei- 
nem Schlafgemach  ermordete,  einfach  Äspamithres.  Neben 
'yJrQorcarrjvri  begegnet  bei  Ptolemaeus  VI,  2  TQOTtarrjvi'.  Aus 
der  persischen  Flussgöttin  Anähita  wird  bei  Pherekydes  (ed. 
Sturz,  pag.  92)  eine  Nymphe  Nai'g. 
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Den  Ayogava  räjä  möchte  ich  in  dem  Hvogva  oder  Hvova 
des  Avesta  wiederfinden.  Hvogva  war  der  Minister  des  Königs 
Jamä^pa,  mit  welchem  Zoroaster  ebenso  in  freundschaftlichem 
Verkehre  stand,  wie  mit  dem  König  Vistägpa  und  dessen  Gre- 
mahlin  Hutaoca.  Es  erhebt  sich  hier  die  Frage:  wenn  zwi- 
schen Ayogava  und  Hvogva  ursprüngliche  Identität  herrscht, 
welches  war  wohl  die  ursprünglichere  Form  des  Namens,  Ayo- 
gava oder  Hvogva?  Ich  möchte  mich  für  Ayogava  entscheiden. 
Und  zwar  auf  folgende  Vermuthung  hin.  Wenn  Urvatatnara 
Aparazäta  des  Avesta,  der  Para  Ätnära  des  Qatapatha-Bräh- 
mana,  im  Garten  des  Yima  bei  Damaghän  am  Fusse  des  De- 
mavend  lehrt,  so  wird  wohl  der  Ayogava  räjä,  wenn  anders 
er  mit  dem  Minister  Hvogva  ursprünglich  identisch  ist,  wohl 
auch  in  der  Nähe  wohnen.  Da  aber  bietet  sich  uns  zur  Ver- 
gleichung  der  Name  des  Königs  Äyavasa  in  Kakshivaut  Dair- 
ghatamasa's  durch  und  durch  iranischem  Eigvedahymnus  I, 
122,  15,  wo  Ayavasa  selbst  als  siegreicher  [jishnü),  mit  drei 
Söhnen  (gigvas  träyah)  gesegneter  König  gefeiert  wird.  Dieser 
Ayavasa  wird  neben  dem  König  Magargära  genannt,  in  wel- 
chem wir  eine  Anspielung  auf  das  Volk  der  Ma^^gai  in  Hyr- 
kanien  erkannt  haben.  Der  Ayogava  räjä  wird  also  wohl  nicht 
weit  von  diesem  Jfa^?^(>akönige  seinen  Wohnsitz  gehabt  haben. 
Der  Form  nach  kommt  Ayogava  scheinbar  von  ayogu,  „Spieler, 
Buhlerin",  was  schwerlich  die  ursprüngliche  Bedeutung  des 
Königsahneu  gewesen  sein  dürfte.  Anders  aber  würde  sich 
die  Sache  stellen,  wenn  wir  von  Äyavasa  („der  Weidenreiche"? 
von  yavasa,  „Gras,  Weide'')  eine  prakritische  Abschleifung  zu 
ayogu  annehmen,  dessen  Nachkommen  dann  Ayogava  und  Hvogva 
wären. 
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4.   Indische  Lehrer  aus  Indiens  Nordwesten 
und  aus  Iran. 

Die  Lieder  des  Rigveda  entstammen,  wie  wir  im  Voran- 
gehenden gesehen  haben,  zu  einem  nicht  geringen  Theile 
Dichtern  iranischen  Ursprungs.  Aber  der  Zusammenhang  der 
indischen  Sanskrit-Arier  der  Urzeit  mit  den  Ländern  des  ira- 
nischen Westens  erhielt  sich  auch  dann  noch,  als  die  alten 
Liedersammlungen  zur  Zeit  der  Brähmanaperiode  längst  ein 
Gegenstand  des  gelehrten  Studiums  geworden  und  hervor- 
ragende Köpfe  eifrig  damit  beschäftigt  waren,  die  Sprache 
der  Mantraperiode  grammatisch  zu  fixiren,  die  überkom- 
menen Ritualgebräuche  zu  systematisiren  und  den  philoso- 
phischen Gehalt  der  sorgfältig  weitervererbten  Gedankendich- 
tungen der  Vorväter  in  übersichtlich  gruppirten  Leitfäden 
(Sütra)  zu  Nutz  und  Frommen  der  brahmanischen  Nachwelt 
zusammenzufassen.  Lange  Jahrhunderte,  nachdem  sich  die 
Sanskrit- Arier  schon  im  Gangesthaie  niedergelassen  und  ein- 
gerichtet hatten,  bildeten  immer  noch  die  iranischen  Grenz- 
länder des  Nordwestens  mit  ihrer  älteren  Kultur  die  grossen 
Fundgruben  indischer  Sprach-  und  Weltweisheit.  Schon 
A.  Weber  hat  diesen  innigen  Zusammenhang  der  Inder  des 
Gangesthaies  mit  den  Sprachverwandten  im  Nordwesten  zum 
Gegenstand  wiederholter  Untersuchimgen  gemacht.  Ich  werde 
die  Resultate  seiner  Forschungen  und  Vermuthungen  hier  zu- 
sammenstellen, um  alsdann,  auf  dieselben  gestützt,  neue,  noch 
viel  weiter  reichende  Aufschlüsse  über  die  Herkunft  indischer 
Grammatiker  und  Philosophen  der  Brähmanaperiode,  d.  h.  aus 
der  Zeit  von  1000  v.  Chr.  bis  etwa  zum  Jahre  700,  zu  er- 
theilen. 

Schon  der  Verfasser  der  Lieder  des  II.  Mandala  des  Rig- 
veda,  Gritsamada,  lässt  sich,  wie  wir  sehen  werden,  bezüglich 
seines  Namens  nur  aus   dem  Sprachgut  des  Avesta  erklären. 
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Um  so  weniger  werden  wir  uns  zu  verwundern  halben,  wenn 
sein  Solin  und  Enkel  Namen  iranischer  Provenienz  trag:en. 
Gntsamada's  Sohn  hiess  Qunaka,  „Hund",  ein  Name,  der 
schlechterdings,  bei  der  grossen  Verachtung  des  Hundes  unter 
den  Brahmanen,  nur  ein  hundeverehrender  Iranier  tragen 
konnte.  Von  Qunaka  ist  nun  allerdings  wenig  bekannt,  um 
80  viel  mehr  aber  von  Gritsamada's  grossem  Enkel  Caunaka, 
einem  der  grössten  Sprachempfinder  aller  Zeiten.  Caunaka  ist 
nämlich  der  Verfasser  der  beiden  Praticäkhya  zum  Rigveda 
und  Atharvaveda.  In  diesen  Praticäkhya  wird  die  richtige 
Aussprache  der  alten  Liedertexte  mit  einer  Feinheit  systema- 
tisch dargestellt,  die  an's  Wunderbare  grenzt.  Mit  einer  Ge- 
nialität ohne  Gleichen  in  der  tibrigen  Weltgeschichte  werden 
in  diesen  Werken  die  Vocal-  und  Consonantengeschlechter  nach 
dem  Sitze  der  Mund-  und  Kehlorgane,  an  denen  sie  hervor- 
gebracht werden,  untersucht,  benannt  und  systematisirt,  wie 
sie  nur  in  den  letzten  zwei  Jahrzehnten  von  der  deutscheu 
Lautphysiologie  seit  Brücke  wieder  erreicht  und,  auf  Grund- 
lage der  Kehlkopfphysiologie  Johannes  Miiller's,  tibertrofifen 
worden  ist.  Ausser  diesen  beiden  Hauptwerken  über  indische 
Sprachphysiologie  hat  aber  Qaunaka  sich  auch  als  Systema- 
tiker des  indischen  Opferrituals  und  der  indischen  Mythologie 
hervorgethan,  auf  welche  Werke  hier  einzutreten  jedoch  über- 
flüssig erscheint. 

Ein  anderer  hochberühmter  Grammatiker  des  indischen 
Nordwestens  ist  QdkaUja,  dessen  Name  auf  das  an  Iran  er- 
innernde Geschlecht  der  Qakala  hinweist.  Die  Qäkala  sel])st 
aber  können  nicht  ohne  Bezug  auf  die  Qaka  gedacht  werden, 
unter  welchem  Namen  bekanntlich  die  Iranier  alle  von  den 
Griechen  mit  Skythen  bezeichneten  Völker  verstanden  haben. 
Der  Weise  Qakalya  selbst  gilt  (s.  Weber,  ludische  Literatur- 
geschichte -,  pag.  35)  als  Verfasser  des  Padapätha  zur  Rik- 
samhitä,  jenes  wichtigen  Werkes  zur  Liedersammlung  des  Rig- 
veda,   in  welchem  die  Wörter,    die  in  der  Samhitä  nach  den 
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Kegelu  der  Lautversehmelzuiig  zusammeugezogen  auftreten,  in 
ihre  einzelnen  Compositumselemente  aufgelöst  erscheinen. 

Ein  berühmter  Lehrbuchverfasser  ist  ferner  Magaka,  der 
das  Qrautasiitra,  den  das  Opferritual  darstellenden  Leitfaden 
(süti-a),  geschrieben  hat.  Dieses  Sütra  ist  (s.  Weber,  Indische 
Literaturgeschichte  -,  pag.  82—83)  eine  tabellarische  Aufzäh- 
lung der  zu  den  einzelnen  Ceremonien  der  Somaopfer  gehö- 
rigen Gebete,  die  theils  unter  ihrem  technischen  Säma-Namen, 
theils  mit  ihren  Anfangsworten  aufgeführt  werden.  Weber  be- 
zieht den  Namen  Magaka  auf  das  Mäaaaya  im  Nordwesten 
Indiens,  jener  Hauptstadt  der  Aspasier  oder  Assakaner,  die 
von  Alexander  dem  Grossen  erst  nach  tapferer  Gegenwehr  er- 
stürmt wurde.  Spiegel  vermuthet  in  MaGoaya  die  Stadt  Maga- 
kävaü  in  der  Nähe  des  heutigen  Hashtnagar,  nach  Wilson's 
Ariana  antiqua,  pag.  189.  S.  Spiegel,  Eran.  Alterthumskde., 
Bd.  II,  pag.  565,  Anm.  2. 

Im  Vamca-Brähmana,  v.  18  (s.  Weber's  Indische  Studien, 
Bd.  IV,  pag.  372)  kommt  ein  Kishi  des  Sämaveda,  Namens 
Aupamanyava  aus  dem  Volke  der  Kamboja  vor.  Als  Lehrer  des- 
selben tritt  im  v.  19  Madra-gära  Qaungäyani  auf.  Wie  Kam- 
hoja,  so  führt  wohl  auch  dieser  Name  nach  dem  Nordwesten, 
„denn  in  Madragära  steckt  offenbar  der  Name  der  Madra, 
eines  Volkes,  das  zwar  in  der  epischen  Zeit  in  der  Mitte 
Hindostans  ansässig  war,  als  Uttara-Madräs  dagegen  im  Aita- 
reya-Brähmana  (VIII,  14)  neben  den  Uttara-Kuru  udicyäm  digi, 
parena  Himavantam ,  ,im  Norden  jenseits  des  Schneegebirges' 
wohnend  erscheint.  Der  Lehrer  dieses  Madragära,  Namens 
Säti,  führt  im  v.  20  den  Beinamen  Äushträkshi,  von  ushträksha, 
,kameeläugig',  was  von  Indien  aus  nur  auf  das  Nordwestliche 
(d.  h.  Baktiien)  Beziehung  zulässt". 

Beim  Volke  der  Kamboja  in  Afghanistan  angelangt,  lohnt 
es  sich,  die  von  Weber  immer  wieder  hervorgehobene  Stelle 
des  altindischen  Grammatikers  Ynska,  der  uns  sofort  beschäf- 
tigen wird,  zu  citiren,  nach  welcher  (s.  Yäska's  Nirukta  II,  2, 


—     167     — 

ed.  Roth,  pag.  40)  die  Sprache  der  Kambojas,  entschiedener 
Tränier,  nur  dialektisch  verschieden  sei  von  der  Sprache  der 
(Sanskrit-) Arier,  indem  nämlich  die  Kambojas  die  Wurzel  gu 
im  Sinne  von  gehen  auch  als  verbum  finitum  verwenden  (wie 
es  bei  Justi  im  Zendwörterbuch,  pag-.  295  wirklich  aus  Bei- 
spielen aus  dem  Avesta  zu  ersehen  ist),  während  diese  Wurzel 
bei  den  (Sanskrit-)Ariern  nur  in  Nominalbildungen  (wie  gavas, 
„Schnelligkeit")  auftrete.  Weber,  dem  gegenüber  Roth,  der  in 
der  Besprechung  der  Stelle  in  der  Nirukti,  pag.  17 — 18  den 
Werth  derselben  gänzlich  verkannt  hatte,  das  Verdienst  ge- 
bührt, die  volle  Tragweite  derselben  in  den  Indischen  Studien, 
Bd.  IV,  pag.  379  zuerst  hervorgehoben  zu  haben,  macht  so- 
dann bezüglich  Yäska's  aufmerksam  auf  das  Volk  der  Yaskä 
gairikshitäh,  „der  Sölme  der  gebirgsbewohnenden  Yaskä",  ohne 
sich  jedoch  auf  den  Namen  des  Yäska  weiter  einzulassen 
(s.  Weber's  Indische  Literaturgeschichte'-,  pag.  45,  Anm.  30). 
Der  Name  des  Mannes,  der  offenbar  selbst  unter  Iraniern  ge- 
wohnt hatte  oder  ein  Iranier  von  Hause  oder  von  Abstammung 
aus  war,  weil  er  sonst  kein  Zend  verstanden  hätte,  ist  aus 
dem  Sanskrit  nicht  zu  erklären,  es  wäre  denn,  dass  man  au 
das  Substantiv  yakshä,  n.,  „Festfeier,  Opfer"  (s.  Ludwig,  Rig- 
veda,  Bd.  III,  pag.  262)  dächte.  Es  liegt  aber  unmittelbar 
näher,  an  das  Zendsubstantiv  yagka,  masc,  „Krankheit"  (Justi, 
Zendwörterbuch,  pag.  245)  zu  denken.  Yäska  war  der  Ver- 
fasser eines  uralten,  wohl  nicht  unter  1000  v.  Chr.  anzusetzen- 
den Vocabulars  und  eines  Commentars  zu  einzelnen  wichtigen 
Stellen  des  Rigveda,  das  Vocabular  ist  die  Sammlung  der 
Nighantu  und  der  Commentar  das  Niruktam. 

Der  grösste  Grammatiker  Indiens  und  der  indogerma- 
nischen Menschheit,  Pänini,  aus  etwa  dem  5.  oder  3.  Jahrh. 
V.  Chr.  stammend,  der  Verfasser  einer  durch  ausserordentlichen 
Scharfsinn  und  bewunderungswürdige  Organisationsgabe  aus- 
gezeichneten Sanskritgrammatik,  war  ein  Gandhära,  welches 
entschieden  iranische  Volk,  wie  es  der  Name  sagt,  im  Osten 


—     168     — 

Afg-hanistaus,  in  der  Gegend  des  heutigen  Kandahar,  wohnte. 
S.  Weber,  ludische  Literaturgeschichte  -,  pag.  235,  Anm.  Welche 
hohe  Kultur  gerade  ungefähr  zu  der  Zeit  Pänini's  im  Gandhära- 
lande  herrschte,  hat  neuestens  Oldenberg  gezeigt  in  seinem  Le- 
ben Buddha's,  wo  er,  pag.  407,  Anm.  2,  bemerkt:  „Bei  den 
Buddhisten  erscheint  die  Stadt  derGandhära,  Takkasihi  (TaiiAa), 
stehend  als  der  Ort,  wohin  man  reist,  wenn  man  etwas  Rechtes 
lernen  will",  (z.  B.  in  den  Jätakas,  den  buddhistischen  Legen- 
den, und  schon  im  Vinaya,  dem  Lehrbuch  der  buddhistischen 
Ethik). 

Ein  Centrum  höherer,  insbesondere  philosophischer  Bildung 
muss  in  der  ältesten  Zeit  der  indischen  Geschichte  vorzugs- 
weise auch  die  Küste  Gedrosiens  gewesen  sein,  von  wo,  dem 
Namen  nach  zu  schliessen,  zwei  bedeutende  Philosophielehrer 
des  indischen  Alterthums  stammen.  Der  eine,  Bädäräyana,  Ver- 
fasser des  Brahmamimämsäsiitra  (s.  Weber,  Indische  Literatur- 
geschichte ^,  pag.  258)  kann  nur  von  Badäga  kommen,  einer 
Stadt  an  der  Küste,  die  Ptolemaeus  VI,  21,  5  und  Marcian 
unter  dem  Namen  ta  BdöaQa  erwähnt.  Von  derselben  Küste 
stammt  der  Name  des  berühmten  Lehrers  Buddha  Qäkyamuni's, 
des  Alära  Käläma,  der  entweder  aus  der  Seestadt  ra  Kdla(.ia 
(Arrian,  cap.  26)  gebürtig  war  oder  aber  dort  seine  Bildung 
geholt  hatte.  Oder  deutet  sein  erster  Name  Älära,  der  auch 
in  der  Form  Ärädha  erscheint,  eher  auf  Lata,  das  AaQiy.ri  des 
Ptolemaeus  an  der  Küste  von  Surate,  woher  nach  Weber  (In- 
dische Literaturgeschichte  -,  pag.  83)  auch  Lätyäyana,  der  Ver- 
fasser des  zweiten  Crautasütra,  stammte?  Jedenfalls  war  die 
gesammte  Küste  Gedrosiens  in  arischen  Händen,  denn  auch 
der  Name  der  Stadt  Musama  klingt  ganz  arisch  und  arisch 
ist  zweifellos  auch  der  Name  des  gesammten  Landes,  da  Ke- 
ÖQiooia,  raÖQwaia,  auf  ein  vorauszusetzendes  *kadrüsha  =  skt. 
kadru,  „braun",  zurückzuführen  sein  wird.  Noch  auf  der  Peu- 
tinger'schen  Tafel  erscheint  das  Land  mit  seinem  ursprüng- 
lichen Anlaut  Cedrosiani.    Das  Land  führte  seinen  Namen  von 
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der  brauneu  Hautfarbe  der  lulaudsbewohner.  der  asiatischen 
Aethiopen  Herodot's,  der  g-egenwärtig  noch  bis  uach  Afg;ha- 
nistan  hinaufreichenden  schwarzbraunen  Brahui.  Noch  Istachri 
im  10.  Jahrh.  n.  Chr.  (übers,  von  Mordtniann,  pag.  78)  kennt 
diese  „mag-ern,  braunen  und  grosswüchsig-en ,  räuberischen" 
Leute  noch  als  Bewohner  Kirmans.  Vgl.  über  dieselben  auch 
meine  Abhandlung:  „lieber  die  Namen  des  Oxus  und  Yaxartes'' 
Fernschau,  Bd.  I,  pag".  66. 

Zum  Schlüsse  mög-en  zwei  Namen,  die  von  weit  ausser- 
halb der  Grenze  indischen  Arierlandes  stammen,  Zeug:uiss  ab- 
legen für  den  Umfang-  des  indischen  Gesichtskreises  im  frühe- 
sten Alter  th  um. 

Die  Taittiriya-Samhita  des  schwarzen  Yajurveda,  die  aus 
bunt  durcheinandergewürfelten,  bald  in  Prosa,  bald  in  Versen 
auftretenden  Bruchstücken  besteht,  trägt  ihren  Namen  von  dem 
Rishi  Tittiri,  welches  Wort  zugleich  ..Rebhuhn"  bedeutet.  Dieser 
Name  wurde  schon  im  Alterthum  so  wenig  mehr  verstanden, 
dass  sich  aus  der  appellativen  Bedeutung  des  Wortes  die  ab- 
surde Legende  entwickelte,  der  Name  der  Taittiriya-Samhitä 
rühre  davon  her,  dass  die  in  Rebhühner  (tittiri)  verwandelten 
Schüler  des  Vaicampayana  die  Yajus  oder  Opfersprtiche  und 
Opfer,  die  einer  ihrer  Genossen,  der  sich  mit  seinem  Lehrer 
verzürnte,  ausspie,  wieder  aufgepickt  hätten.  So  weit  brachte 
es  die  Rathlosigkeit,  mit  welcher  schon  das  indische  Alterthum 
dem  Namen  gegenüberstand.  Ganz  anders  aber  würde  sich  die 
Realität  des  Rishiuamens  Tittiri  bestätigen,  wenn  wir  in  dem- 
selben wiederum  nur  einen  geographischen  Loealnamen,  wenn 
auch  des  fernsten  Alterthums,  erkennen  dürften.  Die  luder 
Sassen  in  allerältester  Zeit  —  dieses  Resultat  bestätigt  sich 
durch  alle  unsere  Specialuntersuchungeu  hindurch  —  im  fer- 
nen Westen  auch  an  der  Ostküste  des  Kaspischen  Meeres, 
von  wo  sie  Namen  mit  nach  Indien  verpflanzten,  zu  welchen 
uns  häufig  das  Prototyp  aus  ihren  ältesten  Stammsitzen  fehlt. 
Für  den  Namen  Tittiri  ])esitzcn  wir  irlucklieherweise  ein  solches 
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Protot}^)  vom  Kaspiselieu  Meere  her.  Sei  es  nämlich,  dass  der 
Rishi  Tittiri  noch  seinem  Stammlande  Tittiri  am  Kaspischen 
Meere  entwachsen  oder  sei  es,  dass  sein  Name  nach  Indien  mit- 
gebracht, dort  wieder  aufgelebt  ist,  in  jedem  Falle  bleibt  soviel 
sicher,  dass  der  Name  an  einer  Gegend  der  ursprünglichen 
Wohnsitze  haftete.  Localnamen  haben  sich  im  Orient  aus  un- 
vordenklicher Urzeit  bis  in  unsere  Gegenwart  hinein  erhalten 
und  bilden,  wie  für  unsere  Untersuchungen,  so  überhaupt  für 
historisch-geographische  Studien,  die  Grundlage  des  Verständ- 
nisses urzeitlicher  Schrifttexte.  So  hat  sich  glücklicherweise 
aucli  der  Landschaftsname  Tittiri  bis  in's  12.  Jahrh.  n.  Chr. 
erhalten,  aus  welchem  wir  ihn  durch  den  arabischen  Geo- 
graphen Idrisi  (trad.  par  Joubert,  T.  II,  pag.  334)  nachzuwei- 
sen vermögen.  Der  arabische  Geograph  berichtet  nämlich: 
„ä  l'orient  de  cette  mer  (Caspienne)  il  y  a  deux  petits  pays 
comparables  ä  des  villages,  et  situes  sur  le  littoral.  L'un 
d'eux    se   nomme   Djouthra  (liJiys^)  et  l'autre   Titiri  (^^»jüjo'), 

ils  sont  adosses  contre  une  chaine  de  montagnes  qui  s'elevent 
ä  l'orient  de  la  mer,  et  qui  atteiguent  ses  bords.  Ces  mon- 
tagnes sont  d'un  tres  difficile  acces,  en  sorte  qu'on  ne  peut 
parvenir  qu'avec  beaucoup  de  peine  ä  ces  deux  pays,  dont 
les  habitauts  se  livrent  ä  la  peche.  II  fönt  secher  ä  la  fumee 
le  poisson  et  s'en  nourrissent.  Dans  les  montagnes  environ- 
nantes  il  croit  beaucoup  de  halfa  (sorte  de  plante  aquatique) 
qu'ils  ramassent  et  transportent  ä  Djordjan  (,jIä*^)  et  ailleurs, 
oü  ils  la  vendent  avec  avantage:  c'est  leur  (principale)  ressource". 
Hyrkanien  also  wäre  das  ursprüngliche  Local,  auf  welchem 
entweder  die  ältesten  Theile  der  Taittiriya-Samhitä  erwachsen 
sind  oder  von  woher  wenigstens  der  Name  des  Rishi  Tittiri 
nach  dem  Osten  Indiens,  wo  der  Yajurveda  seine  Hauptpflege 
empfing,  mitgenommen  worden  ist.     Schliesslich  darf  noch  auf 
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den  sonderbareil  Zufall  hing:ewiesen  werden,  dass  der  Name 
des  Ländcliens  Dschutra,  der  Nachbarprovinz  von  Tiüiri,  durch- 
aus arisches  Gepräg-e  zeigt  und  nichts  anderes  zu  sein  scheint 
als  das  zendische  zaothra,  „Weihwasser",  dessen  im  Sanskrit, 
im  Veda,  erhaltene  Form  hoträ  noch  die  dem  Worte  ursprüng- 
lich innewohnende  Bedeutung:  „Darbringung,  Opfer",  be- 
wahrt hat. 

Der  Name  des  Grammatikers  Üaa,  der  auch,  und  das  ist 
von  grosser  Wichtigkeit,  Uata,  üvatta  geschrieben  wird,  er- 
weitert den  Umkreis  der  Bildungsquellen,  aus  welchen  das 
alte  Indien  geschöpft  hat,  noch  um  ein  Bedeutendes.  Wenn 
im  6.  Jahrh.  nach  Christus  auf  Befehl  des  Sassanidenkönigs 
Nuschirwan  (regierte  von  531—579)  das  indische  Fabelwerk 
Paneatautra  aus  dem  Sanskrit  in  die  Pahlavasprache  über- 
setzt werden  konnte  (s.  Weber,  Indische  Literaturgeschichte  -, 
pag.  229),  wenn,  wie  allgemein  zugestanden  wird,  das  Veda- 
wort  manä  (hiranyiVya) ,  Rigv.  VIII,  67,  2,  die  babylonische 
Mine  (hebräisch  D"'Dtt)  tnnä  bezeichnet  (vgl.  Max  Müller,  In- 
diens Stellung  in  der  Weltgeschichte,  ebenso  Ludwig,  Rig- 
veda,  Bd.  V,  pag.  176),  wenn  schon  Weber  für  die  Lehre 
von  den  Nakshatra  (den  indischen  Mondhäusern)  babylonischen 
Ursprung  nachgewiesen  und  Baron  von  Eckstein  schon  im 
ersten  Band  von  Weber's  Indischen  Studien  historischen  Zu- 
sammenhang zwischen  den  indischen  und  babylonischen  Phi- 
losophemen  vermuthet  hat,  sollte  es  da  befremdlich  sein, 
wenn  sich  zwischen  einem  altindischen  Lehrernamen  und  dem 
Namen  einer  an's  Euphrat  -  Tigris  -  Thal  stossenden  Provinz 
eine  vollständige  Uebereinstimmung  nachweisen  Hesse?  Eine 
solche  zeigt  sich  aber  in  dem  Namen  des  indischen  Gramma- 
tikers Uvatta  und  dem  Namen  der  persischen  Provinz  und 
Stadt  Uvaja  =  Susa.  Der  Name  Uvaja  für  die  Provinz  Khu- 
zistän  entstammt  der  grossen  Dariusinschrift  (s.  auch  Spiegel, 
Eran.    Alterthumskde.,    Bd.  I,    pag.   114)    und   liegt    demnach 
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zeitlich  dem  Namen  des  Üata,  Uvatta  nicht  allznfern,  des 
Commeutators  zur  Samhita  des  weissen  Yajurveda,  des  Ver- 
fassers eines  Commentars  zu  dem  Pratigäkhya  des  Rigveda 
und  zu  dem  des  weissen  Yajurveda.  Der  Sanskritlehrer  Uvatta 
mochte  seinen  Namen  von  einem  in  Uvaja  g-emachten  Studien- 
aufenthalt her  erhalten  haben. 


-o^- 


VIII. 


Iranische  Religionsanschauungen  im  Rigveda 
und  in  der  indischen  Mythologie. 


1.    Die  Ursprungsländer  der  Varunaverehrnng  und 

des  Indracultus. 

Es  ist  das  imbestreitbare  Verdienst  des  leider  zu  früh  ver- 
storbenen Franzosen  Berg-aigne,  in  seinem  Werke  ,,La  Reli- 
gion vedique"  zum  ersten  Male  Uebersieht  und  Klarheit  in 
das  götten-eiebe  Religionssystem  des  Rigveda  gebracht  zu  ha- 
ben: Bergaigne  zuerst  hat  den  prineipiellen  Unterschied  er- 
kannt, der  sich  durch  den  ganzen  Rigveda  hindurch  zwischen 
Varuna  und  den  Lichtgöttern,  den  Aditya,  als  Mitra,  Arj^aman, 
Bhaga  einerseits  und  Indra  andrerseits  hindurchzieht.  Varuna 
ist  der  Gott  des  gestirnten  Nachthimmels  und  der  unendlichen 
See;  von  der  Wurzel  var,  „verhüllen",  benannt,  ist  er  der  das 
unendliche  All  in  den  Schleier  metaphysischer  Welträthsel  Hül- 
lende, der  Gott  der  hinter  den  Erscheinungen  sich  verbergenden 
Wahrheit,  Varuna  ist  der  Gott  der  unsichtbaren  Welt,  des  Jen- 
seits, der  in  geheimnissvoller  Unnahbarkeit  tiber  die  Aufrecht- 
erhaltung des  in  der  Wahrheit  (im  satyam)  sich  vollziehenden 
Weltgesetzes  (des  ritam)  thront.  Aber  diese  seine  Erhabenheit, 
die  Varuiia  zum  Gotte  grüblerischer  Priesterspeculation  stempelt, 
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ist  zugleich  seine  Schranke  im  Hinblick  auf  das  praktische 
Kultusbedürthiss  des  Ackerbauers,  des  Kriegers,  des  nomadisi- 
renden  Hirten.  Denn  wenn  in  Varuna's  Namen  sich  der  Voll- 
gehalt der  Wurzel  var,  „verhüllen",  zur  Darstellung  bringt,  so 
kann  es  und  konnte  es,  historisch  thatsächlich,  dem  an  diesem 
Verbalinhalt  des  Namens  Varuua  nachspeculirenden  Sanskrit- 
Arier  nicht  entgehen,  dass,  wenn  Varuna  die  Räthsel  des  Kos- 
mos in  seinen  Schleier  einhüllte,  es  ebensowohl  in  seiner  Macht 
und  Fähigkeit  liegen  konnte  und  lag,  die  Quellen  der  irdischen 
Wohlfahrt,  die  Gewässer  des  Himmels,  die  mit  ihrem  befruch- 
tenden Nass  die  Fluren  des  Hirten  segnenden  Wolken  zu  ver- 
hüllen und  den  Wohlstand  des  gemeinen,  auf  seine  Heerden 
angewiesenen  Mannes  auf's  Empfindlichste  zu  schädigen.  Und 
es  scheint  diese  Doppelseitigkeit  im  wurzelhaften  Begriffe  vom 
Wesen  Varuna's  frühzeitig  zu  einer  aus  dem  Charakter  des 
Verhüllers  sich  abzweigenden  Secundogenitur  geführt  und  die 
Schaffung  eines  nur  die  dämonische  Seite  des  Verhüllers  re- 
präsentirenden  Halbgottes,  des  Vritra,  veranlasst  zu  haben. 
Aber  Vritra  musste,  eben  deshalb,  weil  er  seine  ganze  Thätig- 
keit  nur  in  die  dem  praktischen  Bedürfnisse  des  Hirten  ver- 
hasste  Einschnürung  der  himmlischen  Wolkengewässer  setzte, 
trotz  seiner  Wurzel-  und  geheimen  Wesenverwandtschaft  mit 
dem  Gott  der  Götter,  mit  dem  Herrn  des  Weltalls,  mit  dem 
Schirm  und  Hort  des  Weltgesetzes,  zum  Inbegriff  alles  dem 
Volke  Verhassten,  zum  Ziele  der  Verachtung  jedes  auf  das 
Wohl  seiner  Familie,  seines  Stammes,  seines  Volkes  bedachten 
Mannes  werden.  Und  so  finden  wir  denn  unter  dem  Namen 
Vritra  durch  den  ganzen  Rigveda  hindurch  nicht  allein  den 
durch  sein  Zurückhalten  der  Wolkengewässer  den  Hirten  und 
Landraann  schädigenden  Wolkendämon,  sondern  den  Feind 
und  Widersacher  schlechthin,  den  radical  Bösen,  das  Princip 
der  physischen  und  moralischen  Finsterniss  bezeichnet. 

Dieser  in  ihrem  Wurzelbegriff  zwischen  der  Wahrung  der 
physisch-moralischen  Weltordnung  und  dem  Vorenthalten  der 
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Wolkeugewässer  und  des  Lichtes  scliwaiikeudeu  Persönlichkeit 
gegenüber  tritt  nun  im  Yeda  ein  Gott  auf,  dem  von  all'  dieser 
metaphysischen  Erhabenheit,  aber  auch  von  all'  der  wurzel- 
haften Zweideutigkeit  Yaruua-Vritra's  kein  Stäubchen  anhaftet. 
Es  ist  dies  der  Herr  des  Blitzes  und  Donners,  der  Führer  der 
Sturmdämonen,  der  Spender  der  himmlischen  Wolkengewässer, 
der  Freund  des  Ross-,  Rind-  und  Schafhirten,  die  Freude  des 
Bauern,  Gott  Indra.  In  demselben  Masse,  in  welchem  in  Va- 
riina's  "Wesen  mehr  und  mehr  die  dämonische  Seite  seiner 
Wurzelthätigkeit  empfunden  wurde,  musste  sich  auch  das  An- 
sehen dessen  steigern,  der  diese  dämonische  Seite  Varuna's, 
wie  sie  in  Vritra  sich  zu  einer  neuen  Persönlichkeit  krystalli- 
sirte,  mit  den  mächtigsten  Götterwaffen,  mit  Blitz  und  Donner, 
bekämpfte.  Aber  ebenso  folgerichtig  musste  sich  beim  allmäh- 
ligen  Ueberwiegen  Indra's  im  Glauben  des  Volkes  jener  hoch 
über  allem  Diesseits,  in  den  unergründlichen  Räumen  der  Un- 
endlichkeit thronende  Weltherr  Varuna  mehr  und  mehr  zum 
grauenerregenden  Menschenfeind  Vritra  umwandeln.  Dieses 
Umschlagen  des  Begriffs  des  Weltherrn  Varuna  in  den  Welt- 
feind Vritra,  sowie  die  Abwendung  des  Volkes  von  dem  ihm 
unverständlich  und  deshalb  verdächtig  gewordenen  Varuna 
drückt  sich  zu  Gunsten  des  neuen  Gottes  Indra  in  folgender 
Stelle  am  unzweideutigsten  aus  (Rigv.  X,  124,  8):  „Die  Stämme 
haben  sich,  ihn  (Indra)  zum  König  wählend,  mit  Abscheu  von 
Vriti-a  (Varuna)  abgewendet".  ,,Meme  sous  le  nom  de  Varuna", 
sagt  Bergaigne,  Religion  vedique,  T.  III,  pag.  148,  „cet  etre 
est  considere  comme  detrone  par  Indra.  II  semble  donc  que  la 
difference  entre  Varuna  et  Vritra  soit  ici  purement  nominale". 
Oder,  ebendas.,  pag.  115:  ,,  Vritra  et  Varuna  qui,  dans  les  idees 
religieuses  des  Aryas  vediques,  representent  le  plus  deteste  des  de- 
mons  et  le  plus  auguste  des  dieux,  semblent,  ä  un  point  de  vue 
exclusivement  naturaliste,  susceptibles  d'etre  assimiles  Vun  ä  Vautre". 
Fragen  wir  uns  nun,  wie  dieser  Umschlag  in  der  Vereh- 
rung der  beiden  Götter  Varuna  und  Indra  sieh  historisch-eth- 
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noiogisch  erklären  lasse,  so  g-elangeu  wir  zu  folgenden  Be- 
trachtungen. Varuna,  der  über  allem  Wechsel  des  Geschehens 
in  unwandelbarer  Ruhe  des  Weltgesetzes  waltende  Allherrscher, 
ist  der  Gott  der  Contemplation,  also  das  Produkt  ruheseliger, 
undenkliche  Zeiten  hindurch  in  Frieden  ihres  Daseins  sich 
freuender  Priestergeschlechter,  die  in  ungestörtem  Besitze  ihrer 
Macht  und  ihrer  geistigen  Ueberlegenheit  sich  ein  göttliches 
Abbild  ihres  Gleichen  schufen.  Wie  diese  Gestalt  des  in  der 
Unendlichkeit  thronenden  Himmelsherrn,  so  trägt  die  gesammte 
Weltanschauung  der  speculativen  Hymnen  des  Rigveda  den 
Charakter  tropischer  Selbstgenügsamkeit.  Wenn  wir  uns  aber 
im  gesammten  Iran  nach  einer  Landschaft  umsehen,  wo  die 
tropische  Ueberfülle  der  gütigen  Natur  ein  solches  Hinbrüten 
über  die  den  Augen  und  Ohren  sich  aufdrängenden  Räthsel 
des  Daseins  ermöglichte,  so  bleibt  uns  keine  andere  Wahl, 
als  dieselbe  am  Südrande  des  Kaspischen  Meeres  zu  suchen, 
wo,  beim  Anblick  des  unendlichen  Sternenhimmels  bei  Nacht, 
oder,  von  den  Hochthälern  der  Bergriesen  des  Alburs  aus,  bei 
dem  schwelgerischen  Genüsse  eines  unvergleichlich  durchsich- 
tigen Horizonts  am  Tage,  Göttergestalten  wie  Varuna  und  Miti-a 
sich  bilden  konnten.  „Für  den  Weltverkehr",  sagt  Spiegel  in 
seiner  Eran.  x^terthumskunde,  Bd.  I,  pag.  68  mit  Recht,  „hat 
zwar  Mazanderan  nie  eine  Bedeutung  gehabt,  keine  Haupt- 
strasse hat  durch  das  Land  geführt,  im  Gegentheil,  die  Wege 
sind  schlecht  und  der  steten  Feuchtigkeit  wegen  kaum  in 
gutem  Stand  zu  erhalten,  die  dichten  Wälder  und  das  unge- 
sunde Klima  in  ihrem  Gefolge  haben  von  jeher  veranlasst, 
dass  das  Land  von  allen  Fremden  gemieden  wurde,  sodass 
die  Einwohner  meist  ein  ungestörtes  Stillleben  in  ihren  Bergen 
führen  konnten".  Und  wenn  hrdhman  ursprünglich  (nach  Hang) 
das  Wachsthum  in  Flur  und  Wald  und  dann  erst  auch  die 
innere  Erhebung  des  Gemüths  über  die  Schranken  alles  Irdi- 
schen bedeutete,  wo  anders  konnte  sich  die  Göttergestalt  des 
Brihaspati  oder  Brahmanaspati  (des  Herrn  des  Wachsthums  und 
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des  Grebetes)  folgerichtiger  entwickeln,  als  in  den  tropischen 
Uferlandschaften  von  Gilan  und  Mazanderan?  Wo  aber  auch, 
fragen  wir  weiter,  drängte  die  Beobachtung  des  raschen  Wechsels 
zwischen  ruhiger  Himmelsklarheit  und  überschwenglicher  Regen- 
fülle consequenter  zu  einem  Umschlag  des  Begriifs  des  allum- 
fassenden Himmelsherrn  in  den  des  allverhüllenden  Dämons 
der  Finstemiss? 

Nun  aber  auf  der  andern  Seite:  woher  im  Veda  dieser 
Stürmer  imd  Dränger,  dieser  unermüdliche  Bekämpfer  der  das 
Licht  oder  den  Regen  zurückhaltenden  Wolkendämonen,  der 
unersättliche  Eroberer  aller  dem  Arierthum  noch  nicht  dienst- 
bar gemachten  Länder,  Städte  und  Burgen?  Indra  ist  der 
eminent  praktische  Gott,  im  Gegensatz  zu  dem  rein  specu- 
lativen  Varuua.  Welches  ist  nun  die  geographisch-klimatolo- 
gische  Voraussetzung  für  die  Entstehung  Indra's,  als  des  Gottes 
der  harten  Kulturarbeit?  Hier  ist  vor  allem  Ludwig's  (in  seinem 
Rigvedawerke,  Bd.  III,  pag.  323)  Bemerkung  zu  beherzigen: 
,Jndra's  Thätigkeit  als  Verleiher  des  Tageslichtes,  der  Wasser, 
sein  Kampf  mit  den  lebensfeindlichen  Dämonen,  die  ihm  zu- 
geschriebene Vernichtung  des  schädlichen  Ungeziefers  sind  echt 
eranische  Züge.  Vgl.  Atharvaveda  II,  31  (Zauberspruch  gegen 
Würmer)".  Und  allerdings  werden  wir  diesem  Indra  ander- 
wärts wieder  als  echtem  Vollblutiranier  begegnen.  Aber  wo 
konnte  sich  der  iranische  Glaube  diese  Heldengestalt  par  ex- 
«ellence  schaffen,  die,  wenn  sie  nicht  der  Ross-  und  Rinderhut 
pflag,  dem  Waffenhandwerk  oblag?  Für  die  Gestaltung  dieser 
nur  dem  Nützlichen  sich  widmenden  Gottheit  wäre  das  üppige 
Klima  von  Gilan  und  Mazanderan  nicht  geeignet  gewesen. 
Wohl  aber  werden  wir  uns  nicht  irren,  wenn  wir  den  Ur- 
sprung dieses  indischen  Thorr  auf  den  rauhen  Triften  des 
Südabhangs  des  Alburs  suchen,  wo  unter  dem  Einflüsse  win- 
terlicher Schneestürme  oder  der  flurendörrenden  Glutwinde  der 
Salzwüste  die  Vegetation  sich  nur  der  mühseligsten,  aber  auch 
sorgfältigsten  Bewässerungskunst  erschloss,  wo  deshalb  ununter- 

12 


—     178     — 

brochen  wüthende  Stammesfehden  um  den  Besitz,  die  Erobe- 
rung oder  Zurückgewinnung  der  himmlischen  Gewässer  die 
Empfindung-  abhärteten  und  für  metaphysische  Grübeleien  un- 
zugänglich machten.  Der  Sieg  dieses  volksthümlichen  Helden- 
gottes Indra  über  Varuna  als  den  Gott  der  priesterlich  er- 
zogenen Aristoliratie  des  Geistes  musste  sich  in  jener  relativ 
späteren  Zeit  des  Aufenthalts  der  Sanskrit- Arier  in  Iran  voll- 
ziehen, als  dieselben  sich  von  den  Südgestaden  des  Kaspischen 
Meeres  hinweg  über  Chorasan  und  Afghanistan  nach  dem  Pand- 
schab  hinüber  wendeten,  wo  nun  unter  dem  Jahrhunderte  lang 
währenden  Eroberungswerke  sich  die  rauhere  Tugend  der  von 
den  Südabhängen  des  Alburs  heruntersteigenden  Alpenhirten 
gewiss  besser  bewährte,  als  die  weichere  Natur  der  aus  den 
feuchtheissen  Niederungen  Mazanderans  aufgebrochenen  Va- 
runaschwärmer.  Aber  der  Uebergang  von  der  Verehrung  des 
Varuna  zu  der  des  Indra  bezeichnet  zugleich  einen  Abfall 
vom  ethischen  Idealismus  zum  mit  Opfern  feilschenden  Mate- 
rialismus und  erklärt  sich  aus  der  relativen  Verrohung,  welcher 
die  Sanskrit -Arier  anheimfielen,  als  sie  sich  aus  den  alten 
Stammsitzen  in  Südkaspien  wieder  dem  unsichern  Eroberer- 
leben in  die  Arme  warfen.  Erst  in  Hindostan  konnte  sich  der 
alte  Hang  zur  Träumerei  von  Neuem  entfalten,  und  er  that 
dies,  wie  die  indische  Kulturgeschichte  lehrt,  um  so  mass- 
loser, je  gewaltsamer  er  durch  die  lange  Eroberungsarbeit 
zurückgedämmt  worden  war.  Die  realistische  Opposition  gegen- 
über auch  dieser  neuen  Ueberwucherung  der  in  der  Urzeit  dem 
indischen  Geiste  eingeimpften  Träumerei,  wie  sie  sich  in  der 
Brähmaria-  und  Upanishadliteratur  wieder  hervorwagte,  war 
diesmal  ein  vergeistigter  Indradienst,  der  Kultus  des  ethischen 
Weltheros  Buddha  aus  dem  Indra-verehrenden  Kriegergeschlechte 
der  Qäkya! 
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2.   Die  Heimat  des  Hiranyagarbha-Hynmus. 
Rigveda  X,  121. 

Aus  den  Jugendtagen  der  indischen  Gedankenlyrik  ist  uns 
im  Hiranyagarbha-Hymuus  ein  philosophisches  Gedicht  erhal- 
ten, das,  was  Kühnheit  und  folgerichtig-e  Durchführung-  der 
Bilder,  sowie  klare  und  leichte  Gliederung  der  dargestellten 
Ideen  heti-ifft,  vielleicht  das  herrlichste  poetisch-philosophische 
Produkt  des  alten  Orients  genannt  werden  darf.  In  meiner  vor 
nunmehr  zwanzig  Jahren  gemachten  Uebersetzung  (s.  Max  MttUer's 
Essays,  Bd.  I)  lautet  dieser  Hymnus,  mit  Beibehaltung  einiger 
als  geographischer  Eigennamen  nicht  übersetzbaren  Wörter,  also: 

1.  Im  Uranfang  entstand  Hiranyagarblia, 

Er  war  des  Daseins  eingeborner  Meister; 
Der  ti-ug  die  Erd'  und  diesen  Himmel  droben: 
Wer  ist  der  Gott,  dem  wir  das  Opfer  brächten? 

2.  Der  uns  das  Leben  giebt,  der  uns  die  Kraft  giebt, 
Dess  Machtgebot  die  Götter  all'  gehorchen, 

Dess  Schatten  die  Unsterblichkeit,  der  Tod  sind: 
Wer  ist  der  Gott,  dem  wir  das  Opfer  brächten? 

3.  Er,  der  in  Majestät  als  einz'ger  König 

Der  athmenden,  der  Schlummerwelt  gebietet, 
Der  aller  Menschen  Herr  und  des  Gethieres: 
Wer  ist  der  Gott,  dem  wir  das  Opfer  brächten? 

4.  Er,  dessen  Grösse  diese  Schneegebirge, 
Das  Meer  verkündet  mit  dem  Easästi'ome, 
Dess  Arme  diese  Himmelsregionen: 

Wer  ist  der  Gott,  dem  wir  das  Opfer  brächten? 

5.  Er,  der  den  Himmel  hehr,  die  Erde  fest  schuf, 
Er,  der  die  Glanzwelt,  ja  den  Ueberhimmel, 
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Der  durch  den  Aetlier  hia  die  Räume  ausmass: 
Wer  ist  der  Gott,  dem  wir  das  Opfer  brächten? 

6.  Zu  dem  empor,  von  seiner  Macht  gegründet, 
Himmel  und  Erde  blickt,  im  Herzen  schauernd. 
Er,  über  dem  die  Morgensoun'  emporflammt: 
Wer  ist  der  Gott,  dem  wir  das  Opfer  brächten? 

7.  Als  da  die  mächt'gen  Wasser  strömen  kamen, 
Den  Samen  legend  und  das  Feuer  zeugend, 
Da  drang  hervor  der  Götter  eines  Ursein: 
Wer  ist  der  Gott,  dem  wir  das  Opfer  brächten? 

8.  Der  selbst  die  Urgewässer  überschaute. 
Die  Kraft  gebaren  und  das  Opfer  zeugten. 
Er,  der  allein  Gott  über  alle  Götter: 

Wer  ist  der  Gott,  dem  wir  das  Opfer  brächten? 

9.  Mög'  er  uns  gnädig  sein,  der  Erde  Vater, 
Er,  der  Gerechte,  der  den  Himmel  zeugte. 

Der  auch  die  Wolken  schuf  in  Glanz  und  Stärke: 
Wer  ist  der  Gott,  dem  wir  das  Opfer  brächten? 

Bezüglich  der  noch  folgenden  Schlussstrophe  ohne  Refrain,  in 
welcher  Prajäpati  (der  Herr  der  Creaturen)  als  oberster  Götter- 
könig angerufen  wird,  dem  Dichter  Reichthum  zu  schenken, 
bin  ich,  trotz  des  in  neuerer  Zeit  gegentheilig  gemachten  Ver- 
theidigungsversuches  eines  Nichtpoeten  (Lucian  Schermanu, 
Philosophische  Hymnen  aus  der  Rig-  und  Atharva-Samhitä, 
Strassburg,  1887,  pag.  27,  Anm.  1),  immer  noch  der  Ansicht 
Max  Müller's,  dass  dieselbe  ein  ungeschickter,  den  Eindruck 
des  ganzen  HjTnnus  zerstörender  Zusatz  von  späterer  Hand 
sei,  wie  denn  auch  der  Padapätha  diese  Zusatzstrophe  nicht 
in  seinen  Text  mit  aufgenommen  hat. 

lieber   die    dem  Hymnus    zu    Grunde    liegende    Situation 
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ergeben  sich  nun  aus  den  vom  Liede  selbst  gebotenen  realen 
Anhaltspunkten  folgende  Thatsachen. 

Hiranyagarbha  ist  zwar  wohl  der  „Goldkeim"  im  Sinne 
von  Goldsohn,  also  zweifellos  ein  Lichtgott,  er  ist  aber  dieser 
Lichtgott,  nach  Massgabe  von  Str.  6:  „Er,  über  dem  die  Mor- 
gensonn' emporflammt",  nur  als  Bergriese,  völlig  analog  dem 
Bergriesen  und  Lichtgott  Kacyapa,  den  wir  in  einer  früheren 
Untersuchung  als  das  KdoTtiov  oQog  wiederfanden,  sei  es  nun 
das  Käojtiov  oqog  über  den  Kaspischen  Pforten,  sei  es  das 
KäoTtiov  OQog  des  Eratosthenes  bei  Strabo,  im  Sinne  des  Kau- 
kasus. Für  diese  Auffassung  des  Hiranyagarbha  als  eines  m*- 
alten  Jehpog,  eines  Sohnes  des  Apollon,  der  das  Orakel  zu 
Delphi  gründete  (Pausanias  X,  6,  2),  liegen  nun  aus  der  grie- 
chischen Ueberlieferung  eine  Fülle  von  Belegen  vor,  aus  wel- 
chen sich  Hiranyagarbha  als  Bergname  ergeben  wird.  Die 
Lichtgöttin  Hera  ('Hga  ^=-  skt.  svärd,  „Sonnenglanz,  Licht- 
glanz") heisst  JLQffva,  von  dem  Gebirge  Jiqcpvg  auf  Euboea, 
wo  sie  unter  diesem  Namen  nach  Stephanus  Byzantius  (ed. 
Meineke,  pag.  234)  verehrt  wird.  Der  Name  JiQcpvg  aber  ist 
nicht  zu  ti-ennen  von  dem  Gebirgsnamen  Jiogcpog  in  Armenien, 
von  welchem  Pseudo-Plutarch  in  seinem  auf  iranische  Tradi- 
tionen sich  gründenden  Tractat  über  die  Flüsse  (cap.  IV, 
pag.  86,  ed.  Hercher)  folgende  höchst  merkwürdige  Sage  er- 
zählt: iraQcr/.eirca  öe  avro)  (ro)  Idlgd^eLj  OQog  JloQfpov  y.aloi- 
f.uvov  ccTtö  Tov  /JioQcpov  Tov  yrjyavovg,  Tteql  ob  cpsQETca  laroQia 
roiavTiq.  IliS-Qag  vibv  sx^iv  ßovX6(.iavog  y.al  tö  növ  yvvar/.wv 
yivog  /.iiatov  TtsTQCc  xivl  Txqooe^ed-OQEV  ey/.vog  de  u  liO-og  yevö- 
l-ievog  (.lerä  rovg  toQto^ierovg  xQOvovg  dveöcoxe  veov  rovvof-ia 
JLoQcpov  og  d7.[.idoag  Aal  eig  d/mlXav  dqerrig  tov  '^Qt]  ytaleod- 
l-ievog  dvTjqe^Y]'  ovtog  '/.axd.  Ttqbvoiav  ^ewv  tig  uf.u6vvf.iov  OQog 
furtfioQtpwd^ri.  Ohne  mich  hier  schon  auf  die  äusserst  werth- 
voUen  geographischen  Andeutungen  dieser  Sage  einzulassen, 
verfolge  ich  den  Namen  des  Berggottes  JLoqcpog  unmittelbar 
noch  weiter.     Die  Namensform  JioQcpog  setzt  nach  iranischen 
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Lautgesetzen  eine  ältere  (nicht  gräcisirte)  Form  Diarha  voraus. 
Dieser  Diarha  erscheint  auch  thatsächlich  als  Yarbas.  Der 
Bergriese  lagßag,  der  gewaltige,  erstgeborene,  der  älteste  der 
kühngliedrigen  Giganten  (TtQtoroyovov  .  .  .  lagßavra  y.QatBQbv 
jtQBoßvrarov  ^Qaavyviiov  FiyccvTcov)  galt  nach  Pindar  bei  den 
Libyern  als  der  erste  Menscli  {TtQcörog  ävd-QiöjtLov).  So  Pindar 
in  einem  Fragment  des  Origenes  in  des  Bischofs  Hippolytos 
aiqiaecov  eleyxog  nach  Hermann'«  Herstellung  im  Philologus, 
Bd.  VII  (1852),  pag.  1—60.  Libyen  aber  ist  ursprünglich,  wie 
wir  in  späteren  Untersuchungen  sehen  werden,  nicht  der  Nord- 
osti-and  von  Afrika,  sondern  der  Stidrand  des  Kaspischen 
Meeres.  Nun  aber  erzählt  Klaproth,  Reise  in  den  Kaukasus, 
Bd.  II,  pag.  66,  bei  den  Persern  Messe  der  Kaukasus:  Yalhus! 
Der  libysche  Yarhas,  der  Sohn  des  Jupiter  Ammon  und  einer 
Garamantischen  Nymphe,  König  der  Gätuler,  dessen  Bewerbung 
die  Königin  Dido  von  Karthago  zurückwies  (s.  Virgil's  Aeneide), 
findet  ein  neues  Analogon  in  dem  Namen  des  Gebirges  und 
der  Stadt  l^vaCagßa  in  Kilikien,  nach  Stephanus  Byzantius  (ed 
Meineke),  pag.  91:  "AvaCaqßa,  nölig  Kilidag.  Keylrjrai  arrb 
rov  7tQO/.eL(.i£vov  oQovg  rj  ajtb  yivdtaqßa  rov  y.xioavTog.  Das  Ge- 
birge Änazarba  hatte  also  seinen  Namen  offenbar  selbst  wieder 
von  einem  Heros  Zagßog,  Zäqßa.  Zweifellos  ist  auch  der  Name 
des  mons  Tarpeius  in  Rom  nur  aus  diesem  Zusammenhang  er- 
klärbar. 

Nachdem  sich  nunmehr  die  Gleichung  Jelcpog,  JiQq)vg. 
JioQcpog,  räqßag,  Jalbus,  Zccqßa  =  (Hiranya)  -  GarMa  ergeben 
hat,  wird  der  Schluss  berechtigt  sein,  dass  auch  Hiranyagarbha 
wie  Jihpog  und  JioQcpog  der  Sohn  eines  Lichtgottes,  aber  zu- 
gleich ein  Licht-  und  Berggott  selbst  gewesen  sei.  Ja,  nach 
der  pseudoplutarehischen  Sage,  welche  den  Berg  JioQcpog, 
resp.  das  Gebirge  oQog  Jiogcpov,  dem  Araxes  in  Armenien 
gegenüberliegend  nennt  und  welche  als  Vater  des  JioQcpng 
den  Sonnengott  Mid-gag  angiebt,  möchten  wir  geradezu  glau- 
ben,   der   JioQ(pog  sei    auch   geographisch  ==  Hiranyagarbha! 
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Denn  wenn  der  unbekannte  Dichter  des  Hiranyagarbha-Hymnus 
nach  Str.  4  zweifellos  auf  einem  Berge  stand,  von  welchem 
aus  er  sowohl  zu  den  sonnenbeg'länzten  Gipfeln  eines  Schnee- 
gebirges hinauf,  als  zu  dem  unendlichen  Meere  und  dem  tief 
unten  in  der  Ebene  in  das  Meer  mündenden  Rasästrome  hinab 
sah,  so  giebt  es  auf  ganz  Iran  nirgends  anders  eine  geogra- 
phische Combination  und  topographische  Situation,  die  zu  dem 
im  Hiranyagarbha-Hymnus  gegebenen  Standpunkte  passte,  als 
der  Sabelan!  Nur  vom  Sabelan  aus,  der  sich  12197  Fuss 
über  das  Meer  erhebt,  konnte  der  Dichter  zugleich  das  Schnee- 
gebirge des  Sahend  auf  der  Ostseite  des  Urumiasees,  das 
8000  Fuss  über  das  Meer,  3500  Fuss  über  seine  Umgebung 
sich  erhebt,  und  dazu  fern  drüben  über  dem  Araxes  die 
Schneegipfel  des  Karabagh  erblicken,  tief  unter  sich  im  Osten 
das  Kaspische  Meer  und  fern  im  Norden  den  Silberstrom  des 
Araxes,  die  Rasa,  wie  er  in  das  Kaspische  Meer  einmündete. 
Wenn  wir  nun  aber  des  Dichters  Sehnsucht  nach  dem 
einzigen  wahren  Gotte  erwägen,  wenn  wir  die  leise  Ironie 
beherzigen,  die  sich  unverkennbar  in  dem  neunmal  wieder- 
holten Refrain  ausspricht,  wenn  wir  ferner  nicht  umhin  können, 
in  den  Deväs  dieses  Refrains  schon  einen  Anflug  von  Degra- 
dirung  derselben  zu  Dews  wahrzunehmen,  also  Elementen  vor- 
zoroastrischer  Religionsanschauungen  begegnen,  so  wirkt  es  in 
höchstem  Grade  überraschend,  aus  den  muhamedanischen  Geo- 
graphen berichten  zu  hören,  dass  ein  Prophetengrab  auf  dem 
Gipfel  des  Sabelan  sich  befinde,  dass  daselbst  eine  Quelle  von 
den  Paradiesesquellen  sprudle  u.  s.  w.  (s.  Spiegel,  Eran.  Alter- 
thumskunde,  Bd.  I,  pag.  126,  Anm.  1),  ja  dass  der  SabelAu 
bei  Ardebil  der  Berg  sei,  auf  welchem  Zarathustra  seine 
Offenbarimgen  erhalten  habe,  wie  denn  der  Sabelan,  resp.  der 
Agnavanta,  schon  im  Avesta  der  Berg  und  Hain  „der  heiligen 
Unterredungen"  genannt  wird  (s.  Justi,  Beitr.  zur  alten  Geo- 
graphie von  Persien  I,  20).  Was  die  Tradition  der  muhame- 
danischen Geographen  berichtet,  stimmt  durchaus  zu  den  Mit- 
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tlieilimgen  der  Griechen.  Herodot  erzählt  von  den  Persern 
(I,  131):  ,,Sie  haben  nicht  die  Sitte,  Bilder,  Tempel  und  Altäre 
atifzurichten,  sie  beschuldigen  vielmehr  diejenigen,  welche  dies  thun, 
der  Thorheit  (Degradirung  der  Devas),  sodass  es  mir  scheint,  dass 
sie  nicht,  tvie  die  Griechen,  die  Meinung  hegen,  die  Götter  seien 
menschlichen  Ursprungs.  Sie  pflegen  aber,  indem  sie  auf  die 
höchsten  Berge  steigen,  dem  Zeus  zu  opfern,  indem  sie 
den  ganzen  Umkreis  des  Himmels  Zeus  nennen"  (ItzI  t« 
Lipr^XoTciTa  Tiüv  ovqscüv  dvaßaivovreg  ^vaiag  iQÖeiv,  röv  -auxIov 
Tiävia  rov  ovqavov  Jici  y.a'Aeovreg).  Auch  diese  Stelle  Hero- 
dot's  (mit  welchem  Strabo  im  XV.  Buch  übereinstimmt:  &vovgl 
de  iv  viprjXoj  tottoj  zov  ovQctvbv  i^yovi.ievoL  Jia)  von  der  Vereh- 
rung des  höchsten  Gottes  als  des  Umkreises  sämmtlieher  Welt- 
gegenden stimmt  genau  zu  Str.  4:  „Dess  Arme  diese  Himmels- 
regionen"  (yäsyemäh  pradigo  yäsya  bähü).  Und  Dio  Chrysostomus 
erzählt  geradezu,  dass  Zoroaster  aus  Liebe  zur  Weisheit  und  Ge- 
rechtigkeit sich  von  den  Menschen  entfernt  und  allein  auf  einem 
Berge  gelebt  habe.  Dieser  Berg  sei  durch  Feuer  von  oben  ent- 
zündet worden  und  habe  anhaltend  gebraunt,  und  da  der  König 
mit  den  Angesehensten  der  Perser  sich  genähert  habe,  den 
Gott  anzubeten,  sei  Zoroaster  unversehrt  aus  dem  Feuer  ge- 
treten und  habe  sie  geheissen,  Opfer  zu  opfern,  da  der  Gott 
zu  dem  Orte  gekommen.  Hierauf  habe  er  nicht  mit  Allen  ver- 
kehrt, sondern  nur  mit  den  für  die  Wahrheit  Geeignetsten 
und  für  den  Umgang  mit  Gott  Fähigsten,  welche  die  Perser 
Magier  hiessen,  d.  h.  solche,  die  dem  göttlichen  Wesen  zu 
dienen  verständen.  S.  Duncker,  Gesch.  der  Arier  im  Alterthum, 
pag.  475.  Nun  wäre  es  natürlich  verwegen,  in  dem  unbekann- 
ten Dichter  des  Hiranyagarbha-Hynmus  den  Zarathustra  selbst 
zu  erblicken,  der,  nach  allem,  was  von  ihm  tiberliefert  worden 
ist,  zwar  ein  poetisch-philosophisch  angehauchter  Prophet,  aber 
kein  Dichter  war;  allein,  wenn  wir  den  Schluss  der  Mitthei- 
luug  des  Dio  Chrysostomus  überlegen  von  Zoroaster's  Umgang 
mit  den  Magiern  und  wenn  wir  diesen  Verkehr  mit  den  Ma- 
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giern  combiniren  mit  den  BQax/^idvai  (xäyoL  des  Ptolemaeus 
(VII,  1,  74),  wie  auch  Weiber  in  seiner  Abhandlung  „lieber 
den  Pärasiprakäga  des  Krishnadäsa"  (Abhandl.  der  Berliner 
•Akademie  1887,  pag.  7)  thut,  so  lässt  es  sich  in  der  That 
denken,  dass  irgend  einer  der  Urväter  dieser  indischen  Bqux- 
l-idvai  (.läyoL  in  seiner  Urheimat,  auf  dem  Gipfel  oder  einem 
der  Abhänge  des  Sabelän,  resp.  des  Hiranya-garbha,  den  wun- 
derbaren H}Tnnus  Rigv.  X,  121  gedichtet  habe.  Denn  dass 
dieser  Hymnus  uralt  sein  müsse,  ergiebt  sich  nicht  allein,  wie 
wir  schon  gesehen  haben,  aus  der  geographisch  einzig  mög- 
lichen Situation,  aus  welcher  er  gedichtet  werden  konnte,  son- 
dern auch,  trotz  des  Mangels  älterer  Flexionsformen,  aus  den 
in  ihm  begegnenden  Formeln  yd  ige  asyä  dvipädag  cätushpaäaJi, 
„der  da  herrscht  über  das  Zweibeinige  und  Vierbeinige"  (vgl. 
lat.  hijjed,  „der  Mensch")  oder  Str.  3:  pränatö  nimishatö,  „des 
Athmendeu,  des  Augen  schliessenden",  wovon  die  erstere  bis 
in's  indogermanische  Alterthum  hinaufreicht. 


3.    Ueber  den  babylonischen  Ursprung  des  Welt- 
schöpfungshymnus  Rigveda  X,  129. 

1.  Nicht  war  das  Nichtsein,  nicht  das  Sein  war  damals. 
Noch  auch  der  Dunstkreis  und  der  Lichti-aum  drüber. 
Was  hüllte  ein?    Und  wo  und  was  war  Schranke? 
War  wohl  der  Welturborn  der  gäbe  Abgrund? 

2.  Da  war  noch  weder  Tod,  noch  ew'ges  Leben, 
Noch  schied  die  Nacht  sich  von  des  Tages  Glänze, 
Es  hauchte,  hauchlos  in  sich  selbst  versunken, 
Dies  Eine  nur  und  ausser  ihm  war  nichts  sonst. 

3.  Im  Anfang  war  das  All  ein  Graun  der  Nächte, 
Ein  wildes  Meer  von  wirrem  Durcheinander, 
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Das  Leere,  durch  die  Leere  eingescWossen, 
Erstand  zum  Einen  erst  durch  Selbstvertiefung. 

4.  Der  Wille  ist  zuerst  in  ihm  erstanden, 
Er  war  des  Geisteslebens  erster  Same, 
Und  weise  Seher,  in  der  Seele  suchend. 
Ergründeten  das  Band  des  Seins  im  Nichtsein. 

5.  Ein  Strahl  des  Lichts  schoss  ihnen  schräg  vorüber, 
Kam  er  von  unten,  kam  er  wohl  von  oben? 
Befruchtungsmächte  legten  Samenkeime, 

Der  Schöpfungsdrang  ergoss  sich  in  den  Urstoff. 

6.  Wer  weiss  nunmehr,  wer  kann  hienieden  sagen, 
Woher  sie  stamme,  ja  woher  die  Schöpfung? 
Die  Grötter  sind  aus  ihr  hervorgegangen: 

Wer  weiss  nunmehr,  woraus  sie  selbst  entstanden? 

7.  Wo  überhaupt  die  Schöpfung  hergekommen, 
Ob  Er  sie  schuf,  ob  Er  sie  nicht  geschaffen. 
Der  Ueberschauer  dort  im  höchsten  Himmel, 

Der  weiss  es  wahrlich  oder  weiss  auch  Er's  nicht? 

Vgl.  meine  frühere  Uebersetzung  dieses  Hymnus  in  Max  Mül- 
ler's  Essays,  Bd.  L    Auch  dieser  Hymnus  stammt  aus  höchstem 

Alterthum.  Denn  der  sprachlich  allerdings  jungen  Form  tadänim 
(damals)  der  ersten  Zeile  der  ersten  Strophe  gegenüber  treffen 
wir  in  v.  4  derselben  ersten  Strophe  die  Fonnel  gähanam  ga- 
bMräm  (der  gäbe  Abgrund),  die  schon  Weber  zu  wiederholten 
Malen  mit  dem  ginunga  gap  der  Edda  zusammengestellt  hat.  Die 
Formel  stammt  also  aus  dem  indogermanischen  Alterthum  und 
da  sie  sich  in  der  ganzen  Sanskritliteratur  nicht  wieder  vor- 
findet, so  kann  sie  nur  aus  den  Urzeiten  der  indischen  Dich- 
tung selbst  stammen,  was  durchaus  nicht  hindert,  dass  die 
sprachliche  Form  des  ganzen  Hymnus  während  der  verschie- 
denen Entwickelungsperioden  des  indischen  Sprachlebens  bis 
zur  Fixirung  des  Hymnus  im  Sarahitä-  und  Padatext  des  Rig- 
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veda  meliifache  modernisirende  Wandlungen  durchgemacht  habe, 
worunter  dann  auch  das  Adverb  fadänim  gehören  würde. 

Es  giebt  aber  einen  unwidersprechlichen  Beleg  für  das 
sehr  hohe  Alter  dieses  Weltschöpfungshymnus  in  der  babylo- 
nischen Keilschriftliteratur,  wo  ein  dem  vedischen  Hymnus  in 
seinem  Ideengang  merkwürdig  ähnliches  Schöpfungsgedicht  sich 
zur  Vergleichung  darbietet.  Wir  kennen  dasselbe  bis  jetzt  nur 
in  der  deutschen  Uebersetzung  von  Lenormant's  Werk,  Die 
Magie  und  Wahrsagerkunst  der  Chaldäer,  pag.  114,  wo  zu- 
gleich die  ferneren  Nachweise  über  das  philosophische  Gedicht 
gegeben  sind.    Es  lautet: 

„Zu  dieser  Zeit  war  drohen  etwas  Namenloses,  der  Himmel, 

in  der  Tiefe  etwas  Namenloses,  die  Erde, 

Apsu  (der  Ocean),  der  sich  weithin  erstreckt,  war  ihr  Erzeuger 

gewesen, 
Mumnu-Tiamat  (das   Chaos   und    das   Meer)  war  die   Gebärerin 

ihrer  aller. 
Ihre  Geivässer,  vereint  und  gemischt  sie  emporstiegen, 
doch  hatte  in  ihnen  kein  Schilf  getrieben,   keine  Blume  sich 

entfaltet. 
Zu  jener  Zeit  tvar  noch  kein  Gott  erstanden; 
diese  hatten  noch  nicht  verschiedene  Namen  und  das  Schicksal 

war  ebenfalls  noch  nicht. 
Dann  erst  wurden  die  grossen  Götter  geschaffen. 
Lakhma  und  Lakhama  (die  männliche  und  weibliche  Form  der 

Substanz)  gingen  durch  Emanation  hervor, 
und  sie  wuchsen, 
Sar  und  Kisar   (die  schaffende  Kraft  in   der  Höhe    und   in    der 

Tiefe)  wurden  (dann)  erzeugt. 
Eine  lange  Reihe  von  Tagen  (und  es  wurden  geschaffen) 
Anu,  Bei  und  Ea. 

Auf  welchem  Wege  nun  dieses  babylonische  Schöpfungs- 
gedicht seinen  Weg  in  den  Veda  gefunden  haben  mag,  darüber 


—     188     — 

herrscht  bis  jetzt  vollständige  Finsterniss  und  das  um  so  mehr, 
je  ängstlicher  die  bisherige  Vedainterpretation  sich  gehütet  hat, 
Beziehungen  zwischen  den  Sanskrit -Ariern  des  Kigveda  und 
den  Kulturvölkern  des  Westens  nicht  etwa  zu  ahnen  (denn 
daran  ist  kein  Mangel  gewesen),  sondern  an  positiven  That- 
sachen  nachzuweisen.  Vielleicht  wird  sich  noch  im  Verlaufe 
dieser  Untersuchungen  Gelegenheit  bieten,  den  Geistesverkehr 
der  Sanskrit-Arier  des  Rigveda  mit  dem  grossen  Kulturcentrum 
Babylon  auf  historisch  begründete  Thatsachen  und  Ereignisse 
der  arischen  Urzeit  zui-ückzuführen.  Jedenfalls  dürfen  wir  vor- 
läufig annehmen,  dass  dieser  Geistesverkehr  zwischen  Ariern 
und  Babylon  sich  durch  Vermittelung  iranischer  Stämme  und 
zwar  wieder  speciell  durch  die  Magier  der  Meder  voll- 
zogen hat. 


4.   Der  medische  Ursprung  des  Varunahymnus 
Atharvaveda  IV,  16  und  des  Psalms  David's  139. 

Der  Atharvavedahymnus  IV,  16,  auf  den  zuerst  Roth  in 
seiner  Abhandlung  über  den  Atharvaveda  aufmerksam  gemacht 
hat,  zeigt  in  seinem  Gedankengang  eine  merkwürdige  Ueber- 
einstimmung  mit  dem  Psalm  139.  Ich  gebe  hier  meine  Prosa- 
übersetzung der  Max  Müller'schen  Fassung  in  dessen  Essays, 
Bd.  I,  pag.  40—41. 

1.  Der  grosse  Herr  dieser  Welten  sieht,  als  ob  er  nahe  wäre. 
Wenn  einer  auch  denkt,  er  wandle  verstohlen,  die  Götter 
wissen  es  all. 

2.  Ob  einer  gehe  oder  stehe  oder  sich  verstecke,  ob  einer 
gehe  niederzuliegen  oder  aufzustehen,  was  zwei,  zusam- 
mensitzend, einander  zuflüstern;  König  Varuna  weiss  es, 
er  ist  als  dritter  mitten  unter  ihnen. 
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3.  Auch  diese  Erde  ist  Varuna's,  des  Königs,  und  dieser 
weite  Himmel,  sammt  seinen  fernen  Enden.  Die  beiden 
Meere  sind  Varuna's  Hüften,  so  auch  ist  er  enthalten  in 
diesem  Wassertröpflein. 

4.  Wenn  einer  auch  fern  hinweg  flöhe,  jenseits  des  Himmels, 
auch  dann  würde  er  nicht  entrinnen  Varuna,  unserm  König. 
Seine  Späher  gehen  aus  vom  Himmel  hernieder  zur  Erde; 
mit  tausend  Augen  forschen  sie  über  die  Welt  dahin. 

5.  König  Varuna  schaut  alles  dieses,  was  zwischen  Himmel 
und  Erde  ist  und  was  darüber  hinaus  liegt.  Er  hat  ge- 
zählt die  Blicke  der  Augen  der  Menschen.  Wie  ein  Spieler 
die  Würfel  wirft,  so  ordnet  er  alle  Dinge. 

6.  Mögen  alle  deine  bösen  Fallstricke,  die  da  stehen,  sieben- 
fach und  dreifach  ausgeworfen,  den  Menschen  fassen,  der 
eine  Lüge  redet,  mögen  sie  den  verschonen,  der  da  die 
Wahrheit  spricht. 

Bevor  wir  die  Parallele  aus  den  Psalmen  folgen  lassen, 
muss  hier  zuförderst  aufmerksam  gemacht  werden  auf  eine 
Foi-mel  des  Hymnus,  deren  Wiederkehr  an  derselben  Stelle  in 
dem  verwandten  Hebräerpsalm  den  stärksten  Beweis  für  die 
Zusammengehörigkeit  und  gemeinsame  Herkunft  des  Hymnus 
und  des  Psahns  bildet.  Es  ist  die,  wie  wir  sehen  werden,  in 
mannigfachen  Wendungen  die  Sprachen  und  Literaturen  der 
Indogermanen,  nicht  jedoch  der  Semiten,  durchziehende  For- 
mel: denken,  gehen  und  sprechen;  Gedanken,  Wege  und  Worte; 
denken,  sprechen  und  handeln;  Gedanken,  Worte  und  Werke.  Die 
entscheidende  Atharvanstelle  IV,  16,  1  und  2  lautet: 


ya  stäyan  mänyate  cärant  särvam  devä  idäm  viduh 

yas    tishthati    carati  yagca  vancati  yo   niläyam   carati  yah  pra- 

tängkam  | 
dvau  sannishädya  yan  manträyete  räjä  tadveda  varunas  trittyah. 
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Nunmehr  mögen  von  Psalm  139,  der  zu  lang  ist,  als  dass 
er  hier  in  seinem  vollen  Texte  reproducirt  werden  dürfte, 
jeweilen  nur  diejenigen  Verse  folgen,  die  zusammen  wieder 
einen  Atharvanvers  decken,  wobei  es  sieh  zeigen  wird,  dass 
auch  der  Atharvanhymnus  Verse  hat  (es  sind  Str.  3  und  5), 
die  ihrerseits  wieder  keine  Parallele  im  Hebräerpsalm  finden. 
Zunächst  entsprechen  sich  Atharvaveda  IV,  16,  1  und  Psalm 
139,  V,  1  und  2,  sodann  Atharvan  IV,  16,  2  und  Psalm  139, 
V.  3  und  4.  Dann  wieder  entspricht  sich  Atharvan  IV,  16,  4 
und  Psalm  139,  v.  8,  9  und  10,  schliesslich  Atharvan  IV,  16,  6 
und  Psalm  139,  v.  19  und  20.    Man  vergleiche 

Psalm  139. 

V.    1.    Herr,  du  erforschest  mich  und  kennest  mich. 

V.    2.    Ich  sitze  oder  stehe  auf,  so  weisst  du  es,  du  verstehest 

meine  Gedanken  von  ferne. 
V.    3.    Ich  gehe  oder  liege,  so  bist  du  um  mich,   und  siebest 

alle  meine   Wege. 
V.    4.    Denn  siehe,    es  ist  kein   Wort  auf  meiner  Zunge,    das 

du,  Herr,  nicht  alles  wissest. 
V.    8.    Führe  ich  gen  Himmel,  so  bist  du  da,  bettete  ich  mir 

in  die  Hölle,  siehe,  so  bist  du  auch  da. 
V.    9.    Nähme   ich   Flügel   der   Morgenröthe,    und   bliebe   am 

äussersten  Meere, 
V.  10.    So  würde  mich  doch  deine  Hand  daselbst  führen  und 

deine  Rechte  mich  halten. 
V.  19.    Ach  Gott,  dass  du  tödtetest  die  Gottlosen  und  die  Blut- 
gierigen von  mir  weichen  müssten. 
V.  20.    Denn  sie  reden  von  dir  lästerlich;   und  deine  Feinde 

erheben  sich  ohne  Ursach. 

Indem  wir  nun  auf  die  Uebereinstimmung  aufmerksam  machen, 
die  besteht  zwischen  den  Formeln  des  Varunahymnus  Str.  1: 
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Wenn  einer  denkt  u.  s.  w.,  Str.  2 :  Ob  einer  gehe  oder  stehe  u.  s.  w., 
Str.  2:  Was  zwei  einander  zuflüstern  u.  s.  w.,  mit  der  Formel 
des  Psalms:  Gedanken  (v.  2),  Wege  (v.  3),  Wort  (v.  4),  so  müssen 
wir  zugleich  darauf  hindeuten,  dass  diese  Formel:  Gedanken, 
Wege,  Worte  auch  vollständig  schon  in  den  persischen  Keil- 
inschriften des  Zoroastriers  Darius  vorkommt.  Die  grosse  In- 
schrift von  Naqs-i-Rustam  schliesst  (Spiegel,  Die  persischen 
Keilinschriften,  pag.  52)  mit  der  Ermahnung:  martiya.  hyä. 
Äuramazdähä.  framänd.  hauvtaiy.  gagtä.  mä.  thadaya.  pathim. 
tyäm.  rägtäm.  mä.  avarada.  mä.  gtahava.  „0  Mensch!  der  Be- 
fehl Auramazda's  ist  dieser:  Denke  nichts  Uehles,  verlasse 
nicht  den  richtigen  Weg,  rede  nichts  Uebles!"  Die  Wörter 
gagta  und  gtahava  weiss  Spiegel  nicht  zu  erklären.  Ich  möchte 
gagta  für  ein  Part.  perf.  pass.  von  Wurzel  gadh,  gandh,  „ver- 
derben, vernichten"  (bei  Fick,  Etymol.  Wörterb.  der  indogerm. 
Spr.,  Bd.  I,  pag.  65)  halten,  etwa  wie  hagta,  hasta  im  Avesta 
von  Wurzel  hadh,  handh,  „binden",  kommt.  Das  „Verderbte" 
wäre  das  „Ueble".  Den  Imperativ  gtahava  möchte  ich  von 
Wurzel  gtu^  im  Avesta  sonst  „lohen",  ableiten,  nur  dass  sich  die 
Bedeutung  der  Wurzel  im  Altpersischen  in  ihr  Gegentheü  ver- 
kehrt hätte. 

Trotzdem  also,  dass  Atharvavedahymnus  und  Psalm,  infolge 
ihrer  Uebereinstimmung  im  Ideenaufbau  und  ihrer  gemeinsamen 
Formel:  Gedanken,  Wege,  Worte,  auf  ein  gemeinsames  Ur- 
sprungscentrum hinweisen,  das  kein  anderes  als  Babylon  sein 
kann,  so  findet  sich  doch  kein  einziger  Grund,  beide  Produkte 
etwa  aus  gemeinsamer  hahylonischer  Quelle  abzuleiten.  Denn 
die  Formel  Gedanken.,  Wege,  Worte  ist  eben  indogermanisch, 
nicht  semitisch,  und  hat  sich  in  den  specifisch  arischen  Spra- 
chen zu  einer  im  Zoroastrismus,  im  Buddhismus  und  Brahma- 
nismus  weltbeherrschenden  Bedeutung  entwickelt.  Denn  von  den 
ältesten  Gesängen  des  Kigveda  hinweg  bis  zu  den  christlichen 
Kirchenliedern  der  Gegenwart  bewegt  sich  die  Liturgie  der 
grossen  Weltreligionen  in  der  Formel :  Gedanken,  Worte  und  Werke. 
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Zum  Ei-weise  dieser  bis  jetzt  nur  vou  Weber,  z.  B.  am 
Schlüsse  seiner  Abhandlung  über  die  „Diamantnadel"  des  Aq- 
vaghosha  (Indische  Streifen,  Bd.  I,  pag.  209)  berührten  wich- 
tigen kulturhistorischen,  resp.  kulturgeograpUsclien  Thatsache, 
folge  nachstehend  eine  Auswahl  von  Stellen,  die  die  allmälige 
Ausbildung  und  Ausbreitung  der  verschiedenen  Eutwickelungs- 
stadien  dieser  Formel  in's  Klare  setzen  werden. 

Im  Rigveda  tritt  die  Formel  erst  in  den  spätem  Abthei- 
lungen auf,  wie  wir  gleich  sehen  werden.    Die  erste  Entwicke- 
lungsstufe   derselben,   wie  sie  uns  im  Atharvaveda  begegnet, 
kennt  nur  die  zwei  ersten  Glieder  der  Formel:    Gedanken  und 
Worte,  so  z.  B.  Atharvaveda  XIX,  40,  1:  manasah  väcah:  ferner 
XIII,  1,  13:    väcä   grotrena  manasä,    „mit  Wort,   Gehör,   Geist 
opfere  ich".   Auch  in  derVäjasaneyi-Samhitä  VII,  25,  c:  manasä 
väcä.  In  dieser  Vorstufe  ist  die  Formel  im  Qatapatha-Brähmaua 
stark  vertreten,  vgl.  VIII,  3,  6,  5:  väk  ca  .  .  managca,  ebenso 
VIII,  4,  1,  22;   umgekehrt  erscheint  sie  XI,  1,  11,  6:   manas 
.  .  .  väk,  so  auch  XI,  1,  12,  3.   Wie  im  Atharvaveda  begegnet 
uns  auch  im  Qatapatba-Brähmaua  als  drittes  Glied  der  Fonnel: 
Ohr,  Gehör,  vgl.  Qat.-Br.  XII,  4,  3,  13:  yad  vai  manasä  dhyäyati 
tad  väcä  vadati  yad  väcä  vadati  tat  karnäbhijäm  grinoti,  „was  er 
mit  dem  Geiste  denkt,  das  spricht  er  im  Worte  aus,  was  er  im 
Worte    ausspricht,    das   hört  er  mit  beiden    Ohren".     An    der 
Stelle  des  Ohres  als  dritten  Gliedes  begegnen  wir  auch  dem 
Auge.   So  Atharvaveda  VI,  96,  3:  yac  cakshushä  manasä  yac 
ca   väcoparima  jägrato    yat   svapantah,    „was   mit    dem  Auge, 
dem  Geiste,  was  mit  der  Rede  vnr  uns  vergangen,  wachend 
oder  schlafend".    So  auch  in  der  Käthakopanishad  (ed.  Poley), 
pag.  111:    naiva  väcä  na  manasä  präptum  gakyo  na  cakshushä, 
„er  ist  nicht  mit  dem  Worte,  nicht  mit  dem  Geiste,  nicht  mit 
dem  Auge  zu  erlangen".     Auch  im  Yasht  44,  3   des  Avesta 
treffen  wir  auf  die  noch  zweigliedrige  Formel:  yathä  im  menäca 
vaocacä,    „wie  ich  ihn  (den  Manti-a,    das  Loblied)   denke  und 
spreche".     An   Stelle   von   Denken   und  Sprechen   begegnet   im 
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^atapatha-Brähmana  aueli  schon  Sprechen  und  Handeln,  so  V, 
4,  1,  5:  dhritavrato  vai  räjä  na  vä  eslia  sarvasmä  iva  vada- 
ndya  na  sarvasmä  iva  karmane,  „ein  pfliclitenfester  König 
soll  nicht  alles  sprechen,  nicht  alles  thun". 

Nachdem  wir  die  Vorstufen  der  Formel  in  ihrem  Wachs- 
thum  betrachtet  haben,  erübrigt  uns  nun  noch  die  Darstellung 
der  Geschichte  und  Ausbreitung  der  vollendeten  dreigliedrigen 
Gestalt  derselben.  Im  Rigveda  tritt  sie,  wie  schon  bemerkt, 
erst  in  den  spätem  Hymnensammlungen  zum  Vorschein.  So 
z.  B.  Rigv.  IX,  97,  22:  täkshad  yädi  mänaso  venato  väk,  „wenn 
des  liebenden  Geistes  Stimme  ihn  gebildet"  (den  Soma);  schon 
deutlicher  ist  die  Formel  gefasst  in  Rigv.  IX,  113,  2:  rita- 
väkena  satyena  graddhayä  tapasä  sutah,  „mit  der  Wahrhaftig- 
keit heiligen  Opferlieds,  mit  Glauben,  mit  werkthätiger  Inbrunst 
gepresst".  Zu  vollkommener  Deutlichkeit  und  endgültiger  Ab- 
geschlossenheit entwickelt  finden  wir  aber  die  Formel  erst  im 
Catapatha-Brähmana.  Dort  heisst  es  II,  1,  4,  6  (ed.  Weber, 
pag.  140):  tad  u  hovdca  Bhällaveyah  |  yathä  vä  anyat  karishyant 
so  'nyat  kuryäd,  yathänyad  vadishyant  so  'nyad  vaded  yathänyena 
pathaishyant  so  'nyena  pratipadyeta,  „Dieses  wahrlich  sprach 
Bhällaveya:  wie  wenn  einer  etwas  anderes  zu  thun  wünschend 
etwas  anderes  thäte,  wie  wenn  einer  etwas  anderes  zu  sprechen 
wünschend  etwas  anderes  spräche,  wie  wenn  einer  auf  einem 
andern  Wege  zu  gehen  wünschend  einen  andern  einschlüge". 
Also  wieder  wie  in  der  Inschrift  des  Darius:  Gedanken,  Wege, 
Worte,  aber  in  der  Reihenfolge:    Werke,   Worte,   Wege. 

Im  Avesta  und  im  Buddhismus  vollends  sind  dann  diese 
im  altern  Brahmanismus  noch  zwischen  verschiedenen  Varian- 
ten hin  und  her  schwankenden  drei  Glieder  zu  der  stereo- 
typen Formel  krystallisirt:  Gedanken,  Worte  und  Werke.  Im 
Farvardm  Yasht  88  wird  Zarathustra  gepriesen  als  derjenige, 
der  zuerst  gute  Gedanken  gedacht,  zuerst  gute  Worte  ge- 
sprochen und  zuerst  gute  Handlungen  verrichtet  habe.  Und 
die   di-ei   Paradiese    des   Avesta   heissen   in   Yasht  XXII,  14: 
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humata  (gute  Gesinnung),  MkJita  (gute  Worte)  und  hvarsta  (gute 
Werke).     Nach    dem  Prätimokshasütra   lehrte  schon  der  dem 
Buddha    Qäkyamuni    vorhergehende    Buddha    Käcyapa   (nach 
Beal,  Travels  of  Fahyan,  pag.  66):  „To  keep  one's  tongue,  ta 
cleanse  one's  mind,  to  do  no  ill".    Das  Dhammapadam  vollends, 
die  poetisch-philosophische  Ethik  der  Buddhisten,  angeblich  von 
Buddha  selbst  verfasst  und  demnach  in  das  6.  Jahrh.  v.  Chr. 
zurückgehend,   sti-otzt   dann  von  dieser  Formel    manam,  „Ge- 
danke", väcä,  „Wort"  und  kamma,  „That",  vgl.  z.  B.  v.  1  und 
2,  96,  224,  281,  361  und  391.   So  auch  die  übrigen  Palitexte, 
vgl.  z.  B.  Khuddaka-Pätha  VI,  11:  Myena,  väcä  uda  cetasä  vä, 
„mit   Werk,   Wort   und   Gedanke".     Dass   die   spätere   naeh- 
buddhistische  Literatur  des  Brahmanismus  dann  diese  Formel 
ebenfalls   in  Fülle   verwendet,   liegt   in   der   Natur   der   vom 
Buddhismus    beherrschten    späteren    Brahmanenliteratur.      So 
wenn    z.  B.    der   halbbuddhistische    Spruchdichter   Bhartrihari 
erklärt:   manasy  ekam  vacasy  ekam  karmany  ekam  mahätmanäm^ 
„bei  edlen  Menschen  stimmen  Gedanken,  Worte  imd  Werke 
vollkommen   überein".     Oder   wenn   es   im   Mahäbhärata   III, 
16  685    (bei   Böhtlingk,    Indische   Sprüche,    Bd.  II,   pag.  86, 
No.  2104)  heisst:    manasä  nigcayam  kritvä   tato  väcähhidMyate  \ 
karmanä  kriyate  pagcät  pramänam  me  manas  tatah,    „Mit  dem 
Geiste  wird  beschlossen,   darauf  mit   dem  Worte   verkündet, 
schliesslich  mit  der  That  vollbracht,  darum  ist  der  Geist  meine 
Richtschnur".     Bekanntlich    hat    sich    dann    die    zoroastrisch- 
buddhistische  Forderung  der  Reinheit   in  Gedanken,   Worten 
und  Werken  durch  Vermittelung   der   drei  Siegel   des  Mani- 
chäismus:  des  signaculum  oris,  des  signaailum  manuum  und  des 
signaculum  sinus  bis  in  die  christliche  Liturgie  hinein  Geltung 
geschaffen.   S.  Spiegel,  Eran.  Alterthumskde.,  Bd.  III,  pag.  713. 
S.  insbesondere  auch  Weber  in  den  Indischen  Streifen,  Bd.  I, 
pag.  133,  Anm.  8.     S.  auch  Lorinser  zu  seiner  Uebersetzung 
der  Bhagavadgitä  XVII,  16,  pag.  244,  Anm.  21. 

Aus  den  bisher  dargestellten  Formeln  könnte  es  den  An- 
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schein  gewinnen,  als  ob  dieselben  das  sjjecifisclie  Produkt  und 
Besitztbum  der  Iranier  und  Sanskrit  -  Inder  gewesen  seien. 
Allein  die  Foimel  findet  sich  auch  schon  bei  Homer  und  in 
den  Dramatikern.     Wenn  z.  B.  in  der  Iliade   begegnet:    oiös 

OVvd-eO     -/Ml     {.lOl     O/^lOGGOV      Tj      (.liv     {.lOL     TtQÖfpQtOV      €71  EG  IV     /XlX 

lEQolv  dQij'§eiv,  so  ist  das  die  Formel:  mit  Herzen,  Mund  und 
Hatid.  Im  Aeschvlus  findet  sich  die  Formel  mehrfach,  so  im 
Chorlied  des  Prometheus  526  ö'.:  yvwfia  .  .  .  ^olvaii;  .  .  .  Xoyoig, 
Oder  V.  1060  ff.:  dvoiag  .  .  ,  eQyo)  .  .  .  ^iv^o).  Und  ein  Ko- 
miker höhnt: 

Ti]VLy:c(VTC(  (.lot 
öoAsl  Ttvzvög  TIC,  y.al  oocpbg  yvcuf.ir]v  dvTiQ 
yvcüvat  ^sovg  S-vritolGiv  i^&vQtlv,  o/tcog 
eirj  n  öelf-ia  rolg  -/.ay.olGi,  y.äv   'Aad^gcc 
TtQctGGiüGiv  rj  XeycjGtv  rj  cpQOvüJGl  re. 

„Da  fiel  es  einem  recht  gescheiten  Manne  ein 

Die  Götter  zu  erfinden,  die  dem  Bösewicht 

Ein  Schreckbild  wären,  dass  er  nicht  im  Stillen  mehr 

In   Werken,   Worten  und  Gedanken  sündigte". 

(S.  Köchly,  Akadem.  Vorträge  I  [1859],  pag.  277.) 

Aus  diesem  Nachweis  von  der  rein  indogermanischen  Pro- 
venienz der  Formel:  Gedanken,  Worte,  Wege  oder  Gedanken, 
Worte  und  Werke  oder  Herz,  Mund  und  Hand  wird  nun  noth- 
wendig  der  Schluss  hervorgehen:  Der  Psalm  139  kann  nicht 
die  Quelle  des  Varunahymnus  Atharvaveda  IV,  16  sein,  um- 
gekehrt aber  auch  kann  der  Varunah}Tnnus  nicht  aus  dem 
Psalm  geflossen  sein,  was  übrigens  schon  aus  historisch-chro- 
nologischen Gründen  schlechterdings  unmöglich  wäre.  Sonach 
bleibt  wohl  kein  anderer  Schluss  übrig,  als  dass  beide  aus 
einer  gemeinsamen  Quelle  geflossen  sein  müssen,  die  aber  nur 
eine  indogermanische  gewesen  sein  kann,  d.  h.  wohl  eine  arische, 
resp.,  da  sonst  kein  anderer  geographischer  Standpunkt  zur  Er- 
klärung dieses  Verhältnisses  möglich  ist,  eine  medische.     Denn 
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nur  in  Medien  konnte  eine  Berührung  der  Hebräer  der  Ur- 
zeit mit  den  Ariern  der  Urzeit  stattgefunden  haben.  Nur  in 
Medien  konnte  ein  Sanskrit-Arier  der  Urzeit  aus  derselben 
poetischen  Tradition  geschöpft  haben,  aus  der  auch  ein  He- 
bräer der  Urzeit  geschöpft  haben  konnte.  Wenn  aber  im  Va- 
runahymnus  und  im  Psalm  vom  Meere  die  Rede  ist,  so  kann 
dasselbe  wohl  nur  da  gesucht  werden,  wo  wir  früher  schon 
den  Varunadienst  entspringen  sahen:  am  Südufer  des  Kas- 
pisehen  Meeres  bis  hinüber  zu  den  grossen  Seen  von  Urmia 
und  Van,  wo  noch  bis  auf  diesen  Tag  syrische  Semiten  sitzen. 


5.   Der  iranische  Ursprung  des  Vogels 
divyafi  suparnö  garütniän. 

In  dem  mit  Skaldenkunst  absichtlich  mystisch  abgefassten, 
aber  darum  nicht  minder  ideenreichen  Hymnus  des  Dirghata- 
mas  Aucathya,  Rigv.  I,  164  begegnen  wir  in  Str.  46  dem 
himmlischen  Vogel  Garütmän,  an  einer  Stelle,  die  wohl 
den  stärksten  Ausdruck  des  aus  dem  götterreichen  Polytheis- 
mus zum  Monotheismus  emporringenden  Strebens  der  denkenden 
Kreise  des  Rigveda  darstellt.  „Indra,  Mitra,  Varuna,  Agni  ha- 
ben sie  es  genannt,  dann  den  Vogel  Gariitmän,  der  am 
Himmel  (ätlio  divyäh  sä  suparnö  garütmän)]  was  nur  Eines  ist, 
haben  die  Weisen  vielfach  benannt,  Agni,  Yama,  Mätarigvä 
haben  sie  es  benannt".  Und  in  Rigv.  X,  149,  wo  Savitar's  Er- 
schaffung der  Welt  geschildert  wird,  heisst  es  in  Str.  3,  nach- 
dem in  der  vorhergehenden  Sti*.  2  die  Erstehung  des  Raumes, 
des  Himmels  und  der  Erde  geschildert  worden: 

„Später  ward  dies  andere  Heilige  mit  der  Menge  der  un- 
sterblichen Wesen,  ganz  besonders  des  Savitar  beflügelter  Adler 
tvard  zuerst  gehören,   er  richtet  sich  nach  seiner  Satzung". 

(Ludwig.) 
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Wohl  vermuthet  Grassmann  in  seinem  Wörterbuch  zum 
Eigveda  für  „Garütmän"  die  Bedeutung  ,,die  Höhe  des  Himmels 
innehaltend'^  ,,in  der  Höhe  schiveiend",  aber  eine  Begründung 
dieser  Etymologie  giebt  er  nicht.  Ebensowenig  können  Böht- 
lingk-Roth  im  Petersburger  Sanskritwörterbuch  unter  dem  mit 
Garütmän  identischen  Garuda  die  ebenfalls  mit  Recht  ver- 
muthete  Bedeutung  „Lichterscheinung",  „Feuer  der  Sonne"  eine 
irgendwie  stichhaltige  Etymologie  aufstellen,  denn  wenn  sie 
an  Wurzel  gar,  „verschlingen",  denken,  so  liegt  die  Unmög- 
lichkeit einer  derartigen  Bezeichnung  einer  Lichterscheinung 
klar  vor  Augen. 

Um  kurz  zu  sein:  für  mich  ist  des  Savitar  suparnö  garid- 

man  pürvo  jdtäh  sä  u  asyänu  ähärma  nichts  anderes  als  ein  in 
ältester  Zeit  schon  aus  dem  Glauben  der  Tränier,  wenn  nicht 
direkt  der  Zarathustrier,  in  das  indische  Dogma  hinübergenom- 
mener und  frühzeitigst  nicht  mehr  verstandener  garo  demäna,  „die 
Wohnung  der  Lieder,  der  Lobpreisungen",  der  Garothmän  der 
Parsen.  Der  garo  demäna  ist  im  Avesta  nach  Vendidad  XIX,  120 
die  Wohnung  des  höchsten  Gottes,  des  Ahura  Mazda  und  seiner 
Erzengel,  der  Amshaspands,  sowie  der  übrigen  Reinen.  Er  steht 
in  engster  Verbindung  mit  dem  anfangslosen  Licht  {anaghra 
raocao\  es  heisst  auch  selber:  „glänzend"  (raocangha)  und  „aus 
lauter  Glanz  bestehend"  (ytgpo-qäfhra) ,  sowie  der  in  diesem 
Paradiese  thronende  Ahura  selbst:  „der  Glänzendste"  (qare- 
nanghagtemo)  heisst.  Es  ist  der  Ort,  den  nach  Yacna  L,  15 
Zarathustra  den  Gläubigen  früher  verheissen,  und  Yacna  IX,  64 
lautet  ein  Gebet:  „Um  dieses,  als  die  erste  Gunst,  bitte  ich 
dich,  0  Haoma,  der  du  dem  Tode  fern  bist:  um  den  besten 
Ort  der  Reinheit,  den  leuchtenden,  mit  allem  Glänze  ver- 
sehenen". Schönbefltigelt  (suparna)  ist  der  Garütmän  (garo 
demäna)^  weil  die  Lieder  (gara,  im  Veda  girah)  wie  die  Metra 
fliegen,  wofür  aus  dem  Veda  zahllose  Beispiele  herbeigeschafft 
werden  könnten.  Ich  mache  hier  nur  aufmerksam  auf  die 
Sage  des  Kaushitaki-Brähmana  in  Y^eber's  Indischen  Studien, 
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Bd.  II,  pag.  313  und  Kuliu,  Die  Herabkmift  des  Feuers  und 
des  Göttertranks,  pag.  147,  wo  das  vedisclie  G-i\vatri-  und  das 
Jagatimetrum  gänzlich  die  Eolle  des  somaraubenden  Falken 
übernehmen  und  von  dem  Bogenschützen  Kricänu  verwundet 
werden.  Noch  im  Vishnupurana  II,  8  (übers,  von  Wilson,  ed. 
Hall,  Bd.  II,  pag.  239)  heisst  es:  „Die  sieben  Rosse  des  Sonnen- 
wagens sind  die  Metra  der  Vedas:  Gäyatri,  Brihati,  Ushnih, 
Jaicati,  Trishtubh,  Anushtubh  und  Paükti".  Wie  übrigens  dieser 
in  den  Vedaglauben  herübergenommene  divyäh  suparno  garüt- 
män,  dieses  frei  in  den  Lüften  schwebende  Paradies  Ahura 
Mazda's  und  aller  Frommen,  frühzeitig  missverstanden  und 
personificirt  werden  konnte,  so  dass  aus  der  „schönbeflttgel- 
ten  Liederwohnmig"  ein  „himmlischer  Vogel"  sich  entwickeln 
konnte,  das  zeigt  eine  Sage  in  Firdusi's  Schähnäme.  König 
Kaikäus  von  Persien  wurde  nach  langer  ruhmvoller  Herrscher- 
laufbahn im  Alter  übermüthig.  Ein  als  Sklave  verkleideter 
Dämon  macht  ihm  begreiflich,  dass  er  seine  Herrschaft  nicht 
auf  die  Erde  beschränken,  sondern  erforschen  müsse,  wie  die 
Sonne  ihren  Lauf  vollführe.  Dieser  Vorschlag  leuchtet  dem 
Könige  ein,  er  lässt  junge  Adler  erziehen,  und  als  sie 
erwachsen  sind,  werden  vier  vor  seinen  Thron  ge- 
spannt und  Kaikäus  fliegt  zum  Himmel  empor.  Aber 
als  die  Adler,  fährt  nun  die  Sage  weiter  fort,  müde  geworden 
waren,  flogen  sie  wieder  herab  und  warfen  den  König  bei 
Amol  in  Mazanderan  zur  Erde.  In  dieser  Gestalt  werden  wir 
uns  das  wohlbeflügelte,  glänzende  Haus  der  Loblieder,  darinnen 
Ahura  Mazda  mit  den  Engeln  wohnte,  zu  denken  haben.  (S. 
Spiegel,  Eran.  Alterthumskde.,  Bd.  I,  pag.  595.) 

Nun  werden  uns  eine  Reihe  indischer  Ueberlieferungen 
über  den  Vogel  Garuda,  Garütmän  zum  ersten  Male  deutlich. 
SväM  („Gebetsanrufung"),  die  Gemahlin  des  Opfergottes  Agni, 
nimmt,  um  plötzlich  zu  entkommen,  die  Gestalt  einer  Garudt, 
d.  h.  eines  weiblichen  Garuda,  an.  Ebenso  wird  nun  ver- 
ständlich, warum  (wiederum  nach  dem  Petersburger  Sanskrit- 
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Wörterbuch,  Bd.  II,  pag.  695)  ein  Caitya,  d.  h.  ein  Grabmal, 
den  Namen  Garuda  füliren  konnte.  Grabmäler  pflegen  irdische 
Abbilder  des  Paradieses  zu  sein.  Dass  aber  der  einmal  als 
Vogel  aufgefasste  Garütmän  zum  Reitthier  Vishnu's,  des  Sonnen- 
gottes, umgedeutet  werden  konnte,  liegt  auf  der  Hand. 


6.   Der  iranische  Ursprung  des  Halbgottes 
Kärtaviryaf  Kärtikeya  und  Kuvera, 

Kärtavirya,  der  Fürst  der  Haihayas,  ist  scheinbar  der 
Solm  eines  Kritavirya's  und  ein  solcher  ist  auch  zurecht- 
geschmiedet  worden.  Allein  schon  die  völlige  Sinnlosigkeit 
eines  Namens  „gemachte  Kraft  habend"  verwehrt  die  An- 
nahme der  ursprünglichen  Existenz  eines  solchen.  Dann  aber 
kann  Kärtavirya  noch  weniger  aus  dem  Sanskrit  abgeleitet 
werden.  Es  stammt  auch  nicht  aus  dem  Sanskrit,  sondern  aus 
dem  Iranischen,  wo,  im  Avesta,  Kshattravairya,  einer  der  sie- 
ben Amshaspands,  Herr  über  die  Metalle  heisst.  Aus  dem 
Atharvaveda  nun  wissen  wir  (s.  Petersburger  Sanskritwörter- 
buch), dass  arjuna:  „Silber"  (vgl.  argentum)^  aber  auch:  „Gold" 
bedeutete.  Aber  Arjuyia  ist  zugleich  der  Beiname  eben  dieses 
Kärtavirya,  der  auf  folgende  Weise  sich  aus  Kshattravairya 
abschleifen  konnte.  Aus  kshattravairya  konnte  prakritisch  khat- 
traverya  entstehen,  aus  diesem  aber  war  der  Uebergang  zu 
kärtavirya  leicht.  Noch  weiter  gehende  prakritische  Abschlei- 
fungen  desselben  Namens  möchte  ich  in  dem  Namen  des  halb- 
göttlichen Kärtikeya,  dann  aber  auch  in  dem  des  Gottes  des 
Reichthums  und  der  Metalle,  in  Kubera,  Kuvera  erblicken,  der, 
meines  Wissens,  zum  ersten  Mal  im  Q^atapatha-Brähmana  XIII, 
4,  3,  10  (ed.  Weber,  pag.  985)  auftritt.  Ueber  Kshattravairya 
äusserte  noch  Spiegel  (Eran.  Alterthumskde.,  Bd.  II,  pag.  37): 
„Auch  bei  ihm  mangelt  es  durchaus  an  Vergleichungsi)uukten 
mit  irgend  einer  andern  Persönlichkeit  der  indogermanischen 
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oder  semitischen  Mythologie".    Und  sollte  der  heilige  Xaverius 
nicht  eben  dieser  Kshattravairya  sein? 


7.    Der  iranische  Ursprung  der  Vi^ve  Devä 
des  Rigveda. 

Ueber  die  bis  jetzt  geheimnissvollen  Vigve  Devä  des  Rig- 
veda berichtet  das  Catapatha  -  Brähmana  XIV,  4,  2,  24  (ed. 
Weber,  pag.  1053)  folgende  merkwürdige  Legende:  sa  (das 
Brahman!)  vigam  asrijata  ycini  etdni  devajätäni  ganaga  äkhyayante 
vasavo  rudrd  ädityä  vigve  devä  maruta  iti,  „er  (nämlich  Brah- 
man, das  All)  emanirte  die  Vig  (d.  h.  das  Wesen  und  den 
Begriff  eines  Geschlechts,  Stammes,  eines  Clan),  wie  denn  nun 
diese  Götterabkömmlinge  gruppenweise  genannt  werden:  die 
Vasavah,  die  Eudrä,  die  Aditya,  die  Yigve  Devä,  die  Marut". 
Hier  finden  wir  also  die  Vig,  den  Clan,  zum  Ausgangspunkt 
der  Benennung  der  Vigve  Devä  gemacht!  Keine  Spur  einer 
Beziehung  auf  vigva,  „all,  jeder".  Das  Catapatha-Brähmana 
hat  auch  vollkommen  Eecht!  Die  Vigve  Devä  sind  zwar  schon 
in  den  Zeiten  des  Rigveda  als  alle  Götter  gefasst  worden, 
allein  ihr  Urbegriff  war  der  von  Clangöttern,  zu  vergleichen 
oder  vielmehr  gänzlich  gleichzustellen  den  vithibis  hagaibis,  zu 
denen  Darius  in  den  persischen  Keilinschriften  neben  Aura- 
mazda betet.  Aber  als  alle  Götter  aufgefasst,  wie  denn  diese 
Auffassung  schon  vedisch  ist,  vergleichen  sich  die  Vigve  Devä 
ganz  und  gar  den  Ttavrsg  S^soi,  zu  denen  in  Xenophon's  Kyi-o- 
pädie  K}Tos  im  Schlusscapitel  VIII,  7,  4  betet:  Zsv  TtaxQiös 
y.a.1  '^'Hlie  /.al  ndvrtg  -S-foL  S.  bezüglich  der  Gleichung  Tiuvreg 
■d-eoi  und  vithibis  bagaibis  Keiper,  Les  noms  perso-avestiques, 
pag.  10,  Anm. 
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IX. 

Der  historische  Horizont  des  Rigveda. 

Max  Dimcker  hat  in  seiner  Geschiclite  der  Arier  in  der 
alten  Zeit,  pag.  600,  zuerst  erkannt,  dass  die  sagenhaften  Be- 
richte des  Herodot  und  Ktesias  über  die  Anfänge  des  me- 
dischen  Eeiehes  auf  einer  „Eeihe  von  Gesängen",  auf  einem 
medischen  Epos  beruhen  müssen,  das  sich  um  so  tippiger 
entfalten  konnte,  als  es  Sitte  der  babylonischen  und  der  me- 
dischen Könige  war,  sich  bei  der  Tafel  von  Sängern  in  Be- 
gleitung von  Zitherspielerinnen  die  Thaten  der  Vorfahren  vor- 
tragen zu  lassen.  Die  Liebesgeschichte  des  Mederfürsten 
Stiyangaeos  und  der  Zarinaea,  der  Gemahlin  des  Parther- 
königs Marmares,  dann  die  Haremserzählung  über  die  Ge- 
fangenschaft und  Rache  des  Kadusierkönigs  Parsondes,  die 
Jugendschicksale  des  Kyros  und  so  viele  andere  Sagen,  die 
sich  noch  an  Darius  heften,  geben  reiches  Zeugniss  für  die 
ununterbrochen  schöpferische  Thätigkeit  der  ostiranischen  Hel- 
densänger. Die  höfisch  gefärbten  Lieder  dieser  alten  Dichter 
der  Meder-  und  Perserkönige  sind  verhallt  und  keine  Keil- 
schrift wird  sie  uns  je  wieder  auferwecken,  aber  aus  den 
Zeiten,  die  in  den  uns  von  Herodot  und  Ktesias  überlieferten 
Sagengeschichten  der  Meder  und  Perser  geschildert  werden, 
haben  sich  eine  Fülle  uralt  medischer  Heldengesänge  erhalten, 
wo  man  sie  bis  dahin  allerdings  nicht  gesucht  hat,  in  der 
Hymnensammlung  des  Rigveda! 
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Wir  haben  in  den  früheren  Abschnitten  aus  geographi- 
schen Gründen  den  Schluss  ziehen  müssen,  dass  die  Sanskrit- 
Arier  des  Veda  lange  Zeiträume  hindurch  Nachbarn  der  Meder, 
oder  wohl  richtiger,  Bestandtheile  des  medischen  Reiches  äl- 
tester Zeit  gewesen  seien.  Und  wir  fanden,  dass  die  Vorinder 
von  den  Abhängen  des  Sabelän  im  Norden  bis  zu  denen  des 
Elvend  im  Süden  und  dann  insbesondere  längs  des  Alburs- 
gebirges am  Südrande  des  Kaspischen  Meeres  gewohnt  haben. 
In  dieser  Jahrhunderte  langen  Nachbarschaft  müssen  die  sans- 
krit-arischen  Vorinder  nicht  nur  vielfach  in  Berührung  mit  den 
specifisch  iranischen  Stämmen  Mediens  getreten  sein,  nicht  nur 
müssen  diese  Vorinder  häufig  die  Schicksale  der  Meder  ge- 
theilt  haben,  sondern,  da  die  Sprache  aller  arischen  Stämme 
nach  Sü-abo  bekanntlich  ein-  und  dieselbe  und  nur  mundart- 
lich modificirte  war,  so  müssen  die  Gesänge  medischer  Dichter 
auch  zu  den  Stämmen  der  Vorinder  und  umgekehrt  die  Hymnen 
vedischer  Dichter  auch  zu  den  Medern  gedrungen  sein.  Solche 
Gesänge  medischer  und  vorindischer  Dichter  sind  uns  nun  aber 
durch  die  Gunst  des  Schicksals  im  Rigveda  aufbewahrt  und 
erhalten  geblieben.  Unter  diesen  historischen  Hymnen  ragen 
an  Bedeutung  für  die  Urzeit  Mittelasiens  zunächst  hervor  die 
Lieder,  welche,  um  mit  Herodot  und  Ktesias  zu  sprechen,  die 
Kämpfe  des  altern  Kyros  gegen  die  Massageten  unter  deren 
Königin  Tomyris,  und,  aus  noch  älterer  Zeit,  die  Niederlage 
der  assyrischen  Königin  Semiramis  in  Indien  darstellen. 


1.  Der  Sieg  des  Kyros  über  die  Sakenkönigin  Tomyris. 

Unter  den  Sagen,  die  sich  an  den  grossen  Perserkönig 
Kyros  geheftet  haben,  ist  eine  der  bedeutungsvollsten  die- 
jenige, welche  die  Niederlage  erzählt,  die  der  grosse  Kyros 
der  Saken-  oder  Massagetenkönigin  Tomp-is  beigebracht  haben 
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soll.  Am  einfachsten  erzählt  die  Sage  Strabo  XI,  8.  „Als  Kyros 
gegen  die  Saken  zu  Felde  zog  und  in  einer  Schlacht  über- 
wunden wurde,  ergriif  er  die  Flucht.  Er  schlug  hierauf  ein 
Lager,  wo  er  das  Gepäck  Hess  sammt  einem  Ueberfluss  an 
Allem,  besonders  an  Wein.  Hier  Hess  er  das  Heer  ein  wenig 
ausruhen,  brach  dann  mit  dem  Abend  auf,  als  wenn  er  flöhe, 
und  Hess  die  Zelte  mit  Allem  angefüllt,  er  ging  aber  nur  so 
weit,  als  er  für  dienlich  hielt,  und  machte  dann  Halt.  Nun 
kamen  Jene,  fanden  das  Lager  leer  von  Menschen,  aber  voll 
von  Gegenständen  des  Genusses,  und  überluden  sich  damit 
über  die  Massen.  Hierauf  kehrte  er  um  und  überfiel  die  Be- 
rauschten und  Betäubten,  sodass  ein  Theil  im  Taumel  und 
Schlaf  niedergehauen  wurde,  Andere  tanzend  und  schwärmend 
unbewehrt  in  die  Waffen  der  Feinde  fielen  und  fast  Alle  um- 
kamen. Kyros  hielt  dieses  Glück  für  eine  göttliche  Schickung 
und  weihte  jenen  Tag  der  vaterländischen  Göttin  (Ana'itis)  und 
nannte  es  Sakäen.  Und  wo  nur  ein  Tempel  dieser  Göttin  ist, 
da  wird  auch  das  Sakäenfest  gefeiert,  eine  Tag  und  Nacht 
fortdauernde  bacchische  Lustbarkeit,  wobei  sie,  skythisch  ge- 
kleidet, zusammen  ti-inken  und  theils  gegen  einander  selbst, 
theils  auch  gegen  die  mittrinkenden  Weiber  allerhand  Muth- 
willen  treiben".  Der  Kern  dieser  historischen  Sage  ist  das 
Sakäenfest,  eine  Saturnalienfeier,  die  offenbar  in's  höchste 
Alterthum  hinaufreicht,  aber  der  höheren  Weihe  wegen,  die 
ihr  ertheilt  werden  sollte,  vom  persischen  Volksgeist  an  die 
hervorragende  Heldengestalt  des  Kyros  geknüpft  wurde.  Es 
ist  hier  nicht  der  Ort,  vergleichende  Untersuchungen  anzu- 
stellen über  die  der  Sage  nach  auf  glückliche  Errettung  aus 
Feindesgefahr  gestifteten  Schmausnächte,  worüber  z.  B.  noch 
Eochholz,  Schweizersagen  aus  dem  Aargau,  Bd.  II,  pag.  355 
bis  374  die  schweizerischen  Mordnachtssagen  gesammelt  und 
erläutert  hat.  Doch  muss  vorläufig  die  Weinschwelgerei  als 
die  Wurzel  der  Sage  und  insofern  der  Niederlage  auch  der 
Saken  festgehalten  werden. 
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Der  Bericht  Herodot's  I,  205— 215  ist  ungleich  poetischer 
ausgeschmückt  und  begründet  den  Eroberungszug  des  Kyros 
auf  eine  Brautwerbung,  die  von  der  Königin  der  Massageten, 
Namens  Töi^ivQig,  ausgeschlagen  worden  sein  soll.  Die  poe- 
tische Ausschmückung  der  Herodotischen  Kyi-ossage  bietet 
weder  an  mythischen,  noch  an  historischen  Bestandtheilen 
werthvolles  Neue,  ausser  in  den  beiden  Namen  der  Königin 
Tomyris  und  ihres  in  Gefangenschaft  gerathenen  und  sich 
selbst  tödtenden  Sohnes  Spargapises.  Uns  beschäftigt  hier 
aber  nur  der  Name  der  Königin  Tö^ivQLg,  indem  wir  auch 
die  Erzählungen  Diodor's,  Justin's  und  Polyaen's,  die  für  uns 
nichts  Neues  bringen,  übergehen.  Ohnediess  hat  Duncker  in 
seiner  Geschichte  der  Arier  =^  pag.  753  —  758  alles  einschlägige 
Material  zusammengestellt. 

Wir  haben  in  einem  früheren  Abschnitte,  in  welchem  wir 
den  Rigveda  auf  die  turanischen  Elemente  der  von  ihm  er- 
wähnten Völker  untersucht  haben,  gefunden,  dass  die  im  Rig- 
veda unter  dem  Namen  Cümuri  zusammengefassten  Völker  sich 
am  einfachsten  aus  der  turkotatarischen  Bezeichnung  der  No- 
madenvölker als  comri,  nämlich  als  „Bettler"  erklären  lassen. 
Dieses  comri,  zumal  in  seiner  ältesten  Gestalt  als  das  cümuri 
des  Rigveda,  giebt  uns  den  Schlüssel  zur  Erklärung  des  Na- 
mens der  Sakenkönigin  T6f.ivQLQ,  mit  welchem  es  identisch  ist. 
Duncker  a.  a.  0.  pag.  755  erklärt  T6f.ivQLg  aus  hypothetischem 
Hamori  (skt.  tamas -{- ari)  ^  „Feindin  der  Finsterniss".  Allein 
erstens  giebt  es  kein  Wort  Hamori  und  zweitens  widerspräche 
dasselbe  dem  Accent,  der  ein  kurzes  u,  resp.  griechisch  v 
erfordert.  Dann  aber  kann  doch  K}tos,  der  Sonnenheros,  nie- 
mals Gegenstand  der  Rache  einer  angeblichen  Sonnengöttin  ge- 
wesen sein.  Ganz  anders  gestaltet  sich  die  Aufhelkmg  dieser 
Kyi-ossage  bei  der  Auflösung  der  To^ivQtg  in  den  Scheit-  und 
Sammelnamen  der  Pomaden  als  Cümuri,  comri,  „Bettler".  Laut- 
lich stehen  dieser  Gleichstellung  keine  Hindernisse  entgegen. 
Wir   wissen,    dass    der   Caispissee   bei    den   Griechen    euo7ir]g 
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hiess  und  der  Perserköuig-  Jambhosroiv  lautet  bei  Euagrios 
TaiiyooQorjq.  S.  Lagarde,  Ges.  Abliandl,  pag.  193,  20  und  La- 
g-arde,  Armenisclie  Studien,  pag.  130,  No.  1898. 

Nun  erst  werden  uns  auch  die  übereinstimmenden  Be- 
richte des  Herodot,  Justin's  und  Polyaens  durchsiclitig  wer- 
den, welche  alle  drei  die  Niederlage  sei  es  der  Tomyris  durch 
Kyi-os,  sei  es  des  K}tos  durch  Tomyi-is,  was  an  und  für  sich 
bedeutungslos  ist,  auf  eine  Lagerzecherei  zurückführen.  Den 
Schlüssel  zu  diesem  für  den  Feind  verhängnissvollen  Eausch- 
gelage  liefert  uns  das  Rigvedalied  II,  15,  7:  „Mit  Schlaf  über- 
schüttetest du  Cümuri  und  Dhuni,  tödtetest  den  Dasyu,  halfst  dem 
Dabhiti;  da  hat  auch  Rambhin  das  Gold  gefunden;  im  Rausche 
von  Soma  hat  dies  Indra  gethan".  Also  der  Somarausch 
des  Vritratödters  Indra,  dessen  Hülfe  jede  Partei  anflehte, 
dessen  Sieg  im  Laufe  des  Krieges  zweifellos  jede  Partei  zu 
bejubeln  Gelegenheit  hatte,  der  Somarausch  des  Heldengottes 
Indra  war  die  Quelle  sei  es  der  Niederlage  der  Saken,  sei  es 
der  Perser,  je  nach  dem  nationalen  Standpunkte,  von  welchem 
aus  der  Dichter  den  Sieg  seines  Indra,  seines  Volkes,  verherr- 
lichte. Ganz  denselben  Ton  schlägt  das  Vasishthalied  Rigv. 
VII,  19,  4  an:  „Mit  den  Helden,  o  Heldensinniger,  bei  der 
Götterbewirthung  (devävUau)  tödtetest  du,  Herr  der  falben 
Rosse  Qiariagva\  viele  Vritra  (Feinde),  Cümuri  und  Dhuni,  den 
Dasyu  hast  du  in  Schlaf  versenkt  zu  leichter  Tödtung  dem 
Dabhiti".  Und  ebenso  tönt  es  in  dem  Bharadväjaliede  Rigv. 
VI,  20,  13:  „Deine  That,  Indra,  ist  dies  Alles;  auf  dem 
Schlachtfelde  (ajaü)  schlafen  Dhuni  und  Cümuri,  die  du  in 
Schlaf  versenkt  hast;  (Feuer)  hat  dir  leuchten  lassen  mit  Soma- 
trankopfer  der  opfernde  Dabhiti,  der  Holz  herbeischaffte,  der 
Bereiter  des  Somatrankes,  mit  Liedern".  Den  Schlaf  also,  in 
den  der  Kriegsgott  Indra  den  Feind  versenkte,  den  Tod  näm- 
lich, fand  das  Heer  der  Dhuni  und  Cümuri,  der  hunnischen 
Nomaden,  auf  dem  Schlachtfelde,  nicht  in  nächtlicher  Trun- 
kenheit, wie  die  Sage  dichtete.     Und  zwar  muss  die  Nieder- 
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läge  der  Turanier  eine  ungeheure  gewesen  sein,  denn  wenn 
wir  bei  Zahlenangaben  des  Rigveda  uns  auch  immer  bewusst 
bleiben  müssen,  dass  diese  Zahlen  meist  nur  einen  symbo- 
lischen Werth  haben,  so  können  die  di-eissigtausend  Däsa,  die 
nach  Eigv.  IV,  30,  21  Indra  dem  Dabhiti  in  Schlaf  versenkt 
hat,  doch  das  Symbol  für  eine  gewaltige  Feindeszahl  sein. 

Nun  erst,  nachdem  sich  in  Cümuri  die  Königin  des  Bettel- 
volkes turanischer  Nomaden,  T6i.ivqlq,  entpuppt  hat,  können 
wir  auch  auf  die  Kyrossage  des  Ktesias  eintreten.  Ktesias 
erzählt,  dass  Kyros  gegen  die  Derbikker  ausgezogen  sei, 
deren  König  Amoraeos  gewesen.  Den  Derbikkern  seien  Inder 
mit  Elephanten  zu  Hülfe  gekommen.  Die  Derbikker  hätten 
die  Elephanten  in  den  Hinterhalt  gestellt  und  dadurch  die 
Reiter  des  K}tos  zum  Fliehen  gebracht.  Auch  Kyros  stürzte 
vom  Pferde  und  ein  indischer  Mann  ti-af  den  König,  da  er 
am  Boden  lag,  mit  dem  Wurfspiess  unter  dem  Hüftgelenk  in 
den  Schenkel.  Von  den  Seinigen  aufgehoben,  wurde  Kyi-os  in's 
persische  Lager  zurückgetragen.  Zehntausend  Mann  waren  auf 
jeder  Seite  gefallen.  Auf  diese  Kunde  eilte  Amorges,  der 
König  der  Saken,  dem  Kjtos  mit  zwanzigtausend  Reitern  zu 
Hülfe.  Der  Kampf  wurde  nach  seiner  Ankunft  erneuert;  die 
Perser  und  die  Saken  siegten,  dreissigtausend  Derbiker  wur- 
den niedergehauen,  ihr  König  Amoraeos  fand  mit  seinen  bei- 
den Söhnen  den  Tod  und  die  Derbiker  unterwarfen  sich.  Von 
den  Persern  waren  neuntausend  Mann  geblieben.  Die  Fort- 
setzung der  Sage,  Kyros  habe  hierauf  sein  Ende  nahe  gefühlt 
und  die  Thronfolge  geordnet,  darf  uns  hier  gleichgültig  lassen. 
Im  Uebrigen  verweisen  wir  auf  Duncker,  Gesch.  der  Arier  ^, 

pag.  757. 

Was  uns  in  der  Fassung  der  Kyrossage  durch  Ktesias  hier 
einzig  beschäftigt,  das  ist  der  Ersatz  des  Namens  Massageten, 
Saken,  Tö^ivqig  oder  Cümuri  durch  die  Derbikker.  Wir  haben 
dieses  Volk  unter  den  Turaniern  und  mit  Wilhelm  Geiger's 
(s.  Ostiranische  Kultur  im  Alterthum,  pag.  204—205)  Erklä- 
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rung  des  Namens  aus  avestischem  drüvika,  „Bettelvolk,  armes 
Gesindel",  als  mit  Cümuri  =  turkotatarisch  comri,  „Bettelvolk", 
übereinstimmend  gefunden,  sodass  demnach  die  Derbikker  des 
Ktesias  mit  der  Königin  T6f.ivQig  des  Herodot  eine  vollständige 
Identität  darstellen.  Ein  Nebenzug  der  Sage  ist  es,  der  den 
Beweis  liefert,  dass  dieselbe  dem  höchsten  Alterthum  angehört 
und  wohl  um  ein  halbes  Jahrtausend  hinter  dem  historischen 
Kyros  hinaufsteigt.  Das  ist  nämlich  die  Erwähnung  der  Inder, 
die  den  Derbikkern  mit  Elephanten  zu  Hülfe  gekommen  seien. 
Zur  Zeit  des  grossen  Kyros  sassen  die  Inder  schon  seit  einem 
Jahrtausend  im  Pandschab  und  Gangesthal,  hunderte  von  Mei- 
len von  den  Derbikkern  entfernt  und  ohne  jede  Veranlassung, 
geschweige  denn  Möglichkeit,  einem  barbarischen  Volke  wie 
den  Derbikkern,  unbrahmanischen  Mlechas,  Hülfe  zu  bringen, 
noch  dazu  mit  Elephanten  direkt  über  das  gerade  nach  Indien 
wandsteil  abfallende  Eiesengebirge  des  Hindukush.  Interessant 
bleibt  die  Zahl  dreissigtausend,  die  vollkommen  mit  derjenigen 
übereinstimmt,  welche,  wie  wir  oben  sahen,  der  Kigv.  IV,  30, 21 
für  die  Zahl  der  gefallenen  Däsa  (Cumuri-Dhuni)  angiebt.  Das 
Interessanteste  ist  aber  die  Nähe,  in  welcher  sich  die  Sage 
die  Inder  denkt,  tvenji  sie  im  Stande  waren  oder  gewesen  sein 
sollten,  den  Derbikkern  Hülfe  zu  bringen.  Die  Derbikker  be- 
wohnten, wie  wir  oben  gesehen  haben,  etwa  den  untern  Lauf 
des  Ochus,  auf  dessen  linkem  Ufer  sie  mit  den  Hyrkaniern 
benachbart  waren.  Und  diese  Nachbarschaft  war  es  zweifel- 
los, von  welcher  aus  die  Inder  den  Derbikkern  mit  Elephan- 
ten zu  Hülfe  kommen  konnten.  Denn  dort  drüben  in  H}Tkanien 
und  Parthien  sassen,  wie  wir  oben  dargethan  haben,  in  der 
That  indische,  d.  h.  sanskrit-arische  Stämme,  die,  zu  einem 
Fünfvölkerbund  organisirt,  wohl  im  Stande  waren,  die  Der- 
bikker, ihre  Nachbarn,  kräftig  zu  unterstützen,  indem  sie  den- 
selben sogar  Elephanten  zur  Verfügung  zu  stellen  vennochtcn. 
Diese  Elephanten  brachten  sie  aber,  wie  wir  ebenfalls  oben, 
auf  das  Zeugniss  Melgunoflf's   hin,   erfahren   haben,   aus   den 
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tropischen  Wäldern  Hyrkaniens  herbei.  Soweit  historisch-geo- 
graphisch orientirt,  müssen  wir  nun  aber,  da  die  Inder  schon 
um  1500  T.  Chr.  in's  Pandschab  vorgedrungen  waren,  für  ihren 
vorherigen  Aufenthalt  in  H}Tkanien  etwa  die  Zeit  um  2000 
V.  Chr.  annehmen. 


2.  Der  Zug  der  Semiramis  nach  Indien  und  deren 
Niederlage  am  Indus. 

Schon  Lassen  in  seiner  Indischen  Alterthumskunde,  Bd.  I, 
pag.  859  hat  auf  die  Nachricht  Arrian's  aufmerksam  gemacht, 
wonach   die  Astakaner  und  Assakaner,  indische  Völker,    die 
am  Kophenflusse  (am  Kabul)  wohnten,  in  alter  Zeit  zuerst  den 
Assyriern,    dann    den    Medern   unterthan   gewesen    seien    und 
auch   dem   grossen  Kyros    den   ihnen    auferlegten    Tribut   ge- 
leistet hätten.     Die  Assakaner   waren   ein   starkes  Volk,   das 
Alexander  dem  Grossen  mit  zwanzigtausend  Reitern  von  der 
Hauptstadt   Massaga   aus   den   hartnäckigsten   Widerstand   zu 
leisten  vermochte.   Es  musste  also  eine  gewaltige  Heeresmacht 
gewesen  sein,   welche   die  Ass}Ter  zur  Eroberung  des  Indus- 
thales  in's  Feld  geführt  hatten.    Denn  dass  zur  Zeit  der  Blüthe 
der  assyrischen  Macht,  also  etwa  von  1250  —  800  v.  Chr.,  ein 
Theil  Indiens  den  fremdländischen  Eroberern  in  der  That  ge- 
horcht haben  muss,   geht  aus  den  Basreliefs  von  Birs  Nimrud 
bei  Mosul  hervor,  auf  welchem  Gefangene  mit  dem  baktrischen 
Kameel,    dem  Elephanten   und    dem  Rhinoceros    dem  Könige 
vorgeführt  werden.   Elephanten  Hessen  sich,  wie  wir  oben  ge- 
sehen haben,  zur  Noth  etwa  noch  als  aus  Hyrkanien  stammend 
begreifen,  das  Rhinoceros  aber,  das  bekanntlich  ein  noch  tro- 
pischeres Klima  verlangt,  als  der  Elephant,  wird  sich  schwer- 
lieh als  anderswoherkommend  vorstellen  lassen,  denn  aus  In- 
dien.    Auch  Plinius  erwähnt  der  Sage,    die  Stadt  Cophen  in 
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Aracliosia  sei  von  Semiramis  erbaut  worden.  Dasselbe  be- 
richtet Steplianus  Byzautiiis  unter  ^AQuywoia.  Hat  diese  An- 
gabe historische  Gewähr,  so  hätten  die  Assyrer  um's  Jahr 
1250  festen  Fuss  im  Nordosten  Irans  gefasst  gehabt. 

Nun  erzählt  aber  Ktesias  bei  Diodor  II,  16  in  der  That 
ganz  ausführlich  einen  von  der  Königin  Semiramis  nach  Indien 
unternommenen  Feldzug,  aus  welchem  sie  freilich  mit  dem 
Verlust  von  zwei  Dritttheilen  ihres  Heeres  wieder  flüchten 
musste.  Nach  Strabo  soll  sie  sogar  mit  nur  zwanzig  Mann 
durch  Gedrosien  zurttckgeflohen  sein.  Was  nun  Ktesias  er- 
zählt, ist  wieder  orientalische  Poesie,  aber  darum  nicht  minder 
werthvoll,  wie  sich  gleich  ergeben  wird.  Semiramis,  so  lautet 
die  Sage,  vernahm  in  Baktra,  das  König  Ninus  erobert  hatte, 
von  der  Schönheit  und  dem  Keichthum  des  Landes  Indien 
und  beschloss,  dasselbe  zu  erobern.  Dort  regierte  damals  König 
Stabrobates,  dem  eine  unzählbare  Menge  von  Soldaten  und 
viele  Elephanten  zur  Verfügung  standen.  Sie  berief  deshalb 
durch  ihre  Statthalter  in  allen  Landen  die  kriegstüchtigen 
Männer  auf  das  dritte  Jahr  nach  Baktra.  Ebenso  berief  sie 
Schiffsbauleute  aus  Phönicien,  Spüen,  Cypern  und  den  andern 
Uferländern,  um  eine  Flotte  für  die  Ueberfahrt  über  den  Indus 
herzustellen.  Da  aber  die  Ufer  des  Indus  arm  an  Wäldern 
sind,  so  musste  das  Schiffsbauholz  zu  Land  von  Baktra  nach 
dem  Indus  geschafft  werden.  Um  nun  dem  König  Stabrobates 
auch  wegen  seines  Elephantenreichthums  die  Spitze  bieten  zu 
können,  griff  sie  zu  folgender  Kriegslist.  Sie  Hess  dreihundert- 
tausend Ochsen  schlachten,  deren  Häute  zusammennähen,  mit 
Heu  ausstopfen  und  elephantenähnliche  Gebilde  daraus  ver- 
fertigen. Im  Innern  dieser  Maske  war  ein  Mann,  der  sie  re- 
gierte und  da  sie  von  einem  Kameel  getragen  wurde,  hatte 
sie  ganz  das  Aussehen  eines  Elephanten.  Diese  Arbeit  musste 
in  einem  abgeschlossenen  Hofraum  hinter  verschlossenen  Thü- 
ren  verrichtet  werden,  damit  Niemand  von  der  Kriegslist  etwas 

erführe.     Die  Schiffe  und  die  Thiere  wurden  in  zwei  Jahren 
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fertig  und  im  dritten  liess  die  Königin  ihre  wohlausgerüsteten 
Heere  in  Baktra  zusammenkommen.  Es  war  eine  Macht  von 
drei  Millionen  Fussgängern,  fünf  hunderttausend  Eeitern,  hun- 
derttausend Wagen,  hunderttausend  Karaeelreitern  mit  Schwer- 
tern von  vier  Ellen,  zweitausend  zerlegbare  Flussschiflfe  waren 
mit  Kameelen  bespannt,  welche  die  Fahrzeuge  zu  Lande  fort- 
ziehen mussten.  So  wurden  auch  die  Elephantengebilde  von 
Kameelen  getragen.  Zu  diesen  führten  die  Reiter  ihre  Pferde 
hin,  um  sie  an  den  Anblick  der  fremdartigen  Ungeheuer  zu 
gewöhnen. 

Aber  auch  König  Stabrobates  blieb  mit  seinen  Rüstungen 
nicht  zurück.  Für's  erste  baute  er  viertausend  Flussschifie  aus 
Bambusrohr  und  vermehrte  durch  eine  Elephantenjagd  die  Zahl 
seiner  zahmen  Elephanten,  dann  rüstete  er  alle  herrlich  aus 
und  versah  sie  mit  Thürmen.  Bald  darauf  begann  der  Krieg. 
Am  Indus  kam  es  zur  ersten  Schlacht,  deren  Sieg  nach  langem 
Schwanken  der  Königin  Semiramis  zufiel.  Sie  zerstörte  über 
tausend  Schüfe  und  machte  viele  Gefangene.  Dann  rückte  sie 
weiter  vor,  eroberte  die  Flussinseln  und  deren  Städte  und 
führte  hunderttausend  Gefangene  in  die  Sklaverei.  Stabro- 
bates wich  zurück,  hoffend,  den  Feind  in's  Land  hinein  zu 
locken.  Semiramis  aber  liess  eine  lange  Brücke  über  den 
Strom  schlagen,  auf  der  sie  ihr  ganzes  Heer  hinüberführte. 
Zur  Bewachung  der  Brücke  liess  sie  sechzigtausend  Mann 
zurück  und  zog  mit  dem  übrigen  Heer  dem  König  Stabrobates 
entgegen.  Auch  die  Elephantengebilde  waren  nicht  vergessen 
worden.  Die  Menge  derselben  wirkte  zuerst  erschreckend  auf 
den  Feind,  bald  aber  kam  die  List  durch  Ueberläufer  aus  imd 
nun  fasste  Stabrobates  neuen  Muth.  Er  kehrte  den  Assyrern 
entgegen  zurück  und  bald  begann  eine  zweite  Schlacht.  Zuerst 
brachten  die  Elephantengebilde  der  Semiramis  die  indische 
Reiterei  in  Verwirrung,  aber  Stabrobates  liess  sich  nicht  ein- 
schüchtern, sondern  drang  mit  seinen  Elephanten,  hinter  denen 
das  Fussvolk  nachrückte,  ungestüm  in  die  Reihen  der  Assyrer 
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ein.  Dem  Ansturm  dieser  Tliiere  konnte  nichts  widerstehen. 
Haufenweise  streckten  sie  den  Feind  mit  ihren  Füssen,  Zähnen 
und  Rüsseln  in  den  Stauh.  König-  Stabrohates  drang  bis  zur 
Königin  Semiramis  selbst  vor  und  verwundete  sie  mit  einem 
Pfeil  in  dem  Arm  und  mit  einem  Wurfspiess  im  Rücken,  das 
Pferd  aber,  schneller  als  der  Elephant  des  Königs,  brachte  sie 
ausser  Gefahr.  Alles  eilte  der  Brücke  zu,  wohin  nun  auch 
die  nachdrängenden  Inder  stürmten,  sodass  während  des  Rück- 
zugs über  dieselbe  Tausende  theils  vom  Feinde,  theils  von  den 
Reitern  des  eigenen  Heeres  in  den  Fluss  hinabgestossen,  zer- 
treten oder  zerdrückt  wurden.  Nachdem  die  Königin  den 
grössten  Theil  ihi-es  Heeres  über  den  Fluss  zurück  gerettet 
hatte,  Hess  sie  die  Bände,  welche  die  Brücke  zusammenhiel- 
ten, abhauen.  Dadurch  wurde  die  ganze  Flusßbrticke  in  viele 
Stücke  g'eti'ennt,  die  mit  einer  Menge  von  Indern,  welche 
darüber  gingen,  von  dem  reissenden  Strome  unaufhaltsam 
fortgeführt  wurden.  So  kamen  eine  Masse  Inder  um,  während 
sich  Semiramis  vor  dem  nachsetzenden  Feinde  in  Sicherheit 
brachte.  Der  König  Stabrobates  setzte  den  Krieg  nicht  weiter 
fort,  weil  Zeichen  am  Himmel  erschienen,  die  von  den  Wahr- 
sagern als  Warnungen  g:edeutet  wurden,  dass  er  nicht  über 
den  Fluss  gehen  sollte.  Semiramis  wechselte  die  Gefangenen 
aus  und  kam  nach  Baktra  mit  nur  noch  einem  Dritttheil  ihres 
Heeres  zurück. 

Diesem  sagenhaften  Berichte  gegenüber,  in  welchem  auch 
schon  Lassen,  Indische  Alterthumskde.^,  Bd.  I,  pag.  858  —  859 
als  realen  historischen  Kern  die  Thatsache  amiimmt,  dass  ir- 
gend ein  assyrischer  König  von  Babylon  aus  einen  zuerst 
siegreichen,  dann  unglücklichen  Angriff  auf  Indien  jenseits 
des  Indus  gemacht  habe,  fragt  nun  Duncker,  Gesch.  des  Alter- 
thums*,  Bd.  II,  pag-.  10:  „Sollten  dem  vom  medopersischen 
Epos  besungenen  Untergang  eines  grossen  Theils  des  Heeres 
der  Semiramis  und  der  Inder  auf  der  Brücke  über  den  Indus 
vielleicht    doch    historische    Erinnerungen    an    Thatsachen    zu 
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Grunde  liegen,  wie  sie  uns  im  Rigv.  VII,  18  von  Vasishtha 
gescliildert  werden?  Der  siegreiche  König  Stabrobates  (nach 
Weber  gtaorapati,  „Herr  der  Rinder")  wäre  dann  gerade  so 
mythisch  wie  Mnus  und  Semiramis.  Er  wäre  nichts  mehr 
und  nichts  weniger  als  der  in  Hymnus  VII,  18  verherrlichte 
Indra". 

Ich  wage  vorläufig  noch  nicht,  diesen  weitgehenden  Schluss 
zu  ziehen,  für  dessen  theilweise  Berechtigung  ich  allerdings 
jetzt  schon  einige  Anhaltspunkte  zu  geben  im  Falle  bin,  son- 
dern will  mich  hier  einzig  darauf  beschränken,  auf  die  bis 
jetzt  nicht  beachtete  grosse  Aehnlichkeit  hinzuweisen,  die  zwi- 
schen dem  Bericht  des  Ktesias  und  dem  Vämadevaliede  Rigv. 
IV,  30,  8—12  herrscht.    Die  Stelle  lautet  in  der  Uebersetzung : 

Str.  8.  „Auch  diese  Heldenthat,  o  Indra,  die  mannhafte,  hast 
du  vollbracht,  dass  du  das  auf  Unheil  sinnende  Weib, 
die  Tochter  des  Himmels,  züchtigtest. 

Str.  9.  Ja  wohl,  des  Himmels  Tochter  hast  du,  o  Grosser, 
als  sie  sich  gross  dünkte,  niedergeschmettert,  die 
Ushas. 

Str.  10.  Hinab  vom  Wagen  sprang  die  Ushas,  vom  zerschmet- 
terten, erschreckt,  als  ihn  zusammenhieb  der  Stier. 

Str.  11.  Dieser  ihr  Wagen  liegt  argzerschmettert  in  der  Vipäg, 
sie  fuhr  ihn  aus  der  Ferne  her". 

Dieses  kleine  Lied,  das,  wie  die  epischen  Wiederholungen  der 
Stichworte  des  jeweilen  vorhergehenden  Verses  im  Anfang  des 
nachfolgenden  beweisen,  ein  echtes  Volkslied  gewesen  sein 
muss,  ist  von  Myriantheus,  Die  A^vins  oder  arischen  Dios- 
kuren  (München,  1876),  pag.  96 — 97  streng  mythologisch  auf 
die  Zauberin  Medea,  eine  Göttin  der  Morgenröthe,  ausgedeutet 
worden.  Wir  folgen  Myriantheus  nicht,  sondern  protestiren 
vielmehr  gegen  die  bisher  geltende  Sucht  der  Vedainterpre- 
tation,  in  jeder  mythologischen  Redewendung  nun  auch  gleich 
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einen  Mythus  entlittllen  zu  wollen,  während  sowohl  der  echte 
Volksdichter,  wie  der  bombastische  Skalde,  sich,  selbst  bei 
Darstellung-  historischer  Ereignisse,  nicht  nur  der  mythischen 
Eedeweise  stets  bedient,  sondern  dazu  auch  in  allen  Literatu- 
ren von  jeher  das  vollendete  Recht  besessen  hat.  Wenn  der 
Prophet  Pseudo-Jesajas  13  die  Stadt  Babylon  anredet:  „Wie 
l)ist  du  vom  Himmel  g-efallen,  Glanzstern,  Sohn  der  Morgen- 
röthe,  zu  Boden  geschmettert,  der  du  die  Völker  niederstreck- 
test", wenn  Jesajas  mit  dieser  mythischen  Ausdrucksweise  die 
ihm  verhasste  Stadt  Babvlon  anredet,  so  wird  Niemand  hinter 
dem  Glanzstern  und  dem  Sohn  der  Morgenröthe  wirkliche 
mythologische  Realitäten  suchen,  sondern  Jedermann  wird  ein- 
sehen, dass  es  sich  hier  schlechterdings  nur  um  Rhetorik, 
nicht  um  Mythologie  handelt.  Und  ganz  dasselbe  gilt  von  der 
„Tochter  des  Himmels",  der  Königin  Semiramis  aus  Babylon, 
die  einen  mit  einer  Niederlage  endigenden  Eroberungszug 
über  den  Indus  machte.  Die  „Tochter  des  Himmels"  ist  die 
OvQccvii],  welcher  nach  Herodot  I,  131  die  Perser  von  den 
Assyrern  und  Arabern  zu  opfern  gelernt  haben.  Es  ist  die 
l^vcuTig,  die  AnäUta  als  i^cpQodhr],  welcher  in  Babylon,  in 
Susa,  in  Ekbatana,  in  Baktra,  Damaskus  und  Sardes  Bild- 
säulen aufgestellt  waren.  S.  Spiegel,  Eran.  Alterthumskde., 
Bd.  II,  pag.  56,  Anm.  die  Stelle  aus  Clemens  Alexandrinus. 
Dass  diese  „Tochter  des  Himmels",  diese  OvQavirj,  den  Na- 
men üshas  trägt,  der  fiir  gewöhnlich  „IMorgenröthe"  bedeutet, 
scheint  für  das  Verständniss  des  Rigvedahymnus  IV,  30  ver- 
hängnissvoll gewirkt  zu  haben.  Denn  woher  sollte  der  Bericht 
von  dem  Angriff  einer  aus  dem  Osten  heranrückenden  Erobererin 
begreiflich  erscheinen?  Diese  Schwierigkeit  verschwindet  aber 
sofort,  sobald  wir  uns  erinnern,  dass  ushas  im  Rigveda  durch- 
aus nicht  immer  die  Morgenröthe,  sondern,  wie  in  dem  schönen 
Lied  auf  die  Nacht  Rigv.  X,  127,  7,  auch  die  Abendröthe, 
nach  Bergaigne  (Religion  vedique,  T.  I,  pag.  240)  zu  dieser 
Stelle,  sogar  die  Nacht  selbst  bezeichnet,  wie  denn  z.  B.  auch 
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Avatovia  (also  ganz  wie    ushas)  das  Abendland   bedeutet.     Ist 
aber  einmal  die  Ktesias'scbe  Königin  Semiramis  als  Ushas  im 
Sinne  der  Repräsentantin  des  Abendlandes,  als  des  Landes  der 
Finsterniss  erkannt,  dann  werden  uns  auch  diejenig-en  Stellen 
klar,   wo   sie  (wie  in  Str.  8)  „ein    auf  Unheil    sinnendes 
Weib"   (stri   durlmndyü)^    „die    sich    gross   dünkte"  (Str.  9: 
mahiyamäna)    genannt    wird.     Durchaus    unverständlich  müsste 
uns  aber  bei  der  streng  mythologischen  Deutung  dieser  Sage 
der  Zug  bleiben,    dass  der  zerschmetterte  Wagen  der  Ushas 
im  Strome  Vipäc  liegen  geblieben  ist.    Hieran  dürfte  doch  der 
verwegenste  Mythologe  seine  Schranke  finden,  während,  sowie 
wir    an    die  Niederlage    der  Assyrer  -  Königin  Semiramis  und 
an  die  Entzweischneidung  der  durch  Bänder  zusam- 
mengehaltenen Flossbrücke  denken,    wir  sofort  einsehen 
müssen,    dass  in  dieser  Angabe  nichts  als   die   volksetymolo- 
gische Ausdeutung  des  Namens  der  Vipäc  {Ycpaoig\   als   der 
„fessellosen",  enthalten  ist.     Die  Sage  wird  ausser  der  obigen 
Stelle  nur  noch  zweimal  im  Rigveda  erwähnt,  Rigv.  X,  138,  5 
und  II,  15,  6.    In  der  spätem  Stelle  findet  sich  keine  Bereiche- 
rung des  Berichts,  es  heisst  da  einfach:   „Vor  Indra's  Donner- 
keil,   dem  einhauenden,    fürchtete  sie  sich,  sie  ging  fort,   die 
glänzende  Ushas,  Hess  im  Stich  den  Wagen".  In  Rigv.  II,  15,  6 
aber   treffen    wir   auf   eine   Angabe,    die    uns   wieder   zu   der 
Ktesias'schen  Erzählung  zurückführt:   „Aufwärts  Hess  er  fliessen 
durch  seine  Macht  den  Sindhu,  der  Ushas  Wagen  zerschmetterte 
er   mit    dem   Donnerkeil".     Die    indische    Ueberlieferung   war 
demnach  von  Anfang  an  gespalten  in  der  Annahme,   an  wel- 
chem   Flusse    die    grosse   Niederlage    der    ass}Tischen   Macht 
stattgefunden  habe.    Die  eine  behauptete,  das  Unglück  sei  an 
der  Vipä^  begegnet,  die  andere  dagegen,  am  Indus.     Ktesias 
vernahm  die  historische  Sage  in  derjenigen  Form,  in  der  sie 
uns  von  dem  Dichter  Gritsamada  (II.  Mandala)  überliefert  worden 
ist,  und  wir  haben  oben  gesehen,  dass  der  Name  des  Gritsamada, 
durchaus  iranischen  Ursprungs,  nach  Medien  hinüber  weist. 
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Es  entstellt  nun  die  Frage,  ob  sich  für  den  Nacliweis,  dass 
im  Rigveda  unter  dem  Bilde  der  Abendröthe  oder  Nacht  (ushas) 
die  Oberherrschaft  des  assyrischen  Reiches  dargestellt  sei,  nicht 
noch  weitere  Anhaltspunkte  auffinden  lassen.  Dass  die  Assyrer 
sich  am  Indus  herrschend  niedergelassen  haben  müssen,  hat  sich 
uns  durch  die  Nachrichten  der  Alten,  insbesondere  über  die 
Assakaner,  als  ausser  allem  Zweifel  stehend  ergeben.  Es  würde 
aber  doch  sehr  auffallend  sein,  wenn  im  Rigveda  auch  gar 
keine  Andeutung  dieses  für  die  Sanskrit-Arier  doch  sehr  wich- 
tigen Verhältnisses  sich  vorfände.  Es  finden  sich  aber  solcher 
Andeutungen  allerdings  mehrere  vor,  nur  unter  der  Voraus- 
setzung freilich,  dass  wir  für  einen  Augenblick  wieder  ver- 
gessen, in  asura  oder  asurya  nur  mythologische  Beziehungen 
zu  erkennen,  dass  wir  uns  dagegen,  wie  oben  bei  der  „Tochter 
des  Himmels",  vielmehr  ein  Herz  fassen  und  in  asura,  asurya 
wohl  auch  einmal  den  Assur  und  assyrisches  zu  erblicken 
wagen.  Duncker  hat  in  seiner  Geschichte  des  Alterth,,  Bd.  II, 
pag.  20  gezeigt,  wie  der  Name  Assur,  „der  Gütige",  wohl 
ein  Beiname  des  Gottes  El  war,  den  die  Semiten  Babyloniens 
als  den  höchsten  Herrn  verehrten.  In  Assyrien  wurde  dann 
der  Name  Assur  zum  Hauptnamen  des  Gottes,  nach  dem  in  der 
Folge  Stadt  und  Land,  die  ihn  anriefen,  die  sich  seinem  Schutze 
anvertraut  hatten  und  als  sein  Eigenthum  betrachteten,  ge- 
nannt wurden.  „Die  Stadt  war  Assur's  Stadt,  das  Land  Assur's 
Land".  In  diesem  Sinne  nun  möchten  wir  das  Attribut  asurya 
auffassen,  unter  welchem  Vasishtha  die  Sarasvati  besingt,  Rigv. 
Yll^  96,  1:  .,Ein  hohes  Lied  singe  ich,  die  assyrische  unter 
den  Flüssen  will  ich  erhöhen,  die  Sarasvati".  Wir  haben  in 
einer  früheren  Untersuchung  gefunden,  dass  die  von  Vasishtha 
gefeierte  Sarasvati  aus  verschiedenen  Gründen  nur  die  Hara- 
qaifi,  der  Hilmend,  sein  könne.  Würde  sich  die  hier  gewagte 
Vermuthung,  asurya  nadinäm  sei  als  „die  assyrische  unter  den 
Flüssen"  zu  fassen,  bestätigen,  so  gewännen  wir  umgekehrt 
einen  neuen  Beleg  für  die  Identität  von  Vasishtlia's  Sarasvati 
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mit  Haraqaiti,  wobei  wir  uns  wieder  der  Angabe  des  Steplianiis 
Byzantius  zu  erinnern  hätten,  nach  welcher  die  Stadt  "jQaxtooict 
(also  Haraqaiti,  Harauvati)  a  on  Semiramis,  der  Königin  Assy- 
riens, erbaut  worden  sein  soll.  Noch  eine  andere  Stelle  des 
Eigyeda  seheint  mir  auf  den  Glanz  Assur's  anzuspielen.  Es 
ist  ein  Lied  Vicvämitra's,  in  welchem  dieselbe  begegnet.  Wir 
wollen  die  Stelle  Rigv.  III,  53,  7  in  Bradke's  Uebersetzung 
(Bradke,  Dyaus  Asura,  Ahura  Mazda  und  die  Asura,  pag.  45) 
folgen  lassen:  „Diese  freigebigen  {hJioja)  Angirasen,  die  Virü- 
pas,  die  Söhne  und  Mannen  des  Dyaus  Asura,  werden  lange 
leben  bei  tausendfacher  Somakelterung,  wenn  sie  dem  Vicvä- 
mitra  Gaben  spenden".  Nichts  hindert  zunächst,  d7jaus  von 
asura  zu  trennen  und  zu  übersetzen:  „Des  Himmels  Söhne,  des 
Assur  Mannen".  Und  so  dürften  sieh  unter  den  von  Bradke 
a.  a.  0.,  pag.  44 — 47  gesammelten  Stellen,  in  welchen  der 
Terminus:  divas  puträso  asurasya  vir  ah  mehrfach  yariirt  vor- 
kommt, vielleicht  auch  noch  andere  finden,  in  denen  der  asura 
nicht  als  mythologischer,  sondern  als  politisch-geographischer 
Terminus  technicus  aufzufassen  wäre.  Sind  etwa  „des  Him- 
mels Söhne,  des  Assur  Mannen"  das  Prototyp  für  die 
heilige  Phalanx  der  Perser  (Herodot  VII,  83)? 

Wir  haben  bis  jetzt  nur  der  Semiramis-Ushas  unsere  Auf- 
merksamkeit gewidmet,  werden  nun  aber  auch  an  deren  in- 
dischen Widerpart,  den  König  Stabrobates,  denken  müssen. 
Schon  Weber  hat  in  den  Indischen  Skizzen  -,  pag.  15  den 
Namen  Stdbrolates  vollkommen  zutreffend  mit  dem  gtaorapati 
der  Avestasprache  erklärt.  Der  „Herr  der  Stiere"  ist,  wie  der 
„Herr  der  Rosse",  agvapati,  niemand  anders  als  Gott  Indra. 
Eben  in  dem  für  die  historische  Sage  von  dem  Heereszuge 
der  Königin  Semiramis  gegen  den  König  Stabrobates  wichtig- 
sten Hymnus  Rigv.  IV,  30  heisst  Indra  in  Str.  22:  gopati, 
„Herr  der  Rinder",  und  diese  Bezeichnung  kehrt  im  Rigveda 
vielfach  wieder.  So  z.  B.  Rigv.  I,  101,  4:  yo  agvänmn  yo  gavätn 
gopatih,  „er,  der  der  Rosse,  der  der  Rinder  Hirt".  Rigv.  III,  30, 21 : 
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„Brich  uns  auf  die  Einderställe,  Herr  der  Rinder!"  Und  Rigv. 
Vin,  21,  3:  „Komm  heran,  hier  sind  (des  Soma)  Tropfen,  Herr 
der  Rosse  {agvapate\  Herr  der  Rinder  (gopate\  Herr  der  Fluren 
[ürvardpate\  trink  den  Soma,  Herr  des  Soma  {somapate}!^'- 


3.   Die  Eroberung  Babylons  durch  Zoroaster 
im  Jahre  2458  v.  Ohr. 

Der  historisch -geographisch  wichtigste  Hymnus  des  Rig- 
veda  ist  das  Atrilied  V,  13,  1—3.  Nur  diese  drei  Strophen 
des  in  der  Ueberlieferung  fünf  Strophen  haltenden  Hymnus 
sind  zusammenhängend,  während  die  zwei  Schlussstrophen 
durchaus  fragmentarisch  und  aus  einem  uns  nicht  mehr  nach- 
weisbaren Zusammenhange  herausgerissen  dastehen.  Denn  (so 
weit  hat  Grassmann,  Rigvedaübersetzung,  Bd.  I,  pag.  539  Recht) 
„das  Lied  ist  aus  mehreren  zusammenhangslosen  und  unklaren 
Fragmenten  zusammengesetzt,  wie  schon  das  Versmaass  zeigt". 
Ludwig  in  seiner  Rigvedaübersetzung,  Bd.  I,  pag.  380  scheint 
die  sämmtlichen  fünf  Strophen  für  ein  Ganzes  zu  halten,  da  er 
dieselben  zusammenhängend  tibersetzt  und  im  Commentar  (Rig- 
veda,  Bd.  IV,  pag.  340)  noch  obendrein  gegen  Grassmann's  „un- 
verdiente Vorwürfe"  vertheidigt.  Wir  lassen  der  Raumerspar- 
niss  wegen  die  zwei  Schlussstrophen,  die  etwa  in's  IX.  Man- 
dala  gehören  könnten,  weg  und  widmen  dafür  dem  kurzen, 
aber  dafür  desto  inhaltsreicheren  Liede,  das  inhaltlich  und 
metrisch  in  sich  abgeschlossen  ist,  unsere  ganze  Aufmerksam- 
keit. Zu  diesem  Zwecke  aber  bedürfen  wir  hier  nicht  nur 
des  Originaltextes,  soüdern  auch  der  beiden,  bisher  einzigen 
Uebersetzungsversuche  Ludwig's  und  Grassmann's.  Der  Text 
lautet: 

Äihy  ävasthäh  prä  jäyante  prä  vavrer  vavrig  ciJceta  \ 
upästhe  mätiir  vi  cashte  \\  1  \\ 
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juJmre  vi  citdyantö  ^nimisham  nrimnäni  pänti  \ 

ä  drilhäm  piirarn  viviruh  |j  2  || 

ä  gvaitreyäsya  jantävo  ch/umad  vardhanta  krishtäyah  \ 

niskkägrivo  brihaduktha  enä  madhvä  na  väjayüh  ||  3  || 

Ludwig' s   lieber  Setzung. 

Sti*.  1.  „Ein  Zustand  erzeugt  einen  andern,  aus  der  Hülle 
wird  sichtbar  wieder  [bloss]  eine  Hülle;  im  Schosse 
der  Mutter  spricht  er  [blickt  er  aus]". 

Str.  2.  „Dargebracht  haben  sie  die  Opfer,  kundig  unterschei- 
dend, nie  vergehende  Kraft  bewahren  sie;  in  einer 
festen  Burg  haben  ihren  Sitz  sie  aufgeschlagen". 

Sti*.  3.  „Des  Cvaitreya  Leute  gediehen  herrlich,  die  Völker,  | 
goldenes  Halsband  [hat  erhalten]  Brihaduktha,  ein 
Beutesuchender  gleichsam  durch  diesen  Soma". 

Im  Commentar  (Kigveda,  Bd.  IV,  pag.  339)  giebt  Ludwig 
zur  Sti'.  1  folgende  Erklärung:  „Nur  Zustände  und  Formen, 
Gestalten  lernen  wir  kennen,  das  Wesen  des  Gottes  bleibt 
uns  verborgen;  der  Gott  spricht  nur  im  Schosse  seiner  Mutter. 
Es  ist  fatal,  dass  avasthä  gerade  die  männlichen  Geschlechts- 
theile  bezeichnet,    und  hier  soll  es  die  weiblichen  bedeuten". 

Grassmann' s   Uebersetzung. 

Sti'.  1.  „Des  Weibes  Geschlechtstheile  gebären  ihn,  aus  dem 
Leibe  kam  er  als  Leib  an's  Licht,  er  wird  erblickt 
in  der  Mutter  Schoss.    (Wohl  Agni's  Geburt.)" 

Sti*.  2.  „Die  glänzenden  (Somas)  ergossen  sich  und  schützen 
wachsam  seine  Kraft,  sie  drangen  in  die  feste  Burg. 
(Wohl  Indra.)" 

Str.  3.  „Die  Leute  des  Cvitrasohnes,  die  Völker  mögen  herr- 
lich gedeihen;    er,  der  Goldschmuck  am  Halse  trägt, 
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der  lautgepriesene,  sei  reich  an  Beute  wie  diircli  die- 
sen süssen  Trank.  (Der  Sohn  des  Cvitra  seheint  aucli 
hier  gemeint  und  nicht  Agni.)" 

Vergleicht  man  diese  beiden  Uebersetzungen,  so  wird  man  sich 
gestehen  müssen,  dass  Ludwig,  dessen  grossen  Verdiensten  um 
den  Rigveda  wir  sonst  die  wohlverdiente  Anerkennung  rück- 
haltslos zu  Theil  werden  lassen,  wahrlich  keinen  Grund  ge- 
habt hat,  in  seinem  Commentar  (Rigveda,  Bd.  IV,  pag.  339) 
Grassmann's  Uebersetzung  „ganz  tautologisch  und  inhaltslos" 
zu  nennen.  Ebenso  wird  eine  Vergleichung  dieser  beiden 
Uebersetzungen  den  Vorurtheilsfreien  zu  der  Einsicht  führen, 
dass  unsere  bisherige  Vedeninterpretation  noch  wenig,  wenn 
nicht  eher  gar  nichts  vor  der  Entzifferung  sumerischer  oder 
akkadischer  Keilinschriften  voraus  hat.  Wenn  ein  und  der- 
selbe Text,  der  noch  dazu  weder  flexivische  noch  syntaktische 
Schwierigkeiten  darbietet,  nicht  von  Anfängern,  sondern  von 
Meistern  der  Sanskritphilologie  so  himmelweit  von  einander 
verschiedene  Auslegungen  erfahren  muss,  wie  der  dreisti'ophige 

Atreyahymnus  Rigv.  V,  19,  so  geziemt  der  Wahrheitsliebe  das 
Geständniss,  das  wir  diesen  Untersuchungen  als  Motto  voran- 
gestellt haben,  das  "Wort  des  Dichters  Salis: 

„Noch  wandeln  wir,  wo  kaum  der  Aufgang  tagt". 

Zunächst  nun  das  Metrum.  Die  erste  und  zweite  Strophe  des 
Liedes  sind  im  Gäyatrimetrum  gedichtet,  die  dritte  in  Anush- 
tubh.  Grassmann  scheint  aus  dieser  Abwechselung  im  Metrum 
auf  die  Unzusammengehörigkeit  der  in  der  Samhitä  von  Rig"S'. 
V,  19  enthaltenen  Strophen  geschlossen  zu  haben.  Mit  voll- 
ständigem Unrecht.  Geldner  hat  in  seiner  Metrik  des  Jüngern 
Avesta,  pag.  100,  auch  schon  pag.  97  mit  Textproben  den 
Beweis  geliefert,  dass  im  Avesta  gerade  Gäyatristrophen  mit 
Anushtubhstrophen  abschliessen.    Und  was  im  Avesta  Sinn  hat, 

A 

wird  auch  im  Veda  Vernunft  sein.   Indem  unser  Atrevahymnus 


—     220     — 

mit  zwei  Gäyatristrophen  beginnt,  um  in  Anushtubh  auszu- 
tönen,  bewährt  das  kleine  Jubellied  gerade  seine  Echtheit  und 
Volksthtimlichkeit. 

Der  Inhalt  des  Liedes  ist  nun  nach  meiner  Interpretation 
folgender: 

Str.  1.  „Die  Conjuncturen  gestalten  sich  (für  uns)  günstig;  aus 
dem  Duft  (der  Ferne)  wird  Bawri  (Babylon)  sichtbar, 
es  lässt  sich  im  Schosse  der  Mutter  (Erde,  unten  in 
der  Tiefe)  erblicken". 

Str.  2.  „Laut  aufgejubelt  haben  diejenigen,  die  es  erspähten, 
immer  bewahren  sie  (doch)  ihre  Energie,  sie  sind  in 
die  feste  Stadt  eingedrungen". 

Str.  3.  „Die  Leute  des  Qvitrisohnes,  die  Völker,  sind  herrlich 
gediehen,  goldenes  Halsband  trägt  (jetzt)  Brihaduktha; 
(der)  durch  diesen  Soma  beutelustig  (geworden  war)". 

Bevor  wir  auf  die  Interpretation  des  Einzelnen  eintreten,  be- 
darf es  einer  Aufhellung  der  historisch-geographischen  Situa- 
tion, die  sich  uns  in  diesem  zunächst  wie  ein  Märchen  aus 
Tausend  und  Einer  Nacht  erscheinendem  Liede  darstellt.  Der 
Dichter  verbirgt  uns  nach  echt  vedischer  Skaldenweise  den 
Namen  der  festen  Stadt  Bawri  in  einem  Wortspiel  mit  vavri, 
„Hülle,  Versteck",  von  Wurzel  var,  vri,  „verhüllen",  aus  wel- 
cher, wie  wir  gesehen  haben,  auch  der  Weltverhiiller  Varuna 
und  der  Licht-  und  Wolkenverhüller  Yritra  stammen.  Der 
Qvaitreya,  der  Sohn  des  Qvitri,  kennzeichnet  sich  mit  seinem 
Namen  als  zur  Familie  der  Qpttama  gehörend,  deren  berühm- 
tester Vertreter  der  Prophet  Zarathustra  war.  Nach  dem  Be- 
richte des  altbabylonischen  Historikers  Berosus  hatten  die 
Meder  unter  ihrem  König  Zoroaster  im  Jahre  2425  v.  Chr. 
die  Stadt  Babylon  erobert,  das  sie  alsdann  234  Jahre  hin- 
durch bis  zum  Jahre  2191  v.  Chr.  unter  einer  Reihenfolge  von 
acht  Königen  beherrschten,  deren  erster  eben  Zarathustra  war. 
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Der  Dichter  versetzt  sieli  im  Geiste  iu  die  Situation  vor 
der  Eroberung  der  Stadt  Babylon,  das  von  den  Kriegern  durch 
den  über  der  Sumpfebene  schwebenden  Nebelduft  hindurch 
unter  Jauchzen  erkannt  wird.  Dann  erzählt  er  mit  dürren 
"Worten  die  Einnahme  der  festen  Stadt  und  beglückwünscht 
den  weitberühmten  Heldenftihrer  aus  der  Familie  der  Spithra 
zu  der  neu  erworbenen  Würde  eines  Königs  von  Babylon,  die 
er  der  begeisternden  Kraft  des  Somatrankes  verdanke. 

Die  avasthah  giebt  Säyana,  der  indische  Commentator, 
zuti-eifend  mit  agohhana  dagä  wieder,  es  sind  dies  die  „ungün- 
stigen Conjuncturen'',  deren  Wendung  zum  Bessern  die  zu 
prajäyante  gehörige  Präposition  ahhi  andeutet.  Die  Befragung 
der  Gestirne  bildete  einen  wesentlichen  Bestandtheil  der  Be- 
rufsthätigkeit  der  Magier  und  Brahmanen.  Als  König  Stabro- 
bates  der  Königin  Semiramis  am  Indus  die  grosse  Niederlage 
bereitet  hatte,  setzte  er  nach  Ktesias  bei  Diodor  II,  19  den 
Krieg  nicht  weiter  fort,  weil  Zeichen  am  Himmel  erschienen, 
die  von  den  Wahrsagern  als  Warnung  gedeutet  wurden,  dass 
er  nicht  tiber  den  Fluss  gehen  sollte.  Und  von  Zoroaster  be- 
richtet Ammianus  Marcellinus  XXIII,  6:  Magiam  opinionum  in- 
signium  audor  amplissimus  Plafo  Machagistiam  esse  verho  mystico 
docet,  divinoruni  incorruptissimum  cultum,  cujus  scientiae  saeculis 
priscis  niulta  ex  Chaldaeorum  arcanis  Bactrianus  addidit 
Zoroastres;  deinde  Hystaspes,  rex  prudentissimus,  Darii  pater. 

Der  Name  der  Stadt  Vavri  stimmt  zum  Namen  der  Eesi- 
denz  des  Dahäka  im  Abän  Yasht  des  Avesta,  zu  Bawri,  das 
sich  zu  Vavri  verhält  wie  vedisches  Baru,  der  Name  eines 
Rishi,  zu  Varu.  Aus  Jätakas  hat  bekanntlich  Minayeflf  den 
Namen  Babylons  in  der  Form  von  Bäveru,  „Bäb-eh',  erhoben. 
Im  Sanski-i  könnte  irgendwo  Babhru  als  Name  von  Babylon 
hervorti'eten.  Kann  vielleicht  folgende  Stelle  des  Vishnupuräna 
IV,  13  (ed.  Wilson-Hall,  Bd.  IV,  pag.  72),  die  auch  im  Linga- 
puräna,  im  Bhägavatapuräna  und  im  Harivain^a  wiederkehrt 
(s.  a.  a.  0.)  auf  Bäveru,  „Babylon",  bezogen  werden?    Es  heisst 


—     222     — 

da  von  Devavriclha's  Sohue  Babliru  in  einem  Volkslied:  „Wie 
wir  aus  der  Ferne  hören,  so  sehen  wir  in  der  Nähe,  das» 
Babhrii  der  erste  der  Menschen  und  Devfivi-idha  den  Göttern 
ähnlich  ist.  Sechsundsechzig  Menschen,  welche  Anhänger  des 
Babhru  und  sechstausendundacht,  welche  Schüler  Devävridha's 
waren,  haben  die  Unsterblichkeit  erlangt". 

Ueber  den  Schoss  der  Mutter  (upasthe  mätur)^  die 
schon  Säyana  auf  die  Erde  bezieht,  kann  uns  Pseudo-Jesajas 
auf  die  richtige  Spur  helfen.  In  den  Prophezeiungen  über  den 
Untergang  Babylons  heisst  es  da  (44,  28;  45,  1  —  7):  „Der  ich 
spreche  zur  Tiefe  (nämlich  zu  Babylon):  versiege  und  der  ich 
deine  Flüsse  austrocknen  werde". 

In  juhure,  dem  Perf  Med.,  3.  Pers.  Plur.,  von  Wurzel  hve^ 
hu,  „rufen",  malt  sich  onomatopoetisch  der  Jubel  der  Krieger, 
die,  nach  langer  Heerfahrt,  endlich  von  einem  Hügel  aus  des 
langersehnten  Anblicks  der  Stadt  froh  werden  durften. 

Ueber  die  Festigkeit  der  Stadt  Babylon  (drilhäm  püram) 
giebt  ausführlichsten  Bericht  Herodot  I,  178 — 182.  Von  der 
in  der  Geschichte  beispiellos  dastehenden  Mauer,  welche  Ba- 
bylon schützte  wie  ein  Panzer,  sagt  deshalb  auch  der  Vater 
der  Geschichte  zu  Anfang  des  Cap.  181:  rovro  fiev  ötj  ro  rel^og 
d-wQv^B,  earlv. 

Die  Qvaitreyäsya  jantävo  erinnern  doppelt  an  Zarathustra. 
Einmal  nämlich  ist  es  das  Patronymicum  gvaitreya,  das  auf 
gvitri,  gvitra  zurückführt  und  in  Namen  wie  iTtid-Qa-ddrrig, 
iTtid-QO-ßätrig  in  Persien  wieder  zum  Vorschein  kommt,  an- 
dererseits ist  davon  der  Geschlechtsname  der  Familie  des 
Zarathustra,  nämlich  Qpitama,  iTtirdiiirjg,  iTtira/^iäg,  iTttra- 
lievvg  nicht  zu  trennen.  S.  Keiper,  Les  noms  propres  Perso- 
Avestiques  et  Tage  de  la  legende  Zoroastrienne  (Louvain, 
1885,  pag.  17 — 18.  Die  jantavah  erinnern  an  die  zantu,  nach 
deren  dreien  (nämlich  aus  den  Priestern,  Kriegern  und  Acker- 
bauern) die  Stadt  Rhagae,  die  Geburtsstadt  Zarathusti-a's,  thri- 
zantu,  „aus  drei  Stämmen  bestehend",  hiess.     Es  theilten  sich 
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in  die  Herrschaft  über  Rhagae  der  Hausherr,  der  Clanfürst 
und  der  Herr  der  Genossenschaft,  Zarathustra  stand  als  geist- 
liches Oberhaupt  über  allen  dreien.  Nach  den  Auszügen  des 
Eusebius  aus  Alexander  Polyhistor  und  dieses  aus  Berosos, 
dem  Zeitgenossen  Alexanders  des  Grossen,  hatte  dieser  chal- 
däische  Schriftsteller  nach  der  Sündflut  eine  Reihe  A^on  86  Kö- 
nigen in  Babylon  gesetzt,  die  33  091  Jahre  regiert  haben 
sollten.  Hierauf  hätten  die  Meder  Babylon  genommen  und 
hinter  einander  acht  medische  Könige,  deren  Namen  Berosos 
ebenfalls  angegeben,  während  234  Jahren  geherrscht.  Nach 
neueren  Forschern  fällt  der  Anfang  dieser  Dynastie  in's  Jahr 
2458  V.  Chr.  Als  den  ersten  dieser  acht  medischen  Könige 
nennt  nun  Syncellus  (um  800  n.  Chr.),  angeblich  nach  Alexan- 
der Pol3instor,  einen  Zoroaster,  und  aus  seinen  Worten  geht 
zugleich  hervor,  dass  auch  Panodorus  den  Zoroaster  als  solchen 
bezeichnet  und  ihm  astronomische  Berechnungen  zugeschrieben 
hat.  Windischmann,  Leben  Zoroaster 's  in  den  Zoroastrischen 
Studien.  Duncker  in  seiner  Geschichte  der  Arier  %  pag.  588 
anerkennt  diese  Angabe  und  rechnet  ebenfalls  mit  dem  Jahre 
2458  als  dem  Anfang  der  medischen  Herrschaft  über  Babylon. 
Wir  stimmen  ihm  zu,  geben  aber  Windischmann  Recht,  wenn 
dieser  (Zoroastrische  Studien,  pag.  303)  die  Ansieht  ausspricht, 
dass,  wenn  der  erste  medische  Hen-scher  über  Babylon  Zoro- 
aster geheisseu  habe,  damit  noch  lange  nicht  gesagt  ist,  dass 
nun  dieser  Zoroaster  mit  dem  Religionsstifter  dieselbe  Person 
sei,  da,  wie  es  thatsächlich  mit  dem  Namen  der  Spitama  der 
Fall  ist,  den  Namen  Zarathustra  mehrere  Spitamiden  getragen 
haben  können.  Die  Möglichkeit  freilich,  dass  der  Eroberer 
Babylons  zugleich  der  Prophet  Zoroaster  gewesen  sei,  ist  eben- 
falls nicht  zu  bestreiten,  und  wenn  der  Qvaitreya  in  unserm 
Hymnus  auch  hrihaduktha ,  „weitgepriesen",  heisst,  so  stimmt 
dieses  Lob,  resp.  dieser  Beiname  merkwürdig  zu  der  Bezeich- 
nung Zarathustra's  im  Avesta,  wo  er  der  ^rüto  Airyene  Vaeje, 
„der  Berühmte  in  Airyana  Vaeja"  genannt  wird.  War  Zoroaster 
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HeiT  von  Babylon,  so  erklärt  sich  jetzt  auch  eine  bisher  rätliselhaft 
gebliebene  Bezeichnung  des  Zoroaster  als  eines  Pamphyliers. 
Windischmann,  Zoroastrische  Studien,  pag.  273  hat  die  sämmt- 
lichen  Originalstellen  der  Alten  über  diesen  pamphylischen 
Zoroaster  gesammelt,  es  sind  Plato,  Plutarch  und  Clemens 
Alexandrinus,  die  den  Zoroaster  m^icfvlov  yevog  machen.  In 
Wahrheit  kann  natürlich  von  Pamphylien  gar  keine  Rede  sein, 
dagegen  wird  die  Bezeichnung  begreiflich,  wenn  wir  dieselbe 
auf  eine  nasalirte  Aussprache  von  Baßvlwv  zurückführen. 

Es  kommt  nun  zu  den  bisherigen  Beweisen,  dass  der 
^vaitreya  Brihaduktha,  resp.  Zarathustra,  in  der  That  die 
Würde  eines  Königs  von  Babylon  erobert  hat,  ein  vollgültiger 
Beleg,  der  in  dem  einzigen  Worte  nishkagriva  enthalten  ist.  In  der 
Voranstellung  dieses  Wortes  prägt  sich  die  ganze  Freude  des 
den  Reichthum  und  Goldprunk  Babylons  noch  mit  der  naiven 
Bewunderung  eines  armen  Hirten  betrachtenden  Meders  aus, 
von  denen  der  Prophet  Pseudo-Jesajas  13  im  Gegensatz  zu 
dem  üppigen  Babylon  rühmt,  dass  sie  „Silber  nicht  achten  und 
an  Gold  keine  Lust"  haben.  Durch  die  Eroberung  Babylons 
gewann  Qvaitreya  Brihaduktha  mit  der  Königswürde  zugleich 
auch  deren  hervorstechendstes  Vorrecht  und  Symbol:  die  gol- 
dene Kette  um  den  Hals.  So  wenigstens  verhielt  es  sich  bei 
den  Persern,  deren  ganzer  Hofstaat  die  genaue  Copie  und 
Fortsetzung  der  altbabylonischen  Etiquette  zeigt.  In  der  Kyi'O- 
pädie  VIII,  2,  8  fragt  Xenophon:  rl  vv  ^lev  yaq  cpLloL  Ttlov- 
GiwrtQoi  ovreg  (pavsQol  ?J  üegotüv  ßaadetg;  rig  ök  y.oof.uöv  y.aXXiov 
cpaLverai  orolalg  tovg  ttsqI  avrbv  r  ßaaiXevg;  rivog  dh  öÜQa 
yLyvcüa/.6Tai  üaireQ  svia  tiöv  ßaoüJiog;  ipsllia  /.al  orq^moi  /.at 
%Tt7toi  iqvooyä'kivoi\  ov  yaq  örj  e^tOTtv  Izel  ravta  exsiv 
if)  av  ixTj  ßaailevg  dcd.  Dasselbe  galt  bei  den  Medcrn,  wie 
derselbe  Xenophon  in  der  K}Topädie  I,  3,  3  den  jüngeren 
Kyros  von  seinem  Grossvater  rühmen  lässt:  'i?  ^irjreQ,  neqovjv 
f.i€v  Ttolv  ■/AlliOTog  ö  l(.wg  Ttarriq,  M^dcov  fASVTOi  oocov  koQa/xt 
lyu)  y.al  Iv  xalg  ööolg  y.al  Inl  ralg  d-vqaig  jtolv  ovrog  6  sf^ög 
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TtaTtTCog  -AalliOTog.  dvraGTCaC6f.ievoQ,  de  6  TtäTCTtog  avrbv  Y.a.1 
OTolrjv  '/.alrjv  ivediot  ~/.a.l  orqeTtTolQ  y.cu  ipslloig  sri/na  xat 
i'/.6a^EL  '/.  T.  l.  Dieselbe  Sitte  in  der  Anabasis  I,  21,  27. 
Die  Perser  hatten  diese  babylonische  Sitte  von  den  ihnen  im 
Reich  vorhergehenden  Mederu  übernommen  und  diese  waren 
die  getreuen  Nachahmer  der  Babylonier  gewesen.  Denn,  wie 
Josephus  in  der  Uq^aioloyia,  Lib.  X,  cap.  12  berichtet,  so  Hess 
Belsazar,  der  König  der  Meder,  verkünden:  wer  ihm  die  (aus 
dem  Buch  Daniel  bekannte)  Inschrift  an  der  Wand  entziffern 
könne,  dem  wolle  er  eine  goldene  Halskette  und  ein  Purpur- 
kleid schenken,  wie  die  Könige  der  Chaldäer  zu  ti-agen  pflegen: 
OTQETttov  TTtqiavxeviov  %Qvotov,  '/.al  TCOQipvqäv  iad-i]Ta  cfoqelVy 
wg  öl  Tiov  Xaldaitov  ßaailelg.  So  berichtet  auch  TertuUian 
im  Buche  über  die  Idololatrie:  Igitur  purpura  illa  et  aurum, 
cervicis  ornamentum,  eodem  more  apud  Aegyptios  et  Ba- 
hylonios  insignia  erant  dignitatis  quo  more  nunc  Praetextae, 
vel  Trabeae,  vel  Palmatae  et  coronae  aureae  Sacerdotum  provin- 
cialium  etc.  Eine  Fülle  noch  anderer  Belege  aus  griechischen 
und  römischen  Schriftstellern  über  die  Sitte  und  das  Vorrecht 
der  medischen,  persischen  und  anderer  asiatischen  Könige,  gol- 
dene Halsketten  zu  tragen  und  dieselben  als  höchste  Ehren- 
bezeugungen an  befreundete  Könige  oder  an  die  Grossen  des 
Reiches  zu  verschenken,  giebt  das  vortreffliche  Buch  des 
Brissonius,  De  regio  Persarum  principatu  (Argentorati,  1710), 
pag.  203—208. 

Solchen  Gewinn  durfte  der  König  und  sein  Sänger  nicht 
der  eigenen  Tapferkeit  und  Energie  zuschreiben,  das  war  viel- 
mehr die  Wirkung  des  Somarausches,  in  welchem  der  Kriegs- 
gott Indra  seine  Heldenthaten  verrichtet  zu  haben  sich  im 
Hymnus  Rigv.  II,  15  rühmt.  Daher  der  freudige  Ausruf  am 
Schlüsse  des  auch  inhaltlich  abgeschlossenen  Liedes:  enä  mädhvä 
nä  väjayüh. 

Es  erhebt  sieh  nun  die  Frage:  giebt  es  denn  im  Rigveda 
noch    andere    vollständig   untrügliche    Merkmale    einstmaligen 
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Zusammenhauges  mit  Babylon?  Und  diese  Frage  kann  be- 
jaht werden.  Im  Känvaliede  Rigv.  VIII,  67,  2  besitzen  wir 
ein  ganz  untrügliches  Kennzeichen  des  Handels-  und  Kultur- 
verkehrs zwischen  Babylon  und  den  Arierstämmen  des  Rig- 
veda.  Der  Dichter  bittet  Indra:  „Herbei  bring  uns  Rind,  Ross, 
Schmuck,  zusammt  mit  einer  Manä  Gold"  {sacä  manä  Uranyaya). 
Die  mana  ist  identisch  mit  griechisch  (.ivä,  lateinisch  mina,  auch 
findet  sich  das  Wort  in  der  Form  nj?2,  Plur.  -]:^,  auf  den  vor 
Ninive's  Zerstörung,  also  spätestens  im  7.  Jahrh.  v.  Chr.  ver- 
fertigten assjTischen  Gewichten  in  ganz  deutlicher  semitischer 
Schrift  vor,  vgl.  Levy,  Jüdische  Münzen  12,  147  ff.  S.  Zimmer, 
Altindisches  Leben,  pag.  50—51. 

Schliesslich  möchte  ich  noch  aufmerksam  machen  auf  die 
überraschende  Aehnlichkeit,  die  sich  zwischen  dem  Aufbau 
des  Götterberges  Meru,  wie  er  z.  B.  in  Wollheim  da  Fonseca's 
Indischer  Mythologie,  pag.  174  abgebildet  steht,  und  dem 
Aufbau  des  grossen  Belustempel  in  Babylon  findet.  Wie  der 
Götterberg  Meru  oder  die  sieben  Himmel  auf  dem  Weltbild 
pag.  17,  stufenweise  nach  oben  sich  verjüngend,  in  ein  vom 
ewigen  Lichte  sti-ahlendes  Heiligthum  ausgeht,  so  erhob  sich 
nach  Herodot  I,  181  inmitten  des  Ungeheuern  Belthurmes  wie- 
der ein  achtstufiger  Belthurm,  dessen  Spitze  das  Lagerpolster 
und  den  goldenen  Tisch  enthielt,  die  Wohnung  des  höchsten 
Gottes,  dem  aber  kein  Standbild  errichtet  war. 

Endlich  die  Schlussfrage  an  die  Historiker  der  Astrono- 
mie: Welches  war  im  Jahre  2458  v.  Chr.  die  Conjunktur,  unter 
welcher  die  Meder,  den  Qvaiti-eya  Brihaduktha,  resp.  den  Za- 
rathustra  an  der  Spitze,  Babylon  eroberten? 
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4.   Indische  Stammessagen  über  den  Ursprung  der 
Sanskrit-Arier  aus  Iran. 

Ueber  das  Hiueinspielen  des  Namens  der  Meder  in  die 
Genealogien  indischer  Königsgeschlechter  hat  Weber  mehrfach 
Vermuthnngen  aufgestellt.  In  seinen  Vorlesungen  über  Indische 
Literaturgeschichte  ",  pag.  139,  Anm.  1  lenkt  er  die  Aufmerk- 
keit  auf  die  Madra,  die  er  im  Nachtrag  zur  Magavyakti  iu 
den  Monatsberichten  der  Berliner  Akademie  (23.  Oct.  1879) 
sammt  den  Üttara-Madra  als  die  Meder  wiedererkennt.  „Das 
Land  der  Madra",  sagt  er  am  ersten  Orte,  „liegt  im  Nord- 
westen und  ist  also  weit  von  dem  Lande  der  Kuru  entfernt, 
wiewohl  nach  dem  Catapatha-Brähmana  ein  Gandharva  die 
Tochter  des  Käpva  Patancala  im  Lande  der  Madra  besessen 
hielt.  Dem  Mahäbharata  zufolge  stammte  daher  Mädri,  die 
zweite  Frau  des  Pändu,  die  Mutter  der  beiden  jtingsten  Pau- 
dava,  nämlich  des  Nakula  und  des  Sahadeva,  und  auch  Partkshit 
hatte  eine  Gemahlin  Mädravati.  Den  Nakula  haben  wir  iu 
einem  früheren  Abschnitte  als  Reflex  der  vedischen  Nahusha 
oder  Parther,  den  Sahadeva  als  Vertreter  der  Srinjaya  erkannt. 
Die  Mddrt,  die  zweite  Gemahlin  des  Pandu,  weist,  so  gut  wie 
ihre  Schwiegertochter,  die  Fünfmännergattin  Draupadi,  die  viel- 
leicht schon  mit  ihrem  Namen  an  JgvTtaTig,  die  Gemahlin  des 
Darius,  erinnert,  auf  Medien  zurück.  Nach  Strabo  im  XI.  Buch 
galt  es  für  die  Bergmeder  allgemein,  nicht  weniger  als  fünf 
Weiber  zu  haben,  sowie  es  auch  die  Weiber  für  schön  fanden, 
recht  viele  Männer  zu  besitzen,  weniger  als  fünf  wurde  für  ein 
Unglück  gehalten  {rcöv  rchxt,  6e  i'küxiovQ,  avf.upoQC(v  f^yelaS^ai). 
So  auch  berichtet  über  der  Meder  Fünfweiberehe  Eustathius 
zu  Dionysius  Periegetes  (Oxforder  Ausgabe,  pag.  178):  rpaal 
yaq  Mr^doig  ed-og  elvai,  ßaaiXecc  aigelod-ai  rbv  dvögewraTOv, 
xal  yvvar/Mg  t/.aoTOv  ex^LV  ovyf.  l'karrovg  rtöv  Ttivxe. 

An  die  Parther  erinnern  folgende  Sagen.  Im  Atharvaveda 
Vin,  10,  24  gilt  PritM  Vainya,  den  wir  schon  als  Rishi  kennen 
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gelernt  liaben,  als  der  Lehrer  des  Aeker-,  Getreide-  uud  Gras- 
baus. S.  aiicli  Ludwig-,  Ei2:veda,  Bd.  III,  pag.  167.  ImVislinu- 
puräna  IV,  24  (ed.  Wilson-Hall,  Bd.  IV,  pag.  240—241)  lieisst 
es  von  Prithu,  er  habe  die  Erde  nach  allen  Richtungen  durch- 
streift und  alle  seine  Feinde  niedergeworfen,  sei  aber  endlich 
vor  dem  Windhauch  der  Zeit  weggeblasen  worden,  wie  der 
leichte  Same  des  Simalbaumes.  Ja  die  Helden  Yudhishthira 
und  Bhima  heissen  ebendort  V,  38  (ed.  Wilson-Hall,  Bd.  V, 
pag.  167)  direkt  Parther:  Pärtha. 

Die  indische  Heldensage  hat  auch  die  Qaka  nicht  ver- 
gessen. Nach  dem  Väyupuräna  hatte  Ikshväku  hundert  Söhne, 
von  denen  fünfzig  unter  Qakuni  sich  im  Norden  niederliessen 
(s.  Wilson  in  Bd.  III,  pag.  259  seiner  Uebersetzung  des  Vishnu- 
puräna).  Dasselbe  berichtet  mit  geringer  Variation  das  Vishnu- 
puräna  IV,  2.  Nach  dem  Mahäbhärata  aber  (worauf  Weber, 
Zwei  Sagen  des  Catapatha-Brähmana  im  ersten  Bande  der  In- 
dischen Studien,  pag.  288)  schon  aufmerksam  gemacht  hat) 
I,  2440  war  Qakuni,  Sohn  des  Subala  (des  Gewaltthätigen),  ein 
Königssohn  der  Gandhära,  der  Hauptveranlasser  des  Krieges 
zwischen  den  Kuru  und  Paiicäla,  seine  Nachkommenschaft 
wurde  deswegen  „Eechtsverderber"  (ßharmahantri)  genannt.  Da 
aber  Weber,  wie  die  ganze  Sanskritphilologie,  damals  noch  an 
das  Dogma  gebunden  war,  nach  welchem  die  indische  Ur- 
geschichte an  das  Pandschab  gefesselt  gedacht  wurde,  so 
musste  ihm  damals  mit  Recht  unglaublich  erscheinen,  dass 
die  Gandhjira  am  Kampf  zwischen  den  Kuru  und  Pancäla 
theilgenommen  hätten,  weil  die  Entfernung  zwischen  den  Gan- 
dhära und  dem  Kurukshetra  eine  zu  grosse  gewesen  wäre. 
Gegenwärtig,  da  wir  wissen,  dass  die  Kuru  sowohl  wie  die 
Pancida,  d.  h.  also  das  Kurukshetra,  gar  nicht  in  Indien,  son- 
dern oben  auf  dem  Plateau  von  Iran  gelegen  haben  muss,  kann 
die  Angabe  des  Mahäbhärata  keine  Bedenken  mehr  erregen. 

Das   Vishnupuräna    hat    aber    einige    Heldengenealogien, 
welche,  nach  Abzug  von  allerlei  phantastischem  Flitterwerk, 
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die  vollste  Bestätigung  unserer  in  diesen  Untersuchungen  nie- 
dergelegten Ansieht  bilden,  dass  die  Urheimat  der  indischen 
Sanskrit  -  Arier  Iran  und  Turan  sei.  Es  heisst  nämlich  im 
Vishnupuräna  IV,  19  (ed.  Wilson,  Bd.  IV,  pag.  144):  Äjamulha 
hatte  eine  Gemahlin,  Namens  Nilini  (in  einer  Handschrift  Na- 
lini),  und  von  dieser  einen  Sohn,  Namens  Mla;  dessen  Sohn 
vrar  Qänti,  dessen  Sohn  Sugänti,  dessen  Sohn  Furujänu,  dessen 
Sohn  Cakshus  (offenbar  verschrieben  für  Vakshu),  dessen  Sohn 
Haryagva.  Dieser  hatte  fünf  Söhne:  Mudgala,  Srinjaya,  Brihadishu, 
Pravira  (zwei  Handschriften:  Yavinara)  nmi  KämpUya.  Der  Vater 
Haryagva  sagte  zu  diesen:  Diese  meine  fünf  (panca)  Söhne  sind 
fähig  (alam\  die  Länder  zu  beschützen,  daher  wurden  sie  die 
Fancäla  genannt.  Von  Mudgala  rühren  die  Maudgalva-Brähmanen 
her,  dieser  hatte  auch  einen  Sohn,  Namens  Badhryagva. 

Diese  Genealogie  enthält  eine  Geschichte  der  Wande- 
rung eines  Theils  der  Arier  von  den  Ufern  des  Yaxartes  süd- 
wärts bis  an  den  Hämünsee.  In  Äjamidha  (capro  mictus)  er- 
blicke ich  eine  Hindeutung  auf  den  allgemeinen  Stammvater 
der  Arier:  Ärya,  prakri tisch  in  Äja  verschliffen,  seine  Gemahlin 
NUint  ist  der  Ili,  d.  h.  Sili,  der  Yaxartes  (oder  vielleicht  doch 
der  Ili  der  Dsungarei?),  Mla  ist  tautologisch  mit  Nilim,  Qänti 
und  Suganti  können  die  Landschaften  Dschend  und  Chodschend 
am  Yaxartes  bedeuten  (vgl.  Qucanti  Eigv.  I,  112,  7);  Furujänu 
(„volkreich"?)  ist  bedeutungslos;  Cakshus  ist  der  Vakshu^  der 
Oxus  (s.  meine  Abhandlung  „Ueber  die  Namen  des  Oxus  und 
Yaxartes  im  mythisch -geographischen  Weltbilde  des  Vishnu- 
puräna", Fernschau,  Bd.  I  [1886],  pag.  64);  Haryagva  bezeichnet 
den  Sti-om  ZaQiaa/tig,  der  in  den  Oxus  fällt  oder  aber  die  an 
der  nördlichen  Grenze  Baktriens  dem  Oxus  entlang  wohnenden 
Zagiaa/rat  des  Ptolemaeus  VI,  11,  7  mit  der  Stadt  ZaglaoTta 
oder  Xuqiuoixa.  Interessant  ist  nun  die  Auswahl  verschiedener 
Lesarten,  die  die  verschiedenen  Puränas  an  Stelle  des  Stamm- 
vaters Haryagva  bieten.  Statt  dessen  nämlich  hat  das  Agni- 
puräna  den  Bähyägva,  mit  welchem  wir  zu  den  Bahika  geführt 
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werden,  unter  welchem  Namen  das  Mahäbhärata  die  zweifellos 
unarisclien  Stämme  im  Pandschab  bezeichnet,  verschrieen  als 
„gewaltthätig  und  imrein"  (tan  dharmabähyän  agucin  BdMkän 
parivarjayet,  Mahäbhärata  8,  2030),  zusammengenanut  mit  den 
Arattä,  den  Aräshtryä,  „die  nicht  in  einem  Staat  leben";  das 
Matsyapuräna  nennt  an  Stelle  des  Haryagva  den  Bhadrägva 
(den  „Besitzer  vorzüg-licher  Pferde"),  unter  welchem  Namen 
die  Eeitervölker  Turkestans  und  der  Mongolei  bezeichnet  wer- 
den; ganz  dasselbe  bezeichnet  geographisch  das  Wort  Bhär- 
myägva  im  Bhägavatapuräna,  es  ist  das  Patronymicum  von 
bhrimi  -(-  agva,  „flinke  Pferde  habend". 

Dieser  Stammvater  Haryagva  (oder  Bähyägva  oder  Bha- 
drägva oder  Bhärmyägva)  hat  nun  also  fünf  Söhne:  den  Mud- 
gala,  also  in  diesem  Zusammenhang  zweifellos  =  Mongole; 
Srinjaya,  die  Bewohner  Drangianas,  die  ZaQuyyaloi  oder  -«- 
Qciyyseg;  BriJiadishu,  „starke  Pfeile  habend",  ist  wieder  allge- 
mein und  ohne  ethnologische  Bedeutung;  Pravira,  „manus- 
kräftig"  ist  ebenfalls  allgemein,  doch  könnte  die  Angabe  des 
Bhägavatapuräna  (bei  Wilson,  Vishnupuräna,  Bd.  IV,  pag.  211), 
welches  Pravtraka  unter  fünf  Königen  der  Yavana,  d.  i.  der 
Indoskythen,  nennt,  Licht  auf  die  turanische  Nationalität  der 
Pravira  werfen;  Eämpilya  schliesslich  ist  mir  historisch-geo- 
graphisch noch  nicht  klar. 

Merkwürdig  ist  nun  die  Auffassung  des  Vishnupuräna, 
dass  diese  fünf  Völker  die  Pancäla  seien!  Werthvoll  ist  die 
Angabe,  dass  die  Maudgalya-BrahrtiSLiien  wirklich  von  einem 
mongolischen  Stammvater  Mudgala  herrühren,  denn  wir  sahen 
eben,  dass  dieser  Mudgala  der  erstgeborene  Sohn  des  Haryagva, 
resp.  des  Bhadrägva  oder  Bhärmyägva  war,  Bhadrägva- Land 
wird  aber  im  Vishnupuräna  II,  2  (ed.  Wilson,  Bd.  II,  pag.  116) 
und  schon  II,  1  (ebendas.,  pag.  102)  regelmässig  nach  dem 
Osten  des  Weltberges  Meru  versetzt,  d.  h.  eben  nach  Turke- 
stan  und  der  Mongolei. 

Von  historisch-geographischer  Tragweite  ist  noch  folgende 
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Genealogie  des  Visbuupurana  IV  (ed.  Wilsou,  Bd.  IV,  pag.  118 
bis  119).  Der  Sohn  Druhyu's  war  Babliru,  dessen  Solm  war 
Setu,  dessen  Sohn  Äradvat,  dessen  Sohn  Ganähära,  dessen  Sohn 
Dhrita,  dessen  Sohn  Duryäman,  dessen  Sohn  Pracetas,  dieser 
hatte  hundert  Söhne,  welche  die  Könige  der  gesetzlos  leben- 
den Mlechas,  d.  i.  der  Barbaren,  waren. 

Der  Hintergrund  dieser  Genealogie  ist  nicht  der  Norden, 
sondern  der  Westen.  Denn  das  Vishuupuräna  IV,  10  (ed.  Wil- 
son, pag.  49)  sagt  ausdi-iicklich,  der  alte  Stammvater  Yayati 
habe  Druhtju,  seinem  Sohne,  den  Westen  vermacht.  Mit  sei- 
nem Namen  bezeichnet  Druhiju  einen  Trugsüchtigen,  wir  den- 
ken an  einen  Mitradruh,  also  einen  Nicht-Arier,  dessen  Sohn 
Babliru  kann  den  Braunen  oder  vielleicht  den  Bahylonier  be- 
zeichnen; ist  der  Braune  gemeint,  so  Hesse  sich  an  die  Kushi- 
ten  Centralasiens,  die  östlichen  Aethiopen  Herodot's,  an  die 
sQvS-Qaloi  l^Qitjvoi  des  Dionysius  Periegetes,  die  Racengenossen 
der  Brahui,  denken;  bezeichnet  es  aber  den  Babylonier,  so 
hätte  der  Name  nur  politisch-historische  Bedeutung  im  Sinne 
der  assyrisch-babylonischen  Oberherrschaft  über  Arachosien. 
Der  Sohn  des  Babhru,  der  Setu,  erinnert  an  den  Haetumant, 
den  Hilmend,  dessen  Sohn  Äradvat  bezeichnet  deutlich  die 
republikanisch    lebenden    Äratta,    die    ^Aqc'ctqloi   Arrian's,    die 

Aräshtra,  der  Sohn  des  Aratta,  Gandhära,  spricht  für  sich 
selbst,  dagegen  sind  dessen  Sohn  Dharma  und  der  Enkel 
Dhrita  w^eiter  nichts  als  etymologische  Ausdeutungen  von 
dhära,  dem  zweiten  Theile  des  Namens  Gandhära;  Duryanian 
ist  eine  Tautologie  für  Äratta  {Äradvat)^  Pracetas  endlich,  der 
„Verständige",  ist  wieder  unverständlich  allgemein,  klingt  aber 
an  Pracinvant  an,  der  nach  einer  andern  Stelle  des  Vishnu- 
puräna  ein  Sohn  Püru's  ist.  Wir  hätten  also,  wenn  Pracetas 
=  Pracinvant  =  Sohn  des  Püru  ist,  eine  Bestätigung  des  Rigv. 
VII,  96,  wo,  Str.  2,  Vasishtha  die  Püru  zu  beiden  Seiten  der 
Sarasvati,  nach   unserer  Ansicht  der  Haraqaiti,  wohnen  lässt. 
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5.   Die  Völkertafel  der  Anukramanikä  des  Rigveda. 

Die  Anukramani  des  Eigveda  ist  ein  Verzeichniss,  wel- 
ches zu  jedem  Hymnus  den  Namen  des  Verfassers,  den  oder 
die  Namen  der  im  Hymnus  Angerufenen,  sowie  der  von 
Stroplie  zu  Strophe  angewendeten  Versmasse  angiebt.  Da  die 
Namen  der  Rishi,  welche  Verfasser  von  Rigvedahymnen  sind, 
in  den  seltensten  Fällen  aus  dem  Inhalt  ihrer  Lieder  erschlos- 
sen werden  können  oder  in  den  Liedern  selbst  erwähnt  wer- 
den, so  müssen  die  Angaben  der  Anukramani  oder  Anukra- 
manikä vielfach  auf  durchaus  uralter  Tradition  beruhen,  auf 
Ueberlieferuugen,  die,  da  sie  mit  der  Verfasserschaft  der  Rig- 
vedalieder  gleichzeitig  sind,  bis  in  das  dritte  Jahrtausend,  in 
runder  Zahl,  bis  in  das  Jahr  2000  v.  Chr.  zurückreichen.  Aus 
den  vorhergehenden  Untersuchungen  hat  sich  uns  aber  viel- 
fach das  Resultat  ergeben,  dass  hinter  den  Namen  mancher 
Rishi  sich  alte  Völkernamen  verbergen.  Da  nun  gerade  die 
ältesten  Lieder  des  Rigveda  nicht  in  Indien,  nicht  einmal  im 
nordwestlichen  Pandschab,  sondern  auf  dem  Hochland  von 
Iran  gedichtet  worden  sind,  so  bilden  diese  aus  der  Anukra- 
mani des  Rigveda  zu  gewinnenden  Völkernamen  eine  werth- 
voUe  Bereicherung  unseres  Wissens  über  die  ethnologischen 
Verhältnisse  Centralasiens  in  der  Urzeit.  Die  von  uns  gewon- 
nenen Völkernamen  reihen  sich  alphabetisch  folgendermassen : 

Ägastya  =  Sagartier.    Ebenso  Qunahcepa  Äjtgarti. 

Änga  Aurava.  Nach  Atharvaveda  V,  22,  14  (bei  Roth,  Zur 
Literatur  und  Greschichte  des  Veda,  pag.  42)  wohnten 
Anga  als  Nachbarn  der  Magadha  an  der  Ganga  bei 
Bhägalpur.  Es  wäre  voreilig,  aus  einer  geographischen 
Angabe  des  Atharvaveda  über  ein  aus  dem  Westen  ein- 
gewandertes Volk  für  die  Zeit  des  Rigveda  bindende 
Schlüsse  zu  ziehen,  da  die  Anga  zur  Zeit  der  Verfasser- 
schaft von  Rigv.  X,  138  möglicherweise  noch  viel  weiter 
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nordwestlich  gewohnt  haben.  Ist  der  Beiname  Äurava, 
den  der  Rishi  Anga  führt,  vielleicht  auf  die  im  Avesta 
genannte  Landschaft  Urva  zu  beziehen,  die  nach  Geiger 
(Ostiranische  Kultur  im  Alterthum,  pag.  86)  im  Hoch- 
plateau zwischen  Kurum  und  Gomal,  im  Süden  von 
Kabul,  gelegen  haben  muss?  Auch  der  Name  der  Ma- 
gadha,  der  Nachbarn  der  Anga,  führt  ja  zweifellos  auf 
Maga  und  mit  diesen  nach  Iran  zurück. 

Ifa  Bhärgava,  Rishi  von  Rigv.  X,  171  erinnert  an  den  Namen 
der  Stadt  'Id-äyovqog  zwischen  dem  Indus  und  Hydaspes, 
bei  Ptolemaeus  VII,  1,  45.  Der  Name  ^Id-äyovgog  selbst 
gemahnt  einerseits  an  die  turkotatarischen  Völker  der 
Saraguren  und  üiguren,  während  das  ^Id-a  seinerseits  an 
den  Namen  Itaghakan,  bei  dem  armenischen  Geschicht- 
schreiber Elisaeus  für  Hephthaliten  stehend  (Spiegel, 
Eran.  Alterthumskde. ,  Bd.  III,  pag.  374,  Anm.  3),  an- 
klingt, der  selbst  nur  Grosskha7i  der  Ita  zu  bedeuten 
scheint. 

AilüsJia,  Beiname  des  Kavasha,  Patronymicum  von  Ilihiga,  „der 
Ilian wohner",  sei  es  der  Ili  im  Sinnne  eines  Hili  = 
Suis,  Yaxartes,  sei  es  der  Ili  der  Dsungarei. 

Äuginara,  Beiname  des  Qibi,  der  als  Rishi  von  Rigv.  X,  179,  1 
gilt.  Die  Qihi  sassen  zur  Zeit  Alexanders  des  Grossen 
als  Iißot  zwischen  Indus  und  Akesines  (DiodorXVII,  19). 
Die  TJginara,  die  „Ostmänner",  wohnten  zur  Zeit  des  Aita- 
reya-Brähmana  mit  Kuru-Paiicäla  und  Vaga  in  Madhya- 
dega  (s.  Zimmer,  Altindisches  Leben,  pag.  130).  Wo  aber 
zur  Zeit  des  Rigveda? 

Kakshivant  Dairghatamasa,  ein  Parther,  Dichter  des  Grosskönigs 
königs  der  Nahusha. 

Kägirdja,  „König  der  Kägi'-'-  heisst  Pratardaua,  der  Nachkomme 
Divodäsa's.  Da  dieser  letztere  selbst  auf  Mudgala  Bhär- 
mya  {==  Bhärmyagvd)^  also  auf  einen  Mongolen,  zurück- 
geführt wird,    so   ist  der  Wohnsitz  der  Kagi  auf  dem 
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Hochlande  von  Iran  zu  suchen.  Als  Grrosssohn  des 
Haryagva  (Mahäbharata  13,  1949),  den  wir  oben  als 
ZagidoTta  am  Oxus  fanden,  war  er  wohl  König  der 
Kägi,    die  am  Käg-  oder  Kaseh-Ünss  hei  Tus   wohnten 

{Kägishv   api  nripo  räjän  Divodäsapitäniahah  Haryagvah). 
Kagyapa  und  Kägyapa,  Kaspier. 
Kurusuti  Känva,  Kuru. 
Nahusha  und  Nähusha,  Parther. 

A 

Füru  Atreya,  Püru. 

Prithu  Vainva,  Parther. 

Pläta,  Beiname  des  Gaya,  Parther. 

Bädhryagva,  Beiname  des  Sumitra,  Turanier,  Türke  oder  Mongole. 

Bhärmyagva,  Beiname  des  Mudgala,  Mongole. 

Bhdlandana,  Beiname  des  Yatsapri,  Bewohner  des  -BÄoZawpasses. 

Matsya  Sämmada  und  Matsydh,  Mazanderanier. 

Mudgala  Bhärmyacva,  Mongole. 

Ldba,   Beiname   des  Aindra,  Bewohner  des  Berges  Jäßog  in 

Parthien. 
Luga  Dhänäka,  Kishi  von  Rigv.  X,  35,  35.     Erinnert  an  die 

Bugamä,    die  als  reich  an  Rindern  geschildert  werden. 

S.  Zimmer,    Altindisches  Lehen,  pag.  129.     Wo  waren 

die  Wohnsitze  dieses  Volkes? 
Vaga  Agvya,  ein  Turvaca  (?),  Parther. 

VUahavya  Angirasa,  Rishi  von  Rig.  VI,  15.  Im  Atharvaveda 
V,  19,  1  heissen  die  Srinjaya:  Vaitahavya.  Die  Srinjaya 
erkannten  wir  aber  als  die  Zagayyaloi,  die  Bewohner 
von  Drangiana.  Auch  der  Rishi  Sahadeva  Värshägira 
(Rigv.  I,  100)  deutet  auf  die  Srinjaya,  da  nach  Qata- 
patha  -  Brähmana  der  Srinjaya  Suplan  diesen  Namen 
Sahadeva  führte.    S.  ^at.-Br.  II,  4,  4,  4. 

^akapüta  Närmedha  =  Qakaputra,  ein  (^aka. 

Qäryäta  Mänava,  Rishi  von  Rigv.  X,  92,  entweder  von  Kagidra 
in  Baktrien   oder  von  Cana^- Salem  mitten  in  Persien. 
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Qibi  Aucinara,  s.  oben  unter  üginara. 

Sindhukshit  Praiyamedha,  Rishi  von  Eigv.  X,  75,  und  Sindhu- 

A 

dvipa  Ambarisha,  Eislii  von  Rig'v.  X,  9  sind  beides  Indus- 
anwohner. 
Sobhari  Kanva  entdeckten  wir  als  "Oßaqtlg  an  den  (nördlichen?) 
Abhängen  des  Paropanisus. 

Ueberblicken  wir  den  Gewinn  an  eentralasiatischen  Völker- 
namen, deren  Kenntniss  wir  einzig  der  Tradition  der  Anukra- 
mani  des  Rig'veda  verdanken  und  von  welchen  im  Texte  des 
Rigveda,  zum  Theil  sogar  in  der  ganzen  indischen  Literatur 
sonst  weiter  nicht  die  Rede  ist,  so  dürfen  wir  das  Völkerver- 
zeichniss  der  Anukramaui  des  Rigveda  zu  der,  wegen  ihres 
hohen  Alters  berühmten  Völkertafel  des  Vendidad  im  Avesta, 
sowie  zu  der  noch  altern  der  Genesis  stellen,  die  sie  aber 
beide  zwar  nicht  an  Fülle,  wohl  aber  an  Alter  bedeutend 
überragt.  Und  noch  ist  die  Untersuchung  über  den  ethnolo- 
gischen Gehalt  der  Anukramani  nicht  als  abgeschlossen  zu 
betrachten.  Die  Combination  der  ethnologischen  Elemente  der 
Anukramani  mit  denjenigen  des  Textes  des  Rigveda,  insbeson- 
dere aber  auch  mit  dem  Reichthum  an  ethnologischen  Mit- 
theilungen, der  noch  aus  der  indischen  Heldensage  des  Ma- 
häbhärata  und  der  Purana  zu  schöpfen  sein  wird,  darf  uns 
für  die  zukünftige  Vedenforschung  die  überraschendsten  Auf- 
schlüsse über  die  Urgeschichte  der  Sanskrit- Arier  in  Iran  und 
Turan,  damit  aber  auch  für  die  Urgeschichte  des  Orients,  wie 
des  Menschengeschlechts  überhaupt,  hoffen  und  mit  Zuversicht 
erwarten  lassen.  Noch  sind  wir  über  die  allerwichtigsten  eth- 
nologischen Fragen,  zu  deren  Lösung  die  Vedaforschung  berufen 
ist,  ebenso  tief  im  Dunkeln,  wie  zur  Zeit  Yäska's  und  Pänini's. 
Wir  wissen  etwas  weniges  über  die  gegenseitigen  Verhält- 
nisse der  Priester-  und  Sängergeschlechter,  deren  dichterischer 
Begeisterung  wir  die  Lieder  des  Rigveda  verdanken.  Aber  was 
wir  davon  wissen,    entstammt  zum  grössten  Theil  dem  Fleiss 
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und  Scliarfsinn  Wel)er's  und  Ludwig-'s.  Doch  was  wissen  wir 
über  die  ethnologische  Wurzel  dieser  Priester-  und  Sänger- 
g-eschlechter?  Was  über  ihre  geographische  Vertheilung  inner- 
halb des  ungeheuren  Rahmens,  in  dem  wir  dieselben  sich  be- 
wegen sahen?  Wer  sind  die  Aügiras,  die  Bhrigu,  die  Gotama, 
die  Bharadväja,  die  Vasishtha,  die  Atri,  die  Kanva?  Wir  wissen 
es  nicht.  Aber  auch  heute  noch  und  nun,  da  der  historisch-geo- 
graphische Standpunkt,  von  welchem  aus  die  zukünftige  Veda- 
forschung  den  Schauplatz  des  Eigveda  und  damit  auch  der  ge- 
sammten  indischen  Urgeschichte  zu  überblicken  haben  wird, 
durch  vorstehende  Untersuchungen  gewonnen  worden  ist,  nun 
erst  recht  werden  wir  uns  des  Wahrspruchs  zu  erinnern  haben, 
den  einst,  im  Beginn  der  Vedastudien,  Albrecht  Weber  seinen 
akademischen  Vorlesungen  über  indische  Literaturgeschichte 
vorgesetzt  hat,  des  Wahrspruchs: 

„Nil  desperari  — 

Auch  hier  wird  es  tagen". 
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Verzeicliniss  der  in  diesem  Werke  erklärten 

Eigvedastellen. 
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VII,  96,  1 215 

VIII,  4,  19 30 

VIII,  5,  37;  38;  39     .     .     .     .     126 
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VIII,  16;  17 150 
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VIII,  21,  3 217 

VIII,  32,1;  2:  3                    94;  121 

VIII,  41,  10 16 

VIII,  46 153 

VIII,  56,  13;  14          .     .      89;  144 

VIII,  66,  10 133 

VIII,  67,  2 171 

IX,  41,  6 86 

IX,  68 155 

IX,  70 155 

IX,  113,  2 52;  193 

X,  15,  7 14 

X,  22,  7;  8;  11       105 

X,  33 46 

X,  35,  2 101 

X,  45 155 

X,  46 155 

X,  49,  5;  8 107;  50 
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X,  62,  9 96 

X,  64,  9 99 

X,  67 94 

X,  89     ...     .      155;  73;  78—79 

X,  92,  2 153 

X,  93 151;  153 

X,  94,  13 154 

X,  98 32—35 

X,  99 43 

X,  102,  2;  6;  9 84—85 

X,  106 52 

X,  108 114 

X,  119 116—117 

X,  121 179-185 

X,  124   8 175 

X,  129 185—188 

X,  132 156 

X,  136,  5 7 

X,  148 111;  155 

X,  149,  3 196—197 


Alphabetisches  Sach-  und  Wortregister. 


Äbhyävarti7i  Cäyamäna,  Partherfürst  im  Eig'veda,  König-  der 
Landschaft  Apavortene  mit  der  Hauptstadt  Yartikä  {Arta- 
vaQ'/.TLKri)  40;  *Äbhyävarta  =  Stadt  und  Landschaft  Äbi- 
ward,  Ähäward  40. 

Ädreskant,  Nehenfluss  des  Harüt,  eines  Zuflusses  des  Hamun- 
Seestromes,  =  adrigyanti  100. 

Ägastya  =  layctgriog  68. 

Älina,  Volk  des  Rig-veda,  aus  Alin  in  Merw  132. 

Anukramani  des  Rigveda,  Alter  und  Werth  derselben  232,  235. 

Anärgani  im  Rigveda  =  Zend   anarshan,   „der  Feigling",   121. 

r 

anjaspä  =  Amshaspand  154. 

Anu,  Volk  des  Rigveda  =  "Aräßcov  xioga  in  lilQ^la  127. 

Anutaptä,  Fluss  des  Vishnupuräna  -=  Anitabhä  des  Rigveda  141. 

Apämivä  im  Rigveda,  die  Stadt  "JTia^ieLa  34. 

"Attvqol  und  TaTivQoi,  Bewohner  Tapuristans,  117. 

Ärädha   (Krdäma),    Lehrer   des    Buddha,    erinnert   mit    seinem 

ersten  Namen  an  Lata  (Lätyayana),  yiaqmr  168. 
Aräshtra,   Aratta,   UQäxQioi,    aucli   Aradvat,   Volk    Arachosiens 

230,  231. 
Arhuda,  Berg  im  Rigveda  93 — 95. 
Arghand-ab  ==  Sarasvant  100. 
Arvand,  Arvend  =  Arg  rud  =  Oxus  92—93. 
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ashatärä  (I,  173,  4)  =  Comparativ  pl.  neiitr.  des  Zendadjectivs 

asha  64. 
Assafoetidagenuss  der  Iranier  22 — 25. 
Astrahudhna,  König  im  Rigveda,  =  Asterabad  111. 
asura,  im  Rigveda  stellenweise  als  Ässur  zu  übersetzen  216. 
asurya,  im  Rigveda  stellenweise  als  assyrisch  zu  tibersetzen  215. 
Auläna  (Qamtanu),  König,  -=  König  Aulad  von  Mazanderan  im 

Scliähname  32-35;  von  ula,  „der  Wolf"  (?)  32. 
Äurva;  ein  Weiser  der  Urzeit,  =  Aliura  (Mazda)  75. 
Ägneyästra,  das  airyanem  qareno  des  Avesta  75. 
Äßgarti  von  Äjtgarta  =  Agagarta  der  persischen  Keilinschrif- 

ten  =  IccyaQTLog  =^  Agastya  70. 
Änava  im  Rigveda  =  "Avdßwv  ^wQa  Trjg  l4qeiag  bei  Isidor  von 

Charax  51. 
Ärjika  im  Rigveda  =  ArghesanM^^^  Nebenfluss  des  Arghandab 

152. 
Äyogava  räjd  im  Qatapatha-Brälimana  =  Hvogva,  Minister  des 

Königs  Jamä^pa  im  Avesta  163.   Wohl  Pati-onymicon  des 

prakritischen    ayogu    von    einem    skt.    äyavasa,    „weiden- 
reich" 163. 
Babylonischer  Weltschöpfungshynmus    als   uralte  Parallele   zu 

dem  Weltschöpfungshymnus  des  Rigveda  187. 
BaLdiov  im  Nonnus  Dionysiacus,  ob  zusammenhängend  mit  dem 

Namen  des  Königs  Bheda  im  Rigveda  133. 
Bakura  im  Rigveda,  kein  Blasinstrument,  sondern  das  Volk  der 

BdxvQOi  xal  BaxvQiavoi,   e^vog  TtQog  üäqd-OLg  xat  3Irjöoig 

des  Steph.  Byz.  112. 
Bäääräyana,  Verfasser  der  Brahmamimämsasütra,  von  rd  Bddaqa 

in  Gedrosien  168. 
Bekanäta  im  Rigveda,  Wucherer  aus  Bikanera  133. 
Bhadrägva,  das  Gebiet  der  Reitervölker  von  Turan  bis  in  die 

Mongolei  11. 
Bhälandana,  Rishi  des  Rigveda,  erinnert  an  das  Volk  der  Bha- 

läna  155. 
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Bhaläna,  Volk  des  Rig-veda,  Bewolmer  des  -BoZawpasses  137. 
Gwmuri,  im  Rigveda  ein  sogenannter  „Dämon",  thatsächlich  = 

turkotatariscli    comri,    „Bettelvolk",    armseliges    Nomaden- 
volk 81. 
Dadhyank  und  Dadhikrävan,  Thaugott  10. 
zJctdLyxd,  Volk  Centralasiens  =  Daidhika  11. 
Däsa  =  Jdaai  =  Dahi,  Volk  in  Hyrkanien  97. 
JeQßiy^sg,  Turanier,  =  Drihhika  im  Rigveda  81  —  82;  =  Zeud 

driwika,  „Bettler"  83,  207. 
Jr^QOvoialoi  =  JsQßioooi  =  J€Qßr/.Kai  82. 
Devdpi  ÄrsJiHshena  im  Rigveda,  der  Dev-i-Safed   des  Scliäh- 

näme  33. 
Blmni  =  ßovvvot  ==  Hunnen  78,  205. 
Draupadt,    die   epische  Gemahlin  des  Pändii,    erinnert  an  des 

Darius'  Gemahlin  JQVTtsTig  227. 
Drughana,  der  Stier  am  Kampfwagen  des  Mudcjala  im  Rigveda, 

=  OQÖava  für  *Drohana,   Stadt  der  Mongolei  85. 
Duhgima,    Name  eines  Partherfürsten,    zu    erklären  aus  Zend 

gima  151. 
EveQ'/iTCii,  Bewohner  der  Landschaft  Vangrida  =  *vasukrita  im 

Rigveda  131. 
Fata  Morgana  in  der  grossen  Wüste  Mittelasiens  13. 
Flutsage,  Heimat  derselben  am  Kaspischen  Meer  8 — 9. 
Ftinfmännerehe  der  Pändugemahlin  Draupadt  erinnert  an  die 

Fünfweiberehe  der  Meder  227. 
Gandhamädana ,  Berg  im  Norden,  volksetjnnologisch  aus  Pah- 

lava  gadmanomand,  „majestätisch",  herausgedeutet  102. 
garütman    im    Veda,    personificirter    garödemäna    des    Avesta 

197—199. 
gagta  in  den  persischen  Keilinschriften  Partie,  perf.  pass.  von 

gadh,  gandh,  „verderben,  vernichten",  dann:  ühles  191. 

Gaya  Ätreya  und  Gaya  Pläta,  Rishis  des  Rigveda  152. 

Gedanken,  Worte  und  Werke,  uralte  indogermanische,    speci- 

fisch  indisch-persische  Ritualformel  189 — 195. 
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Gedrosia,    radgcoGia,   Kedgcoaia,    von   skt.   *kadrüsha  =  kadru, 

„braun"  109,  168. 
Gritsamada  Qaunaka  Bhdrgava,  Eislii  des  Rigveda,  zu  erklären 

aus  Zeud   gereza,    „das  Weinen,    Klagen",    und   mada  = 

Mäda,  „der  Meder"  152—153. 
Grube  Mitra's  18—20. 

Harauvati  =  Haraqaiti  =  Sarasvati  31;  =  Käroti  31. 
Hariyüpiyä  im  Rigveda,  die  Stadt  KaXXwTtr]  in  Parthien  39. 
Härüt,  Zufluss  des  Hamun-Seestromes,  =  Sarasvati  100. 
Hastishat,    Hastighata,    Name  des  VII.  Kända  des  Oatapatha- 

Brähmana,    erinnert  an  die  armenisclie   Opferstadt    Yash- 

tishat  147. 
Hindmant,  schon  im  Rigveda  SindJmmätä,  aus  sindhumant  volks- 
etymologisch herausgedeutet  101. 
Hiranya-garhha,    alter  Berggott,    erst    sekundär  Lichtgott   und 

Weltgeist,    zu   griech.  Jilcpog,   JiQcpvg,   zlioQcpog,  laQßag, 

"Avdtaqßa,     Yalbus;     der    Berg    vielleicht     der    Sabelän 

181—185. 
IksJm,  Fluss  des  Vishnupuräna,  =  Oxus  141. 
'Ivdiytof.ioQdava,  Stadt  am  Yaxartes,  =  vedisch  mürdhänah  89. 
Indra's  Verehrung  auf  den  rauhen   Sildabhängen    des  Alburs 

entstanden  177;  der  Anderiman  des  Schähnäme  35. 
'Ivdwog  =  Indus  im  Nonnus  Dionysiacus  133. 
Iranischer  Charakter  des  VII.  Kända  des  Qatapatha-Brähmana 

157—159. 
Irimbühi  Känva,  Rishi  des  Rigveda,  zu  erklären  aus  "EQ6/.ißoi, 

Zend  afempithwa,  „Mittag"  150. 
Ita  Bhdrgava,  Rishi   des  Rigveda,   erinnert  an  'Id-äyovqog  und 

türkische  Namen,  vde  den  der  Uiguren  233. 
Yadu,     Yädava,    Volk    des    Rigveda,    =    latctot    des    Ptole- 

maeus  136. 
Yakshu,  Völkerstamm  des  Rigveda,  identisch  mit  den  Yadu  90. 
Yamunä,  ursprünglich  der  Hamun-Seesti'om  99 — 100. 
Ydska,  Verfasser  des  Nirukta  und  der  Nighantu,  entweder  von 
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vedisehem  yäkshah,  „Opfeifest",  oder  Zeiid  yagka,  „Krank- 
heit" 167. 
Jambu-nadi,  Fhiss  des  Mabäbhärata,  =  Oxus  140. 
Id^dqrca  und    Id^a^iäraL,    Nomadenvölker,    zusammenhäng-eud 

mit  Yaxartes  und  vedisehem  yäksha,  „Opferfest"  137. 
Ic(idQTr]g  =  skt.  yaksha-rüa,  „durch  Opfer  geheiligt"  87. 
Idraoi,    Volk    jenseits    des    Yaxartes,   =    Yädava    des    Rig- 

veda  136. 
Kailäsa,  Berg  im  Norden,  aus  dem  Pahlavanamen  Kaüäcrav 

für  Kaikliosrav  =  Kavi  Sugravah  gedeutet  102. 
Kameelhass  der  Pferde  im  Veda  20 — 21. 
Karangu,  der  Hauptzufluss  des  Qpetröt,  =  ursprünglich  Arang 

=  Araxes  =  Rasa  97. 
Karanja,  Volk  des  Rigveda,  =  Rdq^Loi  148. 
Karatoyä,  Fluss,  =  Käroti  31. 
KaauTtr],   St-adt  in   Hyrkanien,  =  prakri tisch   Kasapa  für  Ka- 

gyapa  55. 
Kacp-fluss  =  Käseh  rucl  55. 

Kaspier,  sanskrit-arischer  Völkerstamm  =  Kagyapa  51 — 63. 
Kaspisches   Meer,    ksMrasamudra ,    „Milehmeer",    wegen    seiner 

Süssigkeit  8. 
Kagyaxm,  ein  alter  Berggott,  der  Repräsentant  des  KdojiLov  oQog, 

des  Demävend  60 — 62. 
Eagyapapura    =   KaandTtvqog    53;   =   KdoTveiqoi    53 — 54;    = 

Kabul  55. 

Käläma  (Alära),  Lehrer  Buddha's,  aus  rd  Kdla/na  in  Gedro- 
sien  168. 

Kärtavirya,  Halbgott  des  indischen  Epos,  wohl  entstanden  aus 
der  prakritisirten  Form  khattraverya  des  Zend  Kshattra- 
vairya  199. 

Kärtikeya,  Halbgott  des  indischen  Epos,  abgeschliffen  und  ab- 
geleitet aus  Kärtavirya  199. 

Kägiräja,  Beiname  des  Pratardana  im  Rigveda,  weist  auf  das 
Hochland  von  Iran,  an  den  Käg-fluss  zurück  234. 

16* 
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Koyxoßc'cQ  =  *Gunguvara,    „der   Garten  der  Ghmgü" (-'AQTef.ug), 

der  Flussgöttin  Gungü  148. 
KoQwvov  OQog,  Berg  der  Alburskette,  ob  =  Eurunäm  (giri)  103. 
Krämu,  Fluss  des  Visbaupuräna,  =  Krumu  des  Rigveda  141. 
ksMrasamudra,  „das  Milchmeer",  =  das  Kaspiscbe  Meer  7 — 8. 
Kunära,  sogenannter  „Dämon"  im  Rigveda,  =  Zend  kunairi  118. 
KvQcc,  im  Nonnus  Dionysiacus  ein  indischer  Fluss,  =  Kurram 

=  Krumu?  133. 
Eurunga,  König  der  Anava  im  Rigveda,  der  König  Kureng  von 

Zabul  im  Schahnäme  30—31. 
Kuvera,  Halbgott  des  indischen  Epos,  abgeschliffen  aus  einem 

prakritisirten  Eshattravairya  des  Avesta  199. 
Laha,  Rishi  des  Rigveda  116. 
yJaßog    und    Aaßovru,    Gebirge     an    der    Ostgrenze    Hyrka- 

niens  116. 
Lichtsäule    des  Varuna  beim  Auf-  und  Untergang  der  Sonne 

14—18. 
Madra  und  Uttaramadra,  die  Meder  227. 
Mädri,  Schwiegennutter  der  Draupadi,  die  selbst  an  des  Darius 

Gemahlin  JqvTceng  erinnert,  weist  nach  Medien,  dem  Lande 

der  Madra,  zurück  227. 
Magadha    weist    auf    die    Maga    und    mit    diesen    auf    Iran 

zurück  233. 
manä   im   Rigveda  =  babylonisch    manä,    griech.  ftva,   latein. 

mina  226. 
Manu,  Bergname  9. 
i/aa()'w(>avog-Gebirge  in  Parthien,  ob  =  Zend  Maz  (skt.  mahat), 

„gross",  und   Varena  =  Tirana  im  Rigveda  112. 
Matsya  im  Rigveda  =  Mazanderan  143. 
Ma^tjQa,   Ma^riqm,  Fluss  und  Volk  in  Hyrkanien,  ==  Magar- 

gära,  König  im  Rigveda  97. 
Magargära  s.  Ma^r^qa. 
Mazanderan  =  Mäzainya  des  Avesta,  =  Mädana  143;  bei  den 

Persern  Hindu  sefid,  „Weiss-Indien"  genannt  142. 
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Merdäs,    der  fromme  Araberftirst  im   Sclialmame,    der  Mithra 

der  Perser  19—20. 
Meru,  der  Götterberg  im  indischen  Epos,  zeigt  in  seinem  Auf- 
bau Aehnlicbkeit  mit  dem  des  Belustempels  in  Babylon 

226. 
moshu,   Zendadverb,  =  latein.  mox;  so  zu  ändern  für  rnö  shü 

in  Rigv.  I,  173,  12  65. 
Mosteni  aut  Macedones  bei  Taeitus  =  Mazdainya  =  Mazan- 

deranier  110. 
Mridhah    im    Rigveda    =    Maredha    des    Avesta    =    Magöoi, 

U^iciQÖoi  33,  120. 
Mrigaya,  ein  „Dämon"  des  Rigveda,  =  Märgaya  der  persischen 

Keilinschriften,  =  Merw  109. 
Mudgala,  im  Vishnupuräna  einer  der  fünf  Stämme  der  Pancala. 

Als  Sohn  des  Bhadrägva  oder  BhärmyäQva  ein  Mongole. 

Von  ihm  rühren  nach  dem  Vishnupuräna  die  Maudgalya- 

Brahmanen  her  84,  229—230. 

mnshali  im  Hymnus  des  Kavasha  Ailüsha  X,  99,  2  nicht  Mäuse, 

sondern  Fee  46. 
Naubandhana,  „Schiffsanbindung",  Bergname  8 — 9. 
Nahus  im  Rigveda  =  naqa  der   persischen  Keilinschriften  = 

Grosskönig  der  Fünf  Völker  48 — 51. 

Nakula  im  indischen  Epos  der  spätere  Reflex  des  Nahu,  des 
Grossherrn  der  Fünf  Völker  im  Rigveda  227. 

Närmara,  Sohn  des  Narmara,  König  von  Urjayanti  (=  Ur- 
gendsch),  ob  =  MaQfuaQr^g,  König  der  Saken  108? 

Nilini,  Nalini,  Fluss  des  Mahäbhärata,  =  Ili  =  Silis  =  Ya- 
xartes  139. 

nishkagriva,  „goldenes  Halsband  tragend",  im  Rigveda,  Aus- 
zeichnung der  babylonisch  -  medisch  -  persischen  Könige 
224—225. 

'0(.ißr]l6g,  Strom,  im  Konnus  Dionysiaeus,  ob  verschrieben  für 
*Oißr^lug  =   Vihäli  im  Rigveda  133. 
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'ÖQ^o-KoQvßdvTioL  im  Süden  des  Alburs,  ob  =  Knru  in  Ko- 

Qcjvov  OQog?  103. 
'Oq'^dvd-riQ,  Name  des  Yaxartes,  =  *arslianta  89. 
UayQog,  Gebirge  Partbiens  117. 
Pajra,  Dicbterfamilie  des  Eigveda  117—118. 
nä^Kpvlov  yevog  heisst  Zoroaster,  insofern  er  aus  Baßvlwv,  mit 

nasalirter  Anfangssilbe,  stammt  224. 
Pancäla,  nach  dem  Visbnupuräna  die  fünf  Söhne  des  Haryac'va: 

Mudgala,  Srifijaya,  Brihadishu,  Pravira  (oder  Yavmara) 

und  Kampilya  229. 
Pmii,  nach  der  Tradition  sogenannte  „Dämonen"  des  Rigveda, 

thatsächlich  aber  die  Parner  113—116. 
Para  Äpära,  im  Qatapatha-Brähmana  König  der  Kosala,  hypo- 

koristisch  abgekürzte  Form  des  Patronymicons  des  Zara- 

thustrasohnes    ürvatatnara    aparazäta,    des    Lehrers    des 

Ackerbaus  160 — 163. 
Paripätra,  Name  eines  Berges,  =  Zend  pouruhäthra  =  Haga- 

yßäd-qag  =  IlaQvaÖQrjg  102. 
Pari-saraka,    „der  Feenanbeter",   Beiname   des  alten  Kavasha 

Ailusha  46. 
Parnaya,  Volk  des  Eigveda,  =-  ndQvoi  148. 
ParusJmi,  Strom  im  Eigveda,  =  PurisJiini  91. 
Pärävata,  Volk  an  den  Nord-  und  Sttdabhängeu  des  Hindukush, 

=  IlaQvrJTai  99. 
Piyäru,  sogenannter  „Dämon"  im  Eigveda,  =  Stadt  Biijar  an 

den  Kaspischen  Pforten  118. 
Pithinah  im  Eigveda,  ob  =  Kavi  Pigina  des  Avesta  119. 
Pridäkusänu  im  Eigveda,  =   Pridä-kusänu,   Parther(könig)   aus 

Kushan  47. 
PrüM  Vainya,  Eishi  des  Eigveda,  Parther  155—156. 
Prithu-Pargavah  im  Eigveda,  die  Parther  und  Perser  37. 
pramätar  im  Eigveda  (pra  mätarä  zusammenzuziehen  in  pra- 

matarä),     das     framätar     der    persischen    Keilinschriften 

27—28. 
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Basa,  =  Arang,   Araxes,    der  Yaxartes  oder    auch    der  Oxus 

86—87,  91. 
Raji  im  Rip'eda  =  Zeud  Raji  =  Stadt  Ehag:ae  119. 
Benu   Vaicvamitra ,    Eishi   des  Rigveda,    zu   erklären  aus  Zend 

rem,  „kämpfend"  155. 
Bijrägva,  Rishi  des  Rigveda,  =  Erezräspa  des  Avesta  151. 
Rosso,  flume  Rosso  =  arab.  Bas  =  Araxes  =  tiirk.  Kisü  Üsün, 

,.rothcr  Fluss"  98. 
Qakadvipa,  das  Land  der  Qaka  7. 

Qakaputa,  Rislii  des  Rig'veda,  nicht  „vom  Miste  gereinigt",  son- 
dern =  Qakaputra,  „Qakasohn"  149,  156. 
Qakuni,    Königssohn  der  Gandhära,    nach  dem  indischen  Epos 

Veranlasser  des  Krieges  zwischen  den  Kuru  und  Pancäla, 

erinnert  an  die  Qaka  228. 
Qamlara,   sogenannter  „Dämon"  des  Rigveda,  Name  eines  ira- 
nischen Volkes  130. 
gar,  „gehen",  altiranische  Wurzel  47. 
Qaryanävän  im  Rigveda  =  Sarasvati  =  Haraqaiti,  der  Hilmend- 

Hämim  51,  101. 
Qatadura  im  Rigveda  =  Zaärakarta  oder  'ExaT6fin:vlog  in  Par- 

thien  44—45. 
Qäkalya,  Verfasser  des  Padapatha  des  Rigveda,  verwandt  mit 

Qaka  165. 
Qända,  Qandika  im  Rigveda  =  Bewohner  der  Wüste  Shand  am 

Ausflusse  des  Hilmend  127. 
Qärtjäta  Mänava,  Rishi  des  Rigveda,  ein  Tränier  aus  Raqucta 

153—155. 
Qimyu,  Volk  des  Rigveda,  zu  erklären  aus  Zend  gima  151. 
Quslma   Hthiga    Qringin  =  dem    Volk    Ciconae    des    Plinius  = 

Kliokhand  und  Khodschent  104 — 106. 
Qürtä  im  Rigveda  =  Kvqtlol  120. 

gtahava,  in   den  persischen  Keilinschriften  Imperativ  von  gtUy 
„loben",  mit  in's  Gegentheil  verkehrter  Bedeutimg  191. 
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^vaitreya,  der  Eroberer  Babylons,  wolil  Spitama  Zarathiistra, 
der  medisclie  König-  Zoroaster  220. 

Sagara  in  der  Heldensage  =  layäQnoq  74. 

layaQavzai  =  sagara  -\-  oka,  „Meeranwohner",  Volk  an  der 
Ostkiiste  des  Kaspisclien  Meeres  74. 

samudra,  das  irdische  Meer  und  der  Himmelsoeean  5 — 7. 

Saramä  und  Sarmaten  114 — 115. 

Sarasvati  der  Bharadvaja  =  Oxus  128;  der  Vasishtha  = 
Haraqaiti  =  Hilmend  98 — 99. 

laQvslog,  Fluss  in  Hvrkauien,  ein  vedischer  Sävarnya  96. 

ZciXQaidai,  iranisches  Volk  =  *kshatravida  130. 

larrayvöai,  iranisches  Volk  =  prakritisch  *Shattavida  =  kshat- 
travida  130. 

Icivltörj  naQ&avvLOa,  kStadt  in  Parthien,  ob  =  *Qataduläva  für 
*Qatadiivalä  =  *Qatadvära  =   Qatadura?  44. 

Ssambara,  Name  eines  Nebenflusses  des  Hilmend  130. 

Iivd-a,  Stadt  in  Medien,  erinnert  an  ein  sanskritisches  *Sind}ia, 
Sindhu  146. 

Sindhu  in  Rigv.  X,  64,  9  vielleicht  =  Sindhumätä  =  Hil- 
mend 129. 

Sribinda,  sogenannter  „Dämon"  des  Eigveda,  =  Gebirge  Sera- 
hand nördlich  von  Herat  122. 

Srinjaya  im  Rigveda  =  Volk  und  Stadt  Zarendsch  =  Zaqayyaloi 
=  jQayycu  122 — 125. 

Sobhari  Känva,  Rishi  des  Rigveda,  zu  Ptolemaeus'  'Oßagelg, 
Name  eines  Volkes  in  Baktrien  156. 

Stratus,  Fluss  in  Hyrkanien,  =  skt.  *stravata,  *stravanta,  dazu 
Ästrabudhna,  Aster abad  111. 

Surena  =  Qürasena  121. 

Süssigkeit  des  Oxuswassers  141. 

Td/.tßoa^,  Tccf-ißgayM,  Stadt  in  H}Tkanieu,  vielleicht  =  Vam- 
raka,  wenn  verschrieben  für  Tamraka,  im  Rigveda  45. 

Tcqtßv'^oi,  baktrisches  Volk  bei  Ptolemaeus,  =  *Jambu-ja,  „am 
Jambu  geboren"  140. 
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TaBika  und  Tdoxoi  127. 

Tänva  Pärtha,  Rishi  des  RigTeda,  ein  Parther  153. 

Tirindira  Pargu  im  Rigveda,  ob  =  faM  tyaij  taradaraya  der 
persischen  Keilinschrifteu  38,  90. 

Tittiri,  Rishi  der  Taittiriya-Samhitä,  von  Titiri  am  Ostufer  des 
Kaspischen  Meeres  170. 

TofiivQig,  Personification  der  unter  dem  vedischen  Namen  Cümuri, 
„Bettelvolk",  turkotatarisch  comri,  zusammengefassten  No- 
maden Transoxaniens  202 — 206. 

Tns,  Stadt,  ob  =  Turvaga?  41. 

Tritsu,  die  weissen,  Anwohner  der  Haraqaiti  129. 

TJgct/nä  oder  Oganä  =   Ugra  =   Ugern,    Ungern  79. 

Ugra-deva,  „König  der  Ugern'*  (resp.  Ungern)'^  78;  =  Ugmä 
oder  Oganä  78—79. 

ürana  im  Rigveda,  ob  =   Varena  des  Avesta?  112. 

Uginara,  „Ostmänner",  ob  =  Euseni  =   Üsün  83. 

Üata,  Uvata,  altindischer  Grammatiker,  benannt  nach  seinem 
etwaigen  Studienaufenthalt  in  üvaja  =  Susa?   171. 

Urjayantt,  eine  Burg  im  Rigveda,  ==  Urgendsch  106 — 107. 

Vangrida  im  Rigveda,  Landschaft,  =  halbiranischem  *vanhu-grida 
=  skt,  vasukrita  130 — 131. 

Varcin  im  Rigveda  =  Giirgin  im  Schähnäme  35.    S.  Vrictvant. 

Vartikä  im  Rigveda,  nicht  Wachtel,  sondern  =  \iqv.xi/.ri,  ^Atcol- 
vaQATLy.ri  =  AMward  43;  s.  Äbhyävartin. 

Vanma  und  Vritra  ursprünglich  identisch  175;  Varuna's  Ur- 
sprung an  den  Südgestaden  des  Kaspischen  Meeres,  in 
Gilan  und  Mazanderan  170. 

Varunahymnus  des  Atharvaveda  IV,  16  stammt  mit  Psalm  139 
aus  gemeinsamer  medischer  Quelle  188 — 196. 

Vaga  Ägvya,  Rishi  des  Rigveda,  ein  Turvaga,  hypokoristisch  zu 
Vaga  abgekürzt  153. 

vasarhä,  „den  Frühling  spendend",  29. 

Vasvokasära,  FUiss  im  Mahäbhfirata,  wohl  der  Oxus  139. 

Vatsapri  Bhälandana,  s.  Bhälandana. 
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Vavri  im  Rigv.  V,  13,  1  aus  einem  Wortspiel  heraus  als  Bawri, 

Babylon,  zu  übersetzen  220. 
Vigve  Devä  im  Rigveda,  ursprünglich  Clangötter  (Vig\  erst  se- 

cundär  und  speeulaüv  alle  Götter.    Stimmen  zu  den  vithibis 

lagaiUs  der  persischen  Keilinschriften  200. 
Vricayä  im  Rigveda,  die  Hyrkaneriu  109. 
Vricivant  des  Rigveda  =   Varcin  =   Vrika  =   Vrijmivant  des 

Epos  =  Hyrkanier  41,  110. 
Vrika  im  Rigveda  =  armenisch   Wrkan,  Zend    Vehrkäna,  das 

Wolfsland,  Hyrkanien  32,  41,  144. 
Vrikadvarah   im  Rigveda,    wohl   ein   halbiranischer    Vehrkadva- 

ranh  127. 
Wohlgeruch  des  Mundes,  im  Veda  erfleht  in  einem  Gebet  an 

den  Thaugott  Dadhyank  21 — 25. 
XaQLvdag  =  Erindes,  Fluss  in  Parthien,  an  welchem  die  XQiivdoi 

wohnten  96;   Stammform  zum  Namen  des  Gebirges  und 

Flusses  Kalinda  in  Indien  96. 
Xaverius,    ein   mit   den   Saracenen   nach    Spanien   gebrachter 

Name,  hervorgegangen  aus  Kshattravairya  200. 
Zav  im  Schähnäme,  der  vedische  Dyaus  30. 
Zendtexte  mitten  im  Rigveda  27 — 28,  64 — 66. 
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Einleitung'. 

Uelber  Wiege,  Wauderung  und  Werth  der  indischen 

Heldensage. 

Das  Forschungsgebiet,  über  welches  sich  die  Untersuchungen 
dieses  Bandes  ausbreiten,  umfasst,  in  Erweiterung  zu  „Iran  und 
Turan",  worin  nur  das  Terrain  zwischen  dem  Kaspischen  Meer 
und  dem  Pandschab  behandelt  wird,  das  ganze  ungeheure  Ge- 
biet vom  Hellespont  bis  zum  Siebenstromland  und  von  den 
Sapta  Sindhavas  des  Ilisystems  (s.  unten  pag.  24)  bis  zum  Euphrat- 
Tigris- Becken.  Es  ist  dieses  Terrain  recht  eigenthch  das  welt- 
historische Centralland  par  excellence.  Hier  stand  in  unvordenk- 
licher Urzeit  die  Wiege  der  zwei  in  ihrem  gegenseitigen  Kampf 
um  den  Vorrang  den  Gang  der  Weltgeschichte  bestimmenden 
Culturrassen  der  Indogermanen  und  Semiten.  Hier  lag  —  von 
spätem  Entwickelungen  zu  geschweigen  —  die  Geburtsstätte 
der  grossen  Weltreligionen  der  Urzeit:  des  Sabäismus,  des  Brah- 
manismus  imd  des  Zoroastrismus ,  hier  auch  lag  der  Ursprung 
oder  doch  das  Centrum  der  grossen  Weltreiche  der  Assyrer  und 
Babylonier,  der  Meder  und  Perser,  der  Macedonier  und  Diado- 
chen,  der  Parther  und  Sassaniden,  der  Araber  und  Türken,  zeit- 
weise zum  Theil  auch  der  Mongolen.  Aus  diesem  Lande  der 
Mitte  zogen  in  der  Urzeit  die  Indogermanen  nach  dem  Nor- 
den, Westen  und  Osten,  die  Semiten  nach  Süden.  Die  Völker- 
familie aber,  die  diesem  grossen  Tummeljslatz  der  um  die  Welt- 
herrschaft streitenden   üniversalreiche  und  Weltreligionen  den 
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bis  auf  heute  vorhaltenden  Rassencharakter  und  Namen  aufge- 
prägt hat,  sind  die  Arier  gewesen,  nach  deren  sie  specifisch 
von  den  andern  Indogermanen  unterscheidenden  Bezeichnung 
das  ganze  Gebiet  vom  Pontus  bis  zum  Indus  den  Namen  Ariana, 
Iran,  Arierland,  erhalten  hat  und  noch  trägt.  Zur  Zeit  Manosh- 
cihr's  reicht  Iran  nach  Firdusi's  Schähnäme  vom  Thor  der  Geor- 
gier, der  Darielschlucht,  bis  zum  Hirmand.  S.  Spiegel,  Bramsche 
Alterthskde,  Bd.  I,  pag.  641. 

In  dem  Lande  der  Mitte,  in  Medien,  sassen  die  zwei  spater 
politisch  und  religiös  einander  widerstrebenden  Völker  der  Sans- 
krit- und  Zendarier  viele  Jahrhunderte  noch  neben-  und  durch- 
einander, nachdem  die  nordwärts  sich  wendenden  Indogermanen 
sich  schon  längst  vom  gemeinsamen  Mutterlande  Armenien  aus 
um  die  Nordküste  des  Pontus  herum  nach  Europa  durchgeschla- 
gen hatten.  Jahrhunderte  lang  müssen  auch  noch  die  Griechen 
mit  den  specifischen  Ariern,  nämlich  den  Indo-Persern,  zusam- 
mengelebt oder  vielmehr  selbst  einen  Theil  dieses  specifischen 
Arierthums  gebildet  haben.  Denn  wie  die  Indo-Perser  die  ihnen 
gemeinsamen  Namen  der  grossen  Ströme  des  armenischen  Mutter- 
landes hinunter  in  die  Persis  und  um  das  Kaspische  Meer  herum 
bis  hinauf  in  den  Norden  Turans  trugen,  so  auch  siedelten  die 
Griechen,  der  dritte  Stamm  des  specifischen  Arierthums,  die 
Namen  des  Kur  und  Araxes  der  ganzen  Länge  ihres  Wander- 
weges entlang  längs  den  Küsten  des  Pontus  bis  in  den  Pelo- 
ponnes  hinunter  an.  Vgh  darüber  meinen  Vortrag:  Ueber  den 
Ursitz  der  Indogermanen.    8*^.   Basel,  Schwabe,  1884. 

In  meiner  Untersuchung  über  die  Richtung,  in  welcher  sich 
der  sanskritarische  Stamm  der  Ka9yapa  vom  Kasbek  und  den 
Kaspiern  an  den  Mündungen  des  Kur  und  Araxes  bis  hinunter 
zum  KäojtLov  o()oc-Demavend  und  hinüber  zu  Ka^yapapura- 
Kabul  und  den  Kaspeiräern  in  Kaschmir  verfolgen  lässt,  hatte 
sich  gezeigt,  dass  diese  Linie  vom  Pontus  bis  zum  Indus  zugleich 
typisch  für  die  Wanderungen  der  übrigen  sanskritarischen  Stämme 
genommen  werden  müsse.    Ich  hofl'e,  durch  die  in  vorliegendem 
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Bande  weitergeführten  Untersuchungen  über  den  A^navanta- 
Sabelän,  den  ich  schon  in  „Iran  und  Turan"  (pag.  183)  als  den 
Bergriesen  Hiranyagarbha  nachgewiesen,  sodann  aber  insbeson- 
dere auch  in  dem  Nachweis  von  der  Urheimat  des  Opfer-  und 
Kriegsgeschrei  ^Alala  in  Armenien,  dem  Wanderzuge  der  Sans- 
krit-Arier neue  Belege  gewonnen  zu  haben.  Ich  habe  ferner  in 
meiner  Untersuchung  über  „Die  Ursprungsländer  der  Varunaver- 
ehrung  und  des  Indracultus"  (Iran  und  Turan  pag.  176),  ferner 
in  vorliegendem  Bande  in  der  Untersuchung  „Ueber  den  histo- 
risch-geographischen und  ethisch -kosmogonischen  Gehalt  des 
brahmanischen  Mythus  von  der  Quirlung  des  Milchmeers "  (pag. 
57 — 64  unten)  den  Nachweis  geführt,  dass  der  ksMrasamudra, 
das  Milchmeer,  nur  der  Südrand  des  Kaspischen  Meeres  sein 
könne  (s.  auch  Iran  u.  Turan  pag.  7 — 8),  an  dessen  tropischen 
Ufern  allein  sich  das  träumerische  Brahmanenthum  entwickelt 
haben  könne  und  zahlreiche  Belege  vereinzelterer  Art  dazuge- 
stellt.  Ich  habe  ferner  (Iran  u.  Turan  pag.  177—178  und  in 
vorliegendem  Band  insbesondere  in  der  Untersuchung  über  den 
Bergnamen  Mainäka,  pag.  86—88)  dargethan,  dass  die  Sans- 
krit-Arier auch  die  rauhen  Albursabhänge  nach  dem  Süden  be- 
wohnten, wo  die  Sage  die  Stammmutter  der  Bharata,  die  heilige 
Nymphe  Menakd,  die  Mutter  der  Nymphe  ^'akuntalä  von  dem 
Heiligen  Vi^vämitra,  hinversetzt.  Dort  aber  auch  ergab  sich  uns 
aus  dem  Bergnamen  Koqcovov  oqoq  ein  zu  Grunde  liegendes 
*Kurünäm  gin  (s.  Iran  u.  Turan  pag.  103)  und  südwärts  von 
demselben  hatte  schon  Keiper  in  den  üavd^LalaioL  des  Herodot 
einen  Nachklang  der  Pancäla  entdeckt,  deren  Namen  ich  meiner- 
seits pag.  37  des  vorliegenden  Bandes  mit  den  IlavTlfiad^oL  Hero- 
dots  als  den  „Meer-Medern",  also  den  Mäzainya  des  Avesta,  den 
Mazanderaniern  zusammenstellte  (s.  Iran  u.  Turan  pag.  143). 
Sassen  aber  die  Kuru-Pcmcäla^  die  Nachfolger  des  Fünfvölker- 
bundes der  Turva^a-Yadu ,  Druhyu,  Anu  und  Püru,  die  ich  in 
Parthien  nachgewiesen  (Iran  u.  Turan  pag.  49),  ursprünglich  an 
den  Nord-  und  Südabhängen  der  östlichen  Albm'skette  mit  dem 
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Weltberg  Ilandara-'Dema.rend  vor  Augen  (s.  unten  pag.  63),  so 
muss  das  Kurukshetram,  der  Schauplatz  des  vom  Mahäbhärata 
besungenen  Vernichtungskampfes  der  Kuru-Paficäla,  nicht  in 
Indien,  sondern  in  Chorasan,  gelegen  haben,  in  dessen  Namen 
ich  sogar  noch  den  Nachklang  der  (^ürasena  nachgewiesen  (Iran 
u.  Turan  pag.  121).  Lag  aber  das  Kurukshetram  nicht  in  Indien, 
sondern  auf  dem  Hochland  von  Iran,  in  Chorasan,  so  ist  die 
gesammte  bisherige  Interpretation  des  Mahäbhärata  und  der 
Puräna  falsch  und  die  indische  Heldensage  muss  vom  iranischen 
Standpunkte  aus  vollständig  neu  aufgebaut  werden. 

Erst  jetzt  wird  nunmehr  die  Angabe  des  Mahäbhärata  ver- 
ständlich, der  Veranlasser  des  grossen  Bruderkrieges  zwischen 
den  Kuru  und  Paficäla  sei  ^ahuni,  ein  Königssohn  der  Gan- 
dhdra,  gewesen.  Schon  Weber  hatte  im  ersten  Bande  der 
Indischen  Studien  pag.  288,  vor  dieser  Angabe  des  Epos  ge- 
stutzt und  mit  Recht  darauf  hingewiesen,  dass,  vom  indischen, 
traditionellen,  auch  von  ihm  nicht  angezweifelten  Standpunkt 
aus,  die  Theilnahme  eines  soweit  westlich  abliegenden  Volkes, 
wie  der  Gandhära,  am  grossen  Vernichtungskampfe  zwischen 
Yamunä  und  Grangä  höchst  unwahrscheinlich  sei.  Nunmehr  aber 
wenn  das  Kurukshetram  in  Chorasan  gelegen  hat,  erscheint  es 
als  sogar  höchst  wahrscheinlich,  dass  (^akuni,  nämlich  die  von 
Norden  herab  ins  Kurukshetram  erobernd  vordringenden  ^aka, 
die  Veranlassung  zu  dem  Weltkrieg,  den  das  Mahäbhärata  und 
die  indische  Heldensage  schildert,  gegeben  haben  werden. 

Nichts  kann  demnach  falscher  sein,  als  den  Veda  vom 
Mahäbhärata  aus  interpretiren  zu  wollen,  während  gerade  um- 
gekehrt der  Veda  die  positiven  Anhaltspunkte  zur  Erklärung 
des  Mahäbhärata  bietet.  Zweifellos  enthält  das  indische  Epos 
eine  Menge  höchst  werthvoUer  Ueberlieferungen  aus  der  indischen 
oder  vielmehr  vorindischen  Urzeit  der  Sanskrit-Arier,  aber  die- 
selben sind  untermischt  mit  ebenso  zahkeichen  Namen  und  Sagen 
späterer  Zeiten,  die  sich  an  die  Landschaften  und  Völker  des 
eroberten  Indien  heften.    Wenn  das  Epos  den  König  Sagara  und 
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seine  reisigen  Scliaaren  nach  Andh  versetzt,  wo  Vasishtha  des 
Hauspriesterthums  gewaltet  habe,  so  erscheint  uns  dieser  Wohn- 
sitz ganz  unverständlich,  wenn  wir  denselben  in  Einklang  brin- 
gen sollen  mit  der  Angabe  der  Vishnupuräna  (s.  mein  Iran  u. 
Turan  pag.  75),  Sagara  würde  auf  seinem  Welteroberungszuge 
selbst  die  C^aka,  Yavana,  Kamboja,  Pärada  und  Pahlava  (also 
lauter  Völker  von  Hoch-Iran)  aufgerieben  haben,  wenn  ihm  nicht 
Vasishtha,  sein  Hauspriester,  Einhalt  geboten  hätte.  Erkennen 
wir  aber  in  Sagara  Namensanklang  au  die  I^ayaQavxai  des 
Ptolemäus,  die  sich  uns  (in  Iran  u.  Turan  pag.  73)  als  *saga- 
raukai,  d.  h.  als  sagara  -{-  oha,  als  Anwohner  des  sagara^  d.  i. 
des  Kaspischen  Meeres,  ergeben  haben,  wie  dieselben  auch  histo- 
risch-geographisch an  den  Südostrand  des  Kaspischen  Meeres 
verlegt  werden,  so  liegt  die  von  uns  vermuthete  Identität  dieses 
Sagara  und  seiner  reisigen  Schaaren  mit  dem  grossen  Reiter- 
volke der  Sagartier  und  des  Weisen  Ägastya  nicht  fern,  und  wir 
begreifen  dann  die  epische  Verlegung  des  Sagara  und  seines 
Hauspriesters  Vasishtha  nach  Audh  als  hervorgegangen  aus 
der  im  langen  Eroberungskriege  schliesslich  nach  den  neuen 
Wohnsitzen  vorgerückten  und  dort  sich  anklammernden  Hel- 
densage. 

Wie  das  in  seinen  Grundzügen  gewiss  schon  in  den  Ur- 
sitzen  der  Arier  feststehende  Epos,  so  rückte  auch  die  demselben 
zu  Grunde  liegende  Heldensage,  die  aber  mit  dem  Epos  noch 
nicht  identisch  ist,  den  aus  dem  alten  Stammlande  etappenweise 
nach  Südosten  vordringenden  Sanskrit- Ariern  auf  dem  Fusse 
nach,  sammt  allem  Gefolge  insbesondere  der  Fluss-  und  Berg- 
namen. So  treffen  wir,  vom  Araxesstrome  südwärts  uns  be- 
wegend, den  Namen  des  Araxes  sich  zunächst  am  Kisil-Üsün 
festklammernd,  wo  der  Name  Karangu  des  Hauptzuflusses  des- 
selben jetzt  noch  an  den  Ärang  erinnert  (s.  mein  Iran  u.  Turan 
pag.  97),  dann  begegnet  uns  der  Araxes  im  Süden,  sei  es  als 
Name  des  Chaboras  in  Mesopotamien,    sei  es  als   solcher  des 

Bendemir  in  der  Persis,  dann  aber  trugen  andere  sanskrit-  oder 
Brunnhofer,  Vom  Poutus  bis  zum  Indus.  * 
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zendarisclie  Stämme  den  Namen  nordwärts,  wo  der  Oxus  schon 
mit  seinen  Namen  Arajji  im  Rigveda  (s.  unten  pag.  125)  oder 
mit  dem  Namen  Arang  im  Mittelalter  an  den  armenischen  Mut- 
terstrom erinnert,  und  noch  einmal  im  hohen  Norden  am  Yaxar- 
tes,  der  bei  Diodor  auch  Araxes  heisst  und  weit  im  Osten,  wo 
der  Indus  als  Arg-rut  oder  noch  weiter  ostwärts,  wo  der  Gan- 
ges als  Alaha-nandä  an  den  Arang -Araxes  anklingt  (s.  unten 
pag.  124),  giebt  der  Name  Zeugniss  von  der  Herkunft  seiner 
Anwohner  aus  dem  fernen  Armenien.  Kein  Wunder,  wenn  wir 
daim  auch  Namen  wie  den  des  Manu  bald  als  Namen  eines 
Berggipfels  der  Alburskette,  bald  nur  andeutungsweise  im  Namen 
von  Bergen,  wo  sich  sein  Schiff  nach  der  grossen  Flut  nieder- 
gelassen {Nihbandan  =  Nauhandliana  s.  weiter  unten  pag.  145), 
bald  als  Erbauer  von  Ayodhyä  treffen,  ganz  so,  wie  auch  Isli- 
vakae  im  Avesta  als  Bergname  der  Alburskette  und  in  seiner 
Sanskritform  Ikshoähu  als  erster  König  von  Ayodhyä  auftritt. 
Aehnliche  Verhältnisse  treffen  wir  im  mittelalterlichen 
Europa  wieder.  Wenn  wir  da  die  Namen  der  Langobarden 
Vandalen  oder  Gothalanen  in  der  Lombardei,  in  Andalusien  und 
in  Catalonien  wiederfinden,  so  würden  wir,  selbst  wenn  uns  die 
historischen  Verbindungsüberlieferungen  aus  der  Zeit  der  ger- 
manischen Völkerwanderung  fehlten,  die  Stammländer  dieser 
Namen  an  der  Hand  der  Langohardi,  Vandüii  und  Gotones  des 
Tacitus  wieder  zurück  entdecken.  Wenn  uns  aber  die  deutsche 
Heldensage  von  Dietrich  von  Bern  als  Ortssage  in  Bonn  am 
Rhein  oder  die  Sage  von  Attila  in  Soest  in  Westphalen  begeg- 
net, der  erste  aber  zugleich  in  Verona,  der  zweite  in  Ungarn 
herrschend  auftritt,  so  werden  wir,  da  die  Gothen  niemals  am 
Rheine  und  die  Hunnen  niemals  in  Westphalen  sassen,  noch 
haben  sitzen  können,  auch  ohne  von  dem  historischen  Theodo- 
rich oder  dem  historischen  Attila  etwas  zu  wissen,  wohl  den 
Schluss  ziehen  müssen,  dass  sich  hier  alte  Götter-  und  Helden- 
sage mit  historischen  Namen  und  Thatsachen  vermischt  habe. 
Es    lohnt    sich    wohl    der  Mühe,    diesen    Doppelcharakter   der 
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deutschen  Heldensage  im  Hinblick  auf  die  Analogien,  die  sie  uns 
zur  Beurtlieilung  der  indischen  Heldensage  bietet,  einige  Auf- 
merksamkeit zu  widmen.  Am  rundesten  hat  diesen  Doppelcharak- 
ter Hahn  in  seinen  Sagwissenschaftlichen  Studien  (Jena,  Mauke, 
1876)  pag.  72  dargestellt.  Er  glaubt  mit  Recht  ,dass  einst 
überall,  wo  Deutsche  wohnten,  neben  ihrer  Sprache  auch  ihre 
Heldenlieder  ertönten.  Es  gab  mithin  eine  Zeit,  in  welcher  die- 
selben Lieder  von  Siegfried  und  Dietrich  in  Afrika  von  Van- 
dalen,  in  Spanien  von  Westgothen  und  Seuven,  in  Frankreich  von 
Franken  und  Burgunden,  in  Italien  von  Ostgothen  und  Lango- 
barden, in  England  von  Sachsen  und  Dänen,  in  Russland  von 
Rurik  und  seinen  Nachkommen  gesungen  wurden.  Freilich 
stammten  alle  diese  Lieder,  ebenso  wie  die  Sprachen  dieser 
Völker  aus  einer  gemeinsamen  Quelle;  aber  diese  liegt  weit 
hinter  ihrer  Absonderung  in  einzelne  Zweige,  ja  weit  hinter 
der  Abzweigung  des  deutschen  Volkes  aus  dem  arischen  Mutter- 
stamme. Keines  dieser  Lieder  kann  also  in  Deutschland  ent- 
standen sein,  aber  alle  mögen  dem  bekannten  Triebe  der  Sage 
nach  fortschreitender  Versinnlichung  folgend,  sich  auf  dem  er- 
oberten Boden  frisch  angesiedelt  haben.  In  dieser  Weise  ver- 
legten die  Sachsen  die  Heimat  ihres  Dietrich  nach  Bonn  und 
ihres  Atli  nach  Soest,  die  Ostgothen  die  des  ihrigen  nach  Ve- 
rona. Als  aber  die  Sachsen  in  nähere  Beziehung  mit  den  Ost- 
gothen in  Italien  kamen  und  dort  ihren  Helden  Dietrich  nicht 
nur  in  Verona  ansässig,  sondern  auch  in  der  mächtigen  geschicht- 
lichen Persönlichkeit  des  gothischen  Theodorich  gleichsam 
„wiedergeboren"  und  dadurch  neugekräftigt  vorfanden,  da  wurde 
auch  ihre  mythische  Anschauung  von  der  gothischen  angezogen, 
und  verlegten  sie  die  Heimat  ihres  Dietrich  von  Bonn  nach 
Verona.  In  derselben  Weise  denken  wir  uns  Attlis  Auswande- 
rung von  Soest  nach  dem  üngarlande  und  seine  Wiedergeburt 
in  dem  geschichtlichen  Attila." 

Nach  denselben  Gesichtspunkten,  wie  die  deutsche  Helden- 
sage, muss  die  indische  vom  Standpunkte  der  historisch  geogra- 
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phischen  Forschung  aus  vollständig  neu  durchgearbeitet  werden. 
Nur  liegt  auf  indischem  Boden  die  Hauptschwierigkeit  anderswo 
als  auf  dem  der  deutschen  Heldensage.  Während  wir  näm- 
lieh  über  den  Charakter  der  deutschen  Heroengestalten,  wie  den 
des  Dietrich,  aus  der  Urzeit  der  Germanen  gar  nichts  wissen, 
während  uns  die  Lieder  der  Gothen  aus  ihren  Ursitzen  in  Süd- 
russland vollständig  verloren  gegangen  sind,  wir  aber  allerdings 
über  ihre  Wanderungen  aus  den  griechisch-römischen  Autoren 
vorzüglich  unterrichtet  werden,  so  sind  uns  dagegen  die  die 
halbgöttlichen  Heldengestalten  der  Inder  verhen-lichenden  Hymnen 
der  Urzeit  im  Rigveda  massenhaft  erhalten  geblieben,  während 
wir  über  die  indische  Völkerwanderung  vom  Kaspischen  Meere 
bis  zum  Indus  aus  geschichtlichen  Ueberlieferungen  schlechter- 
dings gar  nichts  wissen,  da  uns  diejenigen  historischen  Quellen, 
welche  uns  vielleicht  darüber  unterrichten  könnten,  die  assyrisch- 
babylonischen Reichsarchive,  aus  welchen  noch  Ktesias  schöpfen 
konnte,  verloren  gegangen  sind,  es  wäre  denn,  dass  dieselben 
eines  Tages  noch  aus  den  Trümmern  einer  Keilschriftenbiblio- 
thek wieder  ans  Licht  gefördert  würden. 

In  „Iran  und  Turan"  hatte  sich  uns  das  Resultat  ergeben, 
dass  die  Sanskrit -Arier  während  ihres  gewiss  ein  Jahrtausend 
währenden  Eroberungszuges  aus  ihren  Ursitzen  in  den  Strom- 
thälern  Südarmeniens  bis  ins  Fünfstromland  in  die  mannifffal- 
tigsten  Berührungen  mit  den  specifisch  iranisch  gebliebenen 
Stämmen  Centralasiens  getreten  waren,  aus  welchen  Berührungen 
dann  die  verschiedenartigsten  Anpassungen  und  Verschmelzungen 
in  Stammes  Charakter,  Sitte  und  Glaube  hervorgehen  mussten. 
Wenn  ein  specifisch  iranischer  Stammesvertreter  wie  Agastya- 
Äjigarti  nur  aus  dem  Namen  und  dem  Wesen  der  Sagartier 
erklärt  zu  werden  vermag  (s.  Iran  u.  Turan  pag.  68  u.  70),  wenn 
der  schöngeflügelte  Vogel  Garutmän  nur  die  Personification  des 
Garo-demdna,  der  beflügelten  Liederwohnung  des  vorzoroastrischen 
Paradieses  der  Iranier  ist  (s.  Iran  u.  Turan  pag.  197—199)  und 
die   Vigve  Devd  des  Rigveda   frühzeitig  sich  aus  den  iranischen 
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vithihis  bagaibis,  den  Clangöttern  der  Iranier  missdeutungsweise 
abgezweigt  haben  (s.  Iran  u.  Turan  pag.  200),  wenn  ferner  der 
indische  Held  und  Halbgott  Kdrtavirya  wohl  nur  aus  einer 
präkritischen  Verschleifuug  des  iranischen  Amshaspand  Kshat- 
travairya  hervorgaugen  ist  (s.  Iran  u.  Turan  pag.  199),  so  lässt 
sich  die  Verniuthuug  aufstellen,  dass  solcher  Umdeutungen  ira- 
nischer Gestalten  und  Namen  sich  auf  indischem  Boden  wohl 
noch  mehr  werden  nachweisen  lassen.  So  erklärt  sich  uns  auch 
der  König  Susdman  des  Rigveda  (s.  in  vorliegendem  Band 
pag.  129 — 134)  aus  einem  iranischen  *  Qi^am^ia,  der  selbst  wieder 
den  Areierkönig  Sioa^vr^q,  des  Herodot  deuten  hilft.  Aehnliche 
Vorgänge  weist  die  deutsche  Heldensage  auf.  Die  Normannen 
der  Edda  machten  aus  den  slavischen  Namen  Jaroslaw  einen 
Jarisleifr  j  aus  Wseicolod  einen  Visivaldr,  aus  Wladimir  die 
Deutschen  unsern  Waldemar.  S.  Zeuss,  Die  Deutschen  und  ihre 
Nachbarstämme.  So  machten  selbst  noch  in  neuester  Zeit 
die  Engländer  in  Indien  aus  dem  Stadtnamen  Trir-irapalli  ein 
Trichinopoli,  aus  Uluharia  ein  Wülouglibury.  S.  Wilson-Hall 
Zum  Vishnupuräna,  Bd.  II,  pag.  140,  Anm.  Auf  ähnliche  Weise 
erklärt  sich  vielleicht  auch  der  Gott  Karülati  des  Vämadeva- 
hymnus  Rigv.  IV,  30,  24.  Ich  halte  es  für  möglich,  dass  diesem 
gänzlich  unarisch  klingenden  Götternamen  entweder  ein  arger 
Textfehler  oder  aber  eine  nicht  einmal  iranische,  sondern  ausser- 
indogermanische  Namensform  zu  Grunde  liegt. 

Verfolgen  wir  so  die  indische  Heldensage  rückwärts  auf 
den  Boden  von  Iran,  wo  sie  sich  ausgebildet,  bis  zurück  nach 
Armenit'U,  wo  sie  in  ihren  ersten  Grundzügen  entstanden  sein 
wird,  so  werden  sich  dann  allmählich  auch  die  ur verwandtschaft- 
lichen Sagen-  und  Namensbilder  einfinden,  die  die  indische  Hel- 
densage mit  der  weit  nach  Westen  vorgeschobenen  Heldensage 
des  abendländischen  Zweiges  der  specifischen  Arier,  der 
Griechen,  verknüpfen.  Die  unverkennbaren  Uebereinstimmungen 
mancher  Episoden  des  Mahäbhärata  mit  solchen  in  der  Ilias 
werden  dann  nicht  ferner  aus  bewussten  Imitationen  des  nach 
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Aelian  ins  Indische  übersetzten  Homers  erklärt  zu  werden 
brauchen,  sondern  werden  sich  alsdann  als  mit  der  griechischen 
Heldensage  gemeinsamen  Ursprunges  in  Armenien  nachweisen 
lassen.  Der  Verfasser  dieser  Einleitung  hat  über  diesen  Zusam- 
menhang der  indischen  und  griechischen  Heldensage  seit  länger 
als  einem  Jahrzehnt  auf  Grundlage  historisch- geographischer, 
mythisch -geographischer  und  mythologischer  Studien  reiche 
Ergebnisse  gewonnen,  die  er,  wenn  ihm  Brahma  und  Vi^ve  Devä 
>günstig  sind,  in  den  nächsten  Jahren,  sobald  es  ihm  wieder  ver- 
gönnt sein  wird,  in  der  Nähe  einer  grossen  Bibliothek  arbeiten  zu 
können,  die  es  natürlicherweise  hinter  den  Urwäldern  Kurlands 
nicht  giebt,  in  zwei  Bänden  herauszugeben  gedenkt,  bereichert 
um  das  von  ihm  inzwischen  gewonnene  Wissen,  das  aus  der 
Kenntniss  der  slavischen  Sprachen  fliesst. 

Die  Kenntniss  der  indischen  Heldensage  ist  bis  jetzt  sehr 
spärlich  in  den  Besitz  des  allgemeinen  Culturwissens  eingegangen, 
Und  doch  ist  das  indische  Heldenlied,  von  dem  es  leider  noch 
nicht  einmal  eine  übersichtliche  Darstellung  für  das  grosse 
Publikum  giebt,  reich  an  dem  Seltensten,  was  der  menschliche 
Geist  an  Edelm,  Erhabenem  und  Reizvollem  geschaffen  hat.  Um 
wie  viel  grösser  die  (^akuntalä  des  indischen  Epos  dasteht,  als 
die  des  Kälidäsa,  von  der  doch  unser  Goethe  begeistert  genug 
gesprochen  hat,  ist  seinerzeit  von  Klein  in  seiner  Geschichte 
des  indischen  Dramas  dargestellt  worden.  Wie  viel  poetisches 
Gold  sich  aus  der  indischen  Heldensage  noch  für  die  moderne 
Oper  gewinnen  lässt,  beweisen  die  neuern  Leistungen  Leopolds 
von  Schroeder.  Homer  und  der  Veda  enthalten  ewig  schöne 
Gestalten  und  Gefühle  reiner,  ursprünglicher,  unverfälschter 
Menschheit,  aber  die  Charaktergrösse  eines  Dhritaräshtra  im 
Mahäbhärata  oder  die  Anmut  und  der  süsse  Liebreiz  einer  Sita 
im  Rämäyana  suchen  wir  in  den  Heldenliedern  aller  andern  Völ- 
ker, mit  einziger  Ausnahme  etwa  des  Rustem  im  Schähnäme,  des 
Hagen  im  Nibelungenliede  und  der  nie  verzagenden  Schwester 
Ortwins  in  der  Gudrun,  umsonst.     Aber  welchen  Reichthum  an 
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ähnlichen  Schöpfungen  des  mdischen  Dichtergeistes  birgt  nicht 
das  ungeheure  Mahäbhärata,  dieses  Nationalmuseum  indischer 
Heldendichtung!  Wenn  wir  in  dieses  Meer  indischer  Helden- 
sagen tauchen,  dann  fühlen  wir  uns,  ähnlich  wie  beim  Genüsse 
von  Firdusis  grossem  Königsbuche,  von  aller  Kleinlichkeit  mo- 
derner Völkerrancünen  frei,  über  dem  weiten  Horizont  einer 
Episode  wie  der  Bhagavadgltä  vergessen  wir  für  einen  Augen- 
blick die  Selbstverhimmelung  der  modernen  Culturvölker,  der 
Geist  der  Menschheit  kommt  über  uns,  und  im  Innersten  uns 
gehoben  fühlend^  gelobt  sich  unsere  Seele  treues  Festhalten  an 
dem  einzig  wahren  Ideal,  am  Menschheitsgedanken,  welchem 
einst  Leopold  Schefer  in  seinem  Laienbrevier  (I,  20)  folgenden 
Ausdruck  verliehen  hat: 

Das  menschliche  Geschlecht  ist  erst  der  Mensch. 

In  ihm  wolmt  alle  Liebe,  alle  Kunst 

Und  alles  Wissen.     An  ihn  giebt  ein  Jeder 

Das  Seine,  stirbt  und  lässt  es.     Von  ihm  nimmt 

Ein  Jeder  Alles,  alles  Menschliche, 

Und  wundersam  wird  jeder  Einzelne 

Dem  Ganzen  gleich,  ein  Licht,  Genuss  und  Wahrheit. 

So  lebt  er  als  ein  ganzer  Mensch,  so  leben 

Durch  AUe  All'  als  menschliches  Geschlecht. 

Gymnasium  Goldingen  in  Kurland  27.  Juni  (9.  Juli)  1890. 

Dr.  Hermann  BrunnUofer. 


I.  Die  Pontusländer  und  die  Sprache  Homers. 

1.  ludogerinanisclie  Ausdrücke  für  den  Begriff  1000. 

Das  skt.  saliasra  =  Zend  liazanra  tausend,  ist  etymologiscli 
nichts  anderes  als  wie  schon  die  ältesten  Etymologen  der  Inder 
in  den  Nighantus  III,  1  (s.  Weber,  Väjasaneyi-Saiuhitae  Specimen 
pag.  60)  vermuthet  haben,  als  =  sahas-\-ra  „gewaltig"  (viel) 
und  entspricht  ganz  dem  französischen  Adverb  force.  In  Moliere's 
Bourgeois  Gentilhomme,  acte  III,  sc.  4,  Schluss,  prahlt  Dorante, 
der  Adelige,  der  den  Monsieur  Jourdain  prellt:  J'ai  force  gens 
qui  men  preteraient  avec  joie.  Noch  bei  Taine  in  seiner  be- 
rühmten Schilderung  des  Hoflebens  von  Louis  XIV,  heisst  es 
„on  donne  et  regoit  force  embrassades'^ .  Möglich,  dass  grie- 
chisches x^XXioi,  ylXiOi  ebenfalls  zu  \sa^iasra,  mit  Abfall  der 
Anfangssylbe,  gehört.  Spiegel  freilich  (Brau.  Alterthskde,  Bd.  I, 
pag.  431,  Anm.)  lehnt  ab. 

Dagegen  hängt  griechisch  iivQLOi,  zehntausend,  zusammen  mit 
(ivQfiog,  ffVQfi?]s,  fivQi/7]öc6v,  Ameisc,  nur  dass  natürlich  einfachere 
Formen  wie  Zend  maoin',  russ.  MypaBew,  kymrisch  myr^  altnord 
onaur,  niederdeutsch  mi'ere  zu  Grunde  liegen.  Das  griechische 
fivQcoL  bedeutet  also  „ameisenhaft"  (viel),  s.  auch  Curtius, 
Grdz.  d.  griech.  Etymol.^,  pag.  316. 

Lateinisch  tm'lle  lässt  sich  von  mumm,  Hirse,  nicht  trennen, 
müle  bedeutet  demnach  „hirsenhaft"  (viel),  zahllos  wie  die 
Kömer  eines  Hirsekolbens. 

Goth.  thusund,  tausend,  muss  irgendwie  mit  einer  Bildung 

Brunnhofer,  Vom  Pontus  bis  zum  Indus.  1 
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wie  skt.  tavisha,  Macht,  Gewalt,  zusammenhängen,  nur  dass  die- 
selbe nicht  guniert  wäre,  wie  das  skt.  adj.  tuvi,  stark,  mächtig. 
Tausend  ist  also  „gewaltig"  (viel),  wie  oben  sahasra. 

3.    TJelber  die  ursprüngliche  Bedeutung  von  jtoitjxtjg  und 
Aristoteles'  falsche  Auffassung  der  jtoLriöig, 

Der  Name  und  Begriff  eines  jioujtrjg  kommt  bekanntlich  erst 
in  der  jonisch-attischen  Sprache  zum  Vorschein,  Homer  braucht 
dafür  überall  und  immer  aoiöog,  Sänger.  Wenn  aber  das 
Singen  für  die  homerische  Auffassung  der  Grundbegriff  der 
Thätigkeit  des  Dichters  war,  so  wird  es  erlaubt  sein,  auch  dem 
erst  später  auftretenden,  aber  darum  nicht  minder  alten  Wort 
jioirjTi'jg  eine  der  Bedeutung  des  aoLÖog  entsprechende  Etymo- 
logie zu  geben.  Ich  finde  dieselbe  in  dem  Stamme  poi  des 
russischen  Verbums  n-feTb,  pjät^  singen,  h  noio  ja  poju,  ich  singe, 
Tbl  Hoeuib,  ty  iiojesh,  du  singst.  Die  nur  in  jtoirjTr'ig  („Sänger") 
übrig  gebliebene  Wurzel  poi  (von  noch  nicht  bekanntem  Zusam- 
menhang in  den  andern  indogermanischen  Sprachen)  scheint  früh- 
zeitig in  der  von  skt.  apas-jä-mi,  einer  Denominativbildung  von 
skt.  apas,  das  Werk,  Geschäft,  herrührenden  andern  Wurzel  auf 
jiOL  =  lat.  operare  von  opus,  untergegangen  zu  sein.  Das 
griechische  Sprachbewusstsein  fasste  alsdann  auch  die  in  jcon^xrjg 
krystallisirte  Form  der  ehemahgen  Wurzel  Jtoi,  singen,  nur  noch 
im  Sinne  des  jtoietv  auf,  welches  weiter  nichts  als  die  mit  Absicht 
und  Verstand  vollzogene  Thätigkeit  des  Machens  bezeichnet. 

Welche  wüste  Verheerungen  dieses  Aufgehen  der  Wurzel 
jtoi,  singen,  in  der  Wurzel  Jtoi  machen,  historisch  angerichtet 
hat,  sieht  man  erst  recht,  wenn  man  die  Begriffsbestimmungen 
liest,  welche  Piaton  und  Aristoteles  von  der  Kunstthätigkeit  des 
Dichters  geben.  Piaton  setzt  die  Thätigkeit  des  jtoi7]T?]g  im 
Phädon  ins  (ivd-ovg  noLäv.  Das  heisst  aber  durchweg  nicht 
etwa  im  modernen  Sinne:  Mythen  schaffen,  sondern  vielmehr, 
da  der   [ivd^og   durch   die  Ueb erlief erung  gegeben  ist,  nichts 
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anderes,  als  Mythen  mit  überlegenem  Kunstverstand  im  Sinne 
eines  Xojoq  umformen.  Das  Verbum  jiolslv  hat  für  die  grie- 
chiscbe  Poetik  blos  den  Begriff  der  reinen  Formgebung,  wie  es 
sich  schon  aus  dem  Herodotischen  Satz  ergiebt,  dass  Homer  und 
Hesiod  diejenigen  seien,  die  den  Griechen  ihre  Götter  gestaltet 
hätten  {ovtoi  elci  ol  jtocrjOavrsg  d-eoyoiirjv  'EXXrjöt,  Herodot 
II,  53).  Aristoteles  hat  dann  vollends  dem  jtoistv  als  dichterischer 
Thätigkeit  in  seiner  Poetik,  cap.  VI,  eine  Fassung  gegeben,  die 
sich  mit  derjenigen  Gotscheds  vollständig  deckt.  Während 
[iv&og  etymologisch  genommen  nichts  anderes  bedeutet  hatte, 
als  die  Erinnerung  an  die  Götter  und  Helden  der  Vorzeit, 
in  welcher  Erinnerung  aber,  schon  bei  Pindar,  ein  tiefer  Ge- 
halt (löyog)  verborgen  anerkannt  wurde,  welchen  Xoyog  nun 
der  Dichter  nach  der  Forderung  Piatons  mit  vollem  Bewusst- 
sein  kunstgemäss  erfassen  und  gestalten  solle,  bezeichnet  fivdog 
bei  Aristoteles  (eöti  6s  xrjg  fihv  jiQcc^scog  o  fivß-og  v  ^[[.irjöig' 
XeycD  yag  fivd-ov  rovrov  xfjv  Ovvd^eöiv  rcov  Jigay^armv^  Poetik 
VI,  6)  nur  noch  „das  einheitliche  Kunstprodukt  des  Dichter- 
geistes", nur  „die  Fassung  und  Darstellung  einer  Handlung" 
(Nitzsch,  Die  Sagenpoesie  der  Griechen,  pag.  545 — 546),  sodass 
demnach  für  Jioistv  als  Dichterthätigkeit  nur  noch  die  be- 
wusste  Kunstmache  übrigbleibt. 

8.    Der  Ursprung  Ton  ßaaiXevg. 

Die  allgemein  gültige  Etymologie  von  ßaütXsvg  zerlegt  das 
Wort  in  ßäöi-Xsvg  und  übersetzt  es  mit  „Herzog",  „der  vor  dem 
Volk  einhergehende".  Diese  Etymologie  stützt  sich  wenigstens 
auf  ein  Analogon  in  der  Sprache  eines  urverwandten  Volkes.  Ihr 
gegenüber  ist  in  neuerer  Zeit  von  Kuhn  in  seinem  berühmten 
Artikel  „Zur  ältesten  Geschichte  der  indogermanischen  Völker"  in 
Webers  Indischen  Studien  Bd.  I,  pag.  334  eine  andere  Etymo- 
logie  aufgestellt  worden,  nach  welcher  ßäoiXevg  zwar  auch  in 

ßdOL-Xsvg  zu  zerlegen,  das  Xsvg  aber  =  Xaj:a,  Xäa-g,  Stein,  wäre, 
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sodass  das  Wort  bedeutete  „Steinbetreter",  entsprechend  einer 
altgermanischen  und  keltischen  Sitte,  dass  der  König  sich  seinem 
Volke  auf  einem  Steine  zeigte.  S.  Cm-tius,  Grundz.  d.  gr.  Etym.^, 
'pag.  338.  Schon  Curtius  will  an  dieser  Etymologie  keinen  Ge- 
schmack gewinnen.  Sie  ist  aber  wie  die  erste  unmöglich,  weil, 
das  ö  in  ßaOiXsvg  fälschlich  als  s  und  nicht  als  g  verwerthet  wird. 
Dass  russische  BacajiH  beweist  aber,  dass  hier  ein  scharfes  c 
gesprochen  wurde,  wornach  sich  die  Etymologie  zu  richten  hat. 

Ich  fasse  ßaOiXsvg  als  ßä-öiXevg  und  nehme  ßä  =  skt.  gava 
und  üilEvg  als  ein  aus  russ.  cnao,  Kraft,  Macht,  Gewalt  (vgl.  skt. 
gi'la),  adj.  cnabHbifi,  cihuj\  gewaltig,  mächtig,  stark,  zu  erschliessen- 
des,  ursprünghch  etwa  *cilyu  lautendes  Adjectiv,  das  Ganze  im 
Sinne  des  gopa,  go-pati^  Rinderherr,  des  Veda  oder  Avesta,  vgl. 
den  indischen  Königsnamen  SzaßQoßax7]g  =  gtaorapati^  Rinder- 
herr, in  meinem  Iran  und  Turan  pag.  212  und  216 — 217,  vgl. 
auch  den  zendischen  Stiermenschen  Gopäti-shäh,  Spiegel,  Era- 
nische  Alterthumskunde,  Bd.  II,  pag.  119.  Das  Wort  ist  gewiss 
im  Griechischen  uralt  und  sicherlich  schon  Jahrhunderte  vor 
Homer  seines  etymologischen  Gehaltes  im  griechischen  Sprach- 
bewusstsein  verlustig  gegangen,  wie  das  sanskritische  gopa  nur 
noch  „Herr",  „Fürst"  bedeutend. 

Die  Form  steht  bei  näherer  Untersuchung  weniger  verein- 
zelt da,  als  es  zuerst  den  Anschein  hat.  Ich  fasse  z.  B.  auch  den 
Namen  der  Amazonenkönigin  Ilev&solXeia  im  Sinne  einer 
üsv&s-olXsia  „Meereskönigin",  indem  ich  in  Ilsvihs  ein  ütovro-g. 
*panti^  *panthä^  in  ^öUsia  ein  feminines  ^öiXsvg,  gewaltig,  mäch- 
tig, erblicke.  Penthesileia  kam  von  Alope  am  Pontus  her  den 
Troern  zu  Hülfe.     Vgl.  unten  pag.  36. 

4.    Das  lioinerisclie  djroQQco^  als  „Ausfluss". 

Der  Fluss  Titaresios  und  Peneios  als  Gesammtfluss  ist  nach 
Homer  ein  Abfluss  des  Wassers  der  Styx.  II.  II,  750: 

Öqxov  yScQ  ösivov  2rvy6g  vöarög  eöriv  ajtoQQco^. 
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So    heisst    es   in  der   Odyssee    auch    vom   Unterweltstrom 
Kokytos,  er  sei  ein  Abfluss  des  Wassers  der  Styx.  Od.  X,  514: 
Kcoxvroq  ^'  oc,  öf]  ^rvyög  vöarög  aotLV  djiOQQcos- 

Aber    in    der    Od.    IX,    359    riilimt   Polypliem   auch    vom 
Weine  des  Odysseus,  das  sei  einAusfluss  von  Ambrosia  und  Nektar: 
cMä  z6(f  afißgoOtf]g  xal  vtTCxaQoq  söriv  djtOQQCo^. 

Bis  anhin  (s.  Seiler,  Wörterbuch  zu  Homer  pag.  86)  leitet 
man  djioQQc6§,  ab  von  djco  -\-  Q7'jyvvfii,  indem  man  für  dass  qq 
an  den  Ausfall  des  Digamma  von  ßQrjyvvfii-  erinnert.  Ein  Ab- 
fluss kann  aber  nicht  vom  „abbrechen"  benannt  sein,  der  Be- 
griff des  Fliessens  kann  nicht  auf  „Zerbrechbares"  augevrendet 
werden.  Das  Wort  dyioQQm§,  (^=sh)  hat  auch  mit  grjyvvfii  niclits 
zu  schaffen,  sondern  ist  vielmehr  aufzulösen  in  *djtoOQ(X)z-g  d.  h. 
*apa-sr6t-s^  der  Abfluss,  von  Wurzel  sru^  qsoj,  fliessen,  vgl. 
vedisch  srotas,  e.,  Strömung,  Strom.  Da  das  Wort  nur  als 
Hexameterausgang  vorkam,  wurde  es  frühzeitig  und  zwar  schon 
zu  homerischer  Zeit  missverständlich  auf  djtOQrjyrv^i  bezogen, 
woraus  dann  der  Dichter  von  Od.  XHI,  98,  rein  individuell,  sein 
ajioQQcos,  Gen.  djtoQQcoyog,  bildete,  im  Sinne  von  abge- 
brochen, angewendet  auf  hervorspringende  Meeresküsten: 

ovo  6s   jcQoßXrjzeg  sv  avrm 
axtal   djtOQQmysg,  lifitvog  üiotl  jtEJizt]viac. 

Das  Verhältniss  des  Doppel-()  in  djtoQQcoS,  zu  *a2ja-srdt-s 
hat  sein  Analogon  in  dem  Attribut  des  Okeanos,  IL  VII,  422: 
dxa?MQQ£lrao,  angeblich  des  „sanftflutenden"  zum  zweifellos 
ursprünglichen  *axala6Q8LTao,  worüber  anderwärts. 

5.    lieber  die  älteste  Herkunft  des  Silbers,  Eisens  und 
Stahls  in  Europa,  erschlossen  aus  kleinasiatischen 

Ortsnamen. 

(Fernschau,  Bd.  I  (1886),  pag.  54—61.) 

Im  homerischen  Schiffskatalog  (Ilias  II,  857)  treten  unmittel- 
bar nach  den  Führern  der  Paphlagonier  diejenigen  Heroen  auf, 
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welche  das  Volk  der  Halizonen  fernher  aus  Alybe  führten, 
„wo  des  Silbers  Geburtsstätte  ist". 

AvraQ  IdXi^covcov  Oöiog  xal  EmötQQocpoq.  't]QXOV, 

Trilodtv  £$,  !Alvß?]g,  od-ev  dgyvQov  sözi  ysveß-X?]. 
Nun  hat  Viktor  Hehn  in  seinem  Werke  „Kulturpflanzen  und 
Hausthiere  in  ihrem  Uebergang  aus  Asien  nach  Griechenland 
und  Italien  sowie  in  das  übrige  Europa"  (4.  Aufl.,  Berlin, 
ßornträger,  1883,  pag.  462,  Anm.  20)  zuerst  darauf  aufmerksam 
gemacht,  dass  der  gothische  Ausdruck  für  Silber,  nämlich  silubr, 
sowie  slavisches  sirebro,  preussisch  sirablas,  lebhaft  an  das 
homerische  "AXvßrj  amPontus  erinnere,  welches  ixir"^  Alvßrj  stehe, 
das  seinerseits  ein  ^^JaXvßrj  voraussetze.  Diese  Etymologie  hat 
rasch  grossen  Anklang  gefunden  und  für  die  Geschichte  der 
Metallindustrie  in  Folge  der  Perspektiven,  die  sie  eröffnete, 
mit  Recht  eine  grosse  Bedeutung  erlangt.  S.  Schrader,  Sprach- 
vergleichung und  Urgesch.  (Jena,  Costenoble,  1883),  pag.  261. 

Wenn  wir  nämlich  die  von  Strabon  Buch  XII,  3,  20  (ed. 
C.  MüUer,  Paris,  1877,  pag.  470,  50  ff.)  zu  dieser  Homerstelle  bei- 
gebrachten Lesarten  Ig  'Alvßcov,  ex  XaZvßcov,  ex  XaZvßrjg  oder 
£|  Alößrjq  oder  AXojcrjq  beherzigen,  so  ergiebt  sich  der  Name 
^AXvß?]  als  eine  Variante  des  Namens  der  Chalyber,  die  von  den 
Geographen  an  die  Südküste  des  Pontus  um  den  sagenberühm- 
ten Fluss  Thermodon  herum  gesetzt  werden.  Wir  gelangen  zu 
demselben  Resultat  der  Identität  des  Namens  der  Alyber  mit 
den  Chalybern  bei  der  Betrachtung  des  vergilschen  Verses 
(Aen.  X,  174)  über  die  eisenreiche  Insel  Elba:  Insula  inex- 
haustis  Ghalijbum  cjenerosa  vfietalUs.  Die  Insel  Elba  hatte 
offenbar  einst  ebenfalls  den  Namen  Alyba  geführt,  war  also 
von  Chalybern  bevölkert  worden,  die  die  Eisenschätze  der 
Insel  auszubeuten  verstanden. 

Daraus  folgt  nun  die  einfache  Thatsache,  dass  der  Name 
des  Silbers  in  den  germanischen  und  slavischen  Sprachen  aus 
dem  Namen  der  Stadt  ^liXvßij  =  "^XaXvßt]  floss,  von  wannen, 
wie  Homer  direkt  versichert,   das  Silber  überhaupt  seinen  Ur- 
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Sprung  natim.  Das  Silber  wurde  eben  von  den  im  Norden  des 
schwarzen  Meeres  wohnenden  Germanen  und  Slaven  als  das 
chalybische  Metall  bezeichnet.  Wenn  nun  diese  Chalyber 
nach  dem  Zeugnisse  Strabons  auch  Chaldäer  hiessen,  so 
stimmt  dazu  wieder  sehr  schön  das  Ergebuiss  der  etymologischen 
Analyse  des  Namens  der  nach  Homer  die  Stadt  Alybe  be- 
wohnenden Halizonen.  Wenn  wir  nämlich  von  diesem  Namen 
die  Erweiterungssylbe  o)v  in  Abzug  bringen,  so  bleibt  uns  als 
ursprünglicher  Wortstamm  noch  Haliz  übrig.  Dieses  aber  zu 
dem  armenischen  Namen  der  pontischen  Chaldäer,  nämlich 
Chalti-k,  (s.  Lagarde,  Armen.  Stud.,  pag.  64,  No.  961),  ge- 
halten, erscheint  uns  als  eine  mundartliche  Nebenform  des 
Namens  der  Chaldäer,  d.  i._,  der  durch  ^AXvßrj  angedeuteten 
Chalyber. 

Bis  jetzt  hat  jedoch  der  Gleichung  Hehns  und  Schraders: 
goth.  silubr,  slav.  sirebro,  preuss.  sirablas  = 
'iZvßtj  =  *'A2.vßrj  =  ^^aXvßfj 
stets  noch  eine  im  Griechischen  den  ersten  Stammvocal  a  mit 
dem  gothisch-slavischen  i  vermittelnde  Namensform  gefehlt. 
Ich  glaube  dieselbe  nunmehr  in  der  Form  *2lßQog  =  *2llßQoq 
nachweisen  zu  können.  Der  nicht  genug  zu  schätzende  Geo- 
graph Stephanus  von  Byzauz  erwähnt  nämlich  in  seinem  orts- 
sagenreichen  Lexicon  ethnographischer  Namen  auch  den  des 
silberreichen  Sibros.  Die  Stelle  aus  dem  epischen  Dichter 
Panyasis  (468  vor  Chr.)  lautet  in  der  Stephanusausgabe  von 
Meineke,  pag.  633:  TgefäXt]  ?]  Avxla.  txalElro  ovtcog  ajto 
TQSfiiZov,  oig  Ilavvaoig 

iv&a  ö'evais  fityag  TQEfiiX?]g  xal  tyrjfis  ß-vyazQa, 
vvfi<pr]v  'Siyvyhjv,  rp  IlQastölxTjv  xa?Jovöiv^ 
^ißQcp   tjt    agyvQtw  jcorafKp  jcaga  öivf'jEvrc. 
rrjg  ö'oXool  jialösg  TXcöog  Accv&og  IlivaQog  t£ 
xal  Kgäyog  ög  XQaxEow  jiäoag  ät]l^st    ccQovgag. 
Eine  Handschrift  bietet   für  ^ißgcp   die  erwünschte  Lesart 
^IfißQOJ,  die  sich,  wenn  wir  das  sprechende  Attribut  hjt  agyvQaq) 
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verwerthen,  als  aus  älterem  *2iXßQcp  assimilirt  verräth.  Ich 
fasse  nämlich  den  Sinn  der  Verse  so:  „Der  grosse  Tremiles 
heirathete  die  ogygische  Nymphe  Praxidike  am  silberreichen 
(Berg)  Sibros  am  wirbelnden  Flusse."  Ohne  mich  hier  auf  eine 
einlässliche  Ausbeutung  des  mythologischen  Materials  dieser 
Verse  zu  verlegen,  mache  ich  nur  auf  folgende  Punkte  auf- 
merksam: Einmal  nämlich  giebt  es  sonst  nur  eine  ogygische 
Nymphe,  die  göttliche  Kalypso,  die  den  Odysseus  zu  bezaubern 
und  zum  Schlüsse  die  Technik  der  Flossbaukun  st  zu  lehren 
versteht.  Denn  die  Südküste  des  Pontus,  das  Land  der  Kalypso 
um  Sinope  und  das  ganze  Gebirge  längs  der  Küste  von 
Bithynien  lieferte  nach  Strabon  XII,  3,  12  (ed.  C.  Müller  pag. 
468,  22)  gutes,  leichtfortzuführendes  Schiffsbauholz  iexsi  de  xdl 
7]  ^ivcojiiTiq  xal  jtäöa  rj  fi^xQt  Bid^vviaq  OQEivt)  vjteQxeifitr?] 
rrjq  kex&^slorjg  jiagaXlag  vavjif]y7j6ifwp  vlrjv  dyad-7)v  xcä  svxa- 
zaxofiiözov).  Die  Insel  Ogygia  liegt  im  Norden  von  Griechen- 
land, wo  der  Rothwein  noch  gedeiht,  den  sie  dem  Odysseus  auf  die 
lange  Heimfahrt  mitgiebt.  Wenn  wir  nun  des  auffälligen  Namens- 
anklanges der  KaXv^pco  an  Xälvip  (vgl.  XäXv^)oq,  ovofia  td-vixov 
im  Etymologicon  magnum)  achten,  so  könnte  sich  die  kunstfertige 
Göttin,  deren  Panyasis  unter  dem  Namen  Praxidike  als  der  Ge- 
mahlin des  Stammvaters  der  Lykier  gedenkt,  am  Ende  als  eine 
Namensheroin  der  Stadt  oder  Landschaft  *AXvß7],  als  die  Chalyberin, 
resp.  Chaldäerin  par  excellence,  entpuppen,  gerade  wie  meiner  An- 
sicht nach  im  Namen  der  hebreizenden  Zauberin  K'iqxt]  eine  uralte 
ethnologische  Anspielung  auf  den  Namen  der  KeQxetat,  als  der 
durch  die  berückende  Schönheit  ihrer  Weiber  schon  im  Alterthum 
berühmten  Circassier,  sich  nicht  verkennen  lässt.  Die  lykische 
Heldensage  behauptete  also,  was  zu  dem  jezt  durch  die  neueren 
Forschungen  erwiesenen  indogermanischen  Charakter  der  Lykier 
vollkommen  stimmt,  dass  dieses  Volk  aus  dem  Norden  stamme 
und  vom  Pontus  her  eingewandert  war. 

Sollte   nun   auch    die    sonderbare  Construction  ^ißgcp  Ijt 
ccQyvQECi)  jcoraiim  jiaqa  öivrjevTi  im  Sinne  eines  Compositums 
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ccQjvQodivJ]  „silberstrudelnd"  aufgefasst  werden  müssen,  was  die 
Ilias  II,  753  auf  den  Peneios  anwendet  und  in  verschiedenen 
Formen  als  Flussattribut  bei  Hesiod  und  den  liomerisirenden 
Spätepikern,  wie  z.  B.  Dionysius  Periegetes,  Nonnus  Dionysiacus 
und  Oppian  wiederkehrt,  so  schiene  mir,  obschon  alsdann  die 
Beweiskraft  des  nur  noch  aesthetischen  Attributs  „silber- 
strudelnd" nicht  mehr  zur  etymologischen  Aufhellung  von 
*HlßQog  hinreichte,  gleichwohl  die  erschlossene  Identität  der 
Stadt  oder  Landschaft  ^AXvß?]  mit  der  von  Tremiles  gefreiten 
vvfi^7]  'Slyvyh]  {Kalvipco)  JSißQop  av  agyvQtcp  jtorafio)  jtaQa 
öivrjEVTi,  zu  genügen,  um  im  Strome  2ißQoq  nichts  anderes  er- 
bhcken  zu  können,  als  den  Silberstrom  yiXvß?]  oder  'AZvßag, 
von  deren  erstem  Hellanikus  bei  Stephanus  Byzantius  (ed. 
Meineke  pag.  79)  behauptet,  es  sei  ein  pontischer  See  (ElXavi- 
xog  ÖS  g)r]Ci  Xtfivi^v  dvai  IIovtix7]v),  von  deren  zweitem  das 
Etymologicon  magnum  aussagt,  es  sei  ein  Berg  oder  See  im 
Hyperboreerlande  (Alvßaq  OQog,  oi  öh  Xt/zvrjv  .  .  Xiftvfj  Xaysrac 
iv  '^YjieQßoQWLg).  Dieser  Silberstrom  Alvßag  kann  aber  wieder 
nur  der  Thermodon  sein,  um  welchen  herum  die  Chalyber 
wohnten,  wie  Stephanus  von  Byzanz  (ed.  Meineke  685  s,  v. 
XaXvßsg)  berichtet:  XaXvßsg,  JteQL  rov  IIovxov  tO-vog  sjil  rqy 

G8Qfi(66oVTt   X.    X.    X. 

Ergiebt  sich  demnach  aus  dem  Bisherigen  als  unzweifelhaft, 
dass  die  im  Norden  des  Pontus  wohnenden  Slaven  und  Germanen 
das  weissschimmernde  Metall  nach  dem  Volke  benannten,  von 
welchem  sie  es  kennen  lernten  und  bezogen,  nach  den  Chalybern, 
so  erübrigt  noch  die  Lösung  der  Frage,  wesshalb  wir  in  den 
germanischen  Sprachen  den  Namen  des  Silbers  mit  einem  Sibi- 
lanten imd  nicht  mit  einem  Guttural  anlauten  sehen,  wie  doch 
der  Name  XaXvßsg  voraussetzen  und  erwarten  Hesse.  Das 
Räthsel  heUt  sich  aber  auf  bei  der  geographisch  berechtigten 
Annahme,  dass  es  zunächst  s lavische  Völker  waren,  an  welche 
zuerst  das  Silber  genannte  Metall  aus  dem  Lande  der  Chalyber 
gelangte.     Dann  aber  machte  sich  sofort  an  xaZvrp  das  Laut- 
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gesetz  geltend,  kraft  welchem  wir  an  Stelle  eines  indogermani- 
schen *gharta  (skt.  harita  gelb),  golh.  gulths,  im  Slavischen 
das  sibilirte  zoloto  (Gold)  erblicken,  ein  Gesetz,  nach  welchem 
überhaupt  ursprünglich  indogermanische  gutturale  Media  aspirata 
im  Slavischen  in  den  Sibilanten  übergeht,  sodass  sich  also  die 
von  Helm  vermuthungsweise  angesetzte  Form  *^aXvßr/  für  *A?.vßrj, 
"AXvßrj  als  sprachgeschichtlich  nothwendig  dvTrchaus  bewährt. 
Ist  dieses  Resultat  begründet,  so  stellen  sich  dann  die  germani- 
schen Namen  des  chaly bischen  Metalls  als  Entlehnungen  aus  dem 
Slavischen  heraus,  was  wiederum  beweist,  dass  zu  Homers  Zeiten 
wohl  slavische,  nicht  aber  schon  germanische  Völker  die  Nord- 
ufer des  Pontus  bewohnten.  Die  Germanen  sassen  damals  offen- 
bar noch  ganz  landeinwärts,  sonst  müsste  sich  in  irgendeinem 
germanischen  Dialekt  das  uralte  x^Xvip  irgendwie  als  *galubr, 
*gilubr  und  nicht  als  silubr  vorfinden.  Die  litauische  Form 
sidabras  verhält  sich  zu  goth.  silubr,  preuss.  sirablas,  wie 
caduceus  zu  xrjQvS,  oder  columba  zu  ahd.  tüba,  gr.  6a7]Q  zu 
lat.  levir,  dacrimazu  lacrima^  fidius  zu  filius.  Vgl.  auch 
J.  Grimm,  Gesch.  d.  dtsch.  Spr.,  Bd.  I,  pag.  11.  Der  Name  des 
Flusses  Thermodon  war  ein  Wandername.  Nach  dem  Schol. 
zu  Apollon.  Rhod.  Argon.  B,  972  (ed.  Merkel  pag.  119)  hiess 
der  Thermodon  auch  Araxes,  Araxes  hiess  aber  nach  Strabon  XI, 
14,  13  (ed.  C.  Müller,  pag.  455,  19)  auch  der  Peneios  in  Thessalien, 
der  bei  Homer  ccQyvQoöivrjg  ist.  Eustathius  aber  sagt,  dass  der 
Peneios  zu  seiner  Zeit  (1000  n.  Chr.)  HaXaßQiag  genannt  worden 
sei,  im  Commentar  zu  Dionysius  Periegetes  (Oxforder  Ausg. 
pag.  131)  o  nr/vELog,  6  vvv  JSaXaßgiag  .  .  .  xaXovi/evog.  Heut- 
zutage heisst  er  in  der  That  ^aXaf/jiQia  „Silberstrom".  Der 
Name  stimmt  prächtig  zum  Namen  der  thrakischen  Propontis- 
stadt  SeXvßQLa,  UrjXvßQia,  UrjXvfißQia.  Boeckhs  Corp.  Inscript. 
Graecar.,  Attika,  Vol.  I,  pag.  526,  Nr.  888  verzeichnet  gar  einen 
J^aXvjtQiavog.  Allein  scheinbar  haben  diese  Namen  andern  Zu- 
sammenhang. Sträbon  nämlich  und  mit  ihm  Stephanus  von  Byzanz 
(ed.  Meineke  pag.  562)  leitet  den  Namen  ab  von  einem  Thraker- 
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ftirsten  ^f]Xvg  und  dem  tlirakisclieu  Worte  ßQia  Stadt.  Diese 
tlirakische  Volksetymologie  beweist  jedocli  nur,  dass  die  Thraker 
den  Namen  schon  vorfanden  und  ihn  zu  deuten  versuchten; 
denn  wie  auf  diese  Weise  den  moderneu  Namen  des  Peneios  er- 
klären, da  es  niemals  eine  Stadt  ^cdafißQia  in  Thessalien  ge- 
geben hat?  Der  Name  JE7]XvffßQia  bedeutete  also  vielmehr  wirk- 
lich Silber  und  hatte  wohl  einem  der  beiden  Flüsse  Athyras 
und  Perinthus,  zwischen  welchen  die  Stadt  lag,  gegolten. 

Soweit  ergäbe  sich  der  germanische  und  slavische  Name 
des  Silbers  als  des  chalybischeu  Metalls  für  wahrscheinlich.  Nun 
aber  beginnt  das  neue  Räthsel:  wie  kommt  es,  dass  der  uralte 
Name  x^^^-i^P  ™  Griechischen  nicht  das  Silber,  wohl  aber  den 
Stahl  bezeichnet?  Offenbar  hatten  die  specifisch  arischen  Völker, 
die  Sanskrit-Inder,  die  Iranier  und  die  Gräco-Italiker,  Kenntniss 
und  Namen  des  Silbers  als  des  weissglänzenden  (skt.  rajata, 
zend.  erezata,  griech.  ccQyvQog,  lat.  argentum)  schon  aus  ihrem 
Stammlande  Armenien  (vgl.  meinen  Vortrag  „Ueber  den  Ursitz 
der  Indogermanen",  Basel  1884)  in  ihre  neuen  Wohnsitze  im 
Osten  und  Westen  mitgebracht.  Die  Kunst  der  Stahlberei- 
tung aber  hatten  die  Arier,  obwohl  in  manchen  Techniken  den 
europäischen  Indogermanen  des  Nordens  von  jeher  überlegen, 
erst  später  iennen  gelernt  und  zwar  die  Griechen  aus  derselben 
Landschaft,  von  welcher  die  Nordeuropäer  das  Silber  kennen 
lernten.  Denn  der  Südostküste  des  Pontus  entlang  zum  Theil 
sogar  an  der  Nordküste,  dehnen  sich  mächtige  Lager  von 
Eisenerz  aus,  die  von  uralten  Zeiten  her  von  den  Chalybern 
oder  Chaldäern  ausgebeutet  worden  waren.  Nach  Eudoxus  bei 
Stephanus  Byz.  (ed.  Meineke)  pag.  685  wurde  das  Eisen  aus  dem 
Lande  der  Chalyber  ausgeführt,  wo  es  um  die  Mündung  des 
Thermodon  besonders  gut  war  (XaXvßsg,  jtEQi  tov  Ilövxov  e&vog 
tJtl  reo  jtoxaficp  OtQiicööovri,  xsqI  cov  Evöosog  tv  jcqojxoj  „ix 
ÖS  rtjg  XaXvßcov  X^^Q^i  ^  olörjQog  o  xsql  xa  öxoficoiiaxa  hüiat- 
vcofitvog^  t^äysxüL'').  Die  CLÖtjQoxtxxoveg  XaXvßsg  desAeschylos 
im  Prometheus  715  lassen   es  begreiflich  erscheinen,  dass   das 
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den  Griechen  erst  von  ^AXvßrj,  dem  Lande  der  Chalyber  her,  be- 
kannt gewordene  Metallprodukt  Stahl  den  Namen  des  „clialybi- 
schen"  (Metalls),  d.  h.  eben  den  Namen  ;f«2t;t/;  erhielt.  Wie 
uralt  die  Gewinnung  des  Eisens  durch  die  Chalyber  sein  musste, 
ergiebt  sich  aus  dem  Namen  eines  der  idäischen  Daktylen,  KsXfiig, 
der,  etymologisch  gleich  *XaX{v)ß{ig),  offenbar  speciell  mit  der 
Eisenschmelzerei  in  Verbindung  gebracht  wurde  in  dem  von 
harter  Arbeit  gebrauchten  Sprichwort:  KsZfiig  sv  öiStjQco. 

Ganz  auf  dieselbe  Weise  erklärt  sich  der  allen  Forschern 
bisher  als  etymologisch  undurchdringlich  erschienene  Marne  des 
Eisens  im  Griechischen,  nämlich  OLÖ7]Qog,  von  welchem  Schrader, 
Sprachvergleichung  und  Urgeschichte,  pag.  291  behauptet,  es 
stehe  „innerhalb  der  indogermanischen  Metallnamen  ohne  jeden 
Anschluss"  da.  Für  den  Metallnamen  gilt  nun  diese  Behaup- 
tung allerdings,  aber  nicht  so  für  die  Ortsnamen,  die  auch 
hier  wieder  dem  Metallnamen  zu  Grunde  liegen.  Rechtfertigt 
sich  nämlich  nach  den  obigen  Untersuchungen  die  Ableitung 
der  germanischen  und  slavischen  Bezeichnungen  des  Silbers, 
sowie  dann  ferner  die  Herleitung  der  griechischen  Bezeichnung 
des  Stahls,  als  der  aus  dem  Lande  der  Chalyber  stammenden 
Metalle  —  was  hindert  uns  alsdann,  uns  bei  dem  Versuch,  das 
Wort  öLÖriQoq  auf  seinen  Ursprung  hin  zu  untersuchen,  uns  von 
denselben  ortsetymologischen  Gesichtspunkten  leiten  zu  lassen? 
So  setze  ich  denn  das  Wort  oiörjQog,  dorisch  und  äolisch  oiöaQog, 
in  ursprüngliche  Beziehung  zu  der  beträchtlichen  Anzahl  der  dem 
Küstenrand  Kleinasiens  entlang  auf  ^i6  .  .  .  2ivö  . . .  anlautenden 
Ortsnamen.  Die  grösste  Menge  derselben  begegnet  uns  in  Lykien 
und  Karlen.  In  Lykien  treffen  wir  die  Städte  ^lörjvrj^  2Ji6viia, 
^lö^iQovg,  Sivdla,  ^LÖaxf],  in  Karlen  und  Pisidien  JSivöara, 
^ivöfjOöog,  ^'loivöa,  'löiovöa,  sogar  den  Flussnamen  Indus,  der 
neben  2iv6a  völlig  an  die  vedische  Sindhu  gemahnt.  Nun 
ergab  sich  uns  oben  schon  die  Herkunft  der  Lykier  aus  dem 
Norden.  Zu.  diesem  Ergebniss  gesellt  sich  nunmehr  noch  die 
Parallele,  die  sich  zwischen  diesen  lykisch-karischen  Ortsnamen 


—     13    — 

und  dem  Namen  der  Sideni,  2i6>jvot  eröffnet,  welclie  in  der 
Landschaft  ^idt]roi  an  der  Mündung  des  Flusses  Thermodon  im 
Lande  der  Chal3d3er  wohnten.  Diese  Sidener,  deren  Nachbaren 
die  Tibarener  sind,  von  deren  Staramesheros  Tubal  die  Genesis 
die  Kunst  in  allerlei  Erz  und  Eisenwerk  ausgehen  lässt,  mösfen 
auch  unter  der  Form  *IJi6f]Qoi,  dem  Namen  d^s  von  ihnen  zuerst 
nach  Griechenland  gebrachten  Eisens,  als  des  „siderischen"  Metalls, 
zu  Gevatter  gestanden  haben. 

Wenn  ich  aber  diese  ^iÖ9]vol  zusammenstelle  mit  den  im 
Norden  des  Pontus  an  den  Mündungen  des  Kuban  (vgl.  den 
Kabulfluss  ved.  Kubhä,  griech.  Koxpriv)  wohnenden  2ivöoL  oder 
Ivöoi,  die  keine  verlesenen  'O^vWot  oder  Wenden,  sondern  vor- 
brahmanische  Sinder,  resp,  Inder  sind,  so  erhält  alsdann  das 
(1885)  von  Georg  Meyer  über  die  Karier  (Bezzenbergers  Beitr.  z. 
Kde.  der  indogerman.  Sprachen,  Bd.  10  pag.  190)  erzielte  Resultat 
eine  unerwartet  neue  Bestätigung,  das  Resultat  nämlich:  „durch 
(karische)  Namen  wie  Säjaga,  Kdgava^  IläzaQa,  IlivaQa 
könnte  man  sich  nach  Indien  versetzt  glauben." 

Nun  soll  nach  Hyginus  (ed.  Schmidt),  pag.  149  der  König 
Indus  in  Skythien  das  Silber  erfunden  haben,  das  alsdann 
von  König  Erichthonius  zuerst  nach  Athen  gebracht  worden 
sein  soll.  Warum  sollten  nun  nicht  die  Inder,  gleich  den 
Chalybern  oder  Chaldäern,  auch  dem  von  ihnen  zuerst  regelrecht 
ausgebeuteten  und  bearbeiteten  Eisen  ihren  Namen  aufgeprägt 
haben?  Solange  man  freilich  die  Inder  als  von  den  Hochsteppen 
des  Pamirplateau  und  nicht  als  aus  Armenien  entlang  den 
Südufern  des  kaspischen  Meeres  und  dem  Südabhang  des  Elbrus, 
ins  Indus-  und  Gangesland  eingewandert  sein  lässt,  so  lange 
wird  allerdings  die  verwandtschaftliche  Parallele  zwischen  Sin- 
dern, Sidenern,  Lykiern,  Chalybern,  Karern  und  Indern  als  un- 
denkbar betrachtet  werden  müssen. 

Nur  auf  dem  hier  eingeschlagenen  Wege  der  Zurück- 
führung  der  Metallnamen  auf  Ortsnamen  erklärt  sich  auch  das 
schon  von  Jac.   Griimn   (Geschichte   der   deutschen   Spr.,  Bd.  I. 
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pag.  11)  als  etymologisch  völlig  vereinsamt  erkannte  finnische 
hopya  Silber.  Es  entspricht  nämlich  der  ältesten  äolischen, 
CO  für  ov  setzenden  Form  Yjiia  (älterem  Hupia)  bei  Stephanus 
von  Byz.  (ed. Meineke  pag.  651):  Tjtiog,  jtorafioq  xal  jtoXig  vjco 

rrjvDovrixvjv'^HQaxXelav eOrt  xal  Yjiia  oqt]  avxod-i  x.x.X. 

Die  Finnen,  die  als  handeltreibende  Aorsen  noch  zu  Strabons 
Zeiten  am  Tanais  zwischen  dem  asow'schen  und  kaspischen  Meere 
sassen,  lernten  das  Silber  durch  unmittelbare  Vermittlung  eines 
mit  der  bithynischen  Seehafen-  und  Silberbergwerkstadt  Hypia 
im  Verkehr  stehenden  nichtslavischen  Volkes,  vielleicht  der 
Griechen  selbst,  kennen.  Sie  besorgten  auf  Kamelen  den  indisch- 
babylonischen Export,  den  sie  von  den  Armeniern  und  Mederu 
erhielten.  Sie  waren  reich  und  trugen  Gold,  also  wohl  auch 
Silber.  S.  Strabon  XI,  5,  8  (ed.  C.  Müller  pag.  434,  35):  xal  yäg 
IjcexQarovv  üiXeLovoq  yrjq,  xal  üxs^ov  n  rrjq  Kaöxlcov  jcaga- 
Uaq  rrjg  jiXeiöTtjg  f]QXOV,  cöozs  xal  svejioqsvovto  xafi^'jXoig  rov 
^Ivöixov  (poQTov  xal  xov  BaßvXcovLov,  uiaga  re  ÄQfievlcov  xal 
Mriöcov  öiaöexotievot.  axgvOocpoQovv  6s  öia  xi]v  avjcoQiav.  ol 
fikv  ovv  ^'Aoqöol  xov  Tava'iv  jiagoixovOiv  x.  x.  X. 

Sollte  wohl  auf  diesem  Wege  auch  das  griechische  xaXxog, 
Bronze,  aus  dem  Namen  Karha^  in  den  Keilinschriften  =  Kolchis, 
seine  Aufhellung  finden?  Und  kommt  das  lateinische  stannum, 
Zinn,  ursprünglich  aus  der  pontischen  Stadt  ^xaftivf]  jtoXig 
XaXvßcov  'Exaxatog  ^Aaia-  xo  ad^vixov  2!xa{isvaTog  xal  ^xa- 
fitviog  (Stephan.  Byz.  ed.  Meineke,  pag.  584)?  Vgl.  Plinius 
Hist.  Nat.,  1.  XXXIV,  c.  17:  Plumbi  nigri  origo  duplex  est.  Aut 
enim  sua  provenit  vena,  nee  quicquam  aliud  ex  se  parit:  aut 
cum  argento  nascitur,  mixtisque  venis  conflatur.  Ejus  qui primus 
fluit  in  fornacibus  liquor,  sfannum  ap2)ellatur ;  qui  secimdus, 
argentum.  Das  adj.  JExafisviog  liegt  wohl  auch  dem  subst. 
öxäfivog,  öxäfzvov  Krug,  Wasserkanne  (ursprünglich  also  wohl 
„Zinngefäss"  ?  oder  das  „Stamenische"  bezeichnend)  zu  Grunde. 
Natalis  Comes  (f  1582)  schrieb  für  stannum  noch  stamnum. 
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6.   Der  iiidiscLe  Ursprung  des  lioinerischeu  Metalls 

xaüölrsQog. 

(Fernschau,  Bd.  II  (1888),  pag.  223—225.) 

Die  Grieclien  Homers  verwendeten  das  Metall  xaooizsQog 
zu  Beinschienen,  zur  Verzierung  von  Panzern  und  Schilden, 
von  Wagen  und  zur  Gefässbildnerei.  Wurde  jcacolztgog  zu 
Beinschienen  verwendet,  so  konnte,  wie  Heibig,  Das  homerische 
Epos  pag.  285  mit  Recht  bemerkt,  es  nicht  Zinn  sein,  da  dieses 
nicht  tönt.  Entweder  sei  dasselbe  nur  der  Name  für  ein  wun- 
derbares Metall,  oder,  wenn  es  als  Zinn  aufgefasst  werden  müsse, 
so  sei  alsdann  nur  an  verzinnte  Beinschienen  zu  denken.  Die 
archäologische  Untersuchung  über  den  metallurgischen  Legirungs- 
charakter  des  Zinns  lässt  uns  hier  gleichgültig,  da  es  sich  für 
uns  ausschliesslich  zunächst  um  die  Herkunft  des  Namens  xaOöl- 
TSQog  handelt.  Weber  hatte  in  den  Indischen  Skizzen 2,  pag.  75 
denselben  im  Sinne  eines  hypothetischen  "xaraoiSrjQog  auffassen 
wollen.  Allein  erstens  giebt  es  kein  solches  Wort  und  wenn 
es,  zweitens,  ein  solches  gäbe  oder  gegeben  hätte,  wofür  jede 
Analogie  mangelt,  so  würde  wiederum  der  Ausfall  des  a  in 
xaru  vor  einem  folgenden  Consonauten  ohne  jede  Parallele 
dastehen,  da  derselbe  nur  in  Yerbalformen  vne  xäDujisv,  nicht 
aber  in  Nominalbildungen  vorkommt. 

Der  Name  des  im  Homer  vielbewunderten  Metalls  xaooi- 
TEQog  ist  vielmehr  indischen  Ursprungs  und  entspricht  genau 
dem  sanskritischen  Comparativ  Mcüara,  glänzender,  sehr  glän- 
zend, vgh  Ilias  XXIII,  561:  isvfia  (pasivov  xaGOirsgoio.  Der 
verkürzte  Vocal  in  yMOöheQog  verhält  sich  zu  dem  verschärften 
oa  gerade  wie  präkritisch  bahutta  zum  sanskritischen  prabhüta, 
geworden,  hervorgebracht.  S.  Weber,  Indische  Streifen,  Bd.  III, 
pag.  281.  Das  Sanskritwort  Jcastira,  Zinn,  ist  dagegen  nach 
Weber,  Ind.  Skizzen-,  pag.  75  erst  zur  alexandrinischen  Zeit 
aus  dem  griechischen  xaooltsQog  ins  Sanskrit  übergegangen. 
Das   assyrische  und  akkadische  Msazatirra^    idkasduru^   arab. 
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hazdir  (Schrader,  Sprachvergleichung  und  Urgeschichte  pag.  308) 
halte  ich  für  uralte  Entlehnungen  aus  dem  indischen  hägitara. 

Herodot  wusste  aus  Tradition,  dass  das  Zinn  fernher  von 
grossen  Inseln  des  Oceans,  den  Kaööirsglösg,  eingeführt  werde, 
aber  wo  diese  oceanischen  Inseln  lägen,  wusste  er  nicht.  S. 
Herodot  III,  115:  ovrs  vtjöovg  oUa,  KaaoizeQiöag  iovöag,  ax 
rmv  o  xaOüiTSQog  rjfilv  (poixä.  Frühzeitig  wurden  die  Zinn- 
inseln in  der  Nähe  von  Britannien  gesucht,  von  woher  im  nach- 
homerischen Alterthum  das  meiste  Zinn  eingeführt  wurde  und 
wo  heutzutage  noch  in  Cornwallis  eine  nicht  unbedeutende  Menge 
des  weissglänzenden  Metalls  gewonnen  wird.  Allein  die  Scilly- 
Inseln,  mit  denen  in  der  neueren  Darstellung  der  antiken  Gleo- 
graphie  die  KaOöLZSQideg  gewöhnlich  identificirt  werden,  haben 
niemals  Zinn  geliefert  und  können  desshalb  auch  niemals  die  von 
Herodot  durch  Hörensagen  bekannten  KaööLtEQiÖBg  gewesen  sein. 

Auf  die  richtige  Fährte  zur  Bestimmung  der  wahren  Lage 
der  KaööLXSQiöeg  gelangen  wir  an  der  Hand  einer  Notiz  des  an 
werthvollen  Nachrichten  lehrreichen  Stephanus  von  Byzanz, 
der  in  seinem  Lexikon  geographischer  Namen  (ed.  Meiueke  pag. 
365)  mittheilt:  KaööLzega,  vrjöog  sv  tm  'SixsavS  ttj  "Ivölxtj 
ütQOösx^ig,  mg  JLOvvöLog  sv  BaööaQixotg'  e^  fjg  6  xaöoIvsQog. 
Der  sehr  unterrichtete  Ethnograph  wusste  also,  dass  das  Zinn 
von  einer  im  indischen  Ocean  gelegenen  Insel  nach  dem  Westen 
ausgeführt  wurde.  Zweifellos  waren  es  die  Phönicier,  die  auf 
ihren  Indienfahrten  unter  den  ans  aus  der  Geschichte  des  Königs 
Salomon  bekannten  Produkten  des  Ostens  auch  das  Zinn  und 
damit  auch  den   indischen  Namen  desselben  mitbrachten. 

Nach  Massgabe  der  uns  aus  der  Geographie  der  zinnpro- 
ducirenden  Länder  des  Ostens  bekannten  Gegenden  können  die 
im  indischen  Ocean  liegenden  KaöOirsQiösg  nur  die  Sunda-Inseln 
Bangka  und  Billiton  im  Osten  von  Sumatra  gewesen  sein.  Die 
Zinnbergwerke  von  Bangka  lieferten  im  Jahre  1872  schon 
134  172  Block,  ä  35  Kilogramm,  die  südöstlich  davon  gelegene 
Insel  Billiton  71046  Block,  eine  Masse,  gegen  welche  die  Zinn- 
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Produktion  der  ganzen  übrigen  Welt  gar  nicht  in  Betracht 
kommt.  Nach  dem  Gothaer  Hofkalender  für  1888  (pag.  828) 
beträgt  der  Werth  des  von  der  niederländischen  Regierung  in 
Holland  importirten  Zinns  im  J.  1887  einzig  schon  4  792193 
Gulden,  während  der  Werthbetrag  für  die  i.  J.  1884  von  der 
niederländischen  Regierung  und  Privaten  exportirten  Massen 
Zinns  die  Summe  von  8  289  000  Gulden  ausmacht. 

Gleich  der  Benutzung  des  Monsuns  zu  Indienfahrten  ging 
mit  dem  Niedergang  der  Phönicier  auch  die  Kenntniss  der 
Kaööiteglöeg  verloren  und  musste,  wie  nach  dem  Periplus  des 
Erythräischen  Meeres  (ed.  Fabricius,  Lpz.  1883,  §  57,  pag.  161,  Anm. 
zu  S.  99°)  die  Benutzung  der  Passatwinde  vermeintlich  erst  durch 
den  Steuermann  Hippalos  entdeckt  wurde,  der  Zinnreichthnm  von 
Bangka  und  Billiton  erst  in  unserm  Jahrhundert,  nach  bald  drei- 
tausend Jahren,  für  den  Welthandel  wieder  zurückentdeckt  werden. 

Uebrigens  beweist  die  sanskritische  Bezeichnung  des  von 
den  Ophirfahrern  geholten  Zinns,  dass  die  Phönicier  es  nicht 
direkt  von  den  Sunda-Inseln  bezogen,,  sondern  an  der  Indusmün- 
dung, d.  h.  eben  aus  Ophir  (s.  Webers  Indische  Skizzen 2,  pag. 
73)  einhandelten.  Denn  zur  Zeit  des  Rigveda  waren  die  Sanskrit- 
Arier  kaum  erst  ins  Pandschab  vorgerückt;  um  1500  v.  Chr. 
also,  welches  zugleich  die  Blütezeit  der  Phönicier  ist,  hatten  die 
arischen  Inder  noch  lange  nicht  die  Dschamna  und  den  Ganges, 
geschweige  denn  den  bengalischenMeerbusen  oder  die  Sunda-Inseln 
erreicht.  Es  wäre  der  Untersuchung  werth,  herauszubringen, 
ob  das  sanskritische  Wort  vanga,  n.,  Zinn,  für  welches  wohl  auch 
banga  vorkommen  wird,  mit  dem  Namen  der  Insel  Bangka  zu- 
sammenhängt.    Es    bedeutet  sonst   als   Adjectiv:    bengalisch. 

7.   Die  persische  Herkunft  des  homerischen  Namens  der 

Badewanne:  aaäfiivd-og. 

(Femscliau,  Bd.  HI  (1889),  pag.  225—227). 

In  der  Ilias  X,  576  heisst  es  von  Odysseus  und  Diomedes, 
sie  hätten,    nach  der  Ermordung  des  Dolon  und  Rhesos,   ein 

Bruuuhofer,  Vom  Poutus  bis  zum  ludus.  2 
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Reinigungsbad  im  Meer  genommen  und  seien  dann  in  die  wolil- 
geglätteten  Badewannen  gestiegen: 

ig  Q    döafiivd^ovg  ßavteg  sv^eörag  lovöavto. 

Die  Etymologie  des  Wortes  döafiivß-og,  das,  ausser  der 
Ilias,  später  noch  in  der  Odyssee  wiederkehrt,  wird  von  dem 
grossen  Commentator  Homers,  von  dem  Byzantiner  Eustathins, 
abgeleitet  aus:  dgä  rö  xrjv  aOiv,  o  eozt  rov  qvjcov^  [hvv&blv 
(vom  Mindern  des  Schmutzes).  Der  Erklärer  muss  aber  freilich 
sofort  die  Bemerkung  hinzufügen:  Kai  6%i  dolfuv&og  cocpeils 
ktyeo&aL  „eigentlich  sollte  es  doqar&og  heissen".  An  der  Un- 
nachweissbarkeit  dieses  von  Eustathius  zur  Bekräftigung  seiner 
Etymologie  frischweg  aus  dem  Handgelenk  erfundenen  Wortes 
dolfiivü-og  scheitert  natürlich  auch  der  ohnedies  sehr  blöde  Ab- 
leitimgsversuch  des  gelehrten  Scholiasten,  und  wir  müssen  uns 
nach  einer  weniger  gezwungenen  Aufliellung  des  schwierigen 
Wortes  umsehen.  Dass  dasselbe  ungriechisch  ist,  beweist  die  Be- 
merkung des  Traumdeuters  Artemidoros  I,  64:  Ol  üia7.aioi  hv 
xalg  lejonivaig  dßafiivd'Oig  eXovovzo  «Die  Alten  badeten  in 
sogenannten  doafihd-oig.^^ 

Nun  hat  Paul  de  Lagarde  in  seinem  Versuch  „Zur  Urge- 
schichte der  Armenier"  (Berlin,  1854)  in  der  Odysseestelle  XX, 
302:  fi£i6t]0£  6e  dvfiS  ^aQÖäviov  y.äla  xolov  das  öagöaviov  aus 
persischem  Sprachgut  zu  erklären  versucht.  Indem  er  nämlich 
das  Wort  oagöaviov  mit  dem  im  kappadokischen  Monatsnamen 
Ilövöaga  erhaltenen  Namen  des  kleinasiatischen  Gottes  ^ovSagn, 
der  mit  dem  lydischen  Gott  2Jdp6rjg,  ^dvöwv  oder  2!(xvöap  ein 
und  dasselbe  ist,  verglich,  gewann  er  die  nachfolgende  Etymo- 
logie. In  Sovöaga  erwies  sich  eine  Abkürzung  des  armenischen 
Gottheitsnamens Äaw^arav^ze^,  der  wiederum  nur  die  Abschwächung 
eines  noch  altern  Spandaramet  ist.  Dieses  Spandaramiet  selbst 
wh'd  in  der  armenischen  üebersetzung  des  Buches  der  Makkabäer 
für  das  griechische  zliövvöog  wiedergegeben,  wie  I^ccvömv  als 
HgaxXrjg,  der  Geliebte  der  üppigen  Omphale,  erklärt  wird.  Das 
armenische  Spandaramet   aber    ist  nur  die  masculine  Fassung 
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der  weiblichen  Gottheit  der  (^penta  drmaiti^  der  „heiligen  Weis- 
heit" der  Zoroastrier  des  Avesta,  der  ^avöcov  lehnt  sich  etwa 
an  eine  im  Huzväresh,  der  Sprache  der  Sassaniden,  erhaltene 
mundartliche  Form  Spandanmat  (s.  Spiegel,  Bramsche  Alterthskde, 
Bd.  II,  pag.  37,  Anm.  1)  an.  Es  'zeigt  sich  also,  „dass  die  klein- 
asiatische Gottheit  ^övöaga  bedeutend  älter  als  jener  Gesang 
der  Odyssee  ist".  Paul  de  Lagarde,  Ges.  Abhh.  (Lpz.  1866), 
pag.  265. 

Ergiebt  sich  aus  dieser  Beweisführung  Lagarde's  die  That- 
sache,  dass  im  Homer  mundartlich  abgeschliffenes  Sprachgut  era- 
nischer  Stämme  Kleinasiens  vorliegt,  so  mag  der  Versuch  nicht 
allzu  kühn  erscheinen,  aus  derselben  asiatischen  Culturquelle 
auch  das  dunkle  döafiivd^og  herzuleiten. 

Ich  erblicke  nämlich  in  aöccfiLV&og  ein  nordiranisches,  un- 
mittelbar nicht  nachzuweisendes  ^ashament,  das  zunächst  für 
zendisches  ashavan  =  vedisches  ntavant  stände.  Zendisches 
ashava  bedeutet  im  Avesta  rein,  im  Veda  bedeutet  das  lautge- 
setzlich entsprechende  ntavant:  die  heilige  Ordnung  ehrend, 
heilig.  Wie  im  Rigveda  z.  B.  die  Wasser  „heilig"  heissen  (Rigv. 
IV,  18,  6—7:  dpali  ritdvarih^  so  begegnen  im  Avesta  (Ya9na  64, 
26  apo  a^liaonis)  die  reinen  Wasser,  und  es  ist  bekannt,  dass 
im  Cultus  der  Stromgöttin  Ardvi  ^üra  Andhita,  der  Unbe- 
fleckten, die  Verehrung  der  Reinheit  des  Wassers  enthusiastisch 
religiösen  Charakter  annimmt. 

Nun  kann,  bei  der  grossen  Dürftigkeit  der  Ueberlieferung  des 
iranischen  Sprachguts  ein  für  döaftiv&og  vorauszusetzendes  asha- 
ment  nicht  unmittelbar  nachgewiesen  werden.  Aus  Herodot  aber 
ist  bekannt  ^AQodfi?jg  als  der  Name  des  Vaters  des  Hystaspes 
und  des  Sohnes  des  Darius  Hystaspes.  Der  Arsdma  der  Keil- 
inschriften bildet  die  Uebergangsstufe  von  vedischem  rüdvant 
für  älteres  *  artavant  (vgl.  "ÄQxäßavog)  über  *  artama  (vgl.  den 
Persernamen  ^Agrccfiag  und  ]4QTd(/7]g  in  des  Aeschylos  Persern) 
zu  *ashama.     Dass,    wie  gerade    die  Formen  Agraßapog   und 

'AQTa(ir/c,  ylgodfit/g  beweisen,  das  Suffix  vant,  van,  va  zahllose 

2* 


—     20     — 

Male  in  mant,  man,  ma  übergeht  oder  sieh  von  diesen  vertreten 
lässt,  ist  längst  erkannt  worden,  es  darf  deshalb  auch  nach  be- 
weiskräftiger Analogie  ein  *  ashamant  vorausgesetzt  werden, 
das,  wie  das  adj.  vikhrümani,  vikhrmnent,  schwer,  fiu-chtbar 
(Justi,  Handb.  d.  Zendspr.,  pag.  277)  beweist,  auch  in  der  Form 
"^  ashament  auftreten  konnte.  Die  aspirirende  Kraft  des  Nasals 
musste  dann  die  Form  nothwendig  in  döäf/iv&og  umgestalten. 
Das  Wort  döafzivd^og  bezeichnete  also  ursprünglich  das  Bad 
(als  das  reine)  und  ging  dann,  wie  bei  uns  im  Deutschen,  in 
die  Bedeutung  Badewanne  über. 

8.  Der  Fluss  Kovxaösööoq  in  Thrakien. 

Herodot  erwähnt  IV,  90  eines  Flusses  Namens  Kovräöeööoq 
in  Thrakien,  in  welchen  der  Tearos  mit  vierzig  Quellen 
weniger  zwei  einmünde.  Der  bis  jetzt  nicht  erklärte  Name, 
als  thrakisch  im  Zusammenhang  mit  dem  Iranischen  zu  deuten, 
bezeichnet  x6vra-{-  d£'ö^o§,den  hundertquelligen.  Das  xövxa 
=  griech.  \ß]-xaxo-v,  lat.  centu-m  (=  hentu-m)  =  zend.  und 
Sanskrit,  gata-m  ist  vollständig  klar.  Das  öiööo  erklärt  sich 
durch  Zusammenstellung  mit  folgenden  vorhellenischen  Eigen- 
namen. Im  arischen  Libyen  fliesst  nach  Herodot  IV,  159  die 
Quelle  eeörrj  bei  Irasa.  In  Thrakien  liegt  nach  Stephanus 
Byzantius  bei  Nysa  ein  See,  Namens  OeözlSsiov  und  nach  Pseudo- 
Plutarch,  De  fluv.  XXII,  1  hiess  der  Achelous  früher  eiöxioq. 
Nach  dieser  Zusammenstellung  ergiebt  sich  für  öaööo  die  Be- 
de\itung:  Quelle,  Fluss,  Gewässer.  Der  Fluss  Kovxdösööog  er- 
innert an  den  catadhära  utsa  „den  hundertquelligen  Brunnen" 
des  Dichters  Vi9vämitra  Rigv.  IH,  26,  9. 

9.  Lityerses  und  Sitalkas  Erntelieder. 

Der  AixvsQOag  war  nach  PoUux  und  andern  alten  Autoren 
ein  Lied  der  Phrygier  {^Qvycöv  äöfia  s.  Lagarde,  Ges.  Abhh. 
pag.  287,  39),  das  diese  zur  Erntezeit  sangen.    Ich  erkläre  den 
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Namen  dieses  Ernteliedes  mit  folgenden  Mitteln.  Bekanntlich 
waren  die  Armenier  Abkömmlinge  der  Phrygier  (Herodot  VI,  73 : 
AQfiivLoi  ^Qvymv  axoLxoi)  und  sprachen  halbwegs  phaygisch 
(Eustathius  zu  Dionysius  Periegetes  v.  694  'Aq/isvioi  ro  ytvog 
sx  ^Qvyiag  xal  rfj  (pcovT}  JtoXlä  q)Qvyl^ovOi).  Nun  giebt  es  ein 
armenisches  Wort  erg,  aöfia  (bei  Lagarde,  Armenische  Stud., 
pag.  50,  No.  713).  Dieses  erg  ist  die  ältere  Form  des  phrygischen 
SQöag  und  entspricht  dem  griechischen  eXeyog,  mit  welchem  es 
auf  skt.  arka,  das  Lied,  in  noch  einfacherer  Form  yedisch  ri'c, 
(resp.  rzh,  vgl.  Rigveda)  zurückweist.  Den  ersten  Theil  des 
Wortes  erkläre  ich  aus  russ.  ^tTo ,  Ijeto,  der  Sommer,  in  welchem 
wohl  ein  älteres  *litu,  enthalten  in  vedischem  ntu,  die  Jahres- 
zeit, erkannt  werden  muss.  Die  Sage  vom  grausamen  Schnitter 
Lityerses  ist  wohl  erst  aus  älteren  Erntemythen  auf  den  personi- 
ficirten  Schnittergesang  übertragen  worden.  lieber  diese  vgl. 
Preller,  Griech.  Mythol,  Bd.  II,  (1861),  pag.  230,  Anm.  3. 

Mit  den  Phrygern  aufs  engste  verwandt  erscheinen  die 
Thraker  und  diese  sangen  nach  Xenophons  Anabasis  6,  1,  6  xov 
^iraXxav^  also  wohl,  wenn  2lt  . . .  mit  otrog,  Brod,  und  aXxag 
mit  skt.  ai-ka,  Lied,  zusammengestellt  werden  darf,  wieder  ein 
Erntelied.  Hängt  Olrog  selbst,  mit  iranisch-indischem  cvü  (indo- 
german.  kvi't),  glänzen,  weiss  sein,  zusammen,  in  dem  Sinne, 
dass  es  ein  Lehnwort  aus  irgend  einer  kleinasiatischen  Sprache 
wäre,  unmittelbar  litauischem  hvetys ,  Thema  kvefjas^  Weizen, 
und  gothischem  hvaitei-s,  Thema  hvattja-s,  Weizen,  entsprechend? 
Ueber  die  litauisch-deutschen  Formen  s.  Fick,  Vglchdes  Wörterb. 
d.  indogerm.  Spr.,  pag.  516. 

10.    Die  älteste  Erwähnung  der  Steinkohle  in  Europa. 

(Fernschau,  Bd.  1  (1886),  pag.  70). 

In  dem  für  Ethnologie  und  Culturgeographie  vnchtigen,  an- 
geblich von  Aristoteles  verfassten  Werkchen  „Ueber  unglaub- 
liche Mären"  findet  sich  folgende,  wie  es  scheint,   bisher  un- 


—     22     — 

beachtete  Nachricht  (Aristoteles  graece  ex  recensione  Imm.  Bek- 
keri  Vol.  I,  Berol.  1881,  pag.  814,  115):  Atyszai  6s  xal  jreQt 
xrjv  Tcöv  JSivrmv  xal  Maiömv  j^mqav  xaloviMvrjv  zTJg  0Qax'/]g 
jtorafiov  Tiva  eivai  Ilovrov  jtQogayoQSVOfiavov  sv  op  xaxa<pi- 
QsOd-ai  rivag  Xi-B-ovg  oi  xaiovrai^  xal  rovvavriov  jtaöxovöi  roig 
£X  rcäv  ^vXcov  av&QaS,i,  QLjti^of/evoi  yaQ  Gßtvvvvzat  rayicog,  vöari 
ÖE  QaivofisvoL  avaXafiJiovö  ixal  aväjirovGL  xaXXiov  jiaQajcX?]Oiav 
6s  a6(päXrcp^   öxav  xaimvzai,   xal  Jiovr/Qcw  ovrcog  oöf/rjv  xal 

6QL(l£iaV    SXOVÖIV    COOZS    fl7j6sV    ZoJv    SQJlSZmV    VJlOfCSVSlV    SV   zcö 

zojiop  xaimfisvwv  avxmv.  „In  Thrakien  im  Gebiete  der  Sinter 
und  Maeder  gebe  es  einen  Fluss,  Namens  Pontus  [wahrschein- 
lich der  Strymon  der  Alten,  der  jetzige  Vardar],  welcher  Brenn- 
kohlen mit  sich  führe,  die  eine  den  Holzkohlen  entgegengesetzte 
Beschaffenheit  haben.  Wenn  man  sie  nämlich  bläst,  so  erlöschen 
sie  schnell,  während  sie  dagegen,  mit  Wasser  besprengt,  auf- 
flammen und  nur  noch  schöner  glühen.  Wenn  sie  brennen,  so 
entwickeln  sie  einen  so  widerlichen  und  scharfen  Geruch,  dass 
kein  Kriechthier  an  dem  betreffenden  Brennplatze  bleibt."  Das- 
selbe bei  Stephanus  Byzantius  (ed.  Meineke)  pag.  570.  Joh.  Beck- 
mann in  seiner  vortrefflichen  Ausgabe  dieses  aristotelischen 
Werkchens  De  mirabüibus  auscultationibus  (Göttingae  1786) 
bringt  aus  Theophrast,  Plinius,  Dioskorides,  Nikander  und  Isi- 
dor"Parallelstellen,  welche  diesen  Stein  als  schwarz  und  klingelnd 
beschreiben,  sodass  über  dessen  Identität  mit  der  Steinkohle 
kein  Zweifel  herrschen  kann. 

11.    lieber  die  Sapta  Siudhavas  bei  den  Westiranieru  und 

im  Homer. 

In  „Iran  und  Turan",  pag.  138  ff.  habe  ich  den  Beweis  ge- 
führt, dass  die  „Sieben  Ströme"  des  Rigveda  rein  mji^hologisch 
aufzufassen  und  erst  in  relativ  später  Zeit  localisirt  worden  sind. 
Da  eine  grosse  Anzahl  von  Hymnen  des  Rigveda  gar  nicht  in 
Indien,  sondern,  Jahrhunderte  vor  der  Eroberung  Indiens  durch 
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die  Sanskrit- Arier,  auf  dem  Hochland  von  Iran  gedichtet  worden 
sind,  so  können  die  Sapta  Sindhavas,  die  in  diesen  auf  iranischem 
Boden  verfassten  Liedern  vorkommen,  natürlicherweise  auch  kei- 
nen Bezug  auf  die  später  in  dem  grossen  Stromsystem  des  Indus 
localisirten  ,, Sieben  Ströme"  haben,  sondern  müssten,  wenn  sie 
als  bereits  localisirte  Bezeichnung  aufzufassen  wären,  wie 
vielleicht  in  der  Stelle  Rigv.  VII,  36,  6:  Sarasvati,  saptatM 
sindhvmätd  „Sarasvati  die  siebenfache  Strommutter",  auf  das 
Stromsystem  der  Haraqaiti,  d.  h.  des  Hilmend,  bezogen  werden. 
Ich  glaube  jedoch  gegenwärtig,  dass  nicht  eine  einzige  Stelle 
des  Rigveda,  in  welcher  die  Sapta  Sindhavas  auftreten,  historisch- 
geographisch verwerthet  werden  kann,  sondern  dass  diese  „Sieben 
Ströme"  noch  überall  im  Sinne  mythologischer  Vorstellung  als 
die  Fülle  himmlischer  Wolkengewässer  aufgefasst  werden  müssen. 
Höchstens  kann  davon  die  Rede  sein,  dass  die  „Sieben  Ströme" 
des  himmlischen  Wolkenwassers  in  den  mit  der  Regenzeit  auf- 
gehenden Plejaden  localisirt  erscheinen,  insbesondere  da,  wo,  wie 
in  Rigv.  VIII,  58,  12  diiQ^e  Sapta  Sindhavas  als  des  Gottes  des 
himmlischen  Wolkenwassers  aufgeführt  werden  oder  Rigv.  II, 
12,  12,  wo  der  „siebenstrahlige"  {saptdracmßi)  Indra  die  „Sieben 
Ströme"  {saptä  sindhün)  fliessen  lässt.  Vgl.  auch  Weber,  Ueber 
altiranische  Sternnamen  (Monatsber.  d.  Berliner  Akad.,  188) 
pag.  11.     Auch  Spiegel,  Die  arische  Periode,  pag.  114 — 115. 

Unter  den  Flüssen  Ostasiens  sind  es  der  Oxus,  der 
Hilmend,  der  Indus  und  der  Ganges  (s.  meine  Untersuchung 
über  die  Namen  des  Oxus  und  Yaxartes  im  mythisch  geogra- 
phischen Weltbild  des  Vishnupuräna,  weiter  unten),  an  die 
sich  nachweisbar  die  Vorstellung  von  einem  Siebenstromsystem 
anklammerte.  Nur  auf  die  iranische  Vorstellung,  dass  der  Nil 
die  Fortsetzung  des  Oxus-Indus  oder  des  Euphrat  sei  (s.  weiter 
unten:  Die  Geographie  von  Centralasien  in  Aeschylus' 
Irren  der  lo)  kann  sich  die  Sage  von  den  sieben  Mündungen 
des  Nil  beziehen,  welcher  Virgil  in  den  Georgica  IV,  291  Aus- 
druck giebt: 
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Nam  qua  Pellaei  gens  fortunata  Canopi 
Accolit  effuso  stagnantevi  ßumine  Nüum 
Et  circwn  pictis  vehitur  sua  rura  pliaselis] 
Quaque  pharetratae  vicinia  Persidis  xirguet, 
Et  diver sa  mens  septon  discurrit  in  ora 
TJsque  coloratis  amnis  devexus  ab  Indis^ 
Et  viridem  Aegyptum  nigra  fecundat  arejia: 
Omnis  in  hac  certam  regio  jacit  arte  salutem. 

Dass  dieselbe  aber  noch  viel  ausgiebiger  localisirt  worden  ist, 
beweisen  die  modernen  Bezeichnungen  „Sieben  Ströme"  für  das 
Stromgebiet  des  Ili,  Semiretschinsk  (russ.  ceimipe-biiHHCK-b)  oder 
das  Heftrud  der  heutigen  Perser,  womit  das  reiche  Fkisssystem 
des  Kisil-Üsün,  des  alten  Amardus,  sowie  seines  Hauptzuflusses, 
des  Karangu,  offenbar  eines  alten  Arang,  Rasa, umschrieben  wird. 
Die  ganze  mythologische  Vorstellung  von  einem  Siebenstrom- 
system rührte  wahrscheinlich  (s.  mein  Iran  u.  Turan  pag.  138) 
aus  Babylon  und  seiner  astrologischen  Mythologie  her,  ver- 
breitete sich  daher  von  diesem  Centralherd  astrologisch-mytho- 
logischer Vorstellungen  aus  nicht  nur  zu  den  Ost-Ariern,  son- 
dern in  weitem  Bogen  auch  zu  ihren  Brüdern  im  hohen  Nord- 
westen. 

So  erfahren  wir  aus  Senecas  Tragoedien,  dass  auch  der 
Tanais,  nach  dem  Zusammenhang  hier  der  pontische  Tanais, 
also  der  Don,  sieben  Mündungen  haben  sollte.  Seneca,  Troades, 
V.  7—8: 

Ad  cujits  arma  venit  et  qui  frigidum 
8eptena  TanaJin  ora  pandentem  hihit. 

Nach  Strabon  VII,  3,  15  (ed.  C.  Müller,  Paris,  1877,  pag.  253,  48) 
hat  der  Istros,  die  Donau,  sieben  Mündungen,  deren  grösste  die 
heilige  heisst:  IxruörouoQ,  yäq  löxi'  niyiCxov  de  x6  leQov 
oröfza  xaXovfisvov.  Aber  auch  drüben  am  adriatischen  Meer, 
in  jenem  obersten  Winkel  Istriens  (ein  Arm  des  Istros  mündete 
sogar  noch  nach  Strabon,  der  wiederum  sich  an  Hipparchus  und 
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Theopompus  anlehnt  I,  3,  15  ed.  Müller  pag.  47,  41  und  VII, 
5,  9  ed.  Müller  pag.  262,  30),  wo  sich  die  Wogen  iranischer 
Einwanderung  gestaut  hatten,  hat  sich  ein  Siebenstrom  erhalten. 
Nach  Strabon  V,  1,  8  (ed.  Müller  pag.  178,  48  hatte  der  Timavus 
sieben  Quellen  {ijtrra  Jirjyaq),  nach  Polybius  führten  sechs  davon 
Salzwasser,  nur  die  siebente  süsses,  die  davon  den  Namen  „Mutter 
des  Meeres"  {(i7}rtQa  rrjg  d-alaTT7]q)  hatte.  Der  Timavus  war 
sagenberühmt.  An  seinen  Quellen  lag  ein  heiliger  Hain  und 
Tempel  des  Diomedes.  Und  nach  Martial  IV,  25  kam  dorthin 
Kastor  mit  den  Argivern,  wo  sein  Ross  das  siebenfache  Gewässer 
des  Flusses  trank: 

Et  tu  Ledaeo  felix  Äqidleja  Tmiavo, 
Hie  iihi  septenas  Cyllarus  haurit  aquas 
Vos  eritis  nostrae  requies  portusque  senectae, 
Si  juris  fuerint  otia  nostra  sui. 
Ein   solches  Siebenstromsystem   ist   nun   auch   das    des   Flusses 
Maeander  in  Mysien,  welcher  sich  angeblich  in  sieben  Windungen 
in  das  adramyttenische  Meer  ergiesst.     Vgl.  Strabon  XIII,  1,  44 
(ed.  Müller  pag.  515,  53):   'Ejrrccjiogog  öh,    ov  xal  JIoXvjtoQOV 
Xeyovötv,  Ixtaxiq  öiaßaivofisvog  Ix  rcöv  jtSQi  xtjv  Ilevxrjv  xaXijv 
XODQicov  €Jtl    MElaivaq  xcof^rjv  iovöi.     Der   neben  Heptaporos 
einhergehende  Name  Polyporos,  Furtenreich,  zeigt  uns  an,  dass 
wir  es  in  dem  „Siebenstrom"  Maeander  nicht  mit  einer  geogra- 
phischen Realität,  sondern  mit  einer  rein  mythischen  Vorstellung 
zu  thun  haben. 

Im  Homer  aber  finden  wir  schon  den  Versuch,  dieses  Sieben- 
stromsystem an  den  vom  Ida  herunter  dem  Hellespont  und 
der  Propontis  zueilenden  Flüssen  numerisch  durchzuführen,  in 
folgender  Stelle  der  Ilias  XII,  19: 

06601  all    'löaicov  OQScav  aXaös  jtQOQtov6iv, 
'^Prj6og  &•'  'EjirajioQog  re  KaQ7]6bg  re  'Poölog  re 
rQtjvixog  re  xal  Äi.67]Jiog  ötog  re  JExa^avÖQog 
xal  ^ifiosig  o^£  JioXXä  ßoayQia  xal  XQVfpäluai 
EäjtJie6ov  Iv  xov^]6i  xal  rjiiLdtow  yivog  avÖQcöv. 
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Wenn  man  hier  den  Heptaporos  selbst  ausnimmt,  so  erliält  man 
gerade  sieben  Flüsse,  die  demnach  ursprünglich  erst  den  Hepta- 
poros ausmachten,  der  dann  erst  später  als  eigener  selbständiger 
Fluss  genommen  und  localisirt  wurde.  Uebrigens  muss  diese 
Homerstelle  uralt  sein,  da,  wie  Fäsi  richtig  bemerkt,  an  sonst 
keiner  andern  Stelle  im  ganzen  Homer  die  Heroen  (ol  övv 
'AyafitfipovL)  „Halbgötter"  {'^fii&soi)  genannt  werden. 

Auch  Hesiod  erwähnt  Theogonie  v.  341  den  Fluss  Heptaporos 
unter  den  übrigen  vorderasiatischen  Flüssen  als  einen  der  Söhne 
des  Okeanos  und  der  Tethys. 

Ebenso,  um  wiederum  an  den  Ausgangspunkt  unserer  Unter- 
suchung zurückzukehren,  erscheint  auch  das  Siebengestirn  der 
Plejaden  im  Homer  unter  dem  Namen  „  Siebenstrom "  in  dem 
merkwürdigen  Hymnus  auf  Ares  (ed.  Baumeister  VHI,  v.  7), 
wo  es  von  dem  Gotte  heisst,  er  schlinge  den  feuerglänzenden 
Kreis  des  Aethers  in  den  siebenströmigen  Sternen,  wo  ihn  be- 
ständig leuchtende  Rosse  über  die  dritte  Angel  des  Hinmiels 
fahren : 

jtvQavysva  xvxlov  tkloöoDv 
ald-sQog  Ijtzd  jioQoig  svl  zeiQsOiv,  svß-a  oe  jccöXol 
^aipXeyseq  TQirarijg  vjrsQ  avrvyoq  aisv  sxovöi. 

Ueber  diesen  Hymnus  auf  Ares  anderwärts  ausführlich  im  Zu- 
sammenhang. 

12.   Pontisclie  Yölkeriiamen. 

(Kettlers  Ztschr.  f.  wissenschaftl.  Geographie,  Jhrg.  1889/1890,  pag.  415—418). 

Trotz  den  eindringenden  Untersuchungen  Müllenhoff's  und 
Cuno's  über  die  pontischen  Skythen,  die  im  grossen  und  ganzen 
den  indogermanischen,  speciell  den  iranischen  Rassencharakter 
der  meisten  Pontusvölker  der  Alten  dargethan  haben,  giebt  es 
noch  eine  Fülle  pontischer  Eigennamen,  die  bisher  der  etymo- 
logischen Analyse  getrotzt  haben.  Unter  diesen  mögen  sich 
die  nachfolgenden   zum  erstenmal  in  den   Zusammenhang   mit 
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dem  etymologisch  bereits  durchschauten  Namensmaterial  ein- 
reihen. 

Herodot  unterscheidet  IV,  17.  18.  20  dreierlei  Skythen: 
Ilxvd-ai  aQorriQtq,  ^xv&ai  yscoQyol  und  ^xv{)-ai  ßaoiXstOL  (die 
auch  ßaöihxol,  ßaOillöaL  heissen).  Die  letzteren,  die  königlichen 
Skythen,  in  einheimischer  Sprache  Skoloter  genannt,  sind  (s. 
Cuno,  Die  Skythen,  pag.  324)  unzweifelhafte  Indogerraanen,  die 
es  zu  monarchischer  Organisation  gebracht  hatten. 

Die  JSxv&at  aQotiJQeg  und  die  Exvd-ai  yswQyol  verdanken 
ihre  Namen  einem  Missverständnisse  der  Griechen,  die,  nicht 
unähnlich  den  älteren  Etymologen  der  neueren  Zeit,  in  den 
Fremdnamen  aller  Völker  das  Griechische  sich  reflektieren  sahen. 
Bezüglich  der  ^xv&ai  ytcoQyoi  bin  ich  halbwegs  der  Ansicht 
Neumanns,  der  (s.  Steins  Anm.  zu  Herodot  IV,  18,  4)  die  yecoQ- 
yoi  als  die  von  Strabo  auch  OvQyoi  genannten  I^xvd-ai  ßaol- 
Xuoi  auifasst  {ol  BaöiXsioi  Isyofievoi  xal  OvQyot).  Der  wahre 
Name  dieser  Skythen  sei  Ovgyoi,  von  mongolisch  urga  „Lager- 
platz und  Aufenthaltsortsort  des  Khans",  den  Herodot  in  den 
Namen  yecoQyoi  hellenisiert  habe.  Dass  der  Name  yscoQyol  nur 
persönliches  Missverständnis  und  Hellenisierungsprodukt  Hero- 
dots  sei,  ist  nun  freilich  durchaus  unwahrscheinlich;  Herodot 
wird  den  hellenisierten  Namen  bereits  vorgefunden  haben.  Der- 
selbe geht  aber  nicht  direkt  auf  Ovgyoi,  sondern  auf  die  mit 
denselben  wahrscheinlich  identischen  oder  doch  namensverwand- 
ten 'ivQxac  zurück  (Herodot  IV,  22),  deren  Anfangs-j  sich  für 
das  griechische  Ohr  leicht  als  /  präsentieren  mochte.  Die 
^xvd^m  yecoQyoi,  als  turkotatarische  Skythen,  mochten  dann  im 
hellenischen  Sinne  als  missverstandene  Ackerbauer  leicht 
auch  mit  Skythenstämmen  rein  indogermanischer  Rasse  verwech- 
selt und  verschmolzen  worden  sein. 

Wenn  die  Skythen  auch  Ackerbauer  gewesen  wären,  wo  waren 
sie  dann  zur  Zeit  des  grossen  Eroberungszuges  des  Darius,  als 
das  persische  Heer  vor  Hunger  und  Durst  schier  umkam?  Sess- 
hafte  Ackerbauer  lassen  sich,  wie  die  Geschichte  lehrt,  selbst  bei 
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den  entsclieidungsvollsten  Invasionen  lieber  in  Stücke  hauen,  als  dass 
sie  ihre  Scholle  verliessen.  Nur  Nomaden  von  traditionellem  Wan- 
derberuf konnten  jenen  Rückzug  vor  dem  Heere  des  Darius  ersin- 
nen und  ausführen.  S.  auch  Duncker,  Gesch.  d.  Arier^,  pag.  866. 
Wie  sehr  schon  die  späteren  Griechen  über  Herodots  Meldung 
von  ackerbauenden  Skythen  stutzig  waren,  beweist  eine  Bemer- 
kung des  Eustathius  bei  Müller,  Geogr.  Graeci  Min.,  Bd.  II,  325, 
nach  welcher  die  Skythen  zwar  früher  Ackerbauer  gewesen, 
s  päter  aber  Nomaden  geworden  seien:  ^aol  ös  xal  ütavxaq,  rovq 
ecp£S,rjg  avzotg  2!xv&ai  ütälai  jtors  öirogxxyovg  dvai  xal  ccQorrjQaq, 
(iszaßaXovtag  öh  ysvBöd^aL  vofiäöag,  aXloxozovg  re  xal  äjtoXiöag. 
Die  l^xv&at  aQorr/Qeg  als  specifische  „  Pflüger "  haben  neben 
den  ^xvd^aL  y^coQyol  als  „Ackerbauern"  gar  keinen  Sinn,  da  es 
keinen  Ackerbau  ohne,  wenn  auch  noch  so  primitive,  Pflügung 
giebt.  Die  dgorrjQeg  scheinen  mir  aber  auf  einen  ganz  andern 
Zusammenhang  hinzudeuten.  Die  ^xv&ai  ßaßUsioi  als  monar- 
chische Skythen  verlangen  als  Gegensatz  republikanische 
Skythen  und  dieses  sind  die  agoTTJQsg,  in  welchen  ich  iranische 
*ardfra,  skt.  aräshtra  oder  Ardslitrya  vermuthe.  Noch  der  Peri- 
plus  maris  Erythraei  kennt  in  Gedrosien  'Agärgioi.  Diese 
*aräti-a,  d.  h.  die  „Königslosen",  kommen  als  'AögäiOrat 
bei  Arrian  unter  den  indischen  Völkern  diesseits  des  Ganges  vor 
und  das  Mahäbhärata  giebt  uns  im  Karnaparvan,  ^loka  2055  — 
2057  den  Schlüssel  zu  diesem  Namen: 

Qatadrugca   Vipägd  ca  trittyä  Irävatt  tathd, 
Candrabhdcjd   Vitastd  ca  SmdJm  shasJithd  bahir  gireli, 
Aidttd  ndma  te  degd  nashtadharmd  na  tan  vrajet. 

„Die  (Flüsse)  (^atadru,  Vipä9ä,  Irävati,  Candrabhägä,  Vitastä 
und  als  sechster  der  Indus  jenseits  des  Gebirgs,  diese  Gegenden 
heissen  Arätta,  „die  Gesetzloslebenden",  die  soll  man  meiden." 
Die  nordwestlichen  Inder  des  Pandschab,  die  sich,  im  Gegensatz 
zu  ihren  unter  brahmanischem  Joche  seufzenden  Stammesbrüdern 
im  Osten  und   im  Dekhan  verhältnismässig  von  priesterlicher 
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Bevormundung  frei  erhalten  hatten  und  z.  T.,  wie  noch  in  der 
Neuzeit  die  Sikhs,  halb  republikanisch  lebten,  erschienen  den 
in  der  brahmanisch  geordneten  Monarchie  der  Gaugesländer 
lebenden  Indern  als  Abtrünnlinge  von  Priestergesetz  und  Königs- 
herrschaft [rdshira)  und  erhielten  davon  den  Namen  Aräshtra 
prakritisiert  Ardtta. 

Zu  diesen  Arätta  stimmen  nun  vorzüglich  die  iranischen 
I^aQajcägoL  Strabons.  Der  Geograph  erwälint  dieselben  (ed.  C, 
Müller,  XI,  14,  13;  pag.  455,  40)  als  Thrakier  (!),  die  hinter  Arme- 
nien bei  den  Guraniern  und  Medern  wohnen,  Gebirgsbewohner, 
wilde,  unbändige  Menschen,  Schädelschinder  und  Kopfabschneider, 
„denn  das  bedeutet Saraparai**  {d^rjQimöuq  avO-Qcojiovqxal  djttL&stq, 
OQELVOVQ,  XBQLöTCvd-Löraq  TS  xot  djiox6g)ahOTag-  Tovxo  yaQ 
6t]Xov6i  Ol  ^aQajrccQai).  Zu  diesen  wilden  „Kopfabschneidern" 
Mediens  bemerkte  schon  Lagarde,  Beiträge  zu  baktrischen  Lexico- 
graphie  (1868),  pag.  68:  „möglich,  dass  die  neben  den  Amazonen 
genannten  ^aganägai  (Abhh.  281,  3)  nicht  x£g)aXoTÖfioi,  sondern 
Republikaner  waren".  Denn,  fügen  wir  hinzu,  auch  die  Turk- 
menen Centralasiens,  vielleicht  die  Vorfahren  jener  strabonischen 
^aQüJtccQaL  in  Medien,  nennen  sich  heute  noch  „kopflos"  im 
Sinne  von  „königslos".  „Der  Turkmene  selbst  pflegt  von  sich 
zu  sagen:  £ts  hihasch  chalh  holamis  (d.  h.  wir  sind  ein  Volk 
ohne  Kopf),  wir  wollen  auch  keinen  haben,  wir  sind  alle  gleich, 
bei  uns  ist  jeder  ein  König"  (Vambery,  Reisen  in  Mittelasien, 
pag.  249).  Uebereinstimmend  berichtet  Reclus,  Nouvelle  Geo- 
graphie Univers.,  T.  IX,  pag.  62:  ^,Meme  commandS  par  emir, 
klmn  ou  djirga^  l'Afglian  aime  a  se  croire  libi^e.  ,^Nous  sommes 
tous  egaux!""  dit  une  parole  quHon  r&pete  souvent  aux  voyageurs 
änglais,  et  quand  ceux-cileur  vantent  la  puissayice  monarchique'. 
„N'ous  2)refSro7is  nos  discordes,  disent-üs,  nous  preferons  nos 
alarmes',  que  notre  sang  coule,  sü  le  faut,  mais  nous  ne  voulons 
pas  de  maitre.'''' 

Die  AvaQxoL  des  Ptolemaeus  III,  8,  5,  die  an  der  obern 
Theiss  im  Nordwesten  wohnten,  wo  sie  schon  Caesar,  De  hello 
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Gallico  VI,  25  [Hercynia  silva  ....  i)ertinet  ad  fines  Dacorum 
et  Änartium)  kennt,  sind  als  Daker  (Stephanus  Byz.  ed.  Meinecke, 
pag.  216:  ol  -^äxoL  ovg  xaXovfisv  Jaovq)  etymologisch  durch- 
sichtig im  Sinne  iranischer  anarta  (im  Sanskrit  anrita),  die  im 
Nordiranischen^  in  der  Sprache  des  Avesta,  anaslia  heissen  wür- 
den, es  sind  die  bösen,  unreinen,  unheiligen.  „Wie  aber",  fragt 
Grimm,  Gesch.  d.  dtsch.  Spr.,  Bd.  I,  pag.  199,  „wie  aber  die  von 
Ptolemaeus  III,  5,  20  an  den  Weichselquellen  aufgeführten 
jivaQTogjQaxToi  zu  deuten?  ist  (pgccxrog  das  altsächsische  hrdht^ 
2^'^..  lirdlit,  allatiis'^''''  Grimm,  der,  soweit  es  nur  immer  reichen 
mochte,  in  allen  Völkern  des  europäischen  Ostens  am  liebsten 
Germanen  erkannte,  hätte,  selbst  letztere  Etymologie  zugegeben, 
den  Namen  der  Anartophrakten  doch  nicht  zu  deuten  vermocht, 
da  ihm  nun  einmal  die  Einsicht  in  das  Etymon  von  anarta  ver- 
schlossen blieb.  Der  Name  ist  jedoch,  vom  iranischen  Boden 
aus,  vollkommen  durchsichtig.  Die  'Ava()Tog:QaxToi  sind  nämlich 
nichts  anderes  als  sanskritische  '^  ani-itavrikta^  iranisch  ^anarta- 
varekta,  d.  h.  Missethäter,  Bösewichter,  Leute  „die  Unheiliges, 
Böses  verüben".  Also  ganz  entsprechend  dem  Namen  der 
Qua  den,  in  deren  Namen  Grimm  „die  Bösen"  (vgl.  engl,  bad) 
erkannte.  Die  Quaden  waren  aber  die  unmittelbaren  nordwest- 
lichen Nachbarn  der  dakischen  Anarten.  Die  Anarten  Da- 
kiens  als  „unheilige  Bösewichter"  haben  übrigens  ihre  Namens- 
verwandten in  Guzerate  gehabt,  wo  sie  nach  Wilson  (Vishnu- 
puräna-Uebersetzung  ed.  Hall,  T.  II,  pag.  171 — 1 72,  Fussnote  4) 
das  Mahäbhärata  hinversetzt  als  Anarta. 

Auf  einer  Münze  von  Olbia  begegnet  der  Mannsname 
A(pd-sog.  Derselbe  erklärt  sich  wohl  aus  ossetischem  aw-deu, 
Wasserdämon,  bei  Hübschmann,  Etymologie  u.  Lautlehre  der 
ossetischen  Sprache  (Strassb.,  1887),  pag.  134. 

Nach  Herodot  IV,  5,  1  war  der  erste  Mensch,  der  nach  der 
Tradition  der  pontischen  Skythen  ins  Land  gekommen  war, 
TaQyiraog  gewesen,  der  selbst  ein  Sohn  des  Zeus  und  der  Tochter 
des  Stromes  Borysthenes  gewesen  sei.     Von  dessen  drei  Söhnen 
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Lipoxais,  Arpoxais  und  Kolaxai's  sollen  sämtliche  Skythenstämme 
herkommen.  Die  Namen  der  Söhne  sind  unzweifelhaft  iranisch, 
also  wird  es  auch  der  Vater  sein.  Darf  man  an  zendisch  daregha, 
skt.  dirgha,  denken,  wiewohl  die  Tennis  sonst  nicht  auf  ein 
Wort  mit  anlautender  Media  schliessen  Hesse?  Oder  erinnert 
es  vielleicht  doch  an  georgisch  targi,  das  SchifP?  Vergl.  Klap- 
roth,  Asia  polyglotta,  pag.  119.  Das  xaoq  des  zweiten  Theiles 
des  Namens  bleibt  allerdings  auch  dann  noch  in  Dunkelheit 
gehüllt.  Oder  ist  es  aus  skt.  tavas^  Kraft,  Stärke,  zend.  tavan, 
stark,  vermögend,  zu  deuten? 

Nicht  iranischer  Rasse  war  nach  Herodot  das  Volk  der 
MelayiXaLvoi  (IV,  20),  das  er  speciell  als  nicht- skythisch  {ov 
2xvd-ix6v)  bezeichnet.  Im  Norden  ihres  Wohnsitzes  waren  Seen 
und  menschenleere  Wüste  {MsXayyZalvcov  6s  t6  xarvjisQihe 
lifivai  xal  igrjfiog  soztv  dvd-Qcöjioov).  Nach  Cuno  (Die  Skythen 
pag.  82)  „kann  man  die  Seen,  deren  Herodot  im  Norden  des 
Gebietes  der  Melanchlänen  gedenkt,  kaum  anderswo  suchen  als 
in  der  Seenzone  im  Norden  des  Wolchonskiwaldes  und  in  Fin- 
land."  Dort  oben  suchte  sie  schon  Eichwald  (Reise  auf  dem 
kaspischen  Meere  in  den  Kaukasus,  Bd.  I,  1,  pag.  307):  „Noch 
jetzt  tragen  die  Esthen  allgemein  schwarzbraune  oder  schwarze 
Kittel  von  Wollenzeuge,  sogar  Strümpfe  von  derselben  Farbe; 
auf  der  Weide  sieht  man  auch  nur  schwarzwollige  Schafe,  selten 
hellfarbige,  weil  sie  diese  nicht  zur  WoUenschur  aufl^ewahren." 
Waren  die  Melanchlänen  aber  Nachbarn  der  Finnen,  so  konnten 
sie  leicht  einen  finnischen  Namen  tragen,  wenn  sie  nicht  vielleicht 
selber  Finnen  waren.  Dann  aber  wird  man  den  Namen  der 
MiXayylaivoi  nicht  ferner  mit  „Schwarzröcke"  übersetzen,  son- 
dern im  zweiten  Theile  desselben  das  finnische  lainen  (vergl.  den 
Namen  der  Finnen:  Suomalainen)  „Volk"  suchen.  Ist  die 
Namensform  vielleicht  hybrid,  sodass  man  im  ersten  Theil,  in  dem 
^ilayy  etwa  ein  dem  altnordischen  myrh  „schwarz"  (vergl. 
homerisches  vvxrdg  dfioXycö)  entsprechendes  Wort  vermuthen  darf? 

Wiederum  nicht  iranischer,    auch   nicht   indogermanischer 
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Rasse  war  das  südpontisclie  Volk  der  ^döjteiQsg,  die  aucli 
'^EöJtEQlzaL  (Xenophons  Anab.  VII,  8)  hiessen  und  deren  Land- 
schaft den  Namen  YöJtiQäxiq  und  SvöjilqItlc,  führte.  Es  sind 
die  Sapard,  ^pard  der  persischen  Keilinschriften,  die  Sper 
der  Altarmenier,  noch  jetzt  im  Namen  des  Thalgaues  Ispir  er- 
halten. Welches  ist  nun  die  älteste  Namensform?  Die  mit  2a 
oder  die  mit  2v  oder  die  mit  Y  anlautende  Form?  Die  des 
Xenophon  auf  Eo  scheint  mir  hellenisiert,  daneben  aber  2äoxuQ£q 
und  ^vöJieiQeg  gleichberechtigte  Varianten.  Das  Etymon  liefert 
uns  diesmal  das  Georgische,  denn  Klaproth,  Asia  polyglotta, 
pag.  112  verzeichnet  in  der  Bedeutung  „blau"  georgisch  zis- 
jpert,  d.  i.  himmelshell.  Nun  giebt  es  aber  im  Georgischen  neben 
Zis,  Himmel,  auch  noch  eine  Form  Za,  Himmel  (s.  Klaproth, 
Asia  polygl..  pag.  115),  aus  welcher  sich  nicht  allein  die  ^äßsiQoi, 
JSaßiQoi,  ^aöJtsiQsg  als  „blaue",  sondern  nunmehr  auch  das  sehr 
wichtige  Wort  öajKpsigog,  der  Saphir,  als  der  „himmelblaue" 
erklärt.  An  der  Wölbung  der  Halle,  in  welcher  der  persische 
Grosskönig  zu  Throne  sass,  stellte  der  oberste  Teil  der  Wölbung 
in  Form  eines  Schildes  das  Himmelsgewölbe  dar,  dessen  Farbe 
eingelassene  Saphire  widerspiegelten,  denn,  sagt  Philostratus, 
der  uns  im  Leben  des  Apollonius  von  Tyana,  lib.  I,  diese  hier 
nicht  weiter  zu  verfolgende  Schilderung  giebt,  dieser  Stein  ver- 
mag uns  mit  seiner  blauen  Farbe  am  besten  an  den  Himmel  zu 
erinnern  {(paol  6s  xal  avÖQcövc  avxvialv,  ov  xov  OQog)OV  kg 
d^ölov  avrjid-ai  Ox^ficc,  ovgavm  tivt  sixaOfisvov,  OajKpeLQLVi]  ös 
avTov  xaxi]Qi(pd^aL  Xid-co.  Kvavcoxaxt]  ös  fj  l'id-og,  xdi  ovqavla 
löslv).  Offenbar  deshalb  war  der  Stein  dem  Kronos  geweiht; 
Ol  ßivsxoL  Egovco  dvexstvxo,  wie  Johannes  der  Lydier  in  seinem 
Traktat  über  die  Monate  III,  26  berichtet,  nach  Lagarde,  Ges. 
Abhh.,  pag.  72,  Nr.  182.  Vergl.  auch  dessen  Armenische  Studien, 
pag.  117,  No.  1690.  üeber  das  Volk  der  Uäßsigoi,  die  noch 
in  der  Völkerwanderung  bei  Procop  im  Bellum  Gothicum  IV,  11 
unter  den  Hunnen  erscheinen,  s.  Zeuss,  „Die  Deutschen  und  ihre 
Nachbarstämme,"  pag.  711 — 713.    Der  griechische  und  die  semi- 
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tischen  Namen  des  Saphirs  sind  demnach  so  gut  wie  der  arme- 
nische und  der  sanskritische  Name  gampriya  „dem  Planeten 
Saturn  lieb"  altes  Lehngut  aus  dem  Georgischen!  Aber  in 
welcher  Reihenfolge  ging  die  Entlehnung  von  Volk  zu  Volk 
vor  sich? 

Darf  man  in  den  heutigen  Baschkiren  den  Namen  oder 
gar  das  Volk  der  um  Trapezunt  herumwohnenden  BixsiQEc,  oder 
BixBiQOL  der  Alten  wiedererkennen? 


13.   Der  Flussnaine  Pantikapes  und  andere  mit  panti 
oder  paut  toegiunende  Eigennamen. 

(Vgl.  Fernschau,  Bd.  III  (1889),  pag.  202—204.) 

Herodot's  halbmythischer  Strom  im  Norden  des  Pontus,  der 
Pantikapes,  „ist  (nach  Cuno,  Die  Skythen,  pag.  240)  vielleicht 
identisch  mit  dem  Hypanis".  Der  Name  Hypanis  ist  aber  selbst 
wieder  ein  Wandername,  der  bald  den  Kuban,  bald  den  Dnjepr, 
bald  den  Bug  bezeichnet.  Der  östlichste  von  diesen  drei  Hypa- 
nis ist  der  Kuban  und  da  gegenüber  seiner  Einmündung  in  die 
Maeotis  die  bedeutende  Handelsstadt  Pantikapäum  lag,  so  ist 
wohl  die  Annahme  gerechtfertigt,  dass  der  Kuban  der  älteste 
von  den  drei  Flüssen  Hypanis  sei.  Die  Stadt  Pantikapäum  war 
die  Metropole  aller  andern  Städte  am  Kimmerischen  Bosporus, 
sehr  gross  und  uralt,  da  sie  von  dem  in  der  Argonautensage 
berühmten  König  Aietes  gegründet  worden  sein  sollte.  Vgl. 
Stephanus  Byzantius  ed.  Meineke,  pag.  501:  IlavTixajtaiov^  JiöXig 
fisyiörrj,  xcöv  xarä  BoöJtogov  [irjXQojtoliq'  cpxio&ij  öh  jtaQa 
AhjTov  Tcaiöoq,  Xaßövroq  xov  xöjtov  üiaQO.  xiym'ixov  xov  2xv- 
&-c5v  ßaGilicog  xal  xalsöavxog  xrjv  ütbXiv  axo  xov  jiaQa(}()tov- 
xog  Jtoxafiov  üavxixajtov.  Der  Name  Alt]xtjg  ist  unzweifelhaft 
mit  dem  des  Aym^xrig  identisch  und  wenn  die  Mittheilung  des 
Ethnologen  Sinn  haben  soll,  so  musste  dieser  Aietes  selbst  auch 

Pantikapes   geheissen  haben,    von  dem  dann  der  Fluss  und  in 
Brunnhof  er,  vom  Pontus  bis  zum  Indus.  3 
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der  Folge  auch  die  der  Mündung  dieses  Flusses  gegenüberliegende 
Stadt  ihren  Namen  empfangen  haben  muss.  Ohne  uns  hier  bei 
dem  Namen  Aietes,  Agaetes  aufzuhalten,  da  derselbe  uns  später 
wieder  beschäftigen  wird,  sei  hier  bloss  bemerkt,  dass  der  Fluss 
Pantikapes  wahrscheinlich  auch  derselbe  ist,  den  entweder  schon 
Strabon  oder  Strabons  Nachwelt  als  Fluss  'AvrixEiTTjg  verlesen 
hat.  Der  jlvTixsitrjg,  für  welchen  Namen  zwei  Handschriften 
nach  der  Strabon-Edition  von  C  Müller  (Paris,  1877),  pag.  1012 
zu  pag.  423,  45  auch  'Avrixoirrjg  lesen,  ist  nichts  als  ein  ver- 
lesener IlavTLxäjiriq,  worin  das  a  von  xajiriq  leicht  für  ein  ol 
und  das  ji  leicht  für  ein  lt  genommen  werden  konnte,  während 
das  n  am  Anfang  des  Wortes  ebenfalls  leicht  als  ein  irrthümlich 
zweimal  geschriebenes,  also  verschriebenes  A  gelten  mochte. 
Zum  Ueberfluss  belehrt  uns  Strabon  XI,  2,  9  (ed.  Müller,  pag. 
424,  30)  selbst,  dass  man  den  Antikeites  auch  Hypanis  nannte, 
wie  den  am  Borysthenes:  sfißaUei  6s  sig  rrjv  Xlfiv7]v  ajioQQcöS, 
Tig  zov  jivTixdrov,  jcorafiov,  xal  jcoul  vijöoj^  jiEQixXvaröv 
xiva  ravrrf  te  tT]  Xt{/V7j  xal  rf]  Mauoriöt  xal  ro}  jcorafior 
rivhg  ÖE  xal  rovrov  rov  ^ora^wv  "YuiavLv  jiQOöayoQEvovöi, 
xad-ajiEQ  xal  rov  Jtgog  reo  Boqvö&^evei. 

lieber  die  Etymologie  des  Namens  Pantikapes  wage  ich 
folgende  Zusammenstellungen.  Im  Norden  des  Pontus  sassen 
ziu-  Zeit  Herodots  bekanntlich  Iranier,  um  Pantikapaeum ,  die 
Mündung  nämlich  des  Pantikapes-Hypanis,  herum,  die  Sinder, 
wahrscheinlich  vorbrahmanische  Inder,  auf  die  vdr  uns  hier  vor- 
läufig nicht  einlassen.  Es  wird  also  erlaubt  sein  müssen,  das 
2mnti  [in  Ilavrt-xdjrrjg  aus  arischem,  resp.  urindogermanischem 
Sprachgut  zu  deuten.  Und  da  bietet  sich  denn  zu  allernächst 
kirchenslavisch  pqtt,  der  Weg,  pqcma,  das  Meer,  zur  Vergleichung 
dar,  wie  schon  Cuno,  Die  Skythen  pag.  242  gesehen  hat.  Schon 
Miklosich,  Radices  Slovenicae,  stellt  aber  kirchenslav.  2^^cma 
mit  dem  griechischen  jtovxog  zusammen.  Der  jtovro-g  setzt  eine 
indogermanische  Form  panta  voraus  und  diese  erinnert  an  das 
zendische  panta^i,   Weg  =  Ort,  wo  man  sich   bewegen   kann 
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vgl.  Vendidad  VIII,  94  (Geldner,  Uebersetzungen  aus  dem  Avesta, 
in  Kuhns  Zeitsclir.  f.  vglclide  Sprachf.,  Bd.  XXV,  pag.  589). 
Dass  üiovroq  Pfad  bedeute  und  an  Homers  vyqa  xs?.sv{)-a  ge- 
mahne, hatte  schon  G.  Curtius  iu  Kuhns  Ztschr.  Bd.  I,  pag.  34 
ausgeführt.  Vgl.  auch  noch  dessen  Grundzüge  d.  griech.  Ety- 
mol.3,  pag.  253,  No.  349.  Es  ist  interessant,  die  Vertretung 
dieser  Form  '^panfa  auf  dem  Schauplatze  der  griechischen  Geo- 
graphie weiter  zu  verfolgen.  Da  finden  wir  zuerst  in  Macedo- 
nien,  im  Lande  der  ursprünglich  wohl  indo-iranischen  Sintier, 
einen  Fluss  üoptog  bei  Stephanus  Byz.  (ed.  Meineke),  pag.  570: 
2ivria,üiöXiq  Maxeöoviag'  jtozafiov  TLvaEivaL^IIovTov  jtQoöayo- 
Qsvofisvov..  Der  Ton  dieser  Mittheilung  beweist,  dass  dem  Ethno- 
logen dieser  Flussname  fremdartig  erschien.  Allein  er  steht 
durchaus  nicht  vereinzelt  da.  Aus  Hellanicus  (ed.  Sturz)  pag. 
57,  Fragm.  XVIII  erfahren  wir  durch  Harpokration,  dass  der 
Hafen  Munychia  in  Attika  von  einem  König  Munychos,  dem 
Sohne  des  Pantakles,  den  Namen  erhalten  habe:  Movvvxicc .  .  . 
rojiog  jcaQad-alaööLoq  sv  rfj  ^Attixtj.  "EXlavLxoq  6e  sv  ttj 
ÖsvreQcc  jir&iSog,  ojvofiaöd-ai  (p7]olv  ajio  Movvvxov  xivog  ßaöt- 
Xacog,  rov  IlavraxXiovg.  Und  in  Sicilien  treffen  wir  den  mit 
diesem  ursprünglich  vielleicht  identischen  Flussnamen  Ilavra- 
xvag,  IlapTaxlag,  Pantagies,  Ilavxaxog  auf  der  Ostküste.  Die 
ihre  Tochter  suchende  Demeter  gebot  dem  ihr  ungestüm  entge- 
genrauschenden Flusse  Schweigen,  welcher  letztere  Zug  der 
offenbar  den  Namen  ins  höchste  Alterthum  hinaufrückenden  Sage 
nur  eine  volksetymologische  Ausdeutung  des  Namens  mit  An- 
lehnung an  die  im  Lateinischen  erhaltene  Wurzel  tah  schweigen 
(tacere)  zu  sein  scheint.  Alle  diese  Flussnamen  auf  panfa  finden, 
wenn  wir  zunächst  an  das  griechische  jiärog,  der  Pfad,  sans- 
krit.  pantliä,  patha^  pat\  der  Weg,  denken,  das  Verständnis  ihres 
Begriffsübergangs  in  Padus,  dem  heutigen  Po. 

Nun  aber  ist  jcövxog  nicht  zu  trennen  von  lat.  pons,  ponti-s^ 
welche   Form    ihrerseits    schon    aus    IlQO-xovri-g    einleuchtet. 

Letztere  Form   erinnert  uns  wieder  daran,    dass  der  Name  bei 

3* 


—  Se- 
elen den  Pontus  umwolmenden  Völkern  iranisclier  Stammver- 
wandtschaft  üblich  war  und  auf  das  slav.  ^panti  zurückführt. 
Damit  ist  hier  vielleicht  auch  die  Brücke  gefunden  zur  Auf- 
hellung des  Namens  der  Amazonenkönigin  Penthesileia.  Die 
Amazonen  Ijewohnten  die  südpontische  Küste  am  Thermodon- 
fluss  und  hatten  bekanntlich  ethnologische  Beziehungen  zu  den 
Sarmaten,  einem  urslavischen  Volke,  das,  nach  Plinius  Hist. 
Nat.  selbst  wieder  als  medischer  Abkunft  {Medorum  soboles) 
galt.  Die  Namen  der  Amazonen  werden  deshalb  im  Zusammen- 
hang mit  dem  Slavisch-Iranischen  gedeutet  werden  müssen.  Er- 
kennen wir  nun  in  Ilsv&e  entweder  ein  iranisches  *2^anta,  sans- 
kritisches *pantha,  oder  aber  ein  slavisch-iranisches  ^>awi«  mit 
der  Bedeutung  Meer,  so  bezeichnet  der  Name  der  Königin  der 
meeranwohnenden  Amazonen,  wenn  uns  oiZsia  zugleich  im 
Lichte  des  oben  pag.  3 — 4  gedeuteten  ßa-öiXtvg  erscheint,  die 
„Meereskönigin " ,  vielleicht  auch  „Stromesbeherrscherin".  Der 
Kampf  des  Achilleus  mit  der  Amazonenkönigin  Penthesileia 
hätte  dann  die  Bedeutung  einer  Wiederholung  des  Kampfes  des 
Achilleus  mit  dem  Stromgott  Skamaudros.  Vielleicht  kommt 
dieser  Erklärung  des  Namens  Ilsvß-eöiXsia  die  Form  Pantesüeia 
zu  statten,  die  ich  in  des  Polydorus  Vergilius  Buch  De  invento- 
Tihus  rerum  (4^.  Paris,  Rob.  Stephanus,  1528),  fol.  32^ ,  Lib.  II, 
cap.  11,  vorfinde.  Eine  diese  Deutung  bestätigende  Form  des 
Wortes  2^aw^Äa,  2>cint{,  Meer,  ist  wolil  auch  üsid-co  (für  *Fenth6), 
Tochter  des  Okeanos  und  der  Tethys,  eine  Parallele  zur  indischen 
Sarasvati,  die,  ursprünglich  nur  Stromgöttin,  später  auch  als 
Göttin  der  Beredsamkeit  auftritt. 

Nachdem  die  Bedeutung  „Meer"  für  die  iranische  Stamm- 
form  panta^  panti  durch  die  vorhergehende  Untersuchung  hin- 
länglich gesichert  erscheint,  möchte  ich  nunmehr  all  diesen 
griechisch -slavisch- iranischen  Eigennamen  noch  zwei  Völker- 
namen iranischer  Abkunft  anschliessen,  die  für  die  Aufliellung 
der  Ursitze  der  Sanskrit- Arier  von  grösster  Tragweite  er- 
scheinen.   Es  hat  nämlich  Th.  Keiper  (Les  noms  propres  Perso- 
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avestiques.  Louvaiu,  1885,  pag.  38)  und,  wie  sich  aus  unserer 
Korrespondenz  ergab,  ungefiihr  gleiclizeitig  und  völlig  unabhängig 
von  ihm,  der  Verfasser  dieser  Untersuchungen,  das  persische 
Volk  der  Ilavd-iaXaioL  Herodots  als  die  Pancdla  der  Brähmana 
und  des  indischen  Epos  erkannt.  Keiper  hatte  mit  seinen  Pan- 
thialaya- Pancdla  nichts  weiters  anzufangen  gewusst,  während 
sich  nun  im  Zusammenhang  mit  navxixam]q  das  Wort  als  eine 
unmittelbar  aus  dem  Sanskrit  zu  erklärende  Zusammensetzung 
lianthi  +  dlaya  ergab ,  die  wörtlich  „das  Meer  zur  Wohnung 
habend",  „Meeranwohner"  bedeutend^  wie  Herodots  SayagavxaL 
im  Osten  des  Kaspischen  Meeres  offenbar  reine  sagarauka  = 
sagara  -\-  oka  =  „Meeranwohner"  sind.  Eine  Handschrift  Hero- 
dots I,  125  hat  für  UavO^ialaloi  die  Lesart  IIavdt]laiOi^  also 
pantlia  -\-  dlaya ^  worin  das  i]  wenigstens  für  die  Länge  des  a 
in  Ilavd^LalaloL,  also  für  dlaya,  spricht.  Diesen  sanskrit-arischen 
nav&iaXaZoi  entsprechen  nun  vollständig  wieder  die  Tlavd^ifiad^OL 
des  Herodot,  die  nichts  anderes  als  "^ panti-mddha  „Meer-Meder", 
meeranwohnende  Meder  sind.  Es  kann  naturgemäss  sowohl  bei 
den  Pantimathern,  als  bei  den  Panthialaioi-Paücäla  bezüglich  des 
Meeres  nur  vom  Kaspischen  Meere  die  Rede  sein  und  zwar  nur 
von  dem  südlichen  Ende  des  Kaspischen  Meeres. 

Es  handelt  sich  nun  noch  um  den  zweiten  Theil  des  Com- 
positum s  Ilavt L-xajirjq.  Ich  erblicke  in  demselben  das  *xejtaiog 
^xajtaiog  des  orphischen  Gottes  'BQixajtatog  und  glaube  dazu 
um  so  mehr  berechtigt  zu  sein,  als  dieser  Gott  mit  dem  orphischen 
^ävf]g  identisch  ist,  von  welchem  die  Stadt  ^avayoQia,  die  eben- 
falls, unmittelbar  Pantikapaeum  benachbart,  der  Mündung  des 
Pantikapes  gegenüber  liegt,  den  Namen  erhalten  hat.  Diesen 
ÜQi-xajiaiog  halte  ich  wiederum  für  identisch  mit  dem  Vrishd- 
hap%  resp.  mit  der  Vvislidkapayi  des  Rigvedahymnus  X,  86,  5, 
in  welchem  ersteren  Namen  das  Icapi  zweifellos  Affe  bedeutet, 
wie  denn  Vtislidhapi  in  jenem  Verse  direkt  hapi  genannt  wird. 
Ob  IlQLxajialog  unmittelbar  dem  sanskritarischen  Vrislidhapi 
oder  einer  diesem  entsprechenden  iranischen  Form  entstamme. 
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hat  auf  die  Berechtigung  der  Etymologie  von  ^xajtaTog  keinen 
Einfluss,  da,  nach  Justi's  Bundeheshglossar  pag.  202  auch  im 
Pahlava  Icajn  (viL-ASO  j^Affe"  bedeutet.  Der  orphische  'llgc-xa- 
jialog  wie  der  vedische  Vrishä-kapi  bedeuten  also  „Stieraffe", 
d.  h.  „stiergleich".  Die  Begründung  der  Identität  dieses  Gottes 
mit  Dionysos,  sowie  die  Erklärung  des  merkwürdigen  Rigveda- 
liedes  X,  86  behalte  ich  mir  für  eine  andere  Gelegenheit  vor, 
bei  welcher  ich  die  orphischen  Hymnen  im  Zusammenhang  be- 
sprechen werde. 

Um  nun  auf  navTi-yMjc7]q  zurückzukommen,  so  ergiebt  sich 
nach  den  vorhergehenden  Untersuchungen  das  Resultat:  IlavTL- 
Tcäoirjq  bedeutet  „Meeraffe",  d.  h.  „meergleich",  im  Sinne  des 
assj^rischen  naliar  marratu  „Meerstrom".  Unzweifelhaft  bezeich- 
nete es  ursprünglich  einen  mythischen  Strom,  der  erst  später 
locahsirt  gedacht  wurde,  woraus  dann  die  Verschiedenheit  der 
geographischen  Deutung  floss.  Wahrscheinlich  war  auch  der 
mythische  „Meeraffe"  Ilavrixajtrjq  ein  Gott  gewesen,  wohl  nicht 
verschieden  von  ^ÜQixajcaTog-  Vn'sJiäkcqn,  wesensverwandt  mit 
den  in  der  Gestalt  zwischen  Ross  und  Fisch  schwankenden 
Hippokampen,  oder  wesensgleich  mit  dem  Ungeheuer  jKß|Mjr?y, 
das  die  Kyklopen  und  Hekatoncheiren  bewachte,  solange  sie  im 
Tartaros  gefangen  sassen  und  von  welchem  Diodor  III,  71 
vielleicht  mit  Recht  sagt,  es  sei  ein  indisches  Ungeheuer. 

Darf  man  den  Namen  der  in  der  Nachbarschaft  von  Panti- 
kapäum  liegenden  Stadt  Ktjxol  vielleicht  nicht  auf  x^jtog,  Gar- 
ten, sondern  muss  man  es  vielmehr,  als  in  der  wirklichen  Aus- 
sprache ein  *x^jn,  dor.  ^xajti  repräsentirend,  auf  das  dem 
JlavxL-xajiTjq  zu  Grunde  liegende  skt.  kain^  der  Affe,  beziehen? 

14.    Der  Skythenköiiig  Maövg  als  Köiiii»  Soma. 

Herodot  berichtet  I,  103:  „Wie  der  Mederkönig  Kyaxares 
die  Assyrer  in  einem  Treffen  besiegt  hatte,  kam  auf  ihn  ein 
grosses    Skythenheer    heran.     Diese    führte    der   Skythenkönig 
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Madys  oder  Madyas  an,  des  77(>cöto^w/§  Soliu;  sie  waren  in 
Asien  eingedrungen  nach  Verdrängung  der  Kimmerier  aus 
Europa  und  indem  sie  diese  verfolgten  auf  ihrer  Flucht,  ins 
medische  Land  gekommen." 

Ohne  mich  hier  auf  den  geschichtlichen  Theil  dieses  Berichts 
einzulassen,  will  ich  nur  auf  die  mythischen  Namen  des  skythi- 
schen  Herrschergeschlechts  aufmerksam  machen. 

„Die  Reiterhorden  der  Skythen  d.  h.  der  Sarmaten  und  der 
Skoloten",  sagtDuncker,  Gesch.  d.  Arier  ^  pag.  613,  „hatten  sich 
aus  den  Steppen  am  Don  und  der  Wolga  erhoben.  Im  Osten 
des  Kaukasus  am  Westufer  des  Kaspischen  Meeres  brachen  sie 
von  König  Madyas  geführt,  nachdem  sie  den  Kyros  überschritten, 
in  Aderbeidschan  ein."  Nun  sassen  am  Nordrand  des  Pontus 
echte  Tränier,  und  so  darf  es  uns  keineswegs  wundern,  wenn  wir, 
wie  auch  sonst  in  Fülle,  unter  diesen  skythischen  Iraniern,  die 
Medien  überschwemmten,  echt  iranische  Religionsüberlieferungen, 
zu  Königsnamen  krj^stallisirt,  vorfinden.  König  Maövg  oder 
Maövfjq  ist  offenbar  der  madlm  des  Avesta  und  des  Veda,  der 
süsse  Honigtrank,  Haoma  oder  Soma.  Vielleicht  entspricht  MaSvg, 
unmittelbar  einem  vedischen  ^madus,  das  aus  einem  *mddva  = 
mddvan,  berauschend,  abgeschliffen  wäre  und  welches  letztere 
im  Rigv.  IX,  86,  35  thatsächlich  den  berauschenden  Somatrank, 
in  Rigv.  VIII,  81,  19  aber  den  dem  Rausche  hingegebenen  Indra 
bezeichnet,  wie  die  betreffenden  Stellen  ausweisen  werden.  Rigv. 
IX,  86,  35: 

{ndräya  mddvä  mddi/o  mddah  sufö 
„dem  Indra  ist  der  berauschende,  rauschige  Rauschtrank  (Soma) 
gepresst  worden." 

Rigv.  Vm,  81,  19: 

indrdya  mddvane  sutdm  prati  slitobhantu  no  girah 
„Mögen  unsere  Lieder  den  dem   rauschseligen  (oder:    zur  Be- 
rauschung des?)  Indra  gepressten  (Soma)  lobpreisen."' 

Viel  wichtiger  ist  aber  der  Name  des  Vaters  des  Maövq. 
Denn  IJQe^zod^vrjg  ist  augenscheinlich  nur  die  griechische  Ueber- 
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Setzung  des  skytliisclieu  Namens  des  ..ersten  Opferers."  Wer 
kann  dieser  sein?  Er  ist  und  kann  kein  anderer  sein,  als  der 
Atharvan  des  Avesta,  der  Atharvan  des  Veda.  Denn  Rigveda 
X,  92,  10  heisst  es  von  ihm: 

yajnair  dtliarvä  pTatliamo  vi  dhdrayat 
„Atharvan  hat  zuerst  Anordnungen  mit  Opfern  getroffen." 

Und  Rigv.  I,  83,  5: 
yajnair    ätharvä  prathamdh  pathds  täte    tätaJi    süryo    vratapa 

vend  jani. 
„Zuerst  hat  Atharvan  mit  Opfern  die  Pfade  ausgebreitet,   als- 
dann wurde  die  Sonne  (Sürya),  der  Gesetzeshüter,  der  Liebende, 
geboren." 

Nun  ist  aber  Vena,  der  „liebende,  liebwerthe",  zugleich  ein 
Beiname  und  schliesslich  Eigenname  des  Soma  (s.  Kuhn,  Herab- 
kunft des  Feuers  und  des  himmlischen  Göttertranks  pag.  169). 
So  stimmt  denn  die  Abkunft  des  Skjthenkönigs  MuÖvq  {Mäövaq) 
von  einem  ITQcoToOvfjg  gänzlich  mit  der  indisch-iranischen  Sage 
von  dem  ersten  Opferer  Atharvan  und  seinem  Sohne  Vena  überein. 

Wir  sind  jedoch  im  Stande,  diese  skythische  Ahnensage 
noch  genauer  zu  verfolgen.  Schon  in  meinem  Iran  und  Turan 
pag.  156  und  227—228  habe  ich  auf  den  Stammvater  Prithin 
Vainya,  der  auch  Prithu  heisst,  aufmerksam  gemacht,  über 
V7elchen  Weber,  Ind.  Studien,  Bd.  I,  pag.  221 — 222  zu  vergleichen. 
Nach  dem  (^atapatha-Brähmana  gilt  er  als  der  erste  Opferer: 

manushyänäm  pi-athamo  ahlusJiishice. 
Er  ist  der  Lehrer  des  Acker-,  Getreide-  und  Gartenbaues. 
S.  Ludwig,  Rigv.  Bd.  III,  pag.  167  nach  Atharva-Veda  VIII, 
10;  24.  Im  Vishnupuräna  heisst  es  von  ihm,  er  habe  die  Erde 
nach  allen  Richtungen  durchstreift  und  alle  seine  Feinde  nie- 
dergeworfen. Also  war  dieser  Stammvater  Prithin  oder  Prithu 
der  Anführer  eines  welterobernden  Reitervolkes. 

Mit  diesem  Bericht  des  Vishnupuräna  gelangen  wir  nun 
offenbar  wieder  zurück  zu  den  welterobernden  Reiterhorden  der 
Skythen.    Es  lässt  sich  aber  nicht  verkennen,  dass  in  dem  Namen 
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des  Prithu  der  Stammvater  der  Partliava,  der  Parther,  mis 
entgegentritt.  Und  liier  mag  uns  nun  Strabo  die  Verbindung 
der  Partber  mit  den  Skytben  am  Pontus  dartbun.  Der  Geo- 
graph berichtet  nämlich  Buch  XI,  cap.  9,  3  (ed.  Car.  Müller, 
Paris  1877,  pag.  442,  vgl.  auch  441,  40):  „Man  sagt  die  Parner- 
Daer  seien  aus  der  Gegend  der  Daer  ausgewandert,  die  über  der 
Mäotis  wohnen,  welche  man  Xanthier  oder  Parier  nennt.  Es  gilt 
aber  nicht  für  ganz  ausgemacht  [aber  so  ging  also  doch  die  Sage], 
es  gebe  Daer-Skythen  oberhalb  der  Mäotis."  Von  diesen  nun  soll 
Arsakes  seinen  Ursprung  genommen  haben  {ajto  xovxmv 
d'  ohv  tXxsLV  g)aol  ro  ysvog  rov  'AQOdxrj).  Arsakes  aber  war  der 
Gründer  des  neuparthischen  Reiches  (250  vor  Chr.),  dessen 
Stammvater  Prithu  oder  Prithi  Vainya  im  Rigveda  mit  dem 
nQ03TO&v7]g  der  Skythen  unter  König  Maövg  übereinstimmt. 
Oder  sollte  gar  in  dem  Hg  coro  [0-vr]g]  ein  direkter  Anklang  an 
den  Prithu  enthalten  sein?  Vgl.  den  Namen  des  parthischen 
Rigveda-Dichters  Gaya  Pläfa  in  meinem  Iran  u.  T.,  pag.  152. 

15.   Der  Reiz  oder  die  Schrecken  sttdrussisclier  Fläelien- 

unerniessliclikeit. 

Als  der  Dichter  Bodenstedt  in  den  fünfziger  Jahren  Süd- 
russland und  den  Kaukasus  bereiste,  schrieb  er  (Tausend  und 
Ein  Tag  im  Orient'^,  Berlin  1859,  pag.  27):  „Inmitten  schöner 
Gegenden  kann  der  Reisende  oft  Tage  lang  Essen  und  Trinken 
vergessen  bei  der  steten  Abwechslung  der  Bilder,  die  sich  vor 
seinem  Auge  entrollen.  Es  ist,  als  ob  die  frische  Bergluft  und 
der  Duft  von  Wiesen-  und  Waldesgrün  etwas  Sättigendes  habe, 
oder  als  ob  der  Magen  durch  das  Auge  mit  genösse. 

In  öden,  flachen  Gegenden  aber,  wie  in  den  endlosen  Step- 
pen am  Don,  machen  sich  die  Bedürfnisse  unseres  sterblichen 
Theiles  doppelt  fühlbar.  Man  hört  nichts,  als  das  Rasseln  des 
Wagens  und  Pferdegestampf,  man  sieht  nichts  als  weite  wüste 
Flächen.    Kommen  dazu  noch  schlechtes  Wetter  und  schlechte 
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Wege,  wie  icli's  den  ganzen  Tag  hindurch  gefunden  hatte,  so 
möchte  man  umkommen  vor  Ekel  und  Unmuth".  Und  noch 
entschiedener  drückt  der  Schweizer- Reisende  Heinrich  Moser, 
der  die  Ungeheuern  Flächen  Südrusslauds  und  Centralasiens  in 
den  achtziger  Jahren  durchzog,  sein  Entsetzen  aus  (Durch  Cen- 
tral-Asien  pag.  286):  „Was  man  überall  wiederfindet,  das  ist  die 
düstere  Traurigkeit,  die  ewige  Einförmigkeit,  die  centnerschwer 
auf  dem  Geiste  aller  derjenigen  lasten,  welche  diese  Einöden 
durchziehen." 

Wer  Gelegenheit  gehabt  hat,  an  Sonn-  und  Feiertagen 
russische  Männer  auf  dem  Lande  singen  zu  hören  (der  Gesang 
der  russischen  Dorfweiber  ist  ein  stets  in  den  höchsten  Tonlao-en 
schwelgendes  Gequiekse),  möchte  zuerst  glauben,  die,  die  so 
wunderbar  schöne,  und  doch  herzbrechend  melancholische  Lieder 
singen,  müssten  vor  Wehmuth  und  tiefstem  Seelenschmerz  ver- 
gehen, so  unsagbar  ergreifend  tönen  diese  Volkslieder,  wie  der 
Verfasser  dieser  Skizzen  sie  im  Sommer  1889  während  eines 
Landaufenthalts  im  Dorfe  Iwankowo,  eine  Meile  von  Moskau, 
öfters  smgen  hörte.  Aber  welch  ein  Irrthum!  Diese  Männer 
sind  ja  in  der  heitersten  Feiertagsstimmuug,  wie  ein  unmittelbar 
folgendes  lustiges  Zwiegespräch  zu  belehren  vermag.  Diese  un- 
endliche Schwermuth,  die  auf  dem  Gemüthe  des  russischen  Vol- 
kes zu  lasten  scheint,  muss  anders,  denn  aus  dem  tödtlichen 
Eindruck  der  Eintönigkeit  der  unendlichen  Fläche,  oder  aus  dem 
niederschlagenden  Gefühl  politischer  Bedrücktheit  erklärt  wer- 
den. Denn,  wie  Bodenstedt  (Tausend  und  Ein  Tag  im  Orient  3, 
Berlin  1859,  pag.  14)  sagt:  „Der  Einwand,  dass  der  Druck  der 
Leibeigenschaft,  welcher  auf  der  grossen  Masse  des  (russischen) 
Volkes  lastet,  jede  freie  Geistesthätigkeit,  jeden  höheren  Auf- 
sch-uomg  unmöglich  gemacht,  —  wird  entkräftet  durch  das  Bei- 
spiel der  Völker  des  Alterthums,  wo  unter  ähnlichen  Zuständen 
die  Kunst  ihre  höchste  Ausbildung  erreichte,  und  der  Genius 
des  Volkes  ebenfalls  auf  Kosten  der  gedrückten  Massen  sich 
seine  ewigen  Denkmäler  schuf."  In  Wahrheit  und  Wirklichkeit 
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sind  ja  aber  eben  diese  Flächenbewobner  keineswegs  Kopfhänger, 
sondern  voll  heiterster  Laune  und  es  muss  deshalb  der  Schein 
dieser  Schwermuth  anders  und  aus  ethnologischen  Tiefen  erklärt 
werden.  Denn  weit  entfernt,  dass,  wie  wir  Westeuropäer  vor- 
aussetzen, der  Bewohner  dieser  unermesslichen  Flächen  sich  von 
denselben  angewidert  fühlte,  schwärmt  er  vielmehr  für  dieselben 
mit  eben  dem  Enthusiasmus,  wie  der  Schweizer  für  seine  Berge, 
und  keine  landschaftliche  Schönheit  der  abwechselungsreichsten 
Gebirgsgegend  kann  ihm  die  schmerzliche  Entbehrung  seiner 
uns  tödtendeu,  ihn  aber  innig  erquickenden  Flächenunermess- 
lickeit  ersetzen.  „In  der  That",  sagt  Bodenstedt  (a.  a.  0.,  pag. 
24),  „scheint  das  Heimw^eh  des  Kosaken  zu  seinem  Steppenlaude 
noch  stärker  gewesen  zu  sein  als  dasjenige  der  Schweizer  nach 
seinen  Bergen.  Er  konnte  nicht  scheiden  von  der  Heimat  ohne 
eine  Handvoll  Erde  mitzunehmen,  die  er  neben  seinem  Heiligen- 
bilde auf  der  Brust  trug,  die  sein  letzter  Trost  war  in  der 
Ferne,  und  die  er  küsste,  wenn  er  sterben  musste  unter  Fein- 
deshand." 

Vielleicht  der  seelenvollste  Dichter^  Neu-Russlands  war 
Nekrasow  (1822—1876).  In  Wohlstand  geboren,  mit  allen  Licht- 
und  Schattenseiten  der  vornehmen  Welt  wohlvertraut,  fühlte 
sich  der  geistvolle  Jüngling  von  der  unwiderstehlichen  Lust 
getrieben,  in  die  Abgründe  des  grossstädischen  Proletarierlebens 
hinabzusteigen  und  fortan  des  Volkes  Weh  zu  singen.  Aber 
noch  in  der  Vollkraft  seines  Strebens,  im  bewussten  Gegensatz 
zu  der  den  Westeuropäern  eigenen  Romantik  für  den  farben- 
und  formenreichen  Süden,  dichtet  er  das  herrliche  Lied  südrussischer 
Heimatsliebe,  in  welchem  er  alle  Schönheiten  des  gebirgigen 
Westeuropa  mit  inniger  Kindesfreude  umtauscht  gegen  die  ihn 
still  beseligende  Unermesslichkeit  seiner  Heimatfluren.  Ich  gebe 
dieses  ethnologisch  hoch  interessante  Gedicht  in  Jessens  Ueber- 
setzung  aus  Alexander  von  Reinholdts  Gesch.  d.  russ.  Literatur 
(Leipzig,  W.  Friedrich,  1886),  pag.  787. 
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Heimatstille. 
Korn  allerorten,  keine  Spuren 
Von  Schlössern,  Bergen,  Meeren  weit  .  .  . 
Dank,  Heimat,  dir  für  deiner  Fkiren 
Heilkräftige  Unermessliclikeit. 

Fern  an  des  Mittelmeers  Gestaden 
Und  unter  lieissem  Himmelsstrich 
Wollt'  ich  der  Trübsal  mich  entladen, 
Und  keinen  Trost  erlangte  ich! 

Mir  selbst  dort  fremd,  verstumm',  verzag   ich, 
Könnt'  meinem  Schicksal  nicht  entgehn: 
Mich  seinem  Walten  beugend  lag  ich  .  .  . 
Nun  du  mich  angehaucht  —  vermag  ich 
Vielleicht  den  Kampf  noch  zu  bestehn! 

Dein  bin  ich.     Mocht'  des  Vorwurfs.  Zürnen 
Mir  auf  den  Fersen  folgen  —  nein, 
Nicht  fremder  Länder  Thal  und  Firnen  — 
Der  Heimat  galt  mein  Lied  allein! 

An  meinem  Lieblingstraum  vollend'  ich 
Die  Prüfung  hevit  mit  Emsigkeit, 
Und  allem,  tief  ergriffen,  send'  ich 
Mein  Willkomm  zu  .  .  .  Die  Ströme  breit. 

Die  rauh  den  Kampf  mit  Wettern  wagen, 
Erkenn'  ich,  lausche  voll  Behasfen 
Der  Fichtenwälder  leisem  Sang, 
Und  seh'  die  stillen  Dörflein  ragren, 
Kornfelder,  unabsehbar  lang  .  .  . 

Da  seh'  ich  heller  blinkend  drüben 
Die  Kirche  auf  dem  Berge  stehn 
Und  führ  von  kindlich  reinen  Trieben 
Mir's  plötzHch  durch  die  Seele  wehn. 
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Nicht  stört  des  Zweifels  list'ge  Führung, 
Und  eine  Stimme  flüstert  drein: 
Erfass  den  Augenblick  der  Rührung, 
Tritt  mit  entblösstem  Haupte  ein! 

Wie  warm  auch  fremde  Meere  seien, 
Lockt  auch  die  Fremde,  schöngeschmückt, 
Nicht  sie  kann  uns  vom  Leid  l^efreien, 
Vom  Kummer,  der  uns  Russen  drückt! 

Wohl  gehen  Seufzer  nur  und  Weh  um 
In  deines  Landes  winz'gem  Dom: 
Von  schwerern  hallts  im  Koliseum 
Und  in  Sankt  Peter  nie  zu  Rom. 

Dein  teures  Volk  trug  seiner  Schmerzen 
Und  Trübsal,  die  nie  auszumerzen, 
Ehrwürd'ge  Last  zu  diesem  Ort  — 
Und  ging  erleichtert  wieder  fort! 

Tritt  ein!     Und  unter  Christi  Händen 
Durch  seines  heil'gen  Willens  Macht 
Wird  deines  Herzens  Qual  sich  wenden, 
Dein  krank  Gewissen  heil  gemacht  . .  . 

Ich  hört's  .  .  .  betrat  die  heil'ge  Statte  .  ,  . 
Und  schluchzte  lang,  schlug  im  Gebete 
Die  Stirn  auf  harte  Fliesen  dar, 
Dass  mir  vergebe,  mich  vertrete, 

Im  Kreuz  mich  schütze  und  bewahr' 
Der  Gott  der  Schwachen  und  Bedrückten, 
Gott  der  Geschlechter^  die  sich  bückten 
Vor  diesem  ärmlichen  Altar!' 


11.  Der  Kaukasus  uucl  das  südkaspisclie 

Grestade. 

1.    Der  Cri'oucasus  und  die  rgavxtvioi. 

Dieser  Berg  des  Kaukasus  erklärt  sich  nach  Plinius  VI,  17: 
Groucasus  Scytharum  lingua  nive  candidus.  Die  pontischeu 
Scythen  sind  bekanntich  Tränier,  denen  sanskrit-arische  Elemente 
beigemischt  erscheinen.  Das  candidus  weist  uns  für  casus  auf 
ein  arisches  hac,  skt.  käc^  glänzen,  leuchten,  in  grou  aber,  offen- 
bar einem  ygov  in  griechischer  Schreibung,  möchte  ich  ein  dem 
lat.  gehl  entsprechendes  Wort  erblicken,  das  recht  wohl  Schnee 
oder  Eis  bedeuten  könnte. 

Mit  Recht  vermuthet  Lagarde,  Ges.  Abhh.  pag.  278,  Anm.  1 
Zusammenhang  mit  des  Apollonius  Rhodius  (IV,  321)  Fgav^ivioL, 
deren  Grundform  FQav-xevog  wohl  =  yQav  =  gehe  und  deren 
xsvog  auf  die  vedische  Wurzel  kafi,  glänzen,  zurückweist. 

2.    Uel)er  Trauskaukasien  in  Horazens  Trostode  an 

Valgius. 

(Oden  ed.  Nauck,  II,  9.) 
Ad  Valgium. 

1.  Non  semper  imbres  nubibus  hispidos 

manant  in  agros,  auf  mare  Casi^ium 
vexant  inaequales  procellae 
xisque]  nee  Armeniis  in  oris^ 
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2.  Amice   Valgi\  stat  glacies  iners 

menses  per  07nnes  auf  aquüoiuhus 
querceta  Gargani  lahorant 
et  folüs  viduantiir  orni: 

3.  Tu  semper  urges  fiebilihus  modis 

Mysten  ademijtwm^  nee  tibi  vespero 
surgente  decedunt  aniores 
nee  rapidum  fugiente  solem. 

4.  At  non  fer  aevo  functus  amabilem 

ploravit  otnnes  Antilocliwm  senex 
annos,  nee  impxihem  parentes 
Troilon  aut  Phn/giae  sorores 

5.  Flevere  semper:     desine  mollium 

tandem  querelarum,  et  potiiis  nova 
cantemus  Augusti  tropaea 

Caesaris  et  rigidum  Niphaten, 

6.  Medumque  fluni en  gentihus  additmn 
victis  minores  volvere  vertices, 

intraque  praescriptum  Oelonos 
exiguis  equitare  campts. 

Zu  Strophe  1  und  2. 

Ueber  die  Schwierigkeit  des  stets  von  wilden  Stürmen  beweg- 
ten Kaspischen  Meeres  giebt  uns  der  persische  Geograph  Qazwlni 
Auskunft  (übers,  von  Ethe,  Bd.  I,  260):  „Es  ist  ein  sehr  schwierig 
zu  befahrendes  und  schnellen  Untergang  bringendes  Meer,  sehr 
heftig  bewegt  und  mit  gewaltigen  Wogen,  ohne  Flut  und  Ebbe. 
Auch  steigt  aus  demselben  keine  einzige  Perle  noch  Edelstein 
auf.  Ebensowenig  giebt  es  in  demselben  irgend  eine  von  Men- 
schen bewohnte  Insel,  aber  wohl  finden  wir  Inseln  in  demselben, 
auf  denen  Dickichte,  Wasser  und  Bäume,  aber  kein  mensch- 
liches Wesen  sich  findet."     Ueber   die  Gefährlichkeit  der  Be- 
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schiffimg  des  Kaspischeu  Meeres  erzählt  noch  zur  Zeit  des 
dreissigjälirigen  Krieges  der  Deutsche  Olearius  in  seiner  Reise 
nach  Persien.  Und  so  schon  Pomponius  Mela  III,  5:  Mare 
Caspium  omne  atrox,  saevxim,  sine  portuhus,  i)TOcellis  iindique 
expositiim. 

Ueber  das  rauhe  Klima  von  Armenien  berichten  Xenophon 
in  seiner  Anabasis  IV,  4  und  Plutarch  im  Leben  des  LucuUus 
cap.  22.  So  auch  Strabo  XI,  cap.  14,  4  (ed.  Müller  pag.  452 — 
*453):  g^aol  xarä  rag  vjtSQßoXaq  zcöv  oqcöv  jiolZäxig  xal  Gvi'O- 
ölaq  oXag  {rcöv  oqcöv)  bv  ry  X'^^^^  xaramvEöO-ai ,  vicpstcäv 
yLvoiiEvcov  8Jtl  jrXsov  axsiv  öh  xal  ßaxzfjQiag  jiQog  zovg  roiov- 
Tovg  xivövvovg  jtaQs^a'iQovrag  slg  ritjv  sjcicpavsiav,  avajtvorjg 
TB  %ä.Qiv  xal  Tov  6ia{i7]vvBiP  ToTg  ejnovöiv,  wörs  ßor]d-Biag 
Tvyxavsiv,  avoQvzTBö&ai  xal  Oco^BOß-ai.  In  denselben  ab- 
schreckenden Farben  schildert  Armenien  der  Kirchenvater  Gregor 
von  Nyssa  (Par.,  1573)  Orat.  in  XL  Martyr.,  pag.  107.  lieber  Arme- 
niens Klima  vgl.  Spiegel,  Eran.  Alterthskde,  Bd.  I,  pag.  139: 
„Charakteristisch  für  Armenien  und  seine  hohe  Lage  sind,  die 
grossen  Temperaturcontraste,  die  Extreme  von  Hitze  und  Kälte, 
von  Schneefällen,  Schneedauer  und  wiederum  grosser  Hitze  und 
Trockenheit.  Nicht  nur  im  armenischen  Norden,  auch  im  süd- 
lichsten Theile   des  Landes  sind  zum  Theil  sehr  kalte  Winter." 

Zu  Strophe  5. 

Zur  Stelle  vergleicht  sich  zunächst  Virgils  Georg.  III,  30: 

Äddam  urbes  Asiae  doinüas  lyulsumque  Nipliaten 
Fidentemque  fuga  Parthuin  versisque  sagittis 
Et  duo  vapta  manu  diverso  ex  hoste  tvopaea 
Bisque  trmmpliatas  utroque  <xh  litore  gentis. 

Ueber  den  „starrenden  Niphates"  bringt  schon  Orelli  aus 
Strabo  XI,  cap.  13,  3  (ed.  Müller  pag.  449,  6)  die  Stelle  bei:  /}  61 
jtQoOaQxziog  oqbiv?)  xal  xqayBla  xal  ipvxQa.  Und  aus  Dio 
Cassius  49,  31:  xQvöraXkcoöyjg  asl  jiotb  Ion.     Der  Bergname 
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Niphates  wurde  uatürliclierweise  von  den  Griechen  auf  vKpixo^, 
Schneegestöber,  bezogen,  hat  aber  mit  dem  griechischen  Worte 
nicht  den  geringsten  Zusammenhang.  Wir  treffen  den  Namen 
in  des  Anonymus  de  Situ  Orbis  Libri  II  (e  codice  Leydensi  nunc 
priimvtn  edidit  Maxim.  Manitms,  Stuttg ,  Cotta,  1884,  pag.  72) 
auch  in  der  Form  Nefetes:  Nam  inter  cetera  nomina  ideon 
Nefetes  est  Caucasus  et  Sarpedon.  Hier  erinnert  der  Nefetes 
als  anderer  Name  des  Kaukasus  an  den  NL(pavTi]g,  der,  nach 
Plutarch  De  fluv.  V,  3  (ed.  Hercher^  pag.  48)  eine  Anhöhe  des 
Kaukasus  bezeichnete.  Bei  Orpheus,  Argonaut,  v.  755  finden 
wir  ein  Volk  der  Naitäxai  in  Armenien.  Damit  werden  wir 
hinübergeleitet  zu  dem  armenischen  Namen  Npat,  Npatakan, 
der  das  i\79:aT?^ggebirge  bezeichnet  und  welcher  die  Quelle  für 
die  volksetymologische  Umdeutung  in  das  griechische  Wort 
gewesen  ist.  Denn  Npat  steht  im  Armenischen,  wie  die  NajtaraL 
beweisen,  für  älteres  napat,  dieses  aber  ist  nur  der  zweite  Theil 
des  noch  älteren  Namens  Ai^anm  napdt,  unter  welchem  der 
Avesta  und  später  derBundehesh,  dasRehgionsbuch  derZoroastrier 
unter  den  Sassaniden,  das  Albursgebirge  bezeichnet.  Der  Äp)anm 
na.pät  nun  ist  ein  mehrdeutiger  Name.  Der  erste  Theil  ist  der 
Genetiv  Pluralis  von  «^,  Wasser,  der  zweite  Theil  napät  kann 
aber  sowohl  den  Enkel  (vgl.  lat.  nejpos.,  nepotis),  als  den  Nabel 
(vgl.  skt.  näbhi,  griech.  oficpaXog  für  *naphalos)  bedeuten.  Der 
Apanm  napdt  ist  im  Avesta  derjenige  Gott,  welcher  die  Ge- 
wässer über  die  Erde  vertheilt,  zugleich  aber  localisirter  Berg- 
name für  den  Nitpccxrig.  Vgl.  über  diesen  Apjanm  napät  ins- 
besondere Spiegel,  Eranische  Alterthskde,  Bd.  I,  173.  434  und 
Bd.  II,  pag.  51—54.  Aber  der  zoroastrische  „Sohn  der  Ge- 
wässer" ist  selbst  nur  wieder,  in  noch  älterer  Zeit,  entsprechend 
dem  apäm  napät  des  Veda,  der  in  den  Wassern  sich  bergende, 
aus  den  Wassern,  das  heisst,  den  Wolken,  als  Blitzfeuer  ent- 
springende Gott  Agni  (das  Blitzfeuer),  der  die  arische  Majestät 
bewahrt  und  der  irdischen  Fruchtbarkeit  vorsteht.  S.  Justi, 
Handb.  d.  Zendsprache,  pag.  166.    Aus  einer  Weiterbildung  von 

Biunnhofer,  Vom  Pontus  bis  zum  Indus.  4 
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napät^  *napt  ging  dann  der  Neptunus  der  Römer  hervor,  dessen 
Wirksamkeit  als  Neptunus  equester  (s.  Preller,  Rom.  Mythol., 
pag.  505)  ihr  Vorbild  schon  im  Apamn  napdt  des  Avesta  hatte, 
wo  er  den  Beinamen  aurvat  agpa^  ein  schnelles  Pferd  besitzend, 
führt.     S.  Spiegel  a.  a.  0.,  Bd.  II,  pag.  52. 

Zu  Strophe  6. 

Der  medische  Strom  ist,  wie  aus  Pseudo-Plutarch  De  fluviis 
XX,  1  (ed.  Hercher  pag.  79)  hervorgeht,  der  Euphrat.  Ueber 
die  Gelonen  aber  herrscht  bis  zur  Stunde  ein  grosses  Missver- 
ständniss,  welches  an  der  Hand  des  zu  Gebote  stehenden  histo- 
risch-geographischen Materials  aufzuklären  reichlich  lohnen  wird. 
Die  gesammte  Horazphilologie  bezieht  nämlich  den  Namen  der 
Gelonen  auf  den  der  rslcovol  des  Herodot  IV,  108,  die,  mitten 
unter  den  nomadisirenden  Budinen  hoch  oben  ,,am  Südfuss  des 
Wolchonskiwaldes"  (Cuno,  Die  Skythen  pag.  41)  als  Ackerbauer 
ein  stilles  Stadtleben  führten.  Sollten  sie  doch  nach  Herodot 
Abkömmlinge  von  aus  den  Handelsstädten  am  Pontus  vertriebenen 
Hellenen  sein.  Von  diesen  drohte  dem  römischen  Reich  zu  Kaiser 
AugustusZeit  gewiss  keine  Gefahr  und  die  Beziehung  der  Geloni 
auf  die  im  Monumentum  Ancyranum  erwähnten  Skythen  und 
Sarmaten  jenseits  des  Tanais,  die  die  Freundschaft  des  römi- 
schen Volkes  nachgesucht  hätten  [nostram  ainicitiainx  petieviint 
per  legatos  Bastarnae  et  Scytiiae  et  Sarmatarum  eis  Tanain 
fluvium  Tanaimque  ultra)  ist  augenscheinlich  vollständig  unstich- 
haltig, da  diese  Gesandtschaft  der  entferntesten  Skythen  am 
römischen  Kaiserhof  weiter  nichts  als  eine  Ehrengesandtschaft 
war,  nicht  anders  aufzufassen,  als  etwa  die  Gesandtschaft  des 
Chalifen  Harun  al  Raschid  an  den  Hof  des  Kaisers  Karls  des 
Grossen  oder  des  Sultans  von  Marokko  an  den  deutschen  Kaiser- 
hof. Wie  sehr  solche  Ehrengesandtschaften  schon  im  Alterthum 
Sitte  waren,  beweist  die  Nachricht  Arrians  VII,  15,  4,  dass  den 
von  Indien  nach  Babylon  zurückgekehrten  Alexander  zur  Herr- 
schaft über  Asien  beglückwünschten  Gesandtschaften  der  Libyer, 
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der  unteritalisclien  Bruttier,  Lucaner  und  der  Tyrrhener,  der 
Karthager,  der  europäischen  Skythen,  der  Kelten  und  Iberer. 
So  mächtig  beherrschte  schon  die  phantasievollen  Völker  des 
Alterthums  die  Idee  des  Weltkaiserthums.  Die  horazische  Stelle 
mag  sich  auf  Vorgänge  beziehen,  die  ähnlichen  Empfindungen 
der  Völker  Asiens  entsprangen,  als  Kaiser  Augustus  die  Periode 
der  dem  Erdkreis  zum  Fluch  gewordenen  Bürgerkriege  ab- 
schloss  und  den  allgemeinen  Weltfrieden  zu  eröffnen  schien. 
Daher  die  Nachricht  bei  Strabon  XI,  13,  2  (ed.  C.  Müller  pag. 
448,  42 — 49):  dvzr/^ovöi  6^  oficoq  xal  ccjioZaftßavovOL  ta 
a.(paiQbd-ivra^  TcaO-djieQ  rtjv  ^vf/ßccxr/v  djiilaßov  xaQcc  xmv 
'Aq[iev'lcov,  vjio  Pcoficaorg  yEyovorcov,  xal  avrol  jiQoOsXrjXvfhaot 
xfi  <piXia  T?j  jiQog  Kalöaga'  d-SQajtsvovOi  6  dfta  xal  rovg 
üaQ&vaiovq. 

Ein  Blick  auf  den  in  Strophe  6  unleugbar  vorhandenen  Zu- 
sammenhang zwischen  dem  medischen  Strome,  der  jetzt  kleinere 
Wirbel  wälze,  und  den  Gelonen,  die  jetzt  innerhalb  der  vorge- 
schriebenen Grenzen  auf  beschränkteren  Gebieten  zu  Ross  her- 
umschweiften, lehrt,  dass  es  sich  hier  um  die  Parther  (vgl.  oben 
pag.  48  die  Stelle  aus  Virgils  Georg.  III,  30)  handelt,  nur  dass 
dieselben  von  Horaz  unter  dem  Namen  der  den  römischen  Gren- 
zen benachbarten  Gelonen,  dh.  der  Gelen,  die  unter  dem  Namen 
Kadusier  bekannter  sind,  aufgeführt  werden.  Die  Gelen  und 
die  Kadusier  waren  nach  Plinius  Hist.  Nat.  VI,  18,  3  (Gelae 
quos  Oraeci  Cadusios  ajjpellavere)  ein  und  derselbe  Stamm,  wenn 
sie  auch  bei  Strabon  XI,  7,  1  (ed.  Müller  pag.  436,  7  rrilai  xal 
KaöovOioi)  neben  einander  vorkommen.  Die  Kadusier  waren 
ein  gewaltiges  Volk.  Als  Artaeos-Dejokes,  der  König  der  Meder, 
gegen  die  Kadusier  rüstete,  bewaffnete  dieselben  Parsondes,  deren 
König,  und  besetzte  mit  200000  Kämpfern  die  Eingänge  des 
Landes.  So  nach  den  Fragmenten  des  Nikolaus  Damascenus 
Duncker,  Gesch.  der  Arier  3,  pag.  607.  Die  Kadusier  bewohnten 
die  Bergkette  des  Parachoatras,  des  nördhchen  Albursgebirges, 
Als  Bergbewohner  führten  sie  den  Namen  Gerrhi  von  zend. 

4* 
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yairi,  skt.  giri^  der  Berg.     Als  solche  finden  wir  sie  in  des  Ru- 
fus  Avienus  Descriptio  Orbis  Terrar.  v.  1213: 

sunt  ülic  Atropatem, 
Sunt  Gerrhi  et  Mardae. 
Die  gewöhnlichere  Form  des  Namens  ist  die  zu  l  geschwächte: 
ri]?Mi.  Es  finden  sich  aber  bei  den  Alten  Stellen  genug,  aus 
denen  hervorgeht,  dass  neben  diesem  einfachem  Namen  der 
Bewohner  der  Talischalpen  und  Grilans  auch  der  weitergebildete 
Gelani  und  Geloni  üblich  war.  Als  Gelani  kennt  sie  Am- 
mianus  Marcellinus  XVII,  5,  1  cum  Chiomtis  et  Gelanis  omniwm 
acerrimis  hellatovibus.  In  den  Praepar.  Evang.  VI,  10,  9  des  Euse- 
bius  bei  Müller  in  den  Fragm.  Historie  Graecor.  T.  V  begegnet 
folgende  Schilderung  der  Weiber  der  Gelen:  y.di  ovze  fivQiC^ov- 
zai  rrjXLöGaL  yvvalxtq,^  ovd^  Ifcaria  ßajträ  «poQovGi,  avvjtöörjroL 
ÖS  HOL  jtäöai,  „weder  salben  sich  die  Gelinnen,  noch  tragen  sie 
farbige  Kleider,  gehen  aber  alle  barfuss."  In  der  entsprechen- 
den Stelle  der  Recognitiones  des  Fseudo-Clemens  IX,  22  heissen 
aber  diese  Weiber  der  Gelen:  Gelonum  lauUeres,  was  eine  Form 
Gelon,  plur.  Gelones  voraussetzt.  Dass  es  sich  aber  an 
dieser  Stelle  nur  um  die  Gelen  handelt,  geht  hervor  aus  der  ent- 
sprechenden Stelle  bei  Caesarius  Quaestiones,  wo  es  heisst:  ai 
ri]lcov  yvvaixeq.  Nur  auf  die  Gelen  wiederum  kann  Bezug 
haben,  was  Sidonius  Apollinaris  Carm.  VII,  235 — 237  singt: 

vincitur  ülic 
cursu  Herulus,  Ghunus  iaculis  Francusque  natatu, 
Sauromata  clypeo^  Salms  pede^  falce  Gelonus. 
Jedes  der  hier  aufgeführten  Völker  wird  nach  seiner  Geschick- 
lichkeit erwähnt.     Der  Gelone   soll  in   der  Handhabung  seiner 
Sichel  glänzen.     Damit  stimmt  in  der  That,  was  Melgunoflf,  Die 
südlichen  Ufer  des  Kaspischen  Meers,   pag.   27  von  den  Gelen 
der  Gegenwart  berichtet:   „Bei  den  Bewohnern  der  Provinz  Gi- 
län  ...  ist  es  Sitte,  eine  Sichel  mit  langem  Griffe  auf  den  Schul- 
tern zu  tragen."     Wahrscheinlich  ist  auch  folgende  Stelle  des 
Vibius  Sequester  (ed.  Oberlin),  pag.  35  (gentes)  auf  die  Gelen  zu 
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beziehen:  Geloni  Tliräciae-,  picti  corporis  parte.  Von  Gelonen 
in  Thrakien  weiss  sonst  Niemand.  Aber  Vibius  Sequester,  der 
zum  Theil  aus  sehr  alten  Quellen  geschöpft  haben  muss,  erwähnt 
Thrakiens  mehrfach  in  d  em  Zusammenhange,  dass  es  auf  das  nörd- 
liche Atropatene  gedeutet  werden  muss.  Sollte  das  dort  ansässige 
Volk  der  'lävÖQtaxai,  die  uunöthigerweise  in  die  dort  allerdings 
ebenfalls  vorkommenden  "Avagiaxca  eingeschmolzen  werden,  Ver- 
anlassung zu  dieser  üebertragung  des  Namens  der  Thraker  auf 
die  Talischalpen  gegeben  haben?  Die  Färbimg  des  Körpers  würde 
zu  der  obigen  Stelle  des  Eusebius  stimmen,  nach  welcher  die 
Frauen  der  Gelen  keine  farbigen  Kleider  tragen,  was  also  Sitte 
der  Männer  war,  und  diese  Kleiderfärberei  liesse  sich  ihrerseits 
wieder  erklären  aus  den  über  diese  Kunst  der  kaspischen  Völker 
gemachten  Angaben  Herodots  I,  203,  Angaben,  die  noch  Eichwald, 
Reise  auf  dem  Kaspischen  Meere,  Bd.1, 1,  pag.  258  vollauf  bestätigt. 

3,   Eine  Griiano-Insel  im  kaspischen  Meere. 

Der  persische  Geograph  Qazwini  (übers,  von  Ethe),  Bd.  I, 
pag.  261  berichtet  in  dem  Abschnitte  „Die  Inseln  des  kaspischen 
Meeres":  „Dahin  gehört  1)  diejenige,  die  der  Spanier  Abu  Ha- 
mid selbst  mit  Augen  gesehen  hat.  Er  sagt  nämlich:  ich  habe 
auf  diesem  Meere  einen  Berg  von  schwarzem  Koth 
ähnlich  wie  Pech  gesehen,  der  ganz  vom  Meer  um- 
geben ist.  Den  Rücken  dieses  Berges  bildet  ein  langer  Spalt, 
aus  dem  Wasser  hervorkommt,  und  zugleich  mit  diesem  Wasser 
kommt  noch  etwas  einer  Vierteldrachme  von  Messing  Aehnliches 
daraus  hervor;  manchmal  ist  es  auch  etwas  grösser  oder  kleiner. 
Die  Leute  führen  es  nach  allen  Landstrichen  hin,  um  A-'er- 
Avunderung  damit  zu  erregen." 

4.   Der  Itaspisclie  Meerstier  oder  Alii  toiulliuya,  der  Drache 

der  Tiefe. 

Schon  in  meinem  Iran  und  Turan,  pag.  60,  habe  ich  die 
Ansicht  ausgesprochen,  dass  der  Ahi  budhnya,  den  Agastya 
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Rigv.  I,  186,  5  verehrt,  ursprünglicli  wohl  der  Drache  der  wirk- 
lichen Meerestiefe  gewesen  sei.  Denn  der  Sagartier  Agastya 
erschien  uns  ethnologisch  identisch  mit  den  Meeranwohnern 
^JayccQavxai  des  Ptolemaeus  an  der  Ostküste  des  Kaspischen 
Meeres,  von  denen  die  JSaxavgaxoi  2xvd-aL  des  Lucian  in  den 
Makrobiern  cap.  15  jedenfalls  nicht  verschieden  sind.  Sie 
wohnten  am  sdgara  des  Rigvedaliedes  X,  89,  4  (s.  Iran  u.  Turan 
pag.  73),  dessen  Dichter  Renn  sich  uns  (a.  a.  0.)  als  ganz  in 
iranischen  Vorstellungen  lebend  erwiesen  hat.  Vielleicht  vermag 
uns  Qazv>ini  über  diesen  Drachen  der  Tiefe  des  Kaspischen 
Meeres  aufzuklären. 

In  seiner  Beschreibung  der  Geschöpfe  des  Kaspischen  Meeres 
(Bd.  I,  pag.  263  der  Uebersetzung  von  Ethe)  erzählt  dieser 
Perser:  „Ferner  der  gewaltige  Drache,  gerade  wie  es  schon  in 
dem  Abschnitt  vom  syrischen  Meere  berichtet  ist.  Man  erzählt 
nämlich,  er  erhebe  sich  aus  diesem  Meere,  ähnlich  dem  schwar- 
zen -Gewölk,  während  die  Leute  darauf  hinschauen,  und  einige 
von  ihnen  meinen  nun,  es  sei  ein  schwarzer  Wind,  der  sich  auf 
dem  Grund  des  Meeres  bilde  vmd  dann  aufsteige,  wie  z.  B.  der 
Wirbelwind  (oder  die  Wasserhose),  wenn  er  sich  vom  Erdboden 
erhebt,  im  Wirbel  herumkreist,  den  Staub  mit  sich  fortnimmt 
und  die  trockene  Erde  zerbricht,  dann  aber  sich  lang  in  die 
Luft  ausdehnt,  und  daher  wähnten  nun  die  Leute,  es  sei  ein 
schwarzer  Drache,  der  aus  dem  schwarzen  Meer  oder  dem  Ge- 
wölk, dem  Verschwinden  des  Lichtes  und  dem  sich  wechselseitig 
Hin-  und  Herjagen  des  Windes  hervorgegangen  und  sichtbar 
geworden  sei.  Andere  aber  meinen,  es  sei  wirklich  ein  Thier, 
das  auf  dem  Grunde  des  Meeres  existire,  sehr  gross  sei  und 
den  übigen  Thieren  des  Meeres  Schaden  zufüge.  Dann  schicke 
Gott  der  Allmächtige  ein  Gewölk  zu  ihm,  welches  dasselbe  aus 
dem  Meer  herausbrächte  und  es  mit  sich  forttrüge.  Dieses  Thier 
habe  die  Gestalt  einer  schwarzen  Schlange  mit  hellem  Glänze, 
deren  Schwanz  an  keinem  grossen  Gebäude  noch  an  einem 
Baum    vorüberstreife,    ohne    diese    zu    demoliren.      Manchmal 
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athme  es  auch  auf  imd  verbrenne  dadurch  den  ganzen  Baum. 
Dann  schleudere  das  Gewölk  es  zu  Gog  und  Magog  hin;  diese 
o-ehen  mit  Messern  und  Dolchen  auf  dasselbe  los,  und  jeder  Ein- 
zelne  von  ihnen  schneide  sich  soviel  ab,  als  er  vermöge,  zur 
Nahruno*  während  dieses  Jahres." 

Weiterhin  berichtet  dann  der  Perser  (Bd.  I,  pag.  230)  über 
die  Dracheninsel,  gezirat-ettinm  (im  Indischen  Ocean).  „Das 
ist  eine  geräumige,  bewohnte  Insel  mit  Bergen  und  Bäumen, 
und  ilu-e  Castelle  sind  von  einer  hohen  Mauer  umgeben.  Auf 
dieser  erschien  einst  ein  gewaltiger  Drache,  und  da  kamen  die 
Bewohner  dieser  Insel  hilfeflehend  zum  Alexander  und  berich- 
teten, der  Drache  habe  ihre  Schafe  und  Kamele  umgebracht, 
und  sie  nähmen  jeden  Tag  zwei  Stiere  für  ihn  als  ZoU,  die  sie 
nahe  an  seinem  Platze  niederlegten.  Dann  käme  er,  einer 
schwarzen  Wolke  ähnhch,  heran,  während  seine  Augen  gleich 
dem  blendenden  Blitze  erglühten,  und  Feuer  aus  seinem  Munde 
hervorgehe,  verschlänge  die  beiden  Stiere  und  kehre  dann  an 
seinen  Platz  zurück.  Als  Alexander  das  vernommen,  befahl  er, 
die  beiden  Stiere  herbeizubringen.  Darauf  Hess  er  sie  abhäuten, 
ihre  Felle  mit  Fichtenharz,  Schwefel,  Kalk  und  Arsenik  voll- 
stopfen und  zu  diesen  Mischungen  eiserne  Krummhaken  thun. 
Er  Hess  sie  darauf  beide  an  jene  bekannte  SteUe  legen,  der 
Drache  kam  heraus^  verschlang  sie  nach  alter  Gewohnheit  und 
kehrte  an  seinen  Platz  zurück.  Da  aber  entbrannte  das  Feuer 
in  seinem  Bauch,  die  eisernen  Krummhaken  hefteten  sich  in 
seinen  Eingeweiden,  und  so  fiel  er  todt  nieder.  Die  Leute  waren 
froh  über  seinen  Tod  und  brachten  dem  Alexander  wunderbare 
Geschenke  dar,  unter  andern  auch  ein  Thier,  ähnlich  dem  Hasen, 
von  gelber  Farbe,  elnd'^rag  geheissen,  mit  einem  einzigen  schwar- 
zen Hörn;  und  jedes  wilde  Thier,  das  dieses  erblickte,  ergriff 
sofort  die  Flucht." 

Von  diesem  Drachen  des  Indischen  Oceans  heisst  es  dann 
(Bd.  I,  pag.  231)  bei  Qazwini  noch  fernerhin:  „Dann  ein  Thier, 
das  aus  dem  Wasser  emporsteigt  und  auf  das  Festland  herauf- 
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kommt,  wälireud  Feuer  aus  beiden  Nüstern  hervorgeht  und  alles 
in  Brand  setzt,  was  um  seinen  Weideplatz  herum  liegt.  Er- 
blicken die  Leute  nun  das  Land  in  Brand,  so  wissen  sie,  dass 
es  die  Weideplätze  dieses  Thieres  sind.  So  berichtet  der  Ver- 
fasser der  tulifat-elgaräib."' 

Aus  den  Weideplätzen,  die  der  Drache  besucht,  folgt,  dass 
es  ein  Stier  war.  Und  in  Stieresgestalt  tritt  denn  auch  Ahi 
budhnya  im  Veda  auf.  In  jenem  Schlummerliede  des  Vasishtha 
Rigv.  VII,  55,  das  schon  Aufrecht  zusammen  mit  dem  ihm 
parallelen  des  Atharvaveda  IV,  5  in  Webers  Indischen  Studien 
(Bd.  IV,  pag.  340  ff.)  besprochen  und  übersetzt  hat,  heisst  es 
übereinstimmend: 

salutsracringo  vrishabhö  yah  samudräd  uddcarat  || 
tenä  saliasyenä  vaycim  ni  janänt  svdpayämasi  j] 
„Der  Stier  mit  tausend  Hörnern,  der  der  Meeresflut  ent- 
stiegen ist, 
mit  diesem  allgewaltigen  versenken  wir  die  Leut'  in  Schlaf." 
Vgl.  auch  noch  Grill,  Hundert  Lieder  des  Atharvaveda,  pag. 
33  und  56.     Aufrecht  wollte  in  dem  Stier  den  Mond,  Grassmann 
in  seiner  Uebersetzung  des  Rigveda  den  Sternhimmel  erkennen 
und  GriU  stimmt  letzterer  Ansicht  ebenfalls  bei.    Weder  das  eine, 
noch  das  andere  ist  richtig.    Sondern,  wie  im  griechischen  Volks- 
glauben die  Kinderfresserin  Mormolyke  oder  Mormo  der  meer- 
anwohnenden Lästrygonen  schhesslich  dazu  dienen  musste,   die 
Kinder  fürchten  zu   machen  und  sie  in  Schlaf  einzumummeln; 
wie  der  Mummel  auf  dem  Schwarzwälder  Mummelsee  oder  das 
Haldenthier  in  Aarau   „bald    ein  Kalb,    bald   ein   Drache,    mit 
Augen  wie  Pflugräder  und  sprühend,  wie  wenn  der  Schmied  das 
irisch  glühende  Eisen  hämmert"  (Rochholz,  Schweizersagen  aus 
dem  Aargau,  Bd.  II,  pag.  19,  10),  so  sind  aU  diese  Schreckge- 
stalten und  Drachen  bald  uralte  Bilder  der  dunkeln  Seetiefe  mit 
ihren  tausendfach  aufblitzenden  Schaumwogen  und  Wasserhosen, 
bald  der  verheerenden  Wucht  nächtlich  zu  wilden  Strömen  an- 
wachsender Bergbäche. 
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5.    Der  Oott  Kuyera  als  ursprüngiiclier  Meeresgott. 

In  meinem  Iran  und  Turan  pag.  199  habe  ich  den  indischen 
Gott  Kuvera  mit  Kärtikeya  und  Kärtavirya  aus  der  Prakrit- 
tisirung  dieses  Namens  erklärt,  indem  ich  auch  für  Kuvera  die 
zendische  Prototypform  Kshattravairya,  den  Herrn  der  Metalle, 
ansetzte.  Für  Kärtavirj^a  und  Kärtikeya  halte  ich  meine  Erklä- 
rung noch  aufrecht,  für  Kuvera  jedoch  habe  ich  Näherliegendes 
gefunden.  Ich  halte  nämlich  Kuvera, Kubera  für  nichts  Anderes 
als  für  die  bis  jetzt  allerdings  noch  unbelegte  Sanskritform 
kuvdra,  hüpära,  ühüvära  für  ahiqmra,  m.,  das  Meer.  Das  Wort 
ist  adjektiv  und  bedeutet  im  Rigveda  unbegrenzt,  in  welchem 
Sinne  es  Mandala  X,  109,  1  als  Attribut  von  salüa,  das  Meer, 
vorkommt.  Dann  aber  bedeutet  es  schon  für  sich  allein  als 
masculines  Substantiv  das  Meer  als  „das  unendliche".  Auf  den 
Meergott  passt  es  vortrefflich,  wenn  er,  der  Vorsteher  der  Geister 
der  Tiefe  und  des  Dunkels,  mit  Muschel  und  Lotoskranz  darge- 
stellt wird.  Als  Meergott  konnte  Kuvera  dann  sehr  leicht  der 
Gott  der  in  der  Tiefe  verborgenen  Schätze  werden. 

Das  adj.  akiqjdra^  ahübära  erklärt  uns  aber  noch  einen 
andern  Namen.  In  seiner  Strabon-Ausgabe  (Paris  1877,  pag.  1016) 
giebt  uns  Car.  Müller  aus  Pseudo-Aethicus  (ed.  Gronovius)  pag. 
726  folgenden  Bergnamen:  inter  Dahas  8acaraucas  et  Partlri/- 
enam  mons  OcJiobaris.  Ich  möchte  in  diesem  Bergnamen  ein 
ahübära  erblicken. 


6.    lieber   den   historisch- geograpliisclieii   und    ethisch- 

kosmogoiiischen  Gehalt  des  brahinanisehen  Mythus  von 

der  Quirlung  des  Milchmeers. 

Das  indische  Epos  erzählt  in  verschiedener  Ausdehnung  und 
poetischer  Ausschmückung,  deren  hauptsächlichste  Formen  vom 
vergleichend  mythologischen  Standpunkt  aus  auf  ihren  Ursprung- 
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liehen  Sinn  Kuhn  in  seiner  unerschöpflich  reichen  Abhandlung 
über  Die  Herabkunft  des  Feuers  und  des  himmlischen  Götter- 
tranks pag.  247—253  besprochen  hat.  Uns  beschäftigt  hier 
weder  das  Amrita  oder  der  Soma  als  ursprüngliche  Personification 
der  Fruchtbarkeit  verleihenden  himmlischen  Wolkengewässer,  noch 
die  Göttin  der  Anmuth,  Crl  oder  Lakshmi,  die  Verkörperung 
der  Morgenröthe,  noch  der  himmlische  Heilgott  Dhanvantari 
als  Regenbogengott.  Sondern  es  soll  vielmehr  versucht  werden, 
einestheils  die  Localisirung  dieses  altindischen  Mythus  auf  dem 
Tummelplatz  der  vedischen  Urzeit  aufzufinden,  andererseits  die 
bisher  ihrem  ethisch-kosmogonischen  Sinne  nach  unerkannten 
Produkte  der  Quirlung  auf  ihren  poetischen  Gehalt  hin  zurück- 
zudeuten.  Wir  folgen  der  übersichtlichen  Darstelhmg  Kuhns 
nach  der  Fassung  des  Mythus  im  Rämäyana,  werden  uns  aber 
auch  der  Darstellung  des  Mahäbhärata,  wie  sie  uns  Gilderneister 
in  der  zweiten  Ausgabe  von  Lassens  Anthologia  Sanscrita  giebt, 
zur  Aufhellung   des  Amritamanthanam  bedienen. 

Die  Söhne  der  Diti  und  Aditi  beriethen  sich  mit  einander, 
wie  sie  alterlos  und  unsterblich  werden  könnten  und  kamen  zu 
dem  Entschlüsse,  das  Milchmeer  zu  buttern,  damit  sie  den  dies 
bewirkenden  Saft  erhielten.  Sie  nahmen  darauf  den  Berg  Man- 
dara  als  Butterstock  und  die  Schlange  Väsuki  als  Strick.  Nach- 
dem sie  mit  diesen  Werkzeugen  das  Milchmeer  tausend  Jahre 
lang  gequirlt  hatten,  begannen  die  Köpfe  der  Schlange  das  Gift 
Hälähala  auszuspeien  und  in  das  Gestein  zu  beissen.  Das  Gift 
war  gewaltig  stark  und  wie  Feuer,  sodass  es  die  ganze  Welt 
nebst  Göttern,  Asuras  und  Menschen  versengte,  weshalb  Qixa, 
auf  Bitten  der  Götter,  dasselbe  verschlang.  Dann  butterten  die 
Götter  weiter,  aber  der  Berg  Mandara  versank  in  die  Unter- 
welt hinab,  sodass  sie  ihre  Arbeit  einstellen  mussten.  Da  ver- 
wandelte sich  Vishnu  in  eine  Schildkröte,  nahm  den  Berg  auf 
den  Rücken,  packte  den  Gipfel  desselben  mit  der  Hand  und 
quirlte  nun  selbst.  Da  erhob  sich  nach  wieder  tausendjähriger 
Arbeit   aus  dem  Milchmeer  der  Heilgott  Dhanvantari  mit 
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Stab  und  Krug,  dann  die  Wassernymphen,  die  Apsarasen, 
welche  weder  von  den  Devas  noch  von  den  Dämonen,  den 
Dänavas,  für  sich  in  Anspruch  genommen  wurden,  sodass  sie 
fürderhin  für  Jedermann  zugänglich  waren,  dann  erhob  sich 
Surä,  Varuna's  Tochter,  die  Göttin  der  berauschenden  Ge- 
tränke, welche  die  Götter  für  sich  nahmen,  dann  das  gewaltig 
aufwiehernde  Donnerross  Uccaih9ravas,  ferner  der  Edel- 
stein Kaustubha,  dann  der  Gott  Soma,  endlich  nach  langer 
Zeit  die  Göttin  Cri  in  erster  Jugendblüthe  mit  köstlichem  Schmuck 
angethan,  die  sich  an  den  Busen  Vishnus  wirft.  Schliesslich 
nach  abermaliger  Umdrehung  des  Mandara  kommt  zuletzt  auch 
das  Unsterblichkeit  verleihende  Amrita  hervor,  über  dessen  Be- 
sitz sich  sofort  ein  Kampf  zwischen  den  Göttern  und  Asuren 
erhebt,  in  welchem  die  Götter  siegen  und  das  Amrita  mit  Vish- 
nu's  Hülfe  erlangen. 

Nach  der  Darstellung  des  Mahäbhärata  entsteht  durch  das 
Umdrehen  des  Weltberges  Mandara  ein  Feuer,  das  alle  Bäume 
auf  ihm  ergreift  und  den  Berg  umhüllt  wie  Blitze  die  dunkle 
Wolke.  Das  Feuer  löscht  dann  Indra  mit  Wolken wasser,  nun 
fliessen  alle  Säfte  der  gewaltigen  Bäume  und  Pflanzen  ins  Meer 
und  aus  seinem,  so  mit  den  trefflichsten  Säften  gemischten  Was- 
ser, welches  zu  Butter  gerinnt,  erhebt  sich  endhch,  nach  neuer 
Quirlung,  der  hunderttausendstrahlige  Kaltstrahler  Soma  als  Mond, 
darauf  ^ri  mit  weissem  Gewände,  dann  die  Surädevi,  ein  weisses 
Koss,  der  himmlische  Edelstein  Kaustubha  und  dann  kommt 
Dhanvantari  hervor,  einen  weissen  Krug  haltend,  in  dem  sich 
das  Amrita  befindet.  Dann  erscheint  noch  der  grosse  Elephant 
des  Indra,  Airävana  und  das  gewaltige  Gift  KälahCita,  welches 
(^iva  auf  Befehl  des  Brahman  zum  Heil  der  Welt  verschlingt. 
Dann  folgt  auch  hier  ein  Kampf  um  das  Amrita,  in  welchem 
die  Götter  über  die  Asuren  durch  List  siegen.  S.  Kuhn  a.  a.  0., 
pag.  248—249.  Nach  den  Puränas  entsteht  bei  derQnirlung  auch 
noch  die  Kuh  Surabhi,  Wohlgeruch  und  der  Gotterbaum 
Parijäta. 
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Der  Elephant  Airävana  ist,  wie  Kulin  a.  a.  0.,  pag.  251 
beweist,  nur  wieder  eine  andere  Form  des  Rosses  Uccaili9ravas, 
des  Pegasus,  und  bedeutet  das  im  Gewitter  aufwiehernde  Blitz- 
und Donnerross,  weshalb  es  weiss  ist.  Den  Dhanvantari  deutet 
Kuhn  a.  a.  0.,  pag.  252  mit  Recht  auf  den  Regenbogen,  wagt 
aber  nicht,  den  Namen  aufzuklären,  ausser  dass  er  in  Dhanvan 
das  Sanskritwort  dhanvan^  Bogen,  wiedererkennt.  Ich  möchte 
in  -tari  ein  ursprüngliches  dliavin,  tragend,  erblicken,  welches 
ich  in  einer  ähnlichen  Form  -tara  für  -dhara  auch  in  dem  bis 
jetzt  nicht  erklärten  Beinamen  des  Q'ambara  Rigv.  IV,  30,  14 
Kaulitarä  vermuthe,  dessen  ersten  Theil  ich  mit  griech.  xavlig, 
die  Keule,  zusammenstelle,  sodass  also  Kaulitarä  den  „Keulen- 
träger" bezeichnen  würde. 

Zweifellos  ist  'dieser  schon  als  rein  poetische  Erzählung 
grandios  gedachte  Mythus  ursprünglich  nichts  anderes  als  eine 
mythologische  Darstellung  der  Entstehung  des  Blitzfeuers  und 
des  befruchtenden  Regennasses  durch  die  vom  Naturmenschen 
zur  irdischen  Feuererzeugung  geübte  Umdrehung  leicht  Feuer 
fangender  Quirlhölzer,  deren  Bewegung  zugleich  übereinstimmt 
mit  der  Drehung  des  Butterstockes.  Allein  ebenso  gewiss  sind 
bei  der  Localisirung  dieses  uralten  Gewittermythus  in  den  ältesten 
Wohnsitzen  der  Sanskrit-Arier  geographische  Begriffe  und 
Namen  mit  in  den  Mythus  verflochten  worden,  die  sich  an  der 
Hand  historisch-geographischer  Forschung  wieder  erkennen  lassen 
müssen.  Auch  ist  ebensowenig  zu  bestreiten,  dass,  wie  sich  in 
die  kosmogonischen  Mythen  der  Griechen  beim  ersten  Aufflackern 
philosophischer  Speculation  ethisch-aesthetische  Begriffe,  wie 
Eros  und  Mnemosyne  oder,  wie  im  Pandoramythus,  die  Hoifnung, 
eingeflochten  haben,  dies  in  dem  brahmanischen  Schöpfungsmy- 
thus vom  Amritamanthanam  geschehen  ist. 

Die  Schönheit  als  (^ri,  Anmuth,  erklärt  sich  von  selbst, 
ebenso  die  Kuh  Surabhi,  der  Wohlgeruch.  Aus  welchem 
Grunde  die  Bewohner  Irans,  also  auch  die  Sanskrit- Arier  des 
Veda,   grosse  Stücke  auf  dieser  aesthetischen  Tugend  hielten, 
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habe  ich  nachgewiesen  in  meinem  Iran  und  Turan  pag.  21 — 25. 
Schwieriger  und  bis  jetzt  völlig  unerkannt  sind  die  beiden  Namen 
Hälähala  und  Kälakuta  für  das  Weltgift,  dann  das  Kleinod 
Kaustubha  und  der  Götterbaum  Farijdta. 

Ich  fasse  zunächst  die  beiden  Namen  des  Weltgifts  ins  Auge. 
In  Hälähala^  wofür  auch  Haläliala,  Hälähala^  Hdlaliäla  vorkommt, 
erbhcke  ich  ein  präkritisirtes  hliärahara  oder  hhärahära,  das 
nachgewiesenermassen  (s.  Petersb.  Sktwb.  Bd.  V,  pag.  253)  „last- 
tragend, Lastträger"  bedeutet.  Ebenso  gut  konnte  es  als  Substan- 
tiv das  Lasttragen,  also  die  Mühsal  und  Noth  der  Arbeit  be- 
deuten, über  welche  Hesiod  in  den  Werken  und  Tagen  seufzt. 
Wenn  nach  dem  Petersb.  Sanskritwb.  Hälähala  eine  bestimmte 
Giftpflanze  bezeichnet,  welche  im  Himälaya  in  Kishkindha  und 
am  Meer  in  Konkana  wachsen  soll,  oder  Branntwein  (als  fem.  auf  I), 
so  sind  das  nur  spätere,  den  allgemeinen  Begriff  Gift  localisirende 
und  ins  real  L-dische  übertragene  Deutungen  spätester  Zeit. 

Nach  der  Auffassung  des  Mahäbhärata  ist  dieses  Weltgift 
vielmehr  der  Kälakuta,  das  wir  ganz  wörtlich  als  den  Trug 
und  Wahn  der  Zeit  zu  übersetzen  haben.  Schon  zwei  philoso- 
phische Hymnen  des  Atharvaveda  (XIX,  54  u.  55)  verherrlichen 
Kala,  die  Zeit,  im  Sinne  des  allgewaltigen  Schicksals,  vor 
welchem  alle  Realität  des  Seins  und  Strebens  sich  in  leeren  Wahn 
auflöst.  Die  spätere  Philosophie  des  Brahmanismus  und  Bud- 
dhismus findet  nicht  Worte  genug,  um  den  schädlichen  Wahn,  als 
habe  die  Zeit  überhaupt  ein  Sein,  als  sei  sie  etwas  anderes  denn 
Mäyä,  eine  bestrickende  Fata  Morgana,  zu  bekämpfen,  vmd  so 
nennt  auch  das  Mahäbhärata  die  Dreiwelt  durch  sie  bethört 
{traüohjjam  moMtam).  Desshalb  muss  (^iva,  als  der  Gott  der 
ewigen  Auflösung,  dieses  die  Welt  immer  wieder  neuschaffende 
Gift,  den  Wahn  des  Weltgeschehens,  verschhngen.  Wir  begreifen 
nunmehr  auch,  warum  es  der  Brahmanismus  weder  zum  Begriff 
der  Geschichtsentwickelung,  noch  zur  Kunst  der  Geschichtsschrei- 
bung gebracht  hat.  Der  Brahmanismus  verabscheut  den  Begriff' 
der  Geschichte  als  das  kosmogonische  Weltgift. 
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Diesen  beiden  Giften  gegenüber  stehen  nun  die  zwei  heniiclien 
Dinge  Kaustuhlia  und  Parijäta.  Das  „Kleinod  von  himmlisclieni 
Glänze"  {manir  divyali),  das  „strahlenwerfend"  {mavicivikaca) 
auf  Vishnus  Brust  prangt,  ist  nach  meiner  Ansicht  nichts  Ande- 
res, aber  auch  nichts  Geringeres  als  H-avi-stuhha,  als  „Sänger- 
ruhm", als  poetische  Verherrlichung,  dessen  unschätzbaren  Werth 
schon  die  ßishis  des  Veda  so  hoch  preisen,  dass  kavijrragasta 
„von  den  Sängern  gepriesen"  zu  sein,  das  gefeiertste  Ideal  in- 
dischen Lebensbedürfnisses  ist,  wie  denn  auch  grävas  Ruhm,  im 
Veda  geradezu  Speise  bedeutet. 

Der  himmlische  Götterbaum  Parijäta  ist  kaum  etwas  anderes 
als  das  schon  im  Atharvaveda  begegnende  Subst.  fem.  imriid, 
„der  Ort  der  Entstehung",  also  die  Heimat.  Die  Heimatsliebe 
aber  ist  der  Götterbaum,  in  welchem  nach  indischer  Weltauf- 
fassuns:  die  Welt  beruht,  und  wir  wissen,  dass  diese  Heimatshebe 
der  Inder  schliesshch  soweit  rechtskräftige  Gestalt  angenommen 
hat,  dass  das  Verlassen  der  Heimat,  d.  h.  Indiens,  mit  Ausstossung 
aus  der  Kaste,  dem  schreckhchsten,  was  dem  brahmanischen  Inder 
begegnen  kann,  bestraft  wird. 

Nun  haben  wir  uns  aber  nach  dem  irdischen  Schauplatze 
der  Quirlung  des  Milchmeers  umzusehen. 

Schon  oben  bei  Besprechung  des  Weltgiftes  Hälähala  war 
zu  bemerken,  wie  die  spätere  Zeit,  als  die  Sanskrit-Arier  in  Indien 
den  Zusammenhang  mit  ihren  Stammsitzen  aus  dem  Gedächt- 
nisse verloren  hatten,  die  nicht  mehr  verstandenen  Namen  der 
Urzeit  in  Indien  locahsirte.  Aber  schon  in  den  Stammsitzen 
selbst  hatten  die  Sanskrit-Arier  ihre  alten  Naturmythen  an  die 
Gebirge,  Flüsse,  Städte  und  Orte  ihres  Aufenthalts  geknüpft, 
ähnlich  wie  die  Zend-Arier  mit  ihren  Helden  Traetaona-Fredun 
und  Rüstern  oder  die  weitest  vorgeschobenen  West- Arier,  die 
Griechen,  im  Westen  Asiens  ihren  Perseus  oder  Jason  oder 
iro-eud  einen  der  andern  Heroen  mit  der  Geschichte  und  Geo- 
graphie  ihres  Stammes  in  Verbindung  brachten. 

So    erbUckten    denn    die    Sanskrit -Arier    frühzeitigst    ihr 
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Milckmeer  {hsMrasamiulra,  Jcsliiroda),  das  ursprünglich  nur  das 
himinlisclie,  Fruchtbarkeit  der  Weidefluren,  Milch  und  Honig  her- 
vorbringende Wolkenmeer  gewesen  war,  nunmehr  in  dem  durch 
sein  süsses  Küstenwasser  ihnen  auflFallenden  Kaspischen  Meere. 
S.  darüber  schon  mein  Iran  und  Turan,  pag.  7 — 8.  Es  wird 
über  die  dort  gefundene  Identität  zwischen  dem  Milchmeer  und 
dem  Kaspischen  Meer  insbesondere  aus  dem  Epos  noch  reiches 
Material  zusammengestellt  werden  können.  War  aber  der  hsMroda, 
von  welchem  allerdings  im  Veda  noch  keine  Spur  zu  finden  ist, 
das  Kaspische  Meer,  das,  wie  ich  in  Iran  u.  Turan,  pag.  5 — 6, 
gezeigt,  im  Rigveda  mehrfach  zum  Vorschein  kommt,  so  wird 
wohl  auch  der  Weltberg  Man  dar a  in  der  Nähe  des  Kas- 
pischen Meeres  gesucht  werden  müssen.  Auch  der  Mandara 
war,  wie  Kuhn  a.  a.  0.  pag.  16,  bewiesen  hat,  ursprünglich  nur 
der  Manthara  gewesen,  der  mit  dem  Namen  des  Dreh-  und 
Quirlholzes  mandala  wurzelhaft  identisch  ist.  Aber  der  einstige 
Wolkenberg  Manthara  war  mehr  und  mehr  zum  riesigen  Welt- 
berg Mandara  geworden  und  für  diesen  blieb  keine  andere 
Wahl  als  der  Bergriese Demavend,  der  spätere  ;Cv-yOo  Manzeri, 
Mantheri  der  arabischen  Geographen,  der  dann  auch  an  das 
Ende  der  bekannten  indischen  Welt,  an  die  Palkstrasse,  verlegt 
wurde.  Vgl.  darüber  Justi,  Beiträge  zur  alt.  Geogr.  Persiens  II, 
pag.  4. 

Die  Schlange  Väsuki,  die  den  Weltberg  Mandara,  das 
Quirlholz,  als  Quirlstrick  umschlingt,  kann  alsdann  nichts  anderes 
als  der  Oxus  sein,  Schlangen  und  Drachen  sind  in  allen  Mytho- 
logien Symbole  von  Flüssen  und  Gewässern.  Ohnediess  führte 
der  Oxus  auch  den  Namen  Vasu,  später  Veh  (s.  Justi  a.  a.  0. 
I,  9;  13.  18.  II,  14;  19).  Möglich,  dass  Väsuki  nichts  als  die 
sanskritisirte  Form  von  *Vakshi,  wofür  wohl  auch  *Vaski 
gesprochen  wurde,  darstellt,  insofern  nach  Massgabe  von  Virgils 
Oaxes  für  Oxus  Eclog.  I,  65  und  des  im  Etymologicon  Ma- 
gnum  dafür  stehenden  Oc.siq^  neben  Vakshu  (s.  Abschn.  V,  N.  5), 
auch  die  Nebenform  Vakslii  vorgekommen  sein  muss.    S.  auch 
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Voss  in  den  Aumm.  zu  seiner  Uebersetzung  des  Virgil  (2.  Aufl., 
Bd.  I  (Altona  183!)),  pag.  29.  Der  Oxus  konnte  um  so  besser 
als  der  zur  Quirlung  des  Weltberges  Mandara-Demavend  dienende 
Quirlstrick  aufgefasst  werden,  als  er,  wie  bekannt,  in  alter  Zeit 
in  einem  gewaltigen,  recbt  wohl  an  Schlangenwindung  erinnern- 
den Bogen  nördlich  vom  Demavend  in  das  Kaspische  Meer  ein- 
mündete, das  damals  mit  seiner  südöstlichen  Bucht  noch  bedeutend 
tiefer  landeinwärts  flutete  als  heutzutage,  sodass  der  Oxus  gleich- 
sam wie  eine  Schlange  oder  wie  ein  Quirlstrick  den  gleichsam 
mitten  im  Meere  stehenden  Demavend  zu  umschlingen  schien. 
Ueberblicken  wir  nun  noch  einmal  den  so  localisir^en 
Mythus  von  der  Quirlung  des  Milchmeeres,  so  müssen  wir  uns 
gestehen,  dass  an  Durchsichtigkeit  seines  naturmythischen  Oe- 
halts,  als  einer  plastischen  Darstellung  des  das  fruchtbare  Regen- 
nass  producirenden  Gewittervorgangs,  mehr  noch  •  aber  an 
Colossalität  der  geographischen  Deutung  der  Umrührurig  des 
Oceans,  vor  allem  aus  aber  an  poetisch-philosophischer  Erlia- 
benheit  der  Vorstellung  von  der  Entstehung  des  Ideals  der 
Schönheit,  des  Nachruhms  und  der  Unsterblichkeit  durch  Ueber- 
windung  der  Weltgifte  Mühsal  und  Zeitwahn  vermittelst  der 
Heimatsliebe,  keine  Mjrthologie  der  Welt  etwas  Gigantischeres 
aufzuweisen  hat,  als  die  Inder  in  ihrem  Amritamanthanam  ge- 
schaffen haben.  Es  wäre  dieser  Mythus  ein  poetischer  Vorwurf, 
der  nur  der  Gestaltungskraft  und  des  Sehergeistes  eines  noch 
kommenden  Aeschylus,  Shakespeares  oder  Goethes  bedürfte,  um 
das  Höchste,  dessen  die  philosophisch  vorschauende  Phantasie 
fähig  ist,  mit  dem  Seelenergreifendsten  und  zugleich  anmuthigst 
Bestrickenden  zu  einem  Weltgemälde  der  Zukunft  umzudichten. 

7.  DieRiima  des  Rigveda  imd  die  l\u{iixoi  des  Ptoleinaens. 

Die  Ruma  begegnen  im  Rigveda  und  der  ganzen  Sanskritlite- 
ratur nur  an  der  einen  SteUe  des  Känvahymnus  in  Maudala  VIII, 
4,  2,  vorausgesetzt,  dass,  wie  in  der  Strophe  1  der  Locativ  singü- 
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laris  Anave  und  Turvdge  nur  im  Sinne  von  Völkernamen  auf- 
gefasst  werden  können,  so  aucli  in  Strophe  2  Rume  als  Yölker- 
name  übersetzt  werden  darf.  Ihre  geographische  Lage  würde 
zu  der  der  Turva9a  stimmen,  die  wir  (s.  Iran  u.  Turan  pag. 
39—41)  im  alten  Partherlande  gefunden  hatten,  wohin  ursprüng- 
lich auch  die  Anu,  die  wir  später  in  Areia  treffen  (s.  a.  a.  0., 
pag.  51),  gehört  haben.  Die  Rumas  sind  die  'EQVfifiOL  des  Ptol. 
VI,  14,  10,  wofür  auch  die  Lesart  '^Pvfifiioi  vorkommt,  die  Rhym- 
mici^  die  Plinius  Eist.  Nat.  VI,  17,  50  so  aufführt:  Sacae, 
Massagetae^  Dahae,  Essedones,  Ariacae,  RJiymmici,  Paesicae, 
Äiiiardi,  Kisti  etc.  Sie  wohnten  an  dem  von  Ptol.  VI,  14,  2;  4 
erwähnten  Fluss  ''Pv[ii.i6q  oder  Pvfiog,  der  auf  den  '^Pvfifiixa  oqt] 
nach  Ptol.  a.  a.  0.  in  Scythia  intra  Imaum  entspringt,  und 
ins  Kajspische  Meer  fällt.  Wahrscheinlich  mit  diesen  Rhymmici 
stammverwandt  sind  die  RhymozoU  an  der  Mäotis  bei  PHn.,  Hist. 
Nat.,  VI,  7,  7. 

8.    Alalä,   das  Kriegsgeschrei  der  Arier   des  Yeda,  der 
Armenier  und  der  Grrieclien. 

Im  Rigvedahymnus  IV,  18  von  der  Schenkelgeburt  des 
Vämadeva  brechen  V.  6  die  Bäche  über  den  Sieg  des  Indra  und 
ihre  Befreiung  von  der  Einschnürung  durch  den  winterlichen 
Regenfeind  Vritra  in  den  Freudenruf  aus :  alalä  1  Der  Commentator 
Säyana  erklärt  V.  7  diesen  Lobruf  ausdrücklich  als  marutvatiya- 
castreprayujyamändminarutstotro  marudgana  ity  ädin  indrastuti 
pratipädakäni  hänicit  padäni  nivicchabdenocyante,  als  die  Ver- 
herrlichung Indra's  bezweckende,  ursprünglich  durch  die  Maruts, 
die  den  Indra  begleitenden  Stm^mdämonen  ausgestossene,  dann 
aber  durch  den  Hotarpriester  bei  der  zur  Mittagszeit  stattfinden- 
den Marutvatiya-Soma-Spende  r'ecitirte  Rufe.  Der  Lobruf  alalä 
gehörte  demnach  als  nivid  der  uralten,  traditionellen  Liturgie 
an  und  ist  deshalb  nicht,  wie  Böhtlingk-Roth  im  Petersburger 
Sanskritwörterbuch  (Bd.  I,  pag.  459)  thun,  als  allgemeinste  ono- 

Brunnhofer,  Vom  Pontus  bis  zum  ludus.  5 
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matopoetisclie  Aensserung  der  Munterkeit,  sondern  als  völlig  indi- 
viduelle, wahrsclieinlicli  gar  nicht  onomatopoetische,  sondern 
wurzelhaft  bedeutungsvolle,  gottesdienstliche  Formel  zu  fassen. 
Da  dieselbe  nur  an  obiger  Stelle  und  sonst  in  der  gesammten 
Sanskritliteratur  nicht  wieder  vorkommt,  so  steigt  der  "Werth 
der  Ueberlieferung  derselben  aus  dem  Nebelgrauen  der  ältesten 
Periode  der  vorindischen  Geschichte  der  Sanskrit- Arier  um  so 
höher,  je  wichtigere  Perspectiven  sie  uns  eröffnet  in  den  histo- 
risch-geographischen und  rituellen  Zusammenhang  der  vedischen 
Sanskrit- Arier  mit  den  verwandten  Arierstämmen  Vorderasiens. 

Von  höchstem  Belang  ist  das  Vorkommen  dieser  Ritualfor- 
mel bei  den  Armeniern.  Bei  den  Zend-Iraniem  hat  dieselbe  sicher- 
lich auch  bestanden,  ist  ims  aber  in  dem  geringen  Bruchtheil, 
der  von  der  einst  riesigen  Literatur  der  Zarathustrier  auf  uns 
gekommen  ist,  nicht  überliefert  worden.  Ob  nicht  vielleicht  das 
Kriegsgeschrei  der  Saracenen:  Allah,  ursprünglich  nur  die  von 
den  Persern  auf  die  Araber  übergegangene  und  dann  von  diesen 
auf  Allah  bezogene  Formel  alalä  gewesen  ist? 

Im  Armenischen  bezeichnet,  nach  Lagarde's  Armenischen 
Studien  pag.  7,  No.  50,  alalak  älälayua^  ferner  aXala  und 
alalayri^  wofür  die  QuellensteUen  a.  a.  0. 

Reicher  ist  die  Ueberlieferung  der  Südwest- Arier,  der  Griechen, 
wo  wir  die  Formel  zunächst  als  Kriegsgeschrei  treffen  und  zwar 
bei  dem  Stolz  der  Dorier,  bei  Pindar.  Vgl.  Isthmien  VI,  15: 
ri  oTS  xaQT8Qcög"A6QaöTOV^  alaXäg  afijitfirpai  OQcpavov,  war  es 
„als  du  den  Adrastos  weit  weg  vom  Kriegsgeschrei  sandtest 
heim"?  Nemeen  III,  105:  cxpga  d^aXaGölaiq  avipicov  QiüialGi 
j€Siiq)d^slg  vjto  TQo'iav  öoQixrvjtrov  alalav  Avximv  rs  JtQoC- 
(itvoL  xal  ^Qvyojv  AaQÖavcov  rs  „dass  er,  entsandt  vom  pfeifen- 
den Meersturm  hin  gen  Troja,  sich  in  dem  Gerassel  der  Speere 
und  in  der  Lykier  und  Phryger  und  Dardaner  Kriegsgeschrei 
halte  tapfer".  In  einem  Fragment  Pindars,  das  uns  Plutarch  in 
seiner  Schrift  vom  Ruhme  der  Athener,  cap.  7  (in  der  Pindar- 
ausgabe von  Boeckh,  T.  II,  2,  pag.  668)  erhalten  hat,    ist  die 
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Formel  sogar  personificirt.     KXvd-\  ^AXaXa,  IloXsfiov  d-vyareQ 
„hör,  Alalä,  du  Tochter  des  Kriegs!" 

Die  Formel  lautete  auch  kXsXev  und  Suidas  bemerkt:  ^EXe- 
Xsv'  £jiiq}d£:^[ia  jtoXsfiixov  t6  sXsXev.  Kai  jag  ol  jtQoOiov- 
rsg  slg  JtoXsfiov  ro  sXsXev  ejts^dvovv  fiEzd  rivog  efifCE- 
Xovg  xivr/öEcog.  Der  Kriegsruf  sXeXev  Avurde  demnach  beim 
Ausrücken  als  Marschmelodie  gesungen,  die  natürlich  nur  ana- 
pästischen Rhythmus  haben  konnte  und  deshalb  ein  Ausdruck 
freudiggehobener  Stimmung  war.  So  berichtet  uns  Xenophon 
in  der  Anabasis  I,  8,  18,  dass  die  Griechen  mit  ihrem  Kriegsge- 
schrei Eleleu,  Eleleu  in  der  Schlacht  von  Kunaxa  die  Perser 
in  die  Flucht  schlugen:  Kai  aiia  £g)d-tysavTO  Jtävreg,  oISvjcsq 
reo  'EvvaXlop  sXsXtC,ovOt,  xal  jiavreg  de  e&sov  x.t.X. 

Als  Ausdruck  überschwängHcher  Festfreude  begegnet  uns  die 
Formel  dXaXd  dann  fernerhin  in  den  dionysischen  Mysterien 
in  einem  Pindarliede  bei  Plutarch  in  seiner  Abhandlung  zur 
Veriheidigung  der  Orakel:  Maviai  r  dXaXai  t'  oQivofievcov 
Qiipavxsvi  övv  xXövq)  „Ausbrüche  der  Raselust  und  Alalärufe 
der  Aufgeregten,  mit  Schütteln  des  Nackens".  S.  Welcker,  Griech. 
Götterlehre,  Bd.  I,  pag.  630,  Anm.  167.  Die  für  die  Dionysien 
wichtige  Stelle  Plutarchs,  aus  welcher  dieses  Pindarfragment  ent- 
nommen ist,  wird  uns  sofort  noch  mehr  beschäftigen.  Philostra- 
tus  der  Jüngere  bemerkt  in  seinen  Bilderbeschreibungen  I,  18 
unter  Pentheus  von  den  diesen  verfolgenden  Bachantinnen:  düioig 
d'dv  mg  xal  dXaXdC,ovöiv,  ovxwg  svcov  avxalg  xo  aöd^fia  „man 
möchte  meinen,  sie  riefen  dXaXd,  so  bacchisch  wild  ist  ihr  Athem." 
Bei  Ovid  in  den  Metamorphosen  IV,  15  heisst  Bacchus  von  diesen 
wilden  Freuderufen  geradezu  Eleleus:  Nycteliusque,  Eleleusque 
parens,  et  Jacclius  et  Evan.  Und  die  Bacchantinnen  Eleleides, 
Ovid  Heroid.  IV,  47 :  Nunc  ferar,  ut  Bacchi  furns  Eleleides  actae. 
Da  Dionysos  und  ApoUon  von  Ursprung  aus  wesensverwandt  sind 
und  vielfach  als  Einheit  vorkommen,  so  führt  ApoUon  bei  Macro- 
bius  in  den  Saturnahen  I,  17  auch  selber  den  Namen  Eleleus: 
Apollo  'EXeXevg  appellatur  djtb  xov  hXixxeod^ai  jceqI  xrjv  yrjv. 
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Die  Erklärung  des  Macrobius  ist  natürlich  phantastisch.  Den 
wahren  Grund  der  Benennung  erfahren  wir  aber  durch  die  Notiz 
des  Hesychius:  ^EXbXev  lüiL(pc6v7]{ia  jcoXefiixov,  ol  de  jtQoava<jpc6- 
vrjOig  jiaLaviG{iov.  Bevor  Apollon  bei  der  Tödtung  des  Drachen 
Python  das  Siegeslied,  den  Paean,  sang,  hatte  er  das  Kriegsge- 
schrei sXeXev  angestimmt,  wesshalb  ihm  dann  von  seinen  Ver- 
ehrern selbst  der  Eleleuruf  entgegengesungen  wurde,  von  dem 
er,  wie  Dionysos,  den  Namen  Eleleus  erhielt. 

Aber  der  freudige  Ausruf  alala  aXalä^  eXsXev  hXeXsv  ist 
nicht  allein  für  das  Kriegsgeschrei  und  bacchisch-apollinische 
Festanlässe  bezeugt,  sondern  kehrt  auch  als  freudiges  Triumph- 
geschrei wohlbezeugt  bei  der  Geburt  des  pythischen  Apollon 
und  der  Athene  wieder.  Als  die  Göttermutter  Leto  auf  Delos 
den  pythischen  Apollon  gebar  (Hymnus  in  Apoll.  Del.  ed.  Bau- 
meister V.  1 18 — 120),  da  lächelte  unter  der  Kreisenden  die  Erde, 
heraus  sprang  er  ans  Licht,  alle  Göttinnen  aber  riefen  freudig 
oXoXol: 

(i8löt]6E  ÖS  yal  'vJCtVSQd^SV 
8x  ö'lß-OQS  jtQO  (pocoQÖE'  {^sol  S'oXoXv^av  äjiaoai. 
Und  als  es,  wie  Pindar  im  siebenten  Hymnus  seiner  Olympien 
(ed.  Bergk  v.  65—71)  singt,  der  Kunst  des  Hephaistos  gelungen 
war,  mit  erzgetriebenem  Beil  das  Haupt  des  Vaters  Zeus  zu 
öffnen,  da  sprang  Athene  daraus  empor,  mit  übermächtigem  Ruf 
aXaXä  anstimmend: 

yaXxeXarop  jisXaxei  jtartQog  'A&7]vaiav  xoQV(pav  ocar    axQav 

avoQovdaiq  dXaXa^ev  vjcsQfiaxei  ßoct. 
Auch  bei  Kallimachus  Del.  v.  256  ist  das  heilige  Lied  der  Ge- 
burtsgöttin Eileithyia  {EiXu&VL7]Q  Uqov  (leXog)  die  oXoXvyi]. 
S.  Preller,  Griech.  Mythol.^,  Bd.  1,  pag.  402.  Hiemit  sind  wir 
wieder  bei  dem  Ausgangspunkt  unserer  Untersuchung  angelangt, 
bei  dem  Freudengeschrei  Älalä,  welches  die  Nymphen,  d.  h.  die 
Flüsse  {nadyas  oder  äpas)  bei  der  Geburt  des  Vämadeva-Indra 
in  Rigv.  IV,  18,  6  anstimmen. 
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Wenn  wir  uns  nun  die  Frage  vorlegen:  wie  gelangte  der 
Ruf  alalä  dazu,  sowohl  bei  den  ältesten  Sanskrit- Ariern  des 
Rigveda,  als  auch  bei  den  Armeniern,  insbesondere  aber  bei  den 
Griechen,  als  der  freudige  Aufschrei  der  Nymphen  bei  der  Ge- 
burt eines  Gottes,  sowie  bei  der  Feier  des  Dionysos,  sodann  aber 
wie  schon  im  Rigvedaliede  IV,  18,  bei  der  Erlegung  des  menschen- 
feindlichen Gewitterdrachen  und  endlich  bei  der  Eröffnung  der 
Schlacht  liturgisch  traditionelle  Geltung  zu  erhalten,  so  ergiebt 
sich  uns  ab  letzter  Hintergrund  dieser  Entwickelung  das  Resul- 
tat: der  Freudenschrei  Alalä  war  der  Weiheruf  bei  der  Opfer- 
handlung. So  weiss  auch  noch  Eustathius,  der  Commentator 
Homers,  dass  es  ein  heiliger  Brauch  war,  oZoloi  zu  rufen,  wenn 
das  Opferthier  geschlagen  wurde.  Man  wollte  damit  ein  günstiges 
Omen  erflehen.  Dem  frommen  Sinne  des  indogermanischen 
Alterthums  war  die  Zeugung  und  die  Geburt',  vor  allem  aus 
aber  die  Schlacht,  die  Darbringung  eines  Opfers,  worüber  ins- 
besondere Kuhns  Herabkunft  des  Feuers  und  des  himmhschen 
Göttertranks,  sowie  auch  Schwartz,  Ursprung  der  Mythologie  zu 
vergleichen.  Rief  man  beim  Opfer  alalä,  eleleu,  ololoi,  so  verstand 
es  sich  von  selbst,  dass  die  der  Geburt  beiwohnenden  Frauen,  gleich- 
sam als  Opferchor,  bei  dem  Erscheinen  des  Kindes,  das  gleichsam 
als  das  Produkt  der  heiligen  Opferhandlung  des  Gebarens,  respec- 
tive  der  Zeugung,  galt,  ebenfalls  in  das  heilvolle  Freudengeschrei 
alalä,  eleleu,  ololoi  ausbrachen,  wie  dies  bei  der  Geburt  des  pythi- 
schen  Apollon  auf  Delos  oder  bei  der  Geburt  der  Athene  geschah. 

Es  ist  nun  noch  die  Hauptfrage  zu  beantworten:  wie  ge- 
langte der  Freudenschrei  alalä  sowohl  zu  ritueller  Geltung  in 
der  Dionysosfeier  und  den  mit  dieser  engverwandten  Mysterien, 
als  dann  insbesondere  zu  der  Würde,  der  stereotype  Schlacht- 
ruf der  Grieben  zu  werden?  Zur  Beantwortung  dieser  Frage 
müssen  wir  zunächst  auf  die  älteste  uns  in  der  griechischen 
Literatur,  freilich  nicht  in  der  Kunst,  erhaltene  Quelle,  auf  Homer 
zurückgehen.  Da  ist  es  denn  sehr  merkwürdig,  dass  wir  den 
Freudenschrei  oloXol,  die  oXolvyT]  nur  in  der  Odyssee,  in  der 
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Ilias  aber  nocli  mit  keiner  Sylbe  auch  nur  angedeutet,  vorfinden. 
Der  Schrei  wird  in  der  Odyssee  überall  nur  von  Frauen  aus- 
gestossen  und  zwar  ausnahmslos  bei  Opferhandlungen.  In  Ge- 
sang IV,  759  zieht  Penelope  reine  Gewänder  an,  schüttet  dann 
V.  761  der  Athene  aus  einem  Körbchen  heilige  Gerstenkörner 
dar  und  spricht  zu  der  Göttin  das  Gebet:  „Höre  mich,  Göttin 
Atrytone,  wenn  dir  jemals  Odysseus  fette  Rinds-  oder  Schafs- 
keulen verbrannt  hat  [hier  wird  gleichsam  das  Opfer  wieder- 
holt], so  gedenke  heute  dessen  und  rette  meinen  Sohn,  die  Freier 
aber,  die  übermüthigen,  halte  fern  von  mir!"  Sprachs  und  rief 
oXoXoi,  die  Göttin  ober  erhörte  ihr  Flehn.  v.  767:  cog  djtovö' 
oXoXv^s,  ^sä  ÖS  Ol  exXvEV  aQ^jg.  Im  Gesang  III,  444  bringt 
der  reisige  Nestor  der  Göttin  Athene  Gerstenschrot  {ovXoyvrag 
wie  in  der  vorhergehenden  Stelle)  dar,  dann  aber  opfert  Thrasy- 
medes,  Nestors  Sohn,  mit  einem  Beil  einen  Stier,  worauf  die 
Töchter,  die  Schwiegertöchter  und  die  Mutter  Eurydike  das 
o/o/oe- Geschrei  erheben: 

avTccQ  ejtei  q    sv^avro  xal  ovXojvxag  jiQO^aXovxo^ 
avrixa  NiöroQog  vlog  vjcsQ&vfiog  0Qaovfir]67jg 
rjXaO£v  aji"'  öxag'  jcsXexvg  ö'  djtsxoips  xtvovrag 
avysvLovg,  Xvoev  6s  ßoog  fisvog.  al  cT"    oXöXv^ai^ 
d-vyaxsQsg  xs  vvol  xs  xal  aidiob]  Jtagaxoixig 
NsöxoQog,  EvQvölxTj  jcQsoßa  KXvfcsvoio  d-vyaxQwv. 

Im  Gesang  XXII  schreit  die  Amme  Eurykleia,  von  Odysseus  in 
den  mit  den  Leichen  der  Freier  gefüllten  Saal  gerufen,  Angesichts 
der  gleichsam  als  geschlachtete  Opferthiere  herumliegenden  Leich- 
name, oXoXoi,  Odysseus  verbietet  es  ihr  aber,  indem  er  sagt,  sie 
möge  an  sich  halten,  es  sei  nicht  heiliger  Brauch,  vor  getödteten 
Männern  Dankgebete  zu  sprechen.     V.  407—415: 

Tj  6    oDg  ovv  vsxvag  xs  xal  aojrsxov  elotösv  aifia, 
Id-vösv  Q    6XoXv§,ai,  sjcsl  fisya  sioiösv  SQyov 
aXX    OövOsvg  xaxsQvxs  xal  toysO-sv  hfitvfjv  jcsq, 
xal  fiiv  ipa>v?jOag  sjtsa  jtxsQosvxa  üiQoöipöa' 
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„£v  ^vfioJ,  7Qf]v,  yaiQE,  xal  loyßo  fitjö'  oXoXv^e' 
ovy  oöirj  Tcra (.itvoLöLV  kx"  avÖQaöiv  tvx^xaaod-ai. 
Tovöös  ÖS  uolQ   eöafiaoöe  ü-emv  xal  öxBxXia  egycr" 
Die  ehrwürdige  Amme  folgte  freilich  altem  Brauch  {oöitf),  als 
sie  vor  Freude  über  das  gleichsam  glücklich  dargebrachte  Opfer 
der  Feinde  ihres  Hauses  in  den  Freudenschrei  oXoXoi  ausbrechen 
wollte,   aus    Odysseus    aber   spricht   die  höhere  Cultur   der  da- 
maligen neueren  Zeit,    die  vor  dem  heiligen  Brauch  der  Alten 
zurückschauderte. 

Nachdem  sich  uns  so  die  ololv/rj  als  das  weihevolle  Dank- 
gebet beim  Opfer  herausgestellt  hat,  begreifen  wir  nun  auch 
den  Ruf  aXaXä^  eXsXsv,  oXoXol  im  bacchischen  Festtaumel. 
Derselbe  war  ja  selbst  nichts  anderes  als  ein  dem  Dionysos 
dargebrachtes  Opfer  eines  Stieres,  der  zerrissen  und  roh  ver- 
zehrt wurde,  wozu  dann,  wie  in  den  oben  citirten  Odysseestellen, 
der  heilige  Freudenschrei  als  Dankgebet  erhoben  wurde.  So 
schildern  uns  Plutarch  und  Clemens  Alexandrinus  die  dionysi- 
schen Mysterien.  Plutarch  in  seiner  Vertheidigung  der  Orakel, 
cap.  13:  jtEQL  fiev  ovv  xcöv  {ivorixcov  —  EvOrofca  xsloO-co  yM&-' 
IIqoöotov.  loQxaq  de  xal  ß-volag  coOjisq  7jfdQag  anocpQCLÖaq 
xal  oxv&Qcojtäq,  Iv  aic.  (onoq)aylaL  xal  öiaöJtaGftoi,  v7jöTSiai 
TS  xal  xoJtExo'i,  JcoXXayov  61  jidXiv  alqyQoXoylai  xotq  legolq 
ftaviai  x£  dXaXai  X8  oQirofisvat  QitpavyEVi  Ovv  xXovop.  Und 
so  auch  Clemens  Alexandrinus,  Protrept.  II,  12:  JlÖvvöov  fzai- 
voXrjv  oQytdC^ovOi.  Bdxyoi  cofiocpayia  x?)v  lEQOfiavcav  (lies  — 
rjviav  das  Fest)  dyovxEq  xdq  xQEarofilaq  xcöv  (povwv,  avsoxE^t- 
fiEvoi  xolq  dg)£Giv,  sjcoXoXv^ovxEq  Evdv  S.  Welcker,  Griech. 
Götterlehre,  Bd.  II,  pag.  630,  Anm.  167. 

Nunmehr  wird  durch  die  vorhergehende  Untersuchung  sich 
auch  der  Grund  herausgestellt  haben,  wesshalb  der  Freudenschrei 
dlald^  eleleu  auch  in  der  Schlacht  angestimmt  wurde.  Die 
Schlacht  galt  in  älterer  Zeit  als  ein  den  Göttern  dargebrachtes 
Weiheopfer  und  Freudenfest,  welches  bei  den  Sanskrit-Ariern 
des  Veda  mit  einem  Soma-Trinkgelage  eingeleitet  wurde,  sodass 
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dann  die  Schlacht  selber^  wie  ich  in  meinem  Iran  und  Turan 
pag.  205  angedeutet,  die  „ Götterbe wirthung"  {devävUi)  genannt 
wurde.  So  gewiss  auch  bei  den  ältesten  Griechen.  Die  Kreter 
und  die  Spartaner,  also  beides  Dorier,  die,  wie  die  Spartaner 
insbesondere,  mit  bewunderungswürdiger  Zähigkeit  die  Bräuche 
der  längst  verschollenen  indogermanischen  Urzeit  in  Uebung 
erhielten,  pflegten  vor  der  Schlacht  dem  Eros  zu  opfern,  bei 
den  Kretern  geschah  dies  durch  die  Schönsten  unter  den  Bürgern. 
Rink,  Religion  der  Hellenen,  Bd.  II,  pag.  514,  nach  Athenaeus 
XIII,  12. 

Schliesslich  noch  eine  kurze  Bemerkung  über  Herodot  IV, 
189:  öoxhi  6  efioLys  xal  tj  oXolvyt)  sv  IqoIöl  svtavd-a  jiqcötov 
yereod-ai'  xagza  yaQ  xavni]  XQ^ovrai  al  Aißvööai,  xal  yQtovxai 
xaXcöq.  Also  nach  Herodot,  d.  h.  wohl,  nach  libyscher  Sage, 
stammte  das  Freudengeschrei  ololvyi]  aus  Libyen,  wo  es  noch 
zu  Herodots  Zeiten  bei  den  Frauen  des  Landes  in  starker  Uebung 
war.  Die  Libyer  hatten  vollständig  recht,  wenn  sie  Herodot 
diese  Mittheiluug  machten.  Ganz  unzweifelhaft  war  Libyen 
einst  das  Ursprungsland  dieses  Freudengeschreis  beim  Opfer 
gewesen.  Aber  nicht  Libyen  im  spätem  Sinne,  sondern  das 
Mutterland  Libyen,  aus  welchem  in  Urzeiten  Meder,  Perser  und 
Armenier  zu  Schiff  an  die  Nordküsten  Afrikas  ausgewandert 
waren,  wie  noch  Sallustius,  De  hello  Jugurthiuo  cap.  18  weiss 
Medi,  Persae  et  Armenii^  navibus  in  Afrzcam  transvecti,  proxu- 

tiios  nostro  Tnari  locos  occxipavere Medi  autetn  et  Ärmenü 

accessere  hibyes.  Damit  aber  sind  wir  in  unserer  Untersuchung 
wieder  an  den  Punkt  zurückgelangt,  wo  wir  den  Freudenschrei 
Alald  im  Rigvedahymnus  IV,  18  an  den  gleichlautenden  der 
Armenier  angeknüpft  hatten,  woraus  denn  nun  die  bindenden 
Schlüsse  bezüglich  der  historisch  -  geographischen  Heimat  des 
Vämadevaliedes  sich  von  selbst  ergeben.  Bezüglich  Libyens  als 
Südkaspiens  s.  schon  Iran  u.  Turan  pag.  182. 


III.  Albiirs  und  Mazanderaii. 

1.  Der  Sabelän  als  der  heilige  Offeubaruiigs])erg  A^navaiita 
des  Avesta  und  als  der  Gröttersitz  A^vattlia  des  Yeda. 

Der  Atharvaveda,  der  Veda  der  Zaubersprüclie,  beherbergt 
in  seinem  neunzehnten  Buche  neben  vielen  relativ  späten  Pro- 
dukten der  indischen  Zauberpoesie  auch  einen  Hjnnnus  auf  die 
officinelle  Kushthapflanze,  die  mit  zum  Aeltesten  gehört,  was  der 
Veda  überhaupt  besitzt.  Ich  gebe  hier,  der  Raumersparniss  wegen, 
nur  meine  deutsche  üebersetzung  des  Hymnus,  die  Sanskrit- 
wörter des  Originaltextes,  auf  die  ich  mein  historisch-geograpi- 
sches  Augenmerk  richte,  werden  bei  der  nachfolgenden  Unter- 
suchung beigegeben  werden. 

Atharvaveda  XIX,  39. 

1.  Es    komme    her   vom    Himavat    das    Heükraut,   Kushtha, 

gottenstammt, 
Tilg'  allen  Takman  von  uns  weg  zusammt  der  Zauberinnen  Volk. 

2.  Drei  Namen  hat  das  Kushthakraut:  Naghavertilgend,Naghatod 
Denn  der  Mensch  ist  von  Uebeln  frei,  dem  ich  dich  her- 
beschwöre, sei  's 

Nun  Abends,  Morgens  oder  Tags. 

3.  Die  Mutter  dein  heisst  Jivalä,  der  Vater  dein  heisst  Jivala, 
Denn  der  Mensch  ist  von  Banden  frei,    dem  ich  dich  her- 
beschwöre, sei's 

Nun  Abends,  Morgens  oder  Tags. 
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4.  Du  bist  der  Kräuter  Ausbund,  bist,  was  unter  Gehenden 

der  Stier, 

Der  Tiger  unterm  Raubgethier. 

Denn  der  Mensch  ist  von  Banden  frei,  dem  ich  dich  her- 
beschwöre, sei's 

Nun  Abends,  Morgens  oder  Tags. 

5.  Du  bist   der  Kräuter  Ausbund,   bist,   was    unter  Gehenden 

der  Stier, 

Der  Tiger  unterm  Raubgethier. 

Denn  der  Mensch  ist  von  Banden  frei,  dem  ich  dich  her- 
beschwöre, sei's 

Nun  Abends,  Morgens  oder  Tags. 

6.  Du   überragst  den  Bhrigustamm,   die  Angiras,  die  Adityas, 

ja  dreimal  alle  Götter  selbst. 
Der  Kushtha  ist  ein  Allheilkraut,  er  findet  sich,  wo  Soma 

wächst; 
Tilg'  allen  Fieberausschlag  weg  zusammt   der  Zauberiunen 

Schaar. 

7.  A9vattha  ist  der  Göttersitz  im  dritten  Himmel  hoch  und  hehr, 
Dort   ist   leibhaft    das    Amrita,     dort  auch    erspriesst   das 

Kushthakraut. 

Es  segelte  ein  goldnes  Schiff,  mit  goldnem  Tauwerk  him- 
melwärts, 

Dort  ist  leibhaft  das  Amrita,  dort  auch  erspriesst  das 
Kushthakraut. 

8.  Dort,  wo  das  Schiff  sich  niederliess,   dort   wo  der  Pik  des 

Himavat, 
Dort  ist  leibhaft   das   Amrita,    dort   auch   entspriesst   das 

Kushthakraut, 
Der  Kushtha  ist  ein  AUheükraut,   er  findet  sich,  w^o  Soma 

wächst, 
Tilg'  allen  Fieberausschlag  weg,  sowie  der  Zauberinnen  Schaar. 
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9.  Wer    östlich    vom    Ikshväku    dich    kennt    oder    sonst    ein 
Kushthafreuud, 
Ein  Väyasa,  ein  Mätsya,  dem  bist  du,  Kushtha,  Allheilkraut. 
Kopfweh,    das  jeden   dritten   Tag    oder    nach   einem   Jahr 

anpackt, 
Das  Fieber  auch,  Allkräftiger,  führ'  mit  Erfolg  nach  unten  ab ! 

üeber  den  Kushtha,  Costus  speciosus,  und  seine  fieberstillende 
Kraft,  siehe  weiter  unten  Abschn.  VI,  N.  13.  Hier  beschäftigt 
uns  nur  das  historisch-geographische  und  ethnologische  Material 
dieses  Zauberhymnus,  welches  erst  mit  Vers  6  beginnt,  sodass 
im  Grunde  genommen  der  ganze  Anfang,  Vers  1 — 6,  nur  das 
Präludium  zum  echten,  alten  Kushthaliede  ist. 

Zunächst,  gilt  es,  die  Orientirung  für  den  geographischen 
Standpunkt  zu  finden,  von  welchem  aus  der  Verfasser  dieses 
Zauberhymnus  seine  ethnologischen  Angaben  machte.  Diese  An- 
gaben sind  die  zwei  Völker  Väyasa  und  Mätsya,  nebst  dem 
Bergnamen  Ikshväku.  Ueber  die  Mätsya  kann  nach  dem 
von  mir  in  meinem  Iran  imd  Turan  pag.  143  gefundenen  Re- 
sultate kein  Zweifel  herrschen:  es  sind  die  Mätsya  und  diese 
sind  die  Mäzainya  des  Avesta,  die  Mazanderanier.  Ueber  die 
Väyasa  wage  ich  die  Vermuthung,  dieselben  seien  in  präkriti- 
scher Abschleifung  die  *Vadassa,  resp.  die  ^Ovaöaöoa  des 
Ptolemaeus  VI,  2,  6,  die  dieser  Geograph  vxo  ro  ^laüoviov 
oQoq  Ol  TS  OvaöaGOoi  ansetzt.  Das  'laöoviov  ogog  ist  aber, 
nach  pag.  83—86,  der  Demawend.  Es  ist  nun  nicht  nöthig, 
anzunehmen,  dass  die  Wohnsitze  dieser  OvaöaöOoi-Yaj&sn  im 
Veda  gerade  unter  dem  Demavend  lagen,  wie  zur  Zeit  des 
Ptolemaeus.  Vielmehr,  nach  dem  allgemeinen  Gesetz,  nach 
welchem  wir  die  Völker  des  Südrandes  des  Kaspischen  Meeres 
und  der  Albursabhänge  sich  immer  nach  Osten,  in  keinem  ein- 
zigen Falle  aber  von  Osten  nach  Westen  sich  bewegen  sehen, 
müssen  wir  annehmen,  dass  die  OvaöaOöoi  in  älterer  Zeit  weiter 
westlich  vom  Demawend  an  den  medischen  Abhängen  des  Alburs, 


—     76     — 

in  Atropatene  sassen.  Wüssten  wir,  wo  der  Berg  Ikshväku 
war,  so  wären  wir  sofort  orientirt,  denn  nach  Vers  9  sassen  die 
Väyasa  und  die  Mätsya  westlich  von  demselben.  Zweifellos 
ist  dieser  Berg  Ikshväku  derselbe,  wie  der  Berg  Ishvakae 
des  Avesta,  von  dem  wir  aber  auch  nicht  erfahren,  wo  er  ge- 
wesen ist.  Aber  dass  der  Ikshväku  ein  bedeutender  Gipfel  des  Al- 
burs gewesen  sein  muss,  geht  daraus  hervor,  dass  man  sich,  nach 
Vers  9,  nach  demselben  orienth-te.  Wir  dürfen  sogar  annehmen, 
dass  der  Standpunkt  des  Dichters  von  Ath.  XIX,  39  beträcht- 
lich im  Westen  des  Ikshväku,  also  auch  der  Völker  Väyasa 
und  Mätsya  lag,  da  sonst  die  Bezeichnung  pürva  Ihshvakoh^ 
östlich  vom  Ikshväku,  keine  rechte  Veranlassung  hätte. 

Erinnern  wir  uns  nun  der  Angabe  Anquetils  du  Perron 
(Justi,  Beitr.  z.  alten  Geographie  Persiens  I,  pag.  5),  dass  der 
Haoma,  der  Soma  auf  den  Bergen  von  Gilan,  Mazanderan  und 
Shirvan  wachse,  so  wissen  wir  auch,  wo  der  Kushtha,  des  Am- 
rita,  resp.  des  Soma,  Verkörperung,  wuchs,  und  das  vorher  ge- 
fundene Resultat,  dass  die  Völker  Väyasa  und  Mätsya  an  den 
Abhängen  des  westlichen  Alburs  sassen,  gewinnt  eine  neue  Be- 
stätigung. Diese  wird  aber  noch  bedeutend  gekräftigt  durch  die 
in  V.  8  gegebene  geographische  Mittheilung  über  den  Fundort 
des  Kushtha,  welcher  nämlich  auf  den  höchsten  Pik  des 
Himavat,  dahin,  wo  Manus  Schiff  sich  niederliess,  ver- 
legt wird.  Wir  fanden  aber  in  Iran  und  Turan  pag.  8 — 9,  dass 
dieser  Punkt  im  Albursgebirge  zu  suchen  sei,  nur  dass  dort  als 
der  Ort  der  Niederlassung  des  Schiffes  direkt  der  Berg  Dema- 
wend  erschien.  Vielleicht  ist  in  unserm  Hymnus  der  Berg 
Ucshvalcu  dieser  „Pik  des  Himavat"  {Himävatali  giraJi). 

Somit  dürfen  wir  nach  den  bisherigen  Ergebnissen  unserer 
Untersucbung  schli essen:  Der  höchste  Gipfel  des  Himavat,  resp. 
des  Albursgebirges,  als  der  Fundort  des  Kushtha,  resp.  des  Haoma- 
Soma,  lag  weit  im  Westen  des  Ikshväkuberges  in  Gilan,  von 
wo  die  Bewohner  des  östlich  vom  Ikshväku  gelegenen  Alburs, 
die   Orarfaööof- Väyasa   und  die  Mazanderanier,    die  Einwohner 
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des  fieberreichen  Landes  an  den  tropischheissen  Nordabhängen 
des  Alburs,  das  Takmanstillende  Allli eilkraut  Kushtba  bezogen. 
Und  zwar  möcbte  ich,  abgesehen  vom  rein  mythologischen 
Hintergrund  des  Schiffes,  das  sich  auf  dem  höchsten  Gipfel  des 
Himavat  niederliess,  doch  in  der  Beifügung,  das  Schiff  sei  von 
Gold  gewesen  und  seine  Taue  von  Gold,  eine  rein  dichterische 
Hindeutung  darauf  erblicken,  dass  der  Kushtha,  die  theure 
Fracht,  von  Mazanderan  aus  zu  Schiff  geholt  und  mit 
Gold  aufgewogen  wurde. 

Es  handelt  sich  jetzt  nur  noch  um  die  wahre  Bedeutung 
des  Wortes  agvattlia,  resp.  um  den  Kernpunkt  des  ganzen  Zauber- 
hymnus, der  in  dem  Verse  6  liegt: 

acvatflio  devasadanas  tritiyasyäm  ito  divi^ 
taträtnritasya  cakslianam  tatall  kushtlio  ajdyata  |1 
Hier  kann  der  acvattlia  nicht  den  Baum  A^vattha,  die  Ficus  reli- 
giosa,  bezeichnen.  Denn  die  Ficus  religiosa  ist  ein  specifisch  indi- 
scher Baum,  der  nicht  einmal  in  dem  sonst  halbindischen  KHma 
Mazanderans  fortkäme,  noch  vorkommt.  Nach  einem,  meiner 
Ansicht  nach  wohlberechtigten  Schlüsse,  den  Kuhn  in  seiner  an 
Perspectiven  reichen  Abhandlung  über  die  Herabkunft  des  Feuers 
imd  des  himmlischen  Somatrankes  pag.  211  von  dem  indischen 
Baume  jtccQvßov  oder  jiägi'ißov  bei  Ktesias  auf  den  skt.  parva- 
van  „den  mit  Schösslingen  versehenen"  A^vattha  zieht,  wuchs 
der  A^vattha  in  Persien  nur  in  den  Gärten  des  Königs  {ev  rolg 
ßaöiXdoLq  növoiq  evQiOxsrai  x/ijtoig).  Es  muss  an  dieser  Stelle 
auf  die  Kuhnsche  Untersuchung  über  die  sehr  ausführliche 
Nachricht  des  Ktesias  von  den  halb  in  der  Natur  des  gummi- 
ausschwitzenden A^vatthabaumes,  halb  in  mythologischen  Hinter- 
gründen liegenden  Kräften  des  jiagrjßov  verwiesen  werden.  Jeden- 
falls sind  die  Angaben  des  Ktesias  über  die  Attraktionskraft  des 
jtccQT/ßov,  dass  er  nicht  nm'  mit  seiner  Wurzel  Gold,  Silber,  Erz 
und  Steine,  mit  einziger  Ausnahme  des  yXsxxQov,  sondern  auch 
Ziegen,  Schafe  und  Vögel  an  sich  zu  ziehen  und  festzuhalten 
vermöge  (.  .  tX'/cei  xal  aQvag  xal   oQvea  ...  u.  an  einer  andern 
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Stelle:  sXxst  ös  y.al  xa  ovvtyy^Q  ijirafisva  orQovd'ia  ....  neu 
aiyaq  xal  jiQoßara  xal  xa  oiirjXLxu  Ccöa),  reinmythologisciier 
Natur  und  beziehen  sich  auf  die  metallanziehende  Kraft  der 
Wünschelruthe  und  deren  Ursprung  aus  dem  Blitzbaum,  über 
welches  alles  Kuhn  a.  a.  0.  ausführlich  gehandelt  hat. 

Der  agvaitha,  von  dem  es  nach  Vorgehendem  feststeht,  dass 
er  in  Atharva  XIX,  39,  6  nicht  den  Baum  agvaftho,  die  Ficus 
religiosa,  bezeichnen  kann,  weil  dieser  Baum  nur  in  Indien 
wächst,  heisst  nun  devasadana,  Göttersitz.  Kuhn  übersetzt  a.  a. 
0.,  pag.  127  „bei  dem  die  Götter  weilen",  während  wohl  kaum 
bestritten  werden  kann,  dass  das  Wort  devasadana  keine  andere 
Deutung  zulässt,  als  der  ayvattha  „auf  welchem  die  Götter  sitzen". 
Nun  giebt  es  zwar  in  dem  späten,  durchweg  mystischen 
Dlrghatamas-Liede  Rigv.  I,  164  (bei  Kuhn  a.  a.  0.  pag.  126  irr- 
thümlich  II,  164)  eine  Stelle,  v.  19,  wo  es  heisst:  „zwei  Vogel 
setzen  sich,  zu  einander  gesellte  Freunde,  auf  denselben,  der  eine 
von  ihnen  isst  die  süsse  Feige,  der  andere  schaut  ohne  zu  essen 
zu"  (Kuhn),  und  diese  Stelle  bezieht  Kuhn  auf  den  Agvatthabaiun, 
was  durchaus  nicht  streng  noth  wendig  ist.  Auch  kennt  der  Rig- 
veda  X,  135,  1  einen  vriksJia  supaldm^  auf  welchem  Yama,  der 
Fürst  der  Seligen,  mit  den  Göttern  trinkt: 

yäsniin  vrilcshi,  supaläce  devaih  sampibate  i/arndh, 
dträ  no  vicpätih  püä  piirCinan  dnu  venaii  \\ 
„Unter  dem  schönbelaubten  Baum,  wo  Yama  mit  den  Göttern 
trinkt,  dorthin  wünscht  uns  von  altem  Stamm  der  Vater,  der 
des  Stammes  Fürst"  (Kuhn).  Ob  hier  unter  „dem  schönbelaubten 
Baum"  irgend  eine  Gattung  des  indischen  Feigenbaumes  ver- 
standen sei  und  ob  die  Götter  Soma  trinken,  das  Alles  steht  nicht 
in  diesem  Vers,  sondern  muss  hineininterpretirt  werden,  wenn 
es  auch  in  der  That  wahrscheinlich  ist,  dass  hier  der  Palä^a- 
Feigenbaum  gemeint  und  das  Getränk  der  Götter  der  Soma  ist. 
Aber  in  der  ganzen  indischen  Mythologie,  vom  Veda  weg  bis 
zu  den  Puränas,  giebt  es  nicht  eine  einzige  Stelle,  wo  er- 
zählt würde,  die  Götter  sässen  auf  oder  unter  einem  acvattha. 
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Da  sonach  diese  Interpretation  Kuhn's  ohne  jede  positive 
Stütze  bleibt,  so  wird  auch  von  dieser  Seite  her  der  agvättha 
unserer  Atharvastelle  nicht  als  Feigenbaum,  überhaupt  nicht  als 
Baum  interpretirt  werden  dürfen. 

Es  giebt  nun  noch  einen,  aber  erst  bei  dem  sehr  spät, 
nach  allgemeiner  Annahme  erst  800  nach  Chr.  lebenden  Yeden- 
interpretator  und  Vedäntaphilosoph  Caiikara,  auftretenden,  immer- 
hin der  Tradition  angehörenden  acvattha  somasavana ,  einen 
„somaträufelnden  agvättha",  der  mit  dem  Weltbaum  Hya  iden- 
tisch sein  soU.  S.  Kuhn  a.  a.  0.  pag.  128.  Aber  wie,  wenn  dieser 
Baum  acvattliali  somasavanah  der  Kaushitaki-Upanishad  nur  eine 
spätere  Homunculusexistenz  hätte,  insofern  er  nämlich  nichts 
anderes  wäre,  als  das  Produkt  der  Combination  des  acvattha 
devasadana  Atharvaveda  XIX,  39,  6  =  Ath.  Veda  V,  4,  3  = 
Ath.  Veda  VI,  95,  1  mit  dem  suparnasuvana  giri  Ath.  Veda  V, 
4,  2?     Die  Stelle  Atharva  V,  4,  1 — 3  lautet  nämlich: 

1.  yo  girisliv  ajäyathä  virudhäm  balavattdmah   | 
hushthehi  tahmanäcana  tahmänam  ndgayann  itali  || 

2.  suparnasuvane  girau  jätam  Imnaoatas  pari  | 
dhänair  abhi  grutvd  yanti  vidur  hi  tahmandcanam  [| 

3.  agvattho  devasadanas  tritiyäsydtn  ito  divi  \ 
tatrdmrtasya  cahshanam  devdh  hushtham  avanvata  |[ 

1.  Du  Kräftigster  der  Pflanzenwelt,   der  du   der  Berge s- 
höh'  entsprosst, 

Komm  Kushtha,  Takmantilger  du,  den  Takman  tilge  weg 
von  hier! 

2.  Vom    Berg,     der    Geier    Brutstatt,    stammst,    du 
kommst  vom  Berge  Himavat, 

Mit  Schätzen  sucht  dich,   wer's  gehört,  man  weiss,  dass 
du  den  Takman  tilgst. 

3.  Der  Acvattha,  der  Göttersitz  im  dritten  Himmel  über 
uns,  — 

Dort  wollten  dich  die  Götter  hin,  dich,    das  leibhaftge 
Amrita. 
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Hier  ist  ganz  zweifellos  ein  logischer  Zusammenhang  zwischen 
dem  suparnasuvane  girau  des  Verses  2  und  dem  acvattlio  deva- 
sadanas  des  Verses  3.  Aber  weil  die  indische  Tradition  gar 
keine  Ahnung  mehr  hatte  von  dem  hier  vorliegenden  wahren 
Zusammenhang  im  geographischen  Sinne,  wie  wir  gleich 
sehen  werden,  wurde  auch  hier  der  aus  der  Combination  von 
V.  2  und  3  zuerst  resultirende  acvattlia  somasuvana  in  einen 
acvattha  somasavana  umgedeutet.  Betrachten  wir  aber  diese 
beiden  Verse  in  ihrem  auch  von  der  indischen  Tradition  nicht 
übersehenen,  wenn  auch  falsch  interpretirten  Zusammenhange,  so 
bildet  nach  der  Formel  II  des  von  dem  Germanisten  Heinzel 
in  seiner  für  die  Vedeninterpretation  höchst  fruchtbaren  Ab- 
handlung „lieber  den  Stil  in  der  altgermanischen  Poesie"  pag. 
9  der  agvattha  devasadana  in  V.  3  nur  die  Variation  des  supar- 
nasuvana  giri  in  V.  2.  Ich  habe  den  Wortlaut  dieser  Formel 
in  meinem  Iran  und  Turan  pag.  48  citirt.  Nach  dieser  Formel 
ist  der  agvattha  devasadana  im  V.  3  nur  der  folgerichtig  auf 
den  im  V.  2  ganz  allgemein  eingeführten  suparnasuvana  giri 
folgende  Name  des  geierhervorbringenden  Berges.  Und 
nun  gewinnt  auch  die  zweite  Hälfte  des  Verses  3  „im  dritten 
Himmel  von  hier"  ihre  natürliche  Bedeutung. 

Also  der  von  uns  oben  als  Fundort  des  Kushtha,  resp.  des 
Haoma-Soma  erschlossene  Berg  in  Gilan,  der  zugleich  Götter- 
sitz genannt  wird,  heisst  Agvattha. 

Hören  wir  nun,  was  die  zarathustrische  Tradition  über  den 
Sitz  des  Haoma  erzählt!  Spiegel  giebt  (Eranische  Alterthums- 
kunde,  Bd.  I,  pag.  688)  aus  Shahrastäni  folgende  Sage:  „Gott," 
heisst  es  dort,  „habe  den  Geist  (den  Frohar  oder  Fravashi)  des 
Zoroaster  in  einen  Baum  (Haoma?)  gethan,  den  er  im  obersten 
Himmel  habe  wachsen  lassen  und  dann  auf  den  Gipfel  eines 
Berges  in  Adarbaijän  verpflanzte,  welcher  Ismuvicär  hiess." 
Spiegel  erklärt  aber  sofort  in  einer  Fussnote  zu  Ismuvicär:  „Ich 
halte  den  Namen  Ismuvicdr  verschrieben'aus  einem  altern  Asna- 
vandgar  und  glaube,  dass  hier  der  Savelän  gemeint  ist."   Diese 
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Tradition  klingt  geradezu  wie  eine  Erinnerung  an  unsern  Athar- 
vahymnus,  woran  natürlich  in  Wahrheit  nicht  gedacht  werden 
kann.  Aber  wir  wissen  jetzt,  welche  Bewandtniss  es  mit  dem 
A9vatthaberg  des  Atharvaveda  hat.  Der  Berg  A^vattha 
ist  nämlich  offenbar  nur  eine  spätere,  wenn  auch  urzeitlich 
frühe,  volksetymologische  Umdeutung  des  gewiss  einst  auch  im 
Atharvahymnus  überlieferten  A9n[a]vanta.  Die  Umdeutung 
konnte  und  musste  bei  den  Sanskrit- Ariern  eintreten,  als  sie, 
fern  von  ihren  Stammsitzen  an  den  Nord-  und  Südabhängen 
des  Albursgebirges,  in  Indien  sassen  und  dort  den  indischen 
Feigenbaum  erst  kennen  lernten,  für  welchen  sie  nun  entweder 
erst  das  Wort  acvattlia  schufen  oder,  auf  welches  sie  nun, 
wenn  sie  es,  in  anderer  Bedeutung,  mitgebracht  hatten,  die  neue 
Erscheinung  der  Ficus  religiosa  bezogen.  Leicht  möglich,  dass 
die  Sanskrit-Arier  das  Wort  acvattlia  schon  nach  Indien  mit- 
brachten und  erst  in  Indien  die  Bedeutung:  Vogelbeerbaum, 
Eberesche,  die  das  Wort  agvattha  in  Iran  für  sie  gehabt  haben 
mochte  —  was  nach  der  Kuhnschen  Zusammenstellung  des  Yogel- 
beerbaumes  und  der  Ficus  religiosa  a.  a.  0.  pag.  183,  186  wohl 
geschlossen  werden  darf,  —  nun  in  Indien,  wo  der  Vogelbeer- 
baum nicht  mehr  vorkam,  auf  die  Ficus  religiosa  übertrugen. 
Indem  ich  nun  nochmals  an  die  Nachricht  des  Ktesias  von 
dem  Baume  jiaQrißov  oder  jtagvßov,  in  welchem  Kuhn  den  acvattlia 
vermuthete,  anknüpfe  und  an  dessen  wunderbare  Kraft  erinnere, 
nicht  nur  MetaUe,  sondern  selbst  Ziegen,  Schafe  und  Vögel  an- 
zuziehen und  festzuhalten,  was  einst  wohl  alles  auch  vom  Vogel- 
beerbaum gegolten  haben  mag,  mache  ich  zugleich  aufmerksam 
auf  eine  Nachricht  des  persischen  Geographen  Qazwini,  die  uns 
hier  vom  höchsten  Werth  erscheint,  indem  sie  die  Sage  des  Kte- 
sias von  dem  jtaQTjßov  unmittelbar  auf  die  am  Berge  Sabelän  d.  i. 
am  A9navanta-A9vattha  wachsenden  Bäume  überträgt.  Qaz- 
wini (übers,  von  Ethe,  Bd.  I,  pag.  334)  berichtet:  „Auf  der 
Spitze  des  Berges  (Sabelän)  befindet   sich  eine   grosse  Quelle, 

deren  Wasser  wegen  der  heftigen  Kälte  gefriert,  während  rings 
Brunnliofer,  Vom  Pontus  bis  zum  Indus.  G 
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um  den  Berg  heisse  Quellen  sich  finden,  die  von  den  Kranken 
aufgesucht  werden.  Am  Grunde  des  Berges  sind  zahlreiche 
Bäume  und  zwischen  diesen  Bäumen  zahlreiches  Kraut.  Aber 
kein  Thier  kann  von  diesen  Bäumen  ein  Blatt  fressen  und  frisst 
es  eins  davon,  so  stirbt  es  auf  der  Stelle.  Er  (der  Spanier  Abil 
Hamid)  sagt  ferner:  ich  habe  unter  den  Thieren  die  Pferde, 
Esel,  Kühe  und  Schafe  diese  Bäume  aufsuchen  sehen; 
aber  sobald  sie  in  ihrer  Nähe  waren,  flohen  sie,  ja  so- 
gar die  Sperlinge,  und  ich  vermuthe,  dass  sie  unter  der  Ob- 
hut der  Ginnen  stehen,"  Das  waren  wohl  die  Bäume  des  Ktesias, 
die  die  Thiere  mit  magischer  Gewalt  an  sich  ziehen  und  sie 
dann  festhalten  (um  sie  sterben  zu  lassen). 

Galt  der  Berg  Sabelän  in  muhamedanischer  Zeit  für  ver- 
hext, so  war  er  zweifellos  in  der  zarathustrischen  Zeit  ein  heiliger 
Prophetenberg,  in  noch  älterer  brahmanischer  Zeit  aber  ein  Götter- 
berg. Noch  Qazwlni  berichtet  (a.  a.  0.),  auf  dem  Berge  Sabelän 
befinde  sich  eine  der  Paradiesesquellen,  sowie  auch  eins  von  den 
Gräbern  der  Propheten.  Nach  dem  Bundehesh  (bei  Spiegel, 
Eranische  Alterthumskunde,  Bd.  I,  pag.  623)  baute  König 
Kaikhosrav  dem  Feuer  Adar  Gushasp  auf  dem  Berge  A^navanta 
ein  Dädgäh  oder  einen  TempeL  Vgl.  dort,  pag.  623 — 624  auch 
den  Beweis,  dass  der  Berg  A^navanta  nicht,  wie  Justi  im  Bun- 
dehesh glossar  pag.  65  will,  der  Takht  i  Suleimän,  sondern  der 
Sabelän  ist.  Nach  Mirkhond  bei  Spiegel  a.  a.  0.  pag.  697  hat 
sich  Zoroaster  auf  einen  Berg  in  der  Nähe  von  Ardebll  zurück- 
gezogen und  sei  von  da  mit  dem  Avesta  zurückgekehrt.  Dieser 
Berg  scheint  nach  Spiegel  der  Sabelän  zu  sein.  Es  whd  also 
wohl  auch  dieser  Berg  Sabelän  gewesen  sein,  auf  welchem  Zara- 
thustra  nach  Anquetil  du  Perron  (bei  Lagarde,  Ges.  Abhh.  pag. 
171)  den  Haoma  aufsucht  und  im  Avesta  lesend  antrifft.  Der 
Berg  A9navanta  heisst  desshalb  schon  im  Avesta  der  Berg  und 
Hain  „der  heiligen  Unterredungen"  (s.  Justi,  Beitr.  zur  alten 
Geogr.  Persiens  I,  pag.  20). 

Nehmen  wir  zu  diesen  Ergebnissen  über  die  uralte  Heilig- 
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keit  des  A^navanta-Sabelän  nun  noch  meine  Entdeckung  in  Iran 
und  Turän  (pag.  183—185),  dass  der  Hiranyagarbha  des  Rigveda- 
hymnus  X,  121  kein  anderer  Berg  als  eben  der  Sabeiän  sein 
könne,  so  gewinnt  der  Berg  Äcvattha  als  devasadana  plötzlich 
eine  neue  Beleuchtung  durch  den  von  mir  dort  pag.  183 
schon  besprochenen  Refrain:  hasmat  deväya  havishä  vidhema 
„Wer  ist  der  Gott,  dem  wir  das  Opfer  brächten?"  Wenn  näm- 
lich der  Hiranyagarbha-A9vattha  der  Sitz  der  devas  war,  so 
konnte  einem  philosophischen  Dichter  leicht  genug  sich  die 
Frage  aufdrängen:  welcher  unter  den  vielen  mich  hier  oben 
umgebenden  und  umschwebenden  Göttern  ist  vor  aUen  andern 
würdig,  dass  ich  ihm  ein  Opfer  darbringe?  Das  Gebü-g  rückt 
uns  gleichsam  das  Unendliche  näher  und  weckt  in  uns  die 
Ahnung  von  der  Einheit  alles  Daseins.  Wenn  Moses  von  bangen 
Zweifeln  heimgesucht  wird,  besteigt  er  den  Sinai  und  gewinnt 
dort  oben  wieder  den  verlornen  Glauben  an  Jehova.  So  auch 
pflegte  Zarathustra  den  Sabeiän  zu  besteigen  und  dort  oben  in 
der  ungestörten  Einsamkeit  sich  seinen  religiösen  Betrachtungen 
zu  widmen,  sodass  dann  der  Berg  davon  den  Namen  des  Berges 
der  Offenbarungen  empfing.  Und  wem  nicht  schon  in  seiner 
Jugend  das  Glück  zu  Theil  geworden  ist,  in  der  Einsamkeit 
hoher  Berggipfel  sich  von  der  Ahnung  der  Einheit  der  Unend- 
lichkeit durchschauem  zu  lassen,  der  lese  Schillers  mystisches 
Gedicht  „Berglied"  oder,  als  Pendant  zum  Hiranyagarbhahymnus, 
Goethes  „Harzreise  im  Winter". 

2.    Das  ^laoövLov  oQog  als  der  Berg  des  Vivasväu  oder  der 

Demavend. 

Strabon  berichtet  Buch  XI,  cap.  14,  10  (ed.  Car.  MüUer  pag. 
454):  „Von  Jason  zeugen  als  Denkmäler  (des  Argonautenzuges) 
die  Heroentempel,  Jasonia  genannt,  die  von  den  Barbaren  ausser- 
ordentlich verehrt   werden   (es   giebt  aber   auch  einen  grossen 

Berg   Knks   über   den   Kaspischen  Pforten,    der  der  Jasonische 

6* 
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genannt  wird)  und  mit  diesen  (Jasonien  in  Medien)  stimmen 
überein  die  hin  und  wieder  in  Armenien  vorkommenden  Jasonien." 
Dasselbe  wiederholt  Strabon  XI,  14,  12  (ed.  Müller  pag.  455)  von 
den  armenischen  Jasonien.  Und  noch  entschiedener  schon  in 
der  grossen  Einleitung  zu  seinem  Werke  Lib.  I,  cap.  3,  39  (ed. 
Müller  pag.  38):  Vom  Argonautenzuge  zeugten  als  Denkmäler 
auch  die  laOovaia,  die  vielfach  in  Armenien,  Medien  und  den 
Grenzländern  gezeigt  würden  («  jioXlaxov  y.di  rrjq  jigf/sviag 
xttl  rrjg  M?]öiag  xal  tcZv  jiXrjöLoxcoQcov  avraiq  totccov  ödxvvxai). 
Auch  berichtet  er  Lib.  XII,  cap.  3,  17  (ed.  MüUer  pag.  469,  53) 
vom  Vorgebirge  laöoviov  (axQo)  bei  Heraklea  in  Paphlagonieu. 

Dass  der  Berg  Jasonion  in  Medien  mit  dem  Vorgebirge 
Jasonion  im  iranischen  Paphlagonien  und  weiterhin  mit  den 
Jasonischen  Heroentempeln  auf  denselben  Ursprung  aus 
iranischen  ReligionsvorsteUungen  schliessen  lassen,  dürfte  wohl 
von  vornherein  nicht  bezweifelt  werden.  Ebensowenig  wird  wohl 
ein  Zweifel  darüber  bestehen,  dass  diese  iranischen  Namen 
mit  den  griechischen  weiter  nichts  als  die  Aehnlichkeit  gemein 
haben.  Aber  wer  ist  nun  dieser  von  Strabon  nach  der  äussern 
Namensähnlichkeit  mit  dem  griechischen  Helden  Jason  ver- 
wechselte iranische,  resp.  arische  Held,  von  welchem  das  Ja- 
sonische (jebirge,  der  Demawend,  seinen  Namen  führte?  Hier 
kommt  uns  nun  die  Hymnensammlung  des  Iraniers  Agastya  zu 
statten,  den  ich  in  meinem  Iran  und  Turan  pag.  63 — 76  als 
Sagartier  nachgewiesen  habe.  In  Hymnus  I,  187,  7  des  Rigveda 
singt  dieser  brahmanisirte  Iranier,  dessen  Wohnsitze  das  Süd- 
und  Südostufer  des  Kaspischen  Meeres  gewesen  sein  müssen: 

ydd  adö  idto  ajagan  viväsva  pdrvatändm  \ 

dträ  ein  no  madho  pitö    ram  hhahshäya  cjamyäh  || 
„Wenn  du,  o  (Soma)-Trank  dorthin,  auf  das  glänzende  (Haupt) 
der  Berge  gegangen  sein  wirst,  dann  mögest  du  uns,  o  süsser 
Somatrank,  zum  reichlichen  Genüsse  herbeikommen." 

Nun  bedeutet  vwasvan  von  W.  vas^  leuchten  (wovon  usJias  = 
lat.  aurora  (für  *ausosa)  wohl  glänzend,  allein  als  Substantiv 
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ist  es  zugleich  der  Name  des  Gottes  der  Morgensonne,  des 
Vivasväu,  der  (vgL  Spiegel,  Eran.  Alterthskde,  Bd.  I,  pag.  523) 
vollständig  dem  iranischen,  resp.  Zarathustrischen  Vivanghana, 
entspricht,  „über  welchen  [freilich]  die  Eranier  so  wenig  an- 
zugeben wissen,  als  die  Inder  über  ihren  Vivasvat",  von  dem 
es  aber  sicher  ist,  „dass  er  mit  der  Sonne  in  enger  Beziehung 
stand."  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  nun  das  Vwäsvd 
pärvatanaam  geradezu  das  ^laOovLOV  OQog,  das  Gebirge  des  Son- 
nengottes Vivasvat  ist.  Es  würde,  wenn  diese  Vermuthung 
sich  bewährt,  dann  neuerdings  der  Beweis  erbracht  sein,  dass  süd- 
und  nordwärts  vom  Albursgebirge,  insbesondere  vom  Demawend, 
Sanskrit- Arier  sassen,  da  nur  aus  einem  sanskrit-arischen  Vivas- 
vat (Nom.  Vtvasvän)  die  Form  laooviov  hervorgehen  konnte. 
Dasselbe  müsste  nun  von  den  lasonien,  die  vom  Kaspischen 
Meere  weg  durch  Medien  und  Armenien  bis  an  den  Südrand 
des  (iranischen)  Pontus  hin  vorkamen,  angenommen  werden. 
Dann  allerdings  würde  die  hohe  Verehrung,  welche  denselben 
nach Strabon {laoovia  tjQwa  rificöfisva  6(f6ÖQa  vjio  xcäv  ßagßdgcov) 
zu  Theil  wurde,  sofort  verständhch,  sowie  wir  uns  erinnern,  dass 
der  Sonnengott  Mithra,  von  welchem  Vivasvat- Vivanghana  offen- 
bar nur  eine  durch  Personificirung  des  Attributs  vivasvän  „der 
glänzende"  abgeleitete  Nebenform  war,  der  höchstverehrte  Gott 
der  Iranier  war. 

Ich  will  nicht  unterlassen,  hier  hinzuzufügen,  dass  ich  zur 
Erklärung  des  ^laöoviov  bgog  zuerst  an  das  im  Rigveda  häufig 
vorkommende  di'vds  sänu  „des  Himmels  Gipfel",  gedacht  habe, 
für  welches  aber  auf  iranischem  Sprachboden  die  Parallele  fehlen 
würde.  Ebenso  würden  dann  die  ^laöovia  ?]Qcpa  nicht  leicht 
erklärt  werden  können,  da  dieselben  doch  offenbar  nur  einem 
Gotte  oder  Heroen  geweiht  sein  konnten ,  während  di'väs  sänu 
niemals  personificirt  vorzukommen  scheint. 

Die  anderwärts,  ich  weiss  aber  nicht  von  wem,  vorgeschlagene 
Erklärung  aus  zend.  yagna,  das  Opfer,  würde  ebenfalls  an 
diesem  Mangel  einer  Personification  des  W^ortes  scheitern. 
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3.    Der  Berg  Zeredhaz  und  der  Herhazfluss  am 

Demawend. 

Der  Herhaz-Fluss  in  Mäzanderän,  den  schon  der  Bunde- 
liesh,  die  Religionsencyclopädie  der  sassanidischen  Zoroastrier, 
erwähnt,  hat  bis  jetzt  jedem  etymologischen  Versuch  getrotzt. 
Nun  darf  es  zwar  als  eine  Art  von  historisch-geographischem 
Gesetz  betrachtet  werden,  dass  Flussnamen  schier  durchgehends 
von  Wurzeln,  die  Fliessen,  Strömen  oder  Rauschen,  Brüllen  be- 
deuten, abgeleitet  werden.  Es  giebt  aber  auch  Fälle,  dass  Fluss- 
namen von  dem  Namen  der  Berge,  an  denen  die  Flüsse  ent- 
springen, herrühren,  w^obei  ich  als  Beispiel  die  Albula  vom 
Albula- Gletscher  in  Graubünden,  aufführe  vgl.  auch  den  Fluss 
Choatres  in  Parthien  bei  Ammianus  Marcellinus,  Lib.  XXIII, 
6,  43,  mit  dem  Gebirge  Parachoatras,  dem  Alburs.  Bekannt 
ist  der  Berg  Niphates  in  Armenien,  aber  Silius  Ital.  XIII,  765; 
Lucan.  III,  245  und  Juvenal  VI,  409  kennen  auch  einen  Fluss 
Niphates.  Ich  glaube,  dass  auch  der  Herhaz  auf  diese  Weise 
seine  Namenserklärung  findet.  Der  Buudehesh  und  schon  der 
Zamyädyasht  des  Avesta  kennen  nämlich  einen  Berg  Zeredhö, 
Zairidajö,  Zeredhaz  (s.  Lagarde,  Ges.  Abhh.,  pag.  171),  der 
mit  dem  Berg  Manus  identisch  sein  soll.  Der  Berg  Manus 
ist  aber  (s.  mein  Iran  und  Turan  pag.  9)  der  Berg  Demawend, 
der,  als  zain-dajo  (Wurzel  daz  im  Zend  =  c^aÄ  im  Skt.)  Gold- 
brand''bedeuten  würde  (s.  Lagarde  a.  a.  0.).  Der  Name  des 
von  diesem  Berge  herabfliessenden  Herhaz  würde,  entsprechend 
der  sanskrit-arischen  Bevölkerung  des  Demaw^end  der  Urzeit, 
auf  ein  sanskritisches,  halb  iranisirtes  Hari-dhah  (Wurzel  dah 
für  ursprünglicheres  dJiah^  dliagli)  schliessen  lassen. 

4.    Der  Mainäka  und  der  Ariobarzanes. 

Der  Berg  Mainäka  (im  Taittiriya-Aranyaka  aucliMainäga) 
ist  der  Sohn  des  Himavat  und  der  Nymphe  Menakä.     Aus  der 


—     87     — 

nachfolgenden  Untersuchung  wird  es  wahrscheinlich,  dass  er  der- 
selbe Berg  ist  wie  der  Maenakha  des  Avesta.  lieber  die  geo- 
graphische Lage  desselben  giebt  uns  der  späte  Geograph  Aethi- 
cus  in  seiner  Cosmographia  folgende  Auskunft:  a  fönte  Tigridis 
usque  ad  Chartas  cwüateiii  inter  Massagetas  et  Parthos,  inons 
Arioharzanes  a  Carris  civitate  usque  ad  oppidum  Gatippi, 
inter  Hyrcanos  et  Bactrianos  mons  Maenalius,  ubi  amommn 
nascitur.  Hier  bezeichnet  der  Name  Arioharzanes  offenbar 
den  Taurus  der  Griechen  und  Römer,  den  Alburs,  dessen  Name, 
Hara  berezaiti,  „der  hohe  Berg"  in  Arioharzanes  wieder- 
klingt, der  Berg  Maenalius  aber,  zwischen  den  Hyrkanern  und 
den  Baktriern,  kann  nur  das  Badehesgebirge  bezeichnen,  wenn 
nicht  etwa  wiederum,  rein  synonym  mit  Arioharzanes,  den  öst- 
lichen Alburs  vom  Demawend  an,  den  östlichen  Parachoathras. 
Dass  mit  Mainäka  nur  ein  sehr  hoher  Berg  bezeichnet  sein 
kann,  geht  hervor  aus  den  Worten  des  Taittiriya  Aranyaka  I, 
31,  2:  Sudarcane  ca  Kraunce  ca  Mainäge  ca  mahdgirau. 
Sollte  der  Kraunca  gar  zusammenhängen  mit  dem  KoQmvov 
OQog,  das  ich  in  meinem  Iran  und  Turan  pag.  103  als  Kurünäm 
(seil,  giri)  gedeutet,  das  Gebirge  der  Kuru?  Nach  Ritter,  Asien, 
Bd-  VIII,  pag.  450  heissen  die  schwarzen  Berge,  Sia-kuh  an  der 
Sirdara-Passage  im  Alburs  die  Schwarzen  Berge  von  Kuru. 
Die  Gleichstellung  des  Maenalius  mit  dem  Mainäka  wird  zur 
Gewissheit  erhoben  durch  den  werthvoUen  Zusatz  des  Aethicus: 
uhi  amomum  nascitur.  Das  amommn  ist  der  haoma,  der  soma 
und  von  diesem  wissen  wir  durch  Anquetil  du  Perron,  dass  er 
nur  in  Schirwan,  Gilan,  Mazanderan  und  Yezd  wuchs. 

Der  Gewinn  aus  der  Feststellung  der  geographischen  Lage 
des  Mainäka  ist  nun  aber  sehr  bedeutend.  Erstens  wissen  wir 
nun,  dass,  wenn  die  Nymphe  Menakä  die  Gemahlin  des  Hima- 
vat  war,  dieser  Himavat  in  der  heroischen  Zeit  den  Alburs  be- 
zeichnete, wodurch  auf  eine  Fülle  von  indischen  Heldensagen 
zum  ersten  Male  das  richtige  Licht  fäUt.  Denn  Menakä  war 
auch  die  Geliebte  des  Rishi  Vi^vämitra  gewesen,  von  dem  sie 
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die  sagenberühmte  Qakuntalä  zur  Tochter  hatte.  Die  Nymphe 
^akimtalä  war  aber  die  Stammmutter  der  Bharata,  deren  Wohn- 
sitze also  ursprünglich  am  Alburs  waren. 

5.    Das  viereckige  Varena  des  Ayesta  und  der  Baustil 

der  Assjrer. 

Unter  dem  „viereckigen  Varena  {cathrugaosha  Varena)  ver- 
steht der  Avesta  jene  Landschaft  um  den  Berg  Demavend,  wo  der 
Held  Thraetaona  geboren  ist,  der  sagenberühmte  Feridun  von  Fir- 
dusi's  Schähnäme.  Obwohl  ursprünglich  ein  rein  mythischer  Name 
(Varena  erinnert  an  den  vedischen  Gott  Varuna,  den  Walter 
des  Weltgesetzes,  vielleicht  auch  an  den  griechischen  OvQavog), 
wurde  derselbe  am  Demavend  auf  die  Landschaft  Lärijäu  bezo- 
gen, wo  das  Dörfchen  Verek,  das  auch  Gosha  heissen  soU, 
wahrscheinlich  das  letzte  Trümmer  einer  alten  Stadt  des  Namens 
Cathrugaosha  Varena  bildet  (S.  Justi  in  seinem  Zendwörter- 
buch  pag.  270  und  Spiegel  in  seiner  Eranischen  Alterthumskunde, 
Bd.  I,  pag.  72,  Anm.) 

Wenn  meine  Voraussetzung,  Verek  sei  nur  als  letzter  Rest 
einer  ehemaligen  Stadt  zu  betrachten,  richtig  ist,  so  erklärt  sich 
der  Name  derselben  aus  der  Vorliebe  der  assyrisch-medischen 
Baukunst  für  die  Viereckform.  Nach  Diodor  baut  und  benennt 
König  Ninus  nach  seinem  Namen  am  Euphrat  die  wohlum- 
mauerte Stadt  Ninive  in  der  Gestalt  eines  länglichen 
Vierecks  (Diodor  E,  3).  „Viereckig"  hiess  nach  Plinius  Hist. 
Nat.  VI,  25,  92  auch  eine  Stadt  am  indischen  Kaukasus:  Cartana 
oppidum  suh  Caucaso,  quodpostea  Tetragonis dictum.  Viereckig 
ist  auch  der  Garten,  den  Yima  auf  Geheiss  des  Ahura  Mazda 
anlegt,  und  viereckig  auch  die  Arche  Noah's  nach  Genesis  VI,  16. 
S.  Spiegel,  Eranische  Alterthskde,  Bd.  I,  pag.  479.  Ich  möchte 
auch  die  viereckige  Bauart  der  Begräbnissplätze  {catuhsrahtini 
.  .  .  gmagänäni)  der  daivyäh  prajäh  der  brahmanischen  Inder 
des  ^atapatha-Brähmana,  im  Gegensatz  zu  den  runden  (jjariman- 
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daläni),  der  äsuryäh  prajdh  (^at.  Br.  XIII,  4,  4,  5  ed.  Weber 
pag.  1003)  hieherziehen.  (Vgl.  darüber  Weber,  Ind.  Stud.,  Bd.  I, 
pag.  189). 

6.    Das  Volk  der  Cislita  im  Rigveda. 

In  dem  unbegreifliclierweise  unter  die  Välakbilya,  den  als 
unebeubürtig  betrachteten  Anhängen  zum  achten  Mandala  des 
Rigveda  gestellten  Liede  der  SängerfamiHe  der  Känva  singt 
Medhya,  doch  wohl  niemand  anders  als  der  Känvadichter  Med- 
hyätithi,  V,  3; 

ä  no  vicveslid'tii  rdsam  tnddlivah  sincanto  ddrayah  \ 
ye  parävati  sunvirS  janesliv  ä  ye  arvdvdttndavah  ||  3  || 
vtqvä  dvesJiänsi  jald  cdva  cä'  hridhi  vicve  sanvantv  dvdsu  \ 
ctslitesliu  cit  temadird  soancdvoydtrd  somasya  trwipasi  \  4  |j 

„Mögen  uns  die  Somapresssteine  aller  (Somapflanzen)  Honigsaft 
herbeipressen,  die  Somatränke,  die  in  der  Ferne  unter  den  Völ- 
kern und  die  in  der  Nähe  gepresst  worden  sind"  ||  3  || 

„Alle  Feindschaften  schlage  (für  uns)  nieder  und  richte  zu  Grunde, 
alle  (Somastengel)  mögen  uns  Reichthum  spenden,  zumal  die 
berauschenden  Somastengel  bei  den  Qishta,  wo  du  dich  des 
Somatrankes  erfreust." 

Ich  glaube,  diesen  sonst  unbekannten  Qishta  mit  folgenden 
historisch-geographischen  Ueberlieferungen  beikommen  zu  kön- 
nen. Die  Somapflanze  wuchs  nach  Anquetil  du  Perron  (s.  Iran 
u.  Turan  pag.  116  nach  Justi  in  den  Beitr.  z.  alten  Geogr. 
Persiens)  vorzugsweise  auf  den  Gebirgen  Taberistans  und  Ma- 
zanderans,  also  am  Alburs.  Dorthin  verweisen  uns  die  folgen- 
den Namen.  Nach  den  Weisungen  des  Prometheus  bei  Aeschylus 
(v.  774)  wird  Jo  fern  im  Osten  vom  Aufgang  der  Sonne  weg, 
am  Meer  zu  dem  Land  Kiod^tjvr/  kommen,  wo  die  Gorgonen 
und  Phorkyden  hausen.  Wir  Averden  sehen,  dass,  abgesehen 
von  ihrer  rein  mythologischen  Bedeutung,  im  Namen  der  Gor- 
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gouen  und  Phorkydeu  noch  ein  Reflex  von  der  ethnologischen 
Kenntniss  von  den  fernen  Völkern  der  BaQxaviot,  armen. 
Vrkan,  den  Hyrkaniern  (vgl.  den  Flussnamen  Gurgan)  und 
den  Par9u  oder  Pharasu,  den  ÜaQ&vatoi,  den  Parthern,  sich 
wahrnehmen  lasse.  Damit  aber  werden  wir  für  die  Lage  von 
Kiöd^rjvr}  an  den  östlichen  Alburs  geführt,  an  die  Grenzen  der  Erde, 
wo  das  Kiödrivrjq  oqoq  liegt.  S.  unten  Abschn.  V,  N.  10.  Dieses 
Resultat  wird  nun  bestätigt  durch  folgende  Stelle  aus  Plinius 
Hist.  Nat.,  Buch  VI,  cap.  17,  50,  wo  der  Encyclopädist  die 
grosse  Menge  von  Völkern  Centralasiens  aufführt  und,  im  Osten 
mit  den  Saken  beginnend,  allmählich  nach  Süden  und  Südwesten 
vorschreitet:  Multitudo  populormn  innumera  et  quae  cum  Parthis 
ex  aequo  degat.  Celeherrimi  eorum  Sacae,  Massagetae,  Dahae^ 
Essedones,  Äriacae^  Rhyminici,  Paesicae,  Amardi,  His ti ,  Edones^ 
Camae,  Camacae,  Eucliatae^  Cotieri,  Antan'ani,  Pialae,  Arimasin 
antea  Cacidari,  Asaei,  Oetei.  Tbl  Napaei  mterüsse  dicuntwr  et 
Apellaei.  Nobilia  apud  eos  ßumina  Mandragaeum  et  Caspasium, 
Der  Anfang  und  das  Ende  dieser  wichtigen  Stelle  bieten  ge- 
nügende Anhaltspunkte  zur  Orientirung  über  die  Wohnsitze  der 
Histi,  die  wir  uns  durch  ein  der  Aussprache  zu  Grunde  liegen- 
des Chisti  zurechtlegen  müssen.  Die  Saken,  Massageten,  Daher, 
Issedonen  sind  vollkommen  klar.  Es  sind  die  Völker,  die,  vom 
Jaxartes  weg,  südwestlich  nach  dem  Kaspischen  Meere  zu  ihre 
Wohnsitze  hatten.  Ueber  die  Rhymmici  am  Kaspischen  Meere, 
sind  wir  uns  oben  pag.  64 — 65  klar  geworden,  es  waren 
Seeanwohner  des  Ostufers.  Die  Amarder  nunmehr  gehören 
schon  ganz  an  den  Alburs,  um  so  viel  mehr  werden  die  Histi, 
weiter  südwestlich,  dahin  gehören.  Die  andern  Völker  sind  uns 
noch  unklar,  werden  uns  aber  zum  Theil  auch  noch  beschäf- 
tigen. Ebenso  ist  uns  der  Fluss  Mandragaeus  zwar  topo- 
graphisch noch  unklar,  nicht  jedoch  etymologisch,  denn  er  ist 
ein  sanskrit- arischer  *  wmic?ra-^a3/a  „munter  dahinschreitend" 
(vgl.  vedisches  uru-gäya,  weithinschreitend).  Der  Fluss  Cas- 
pasius  aber  ist  in  dieser  Namensreihenfolge  kein  anderer  als 
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der  Kasp-rud  bei  Tos,  über  welchen  s.  Justi  in  meinem  Iran 
und  Tu  ran,  pag.  55. 

Dort  also,  im  Partherlande,  etwa  an  den  Abhängen  des 
Demavend,  waren  die  Wohnsitze  der  Qishta  und  die  Fund- 
gruben ihrer  Freude,  der  Somapflanze. 

Sind  diese  Qishta  =  Zend  cishta,  part.  perf.  pass.  von 
W.  (ß,sli^  lehren?  Der  Soma  verleiht  nach  vedischer  Auffassung 
Geist,  womit  die  Weinlieder  des  Neupersers  Hafis  übereinstimmen. 

7.    Die  ^igru  als  Sagartier. 

Unter  den  unglücklichen  Reitervölkern  aus  dem  iranischen 
Westen,  deren  Niederlage  in  der  Zehnkönigsschlacht  der  Rishi 
Vasishtha,  der  Oberpriester  des  Tritsukönigs  Sudäs,  besingt, 
verhöhnt  dieser  Dichter  in  Rigv.  VII,  18,  19   auch  die  Qigru: 

avad  indram  yamiinä  tritsavac  ca 
prätra  bheddm  sarvätätä  mushäyat    || 
ajäsag  ca  gigravo  yaksliavacca 
halim  ctrshäni  jahhrur  dgvyäni  \ 

Es  halfen  dem  Indra  die  Jamunä,  die  Tritsu, 
Da  hat  er  Bheda  gründlich  ausgeplündert. 
Die  Aja  und  die  Cigru  und  die  Yakshu, 
Rosshäupter  brachten  sie  als  Weihgeschenk  dar. 

Am  Hämünsee  (vgl.  Iran  und  Turan,  pag.  99 — 100),  wo  die 
Tritsu  an  der  von  Vasishtha  so  hochgefeierten  Sarasvati-Hara- 
gaiti  Sassen  (Iran  und  Turan  pag.  98 — 99),  musste  also  auch 
das  Volk  der  Qigru  Halt  machen. 

Wer  sind  nun  die  (^igru?  Bergaigne,  Religion  vedique, 
T.  III,  pag.  24  erblickt  auch  in  ihnen  Dämonen:  „Je  ninsiste 
pas  sur  le  mot  Qigru,  quoique  l'emploi  de  la  racine  ging 
[schwirren,  schnauben]  au  vers  Rigv.  I,  164,  29  siujgere  aussi 
pour  lui  la  possihilite  d'une  Interpretation  mytliologiqtie.''''  In 
einem  an  realhistorischen  Namen  so  reichen  Hymnus  wie  Rigv. 
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VII,  18  hat  ausser  Bergaigue  nocli  Niemand  an  der  politiscli- 
historisclien  Bedeutung  des  Namens  Qigru  gezweifelt. 

Die  Qigru  werden  in  einem  Zuge  mit  den  Yakshu  aufge- 
führt. Sie  werden  also  wohl  auch  mit  denselben  benachbart 
gewesen  sein  oder  in  irgend  welcher  geographischen  Beziehung 
und  möglichen  Berührung  gestanden  haben.  Nun  sassen  aber 
die  Yakshu,  die  (Iran  und  Turan  pag.  90)  mit  den  Yadu  identisch 
sind,  sammt  den  mit  ihnen  engverbündeten  Turva^a  an  den  öst- 
lichen Ausgängen  des  Alburs,  im  alten  Parthien.  Ebendaher 
ungefähr  werden  auch  die  (^igru  gekommen  sein.  Und  so 
möchte  ich  dieselben  in  den  an  den  Kaspischen  Pforten  sitzen- 
den Bewohnern  von  ^lygiavri  wiedererkennen.  Strabon  be- 
richtet darüber  Buch  XI,  cap.  14,  8  (ed.  Car.  Müller,  Paris,  1877, 
pag.  450):  doxa  de  fi8yL0T0V  eivai  jtlarog  xrjq  Mrjölaq  ro  ajioxrjq 
rov  ZayQov  vjtsQd^söecog,  tjjisq  xaXElrai  MrjÖLxrj  jcvXt],  stg  Eaö- 
ji'iovQ  TivXaq  ÖLo,  rr/g SiyQiavtjg  öraölmv  rsTQaxiöxiXioav  txarov. 

Darf  man  diese  Qigru,  * ^lygoi,  aus  den  Sag art lern  er- 
klären, deren  Name  in  den  assyrischen  Keilinschriften  Zikruti 
lautet?  Die  Wohnsitze  würden  trefflich  stimmen.  Die  Sagar- 
tier  sassen  im  Dschebal  und  in  den  Gegenden  des  Hamunsees, 
wo  die  Qigru  nach  ihrer  Niederlage  wohl  sitzen  geblieben  waren. 

Nebenbei:  die  Aja  sind  wohl  nur  präkritisirte  Arya.  Im 
Namen  des  Za7()og-Gebirges  erblicke  ich  vedisches  und  sans- 
kritisches adj.  cahra,  stark,  gewaltig,  gewöhnhch  gebraucht  als 
Substantiv  „c?er  Gewaltige^'',  und  zwar  immer  Indra.  Das  k  der 
Wurzel  cak  hätte  sich  erweicht,  wie  schon  im  vedischen  adj. 
cagmä,  vermögend,  stark  kräftig,  vgl.  oben  pag.  86  Mainäga 
für  Mainäka. 

8.    Die  Parther  als  Sanskrit-Arier. 

In  „Iran  und  Turan"  pag.  37—51  habe  ich,  in  dem  Ab- 
schnitt über  die  Parther,  aus  dem  Rigveda  den  Beweis  geführt, 
dass  dieser  Völkerstamm  die  Fünf- Völker   umfasste  und  somit 
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zu  den  Sanskrit-Ariern  gehörte.  Er  hatte  wohl  nicht  rein  arisches 
Bhit,  sondern  war  seit  der  Invasion  der  Turva9a-Yadu,  die  vom 
Yaxartes  her  geritten  kamen,  stark  mit  turanischen  Elementen 
durchsetzt,  die  aber  sehr  rasch  arisirt  worden  sein  müssen,  wenn 
wir  schon  im  Rigveda  einen  Turva^adichter  (Va^a  A^vya,  Iran 
und  Turan  pag.  153)  erkennen  dürfen.  Ausser  so  vielen  andern 
neuen  Beweisen,  dass  Parthien  wenigstens  landschaftsweise  seine 
sanskritarische  Sprache  sehr  lange  und  bis  weit  in  die  histo- 
rische Zeit  hinein  aufrecht  zu  erhalten  vermocht  hat,  geht  aus 
folgenden  Thatsachen  hervor. 

Hesychius  überliefert  die  Glosse  jtatvf).  xäh)  vjco  IlaQ&mv. 
Diese  Glosse  blieb  bis  jetzt  unerklärt,  auch  Lagarde  I.  Ges. 
Abth.  pag.  229  weiss  nichts  mit  ihr  anzufangen.  Es  ist  aber 
ganz  einfach  das  skt.  ^ja^ii?,  die  Herrin  als  die  Gemahlin,  wozu 
das  griechische  xaXr'],  die  Schöne^  als  Interpretation  sehr  gut 
passt. 

Eine  andere  parthische  Glosse  ist  öagäßaga^  nach  den  einen 
quaedam  ccqntum.  tegmina,  nach  den  andern  fluxa  et  sinuosa 
vestimenta.  Das  Wort  ist  schon  von  Justi,  Zendwörterb.  pag.  294 
als  das  Zendwort  gära-vdra  erkannt  und  mit  den  entsprechenden 
iranischen  Wörtern  zusammengestellt  worden.  Als  Kopfbe- 
deckung mochte  cära-vdra  leicht  die  Bedeutung  Turban  anneh- 
men und  dann  war  der  Uebergang  zur  Bedeutung  Pluderkleid 
sehr  leicht  möglich. 

Zu  den  wahrscheinlich  sanskrit-arischen  Stämmen  Hyrkaniens, 
des  alten  Partherlandes,  gehören  nun  wahrscheinlich  auch  die 
Daher  ^  ihre  Sitze  waren  die  fruchtbaren  Landstriche  im  Süd- 
osten des  Kaspischen  Meeres.  Nach  Stephanus  von  Byzanz 
hiessen  sie  auch  Jadai^  also  vollkommen  die  vedischen  Basal 
Die  Stelle  lautet  in  der  Edition  von  Meineke  pag.  216:  JaaL, 
^xv&ixdv  Id-voq.  elol  de  vo/iaösg.  liyovxai  Jaoai  xal  (isra 
TOV   0. 


IV.    Die  mittleren  Regionen  Vorder-  und 

Central-Asiens. 

1.    Der  Molinfluss  Pauraios  in  Mysieu. 

Der  Fluss  Kaikos  in  Mysien  führte  nach  Pseudo-Pkitarchs 
aus  iranischen  Quellen  geflossener  Abhandlung  Ueber  die 
Flüsse  cap.  XXI,  1  seinen  Namen  nach  dem  Sohne  des  Hermes 
und  der  Okyrhoe.  Früher  hiess  er  UavQaiog.  Was  dieser  Name 
bedeute,  zeigt  uns  die  weitere  Mittheilung:  yervärai,  6'kv  xw 
jiorafim  fi7]x(ov  v/xßv  avxl  xagjiov  Xid^ov.  Der  im  Flusse 
wachsende  Mohn  bringt  den  Namen  UavQatog  in  Beziehung  zu 
einer  sonst  nicht  nachweisbaren  und  nur  noch  im  Lateinischen 
reduplicirt  erhaltenen  Form  *  pavr,  vgl.  lat.  papävei: 

3.    Der  Aditya  Daksha  mauas  des  Rigveda  und  der  Am- 
sliaspand  Vohiimano  des  Ayesta  in  kappadoldschen  Laud- 

sctaftsnamen. 

Unter  den  zahlreichen  Entdeckungen  Paul  de  Lagarde's  auf 
dem  Gebiete  der  iranischen  Sprachen  ist  wohl  die  schönste  sein 
Nachweis  von  Zoroastrischen  Gottheiten  in  kappadokischen 
Monatsnamen  (Gesammelte  Abhandlungen  pag.  258—265).  In 
[agjagrava  hat  er  den  Farvardin,  in  afiaQT[aTa]  den  Ameretät, 
in  aQarara  den  Haurvatät,  in  §av{)-[v]Qi  den  Kshathra  Vairya, 
in  axof^svajia  den  Apanm  napäo,  in  agraeOriv  den  Areta 
(asha)  vahista,  iu  oovöoQa  für  verlesenes  oovXoga  die  (^^penta 
ärmaiti,  in  ocfiavg  den  Vohu  mano  wieder  erkannt.  Lagarde  hat 
pag.  263   dieses  zweimal  mit   ö  bezeugte  ogf^avg   (wofür  auch 
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ogafi)  nnnöthigerweise  in  ein  coofiavia  umcorrigiren  wollen, 
da,  wie  sonst  die  Regel  ist,  ein  indisches  *,  wie  es  in  oOfiarg 
=  Vasumanas  vorliegt,  im  Iranischen  durch  h  vertreten  sei. 
So  wenig  sich  an  dieser  Regel  ändern  lässt,  so  wenig  dürfen 
wir  daraus  für  Kappadokien  Schlüsse  ableiten.  Es  wird  sich 
vielmehr  durch  die  weitergehende  Forschung  immer  mehr  die 
Thatsache  herausstellen,  dass  in  diesem  Kaj)padokien,  sowie  in 
ganz  Kleinasien  und  Armenien,  als  dem  Ursitz  der  Indogermanen, 
zend-arisches  und  sanskrit-arisches  Sprachgut  neben-  oder  unter- 
einander erhalten  hat,  sodass  uns  ein  sanskrit-arisches  oOfiavg 
als  Vasimianas  nicht  irre  machen  kann.  Vielmehr  werden  wir 
uns  nach  andern  Götternamen  sanskrit-arischer  Sprachform  um- 
sehen und  nicht  überrascht  sein,  wenn  wir  in  Kappadokien  auch 
den  vedischen  Daksha  manas  wiederfinden. 

Zunächst  aber  Vohu  manö,  der  ,  .w^-gj  baliman  der  neueren 
iranischen  Sprachen,  dessen  Cultus  schon  der  Kappadokier  Stra- 
bon  XI,  8,  5  (ed.  C.  Müller  pag.  439,  10}  in  seinem  Yaterlande 
kennt  unter  dem  Namen  ^^Ifiavoq,  und  noch  einmal,  wieder  in  Kap- 
padokien, Buch  XV,  Cap.  3,  15  (ed.  MüUer  pag.  624,  19).  Seinem 
Namen  „Guter  Geist"  entsprechend,  treffen  wir  (s.  Spiegel,  Bra- 
msche Alterthskde,  Bd.  II,  pag.  32)  den  Vohu  manö  in  den 
Zoroastrischen  Büchern  älterer  und  neuerer  Zeit  mit  der  Aufgabe 
beschäftigt,  „die  lebenden  Wesen,  mit  Ausnahme  der  Menschen, 
zu  beschützen  und  vor  Schaden  möglichst  in  Acht  zu  nehmen, 
in  geistiger  Beziehung  aber  Friede  und  Freundschaft  unter  den 
Menschen  und  wohl  auch  unter  den  übrigen  Wesen  zu  erhal- 
ten." Zu  Strabon's  Zeiten  war  sein  Cultus  mit  dem  der  Frucht- 
barkeitsgöttin Anähita-^rßtTfg  verbunden,  und  so  werden  wir 
ihn  denn  wohl  als  eine  allgemeine  Segensgottheit  aufzufassen 
haben.  Als  Segensgottheit  konnte  alsdann  Vohumano-Bah- 
man  sehr  leicht  zum  Beschützer  und  in  Folge  dessen  zum  Namen- 
geber einer  fruchtbaren  Landschaft  werden.  Als  solchen  finden 
wir  ihn  denn  auch  im  Namen  der  fruchtbaren  Ebene  zwischen 
der  Stadt  Amasia  und  der  Pontusstadt  Amisus.     Es   begegnet 
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dafür  auch  der  Name  ^aC,7]{ioviTLg,  der  uns  nunmehr,  auf  Gruna- 
lage  des  an  sanskrit-arisches  Sprachgut  anklingenden  oöfiavg  = 
vasu  manas,    nicht  mehr  in  Verlegenheit  setzen  wird.     Weiter 
landeinwärts  lag  die  Hierodulenstadt  Eofiava^   in  welcher  uns 
der  Name  nochmals,    aber  wieder  in  iranischer  Form,  mit  Ver- 
lust  der  Anfangssylbe,    aber  mit  bis  zum  Guttural   verhärteter 
Asph-ata  des   [Volhumano  begegnet.     Kappadakische  Ortsnamen 
am  Pontus  nachweisend  erwähnt  nämlich  Strabon  der  Landschaft 
Ba^uwvirig  in  folgender  Stelle,  Buch  XII,  cap.  3,  25  (ed.  Müller 
pag.  473,  44):   ravra  yaQ  sv  rs  ry  Ba{i(X)vkiöi  xal  rij  Ilifio- 
XiziÖL  xal  riü  ra^aXovtzidi  xal  ra^axr]v7j  xal  alXaig  %lu6xaig 
XcoQaiq   ljtL7coläC,sL   xa    ovö^axa.     Der   Name    ist   offenbar  zu 
lesen  Bämonitis  und  klingt  unmittelbar  an  neupers.  bahman  au. 
Eine  andere  ebenfalls  gottgesegnete  Landschaft  dieser  Gegend 
am  Pontus,  und  zwar  weiter  landeinwärts  oberhalb  Kofiava  war 
die  DazimonUis,   Strabon  XII,  3,   15  (ed.  MüUer  pag.  469,  12): 
ÖLO.  r/jg  Ja^ifioviriöog,  svöaifiovog  Jteölov.     Die  Handschriften 
lesen   hier   Ja^ificoviTiöog,    welches,   nach   Massgabe    des    dem 
Namen  zu  Grunde  liegenden  vedischen  Gottes  Daksha  manas 
das  Richtigere  ist.    Der  Gott  Daksha  ist  (s.  z.  B.  Spiegel,  Eran. 
Alterthskde  Bd.  II,   pag.  31)  einer   der  sieben   Äditya:    Mitra, 
Aryaman,  Bhaga,  Varuna,  Daksha  und  Amsa.    An  zwei  Stellen 
des  Rigveda  tritt  Daksha  mit  dem  erweiterten  Namen  Daksha 
manas  oder  Dakshasya  manyu  „der  Geist  des  Daksha",  aber 
offenbar  schon  halb  personificirt,    wie  Vohu  manö,    auf.     Zu- 
nächst ist  daksha   reines  Adjektiv  in  der  Bedeutung  tüchtig, 
kräftig,  weise,  dann  bedeutet  dasselbe  als  Substantiv:  Tüch- 
tigkeit,    Kraft,     insbesondere     Geisteskraft,     Einsicht, 
Wohlwollen,   als  welches  dann,  ganz  der  Doppelgänger  von 
vasu  manas ^    Vohu  manö,   'Sifiavog,    der  Begriff  als  Person  im 
Sinne  eines  Äditya,   erscheint,   der,   zur  Vervollständigung  und 
Verdeutlichung,  dann  noch  manas  zu  seinem  Namen  als  Zusatz 
erhält.     Vgl.  Rigv.  IX,  68,  5:    sam  ddhshena  mänasd  jdyate 
havir    „der    weisse    Seher    (Soma    als    Feuergott    Agni)    wird 
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mit  thatkräftig  wohlwolleudem  Geiste  geboren.     Oder  Rigv.  I, 

139,  2: 

ydd  dha  ti/dn  miti-d  varundv  ritdd  ddliy 

ädadäthe  ämritam  svena  manyünd 

ddhshasya  svena  manytind 
„dieser  Unsterbliclikeitstrank ,  den  Mitra  und  Varuna  um  des 
heiligen  Werkes  willen  mit  ihrem  heiligen  Eifer  geschenkt  haben, 
mit  ihrem  heiligen  Eifer  des  Wohlwollens."  Diese  zwei  Stellen 
beweisen,  dass  sich  das  thatkräftige  Wohlwollen  bereits  zu  einem 
liturgischen  Terminus  technicus  entwickelt  hatte,  von  welchem 
aus  alsdann  die  Personification  Daksha's  zu  einem  Aditya  nicht 
mehr  fern  lag.  Wir  werden  diesem  Dakskasya  manas  als 
Dahsha  manas  in  späteren  Untersuchungen  auf  griechischem 
Boden  wieder  als  Js^afisvog  begegnen. 

3.    Das  Yedagelbet  um  liiindertjähriges  Alter  und  die 
Langlelbigkeit  der  Armenier. 

Durch  den  ganzen  Rigveda  kehrt  vielfach  das  Gebet  wieder, 
wie  es  z.  B.  der  Rishi  Gritsamada  II,  33,  2  formulirt: 
tvädattehhi  rudra  cdmtamebhih 
catdm  Mmd  aciya  bheshajebhih 
„Durch  deine  allerbesten  Arzeneien 
Möcht'  ich  es  wohl  auf  hundert  Winter .  bringen." 
(Geldner  und  Kaegi.) 

Oder  Vasishtha,  Rigv.  VII,  101,  6: 

tän  ma  ritchn  pätu  catdcdraddya.. 

„Möge  dieses  mein  Opfer  (mich)  für  ein  Alter  von  hundert 
Herbsten  bewahren." 

Noch  in  der  Väjasaneyi-Samhitä  XIII,  41  und  im  Aitareya- 
Brähmana  VI,  2  werden  hundert  Jahre  als  das  höchste  Lebens- 
alter genannt,  s.  Webers  Indische  Studien,  Bd.  I,  pag.  313,  Anm. 

Die  Zeitrechnung  nach  hundert  Wintern  oder  Herbsten 
Brunnhofer,  Vom  Poutiis  bis  zum  Indus.  7 
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kann  nur  in  einer  rauhen  Berggegend  Irans  aufgekommen  sein, 
und  auch  das  zunächst  phantastisch  erscheinende  Alter  von  hun- 
dert Jahren,  dem  zweifellos  einmal  Realität  innegewohnt  hatte, 
lässt  sich  nur  aus  der  conservirenden  Kraft  der  reinen  Bergluft 
einer  Hochlandschaft  erklären.  In  Armenien,  dem  einstigen  Ur- 
sitze  des  indischen  Volkes  (vgl.  meinen  Vortrag:  Ueber  den  Ur- 
sitz  der  Indogermanen,  Basel  1884),  ist  ein  Alter  von  hundert 
Jahren  nichts  Aussergewöhnliches.  Der  Naturforscher  Moritz 
"Wagner,  der  in  den  vierziger  Jahren  Armenien  bereiste,  macht 
in  semer  Reise  nach  dem  Ararat,  pag.  261  die  Bemerkung: 
„Im  Allgemeinen  erreichen  die  Eingebornen  in  der  reinen  Luft 
dieses  Alpenlandes  (Armenien)  ein  sehr  hohes  Alter.  Greise 
von  100  Jahren  sind  keine  Seltenheit.  Auf  dem  Plateau 
des  AUahges  fand  ich  einen  Armenier  von  110  Jahren,  der 
noch  ziemhch  robust  vrar  und  die  Herden  auf  die  Weide  begleitete." 


4.    Die  Rosencultur  im  alten  Iran. 

Schieiden  schildert  in  seinem  schönen  Buch  über  die  Rose 
(Lpz.,  1873)  die  persische  Rosencultur  an  der  Hand  der  Cultur- 
geschichte  und  der  Poesie.  Eine  gedrungene  Skizze  derselben 
wird  für  die  Etymologie  des  Volkes  der  Varedhaka  des  Avesta, 
in  welchem  schon  Justi  im  Zendwörterb.,  pag.  269  die  Kurden 
vermuthet  hat,  sowie  für  diejenigen  der  '  OQd-oxoQvßdvxiot  Hero- 
dots  von  entscheidender  Wichtigkeit  sein. 

„Wenden  wir,"  sagt  Schieiden  pag.  264,  „von  der  Grenze  von 
Kirman  unsere  Schritte  gerade  auf  Schiras,  so  durchschneiden 
wir  gleich  die  Kulturebene  von  Schuri-Babek  bis  Robat.  Bei 
Schiras,  unfern  den  Ruinen  des  alten  Persepolis,  tritt  uns  die 
Fülle  der  Rosen  in  nicht  zu  beschreibendem  Ueberflusse  ent- 
gegen. In  Kesseri-Desst,  zwei  Parasangen  nordwestlich  von 
Persepolis,  gedeihen  die  Rosen  wie  nu-gends  auf  der  Erde  .  .  . 
Schiras  heisst  der  „Rosengarten  von  Farsistan"  .  . .  Von  Schiras 
gehen  wir  nördlich  nach  Teheran.     Zuerst  fesselt  uns  Ispahan 
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mit  seiner  reichen  Rosencultur.     Hier  wird  die  Bisamrose,   die 
man  daselbst  chinesische  Rose  nennt,  mit  zahkeichen,  weissen, 
gefüllten  Blumen  zu  fünfzehn  bis  dreissig  Fuss  hohen  Bäumen 
gezogen.    Weiterhin  liegt  die  heilige  Stadt  Kom  in  Rosenbüschen 
wie  begraben  an  unserm  Wege.    Aber  Teheran  selbst  tritt  als  eine 
ebenbürtige    Nebenbuhlerin    von    Schiras    uns    entgegen.     Die 
Kultur  der  Rosen  hier  versetzt  in  Zaubergärten  ....   Von  Tehe- 
ran   nach  Hamadan   begleitet   uns   fast  auf  dem  ganzen  Wege 
die  für    das  centrale  Asien  ganz  charakteristische  kleine  Rose, 
die    gelbe,    zierliche  Blumen    und  nur  einfache  Blätter  hat .  .  . 
In  der  Ebene  von  Hamadan  bedeckt  sie  fast  alle  Felder.    Aber 
noch  weiter  nach  Westen   erstreckt  sich  die  Kraft  des  Bodens 
in  Hervorbringung  der  schönsten  Fflanzengebilde.     Rieh  fand 
überall  in  Kurdistan  die  herrlichsten  Rosen  Avild  wach- 
send und  zu  fast  gigantischen  Formen  entwickelt.    Ker 
Porter  sagt   bei  seinem  Aufenthalt  in  Aserbeidschan:    „In    den 
Bädern  von  Tabris  bedeckten,  abgepflückte  Rosen  den  Boden  in 
allen  Richtimgen.     Eine  solche  Verschwendung  dieser  lieblichen 
Blume    in    den  Häusern   und   ausserhalb   derselben   in  Persien 
muss  den  Fremden   bei  jedem  Schritte  daran   erinnern,    dass  er 
in  dem  Lande  des  Hafis,  der  Nachtigallen  und  der  Rosen  ist." 
Es  wird  nvmmehr  nicht  befremden,  wenn  wir  in  den  Vare- 
dhaka  des  Avesta,  die  schon  Justi  a.  a.  0.  fragend  zu  vareda, 
dem  neupers.  gul^  Rose  stellt,  in  der  That   Rosenzüchter  er- 
blicken, deren  Vollerer  Name  OQ&oxo-Qvßävtcoi,  wie  er  uns  von 
Herodot  HI,  92  in  Gemeinschaft  mit  den  Parikaniern  überliefert 
wird,    uns,    wie    schon  Justi    für   die  Varedhaka    vermuthet, 
wahrscheinlich  nach  Kurdistan  führt.     Setzt  doch  auch  Plinius 
Hist.  Nat.  VI,  26,  30  ein  Volk  Orthophantae  in  Mesopotamien 
an.     Was   diese  letztern  betrifft,  so  verstehe  ich  das  i^hantae, 
wenn  es  richtig  überliefert  ist,  nicht;  ist  es  vielleicht  =  vanta, 
von  W.  van,    schützen,  lieben,  also  *varedha-vanta  „Rosenlieb- 
haber,   Rosenzüchter"?     In  *QvßavriOL   möchte   ich  eine  parti- 
cipiale  Ableitimg  aus  dem  noch  nicht  gunirten  Causativ  von  skt. 
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Wurzel  ruh,  wachsen,  also  von  einem  alten  rup  =  skt.  rop, 
wachsen  machen,  pflanzen,  erblicken.  Vgl.  die  kurze  Stelle 
aus  dem  Mahäbhärata  XIII,  2995  (bei  Böhtlingk-Roth,  Peters- 
burger Sanskritwb.,  Bd.  VI,  pag.  392):  tasmäd  vrikshänc  ca 
ropayet  „deshalb  möge  er  auch  Bäume  pflanzen". 

Wie  weit  die  Technik  der  Rosenzucht  im  alten  Iran  schon 
gediehen  war,  beweist  das  Kunststück  blauer  Rosen,  von 
deni  uns  berichtet  wird.  Ihn  Haukai,  der  im  10.  Jahrh.  n.  Chr. 
Persien  beschrieb,  erzählt  von  Nahawend,  einer  Stadt  in  der 
Nähe  von  Hamadau,  in  der  lateinischen  Uebersetzung  von  Uylen- 
broeck,  pag.  100,  Folgendes: 

Nahmoend,  urhs  Hamadani  lyropinqiia,  inter  antiquissinias 
recensetur^  quippe  quam  Noacliuvi,  cui  deus  bene  velit,  condidis.se 
ferunt.  In  hac  urhe  est  lapis  magnus  a  parte  inferiore  /?e/"/b- 
ratus,  ex  quo  aqua  semel  quotidie  scaturit  et  in  magno  murmure 
exit  ilUusque  regionis  agros  rigat,  quo  peracto  redit,  ut,  unde 
efßuxerit,  eodem  rursus  hauriatur.  Inter  hujus  urbis  mira- 
bilia  celebratur  rosa  caerulea,  acerrimum  odorem  fun- 
dens,  in  medio  puncto  flavo  insignis.  Sic  etiam  mirandus 
ipsi  est  calamus  arom-aticus ,  qui  communis  ligni  instar  est  et 
nullum,  odorem  spargit;  sed,  quam  primum  Nahawende  effertur, 
insolitum  diffundit  odorem,. 

Ueber  die  Rosencultur  im  alten  Iran  legen  eine  Reihe  bis 
jetzt  falsch  erklärter  Namen  vollgültiges  Zengniss  ab.  Zunächst 
die  mit  (Pgara  zusammengesetzten,  die  Keiper,  Les  noms  perso- 
avestic[ues,  pag.  26  unrichtig  von  zend.  frdta,  vorgerückt  {avance) 
ableitet.  Zweifellos  bedeutet  q)EQvr]g  in  ^Qara(piQvi]q,  wie  Kei- 
per,  Les  noms  propres  perso-avestiques ,  pag.  24 — 26  und  Die 
Perser  des  Aeschylos,  pag.  110  richtig  erklärt:  glänzend,  von 
zend.  farna,  frana,  Glanz,  neupersisch  farr,  Glanz,  Majestät. 
Aber  was  soll  ^Qara<peQvrjC  im  Sinne  von:  mit  vorgerücktem 
Glänze  begabt"?  Neben  ^QazacpsQvrjg,  Name  eines  Satrapen  von 
Hyrkanien,  begegnet  nun  aber  auch  PaöacpsQVTjg.,  ebenfalls  Name 
eines  Herrschers  von  Hyrkanien,  und    Poöoyovvt],   Name  der 
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Gemahlin  des  Darius  Hystaspes,  der  Mutter  des  Xerxes  und 
Darius,  weiter  aber  aucli  von  üemablinnen  anderer  persischer 
Grossen,  woneben  auch  die  Form  Poöoyvvrj  vorkommt,  hat  neben 
sich  die  Form  ^Qaxayovvri^  Gemahlin  des  Darius  Hystaspes  bei 
Herodot  VII,  224.  Demnach  muss  <pQaTa~fom'7j  etymologisch 
=  '^Poöoyovvrj  sein,  trotz  der  Tenuis  r  für  die  Media  6  in 
(pQara  =  qoöo.  Nun  ist  aber  qoÖo  vollkommen  durchsichtig  und 
so  wird  es  auch  (pQara,  das  nur  varedha,  Rose,  seiu  kann,  um- 
gestellt zu  ^vradha,  das  im  chaldäischen  vräd  (s.  Justi,  Handb. 
der  Zendspr.  pag.  268)  zu  Tage  tritt.  Die  Königin  ^Qatayovvri- 
^Poöoyovvt]  bezeichnet  demnach,  wenn,  wie  längst  erkannt, 
yovv7]  =  zd.  gaona,  Farbe,  aber  in  nicht  gunirter  Form  wie  in 
skt.  g^ma,  die  „Rosenfarbige."  So  bezeichnet  denn  nun  auch  der 
parthisch-byrkanische  Herrschername  ^Qavaq)£Qvt]g- PaöacpeQvrjg 
den  „Rosenglänzenden."  Dass  aber  'pQara  wirklich  ^=  einem 
vorauszusetzenden  <pQaöa  sei,  beweist  der  Name  'pQaöa6fitvt]g 
eines  Sohnes  des  ^gazatptgvrjgy  nur  dass  ich  das  0{itvi]g  noch 
nicht  zu  deuten  weiss.  So  wird  sich  auch  ^gaöa,  Name  der  Stadt 
in  Drangiana,  die  seit  Alexander  dem  Grossen  Prophthasia  hiess, 
am  besten  als  ,,Rosenstadt"  erklären  lassen.  Bei  diesen  hyrka- 
nischen  Herrschernamen  erinnert  man  sich  aber  so  recht  an  die 
Schilderung,  die  der  zauberische  Säuger  am  Hofe  des  Kaikaus 
von  den  Reizen  Manzanderans  entwirft  (s.  bei  Schack,  Helden- 
sagen des  Firdusi  (Berlin  1851),  pag.  208  und  320): 

„Gepriesen  sei  mein  Land  Mazanderan, 
Glück  lache  seine  Au'n  und  Länder  an. 
Wo  in  den  Gärten  stets  die  Rose  blüht,  ... 
Wo  Rosenwasser  in  den  Strömen  fliesst 
Und  Wohlgerüche  in  die  Seele  giesst." 

In  diesem  Zusammenhange  klärt  sich  nun  wohl  auch,  zmn  ersten 
Mal,  der  Name  des  'Paöäfmp&vg  auf.  Ad.  Kuhn  hatte  denselben 
in  seiner  Ztschr.  f.  vergleichende  Sprachf.,  Bd.  IV,  pag.  123, 
mit  Beziehung  auf  die  äolische  Form  BQaöäfiav&og  als  Stab- 
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Schüttler"  oder  „Gertenschwinger"  im  Sinne  eines  unvermeidlichen 
Blitzgottes  erklärt,  Pott  hatte  denselben  als  „späte  Einsicht" 
und  Sonne  als  „nachgiebigen  Sinnes"  gedeutet,  worüber  Curtius, 
Grundzttge  der  griech.  Etymologie 3,  pag.  328.  Erwägt  man 
die  Sage,  dass  Rhadamanthys  in  der  Unterwelt  die  Asiaten 
richtet,  so  ergiebt  sich  der  Schluss,  dass  er  selber  nach  Asien 
gehöre.  Und  so  finden  sich  denn  allerdings  seine  etymologischen 
Namensverwandten  alle  im  Osten.  Nach  Nonnus  Dionysiacus 
XIX,  188:  av&SfiOEOOa  Paöafiavd^vog  avXrj  dürfen  wir  den 
Namen  recht  wohl  auf  \Pa6a  von  PaöacptQPi]g  beziehen,  wozu 
die  Sage  bei  Pausanias  VII,  3,  7,  Rhadamanthys  sei  Vater  des 
Egvd^Qoq  „des  Rothen"  gewesen,  bestätigend  mitstimmt.  Schwie- 
rigkeit verursacht  nur  *fiapü^vg.  Dasselbe  stammt  zwar  wohl  von 
skt.  W.  math,  schütteln,  drehen,  quirlen,  aber  welches  ist  unter 
diesen  Bedeutungen  das  sich  zur  Beziehung  auf  die  Rosen 
empfehlende  Etymon  ?  Im  Sanskrit  bedeutet  W.  maih,  mathäyati 
auch  abreissen,  ablösen,  bedeutet  'Paöa/mvd-vg  den  „Rosen- 
pflücker"? Oder,  da  math  auch  winden,  torquere,  bedeutet, 
wovon  wohl  sanskritisch  mdld,  der  Kranz  für  ursprüngliches 
"^matlild,  wie  etwa  altnordisch  mal,  die  Sprache,  sich  zu  goth. 
matUa,  Versammlungsplatz,  stellt  —  bezeichnet  Rhadamanthys 
den  „Rosenwinder"  ?  Jedenfalls  ist  '^Paöäftavü-vg  nicht  zu  tren- 
nen von  '^Paöaf.iavag  (bei  Nonnus  Dionysiacus),  der  die  Karer 
aus  Kreta  vertreibt  und  nicht  von  den  'Paöa/iäveg,  den  Kretern, 
die  Minos  vertreibt  und  die  sich  dann,  bei  Plinius  Hist.  Nat. 
VI,  28,  32,  unter  Rhadamanthys,  im  glücklichen  Arabien  ansie- 
deln, wo  sie  dann  als  Radamaei  erscheinen.  Immer  treffen  wir 
diese  Namen  auf  '^PaSa  in  der  Richtung  nach  Iran,  insbesondere 
nach  dem  Pontus  und  nach  Armenien  zu,  wie  denn  auch  Rhada- 
manthys nach  Od.  VII,  323  von  den  Phäaken  aus  dem  Lande 
Aea  im  Südosten  des  Pontus  nach  Euboea  gebracht  wird.  So 
erscheint  auch  bei  Tacitus,  Annal.  XII,  51  ein  Rhadamistus, 
(Sohn  des  Pharasmanes,  vgl.  oben  den  ^Qadaofi£v?]g),  der  in  Arme- 
nien einbricht  und  der  sich  wohl  erklären  Hesse  aus  dem  Paöa- 
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fiaoadiog  einer  politischen  Inschrift  bei  Boeckh,  Corp,  Inscr. 
Graec.  II,  2108  d,  213  bei  Cimo,  Die  Skythen,  pag.  248.  Man 
hat  bei  diesen  Namen  wohl  an  das  armenische  loardapet  „Rosen- 
herr"  bei  Lagarde,  Armenische  Studien,  pag.  143;  No.  2107  zu 
denken.  Rhadamanthys  heisst  auch  Vater  des  rÖQXvq,  EÖqtvv. 
von  welchem  die  Stadt  rÖQxvv  auf  Kreta  ihren  Namen  erhalten 
haben  soU.  Mir  scheint  rögrvv  iranisch  zu  sein  und  an  neupers. 
gid  für  altpers.  varedha  (vgh  gr.  KivravQog  mit  skt.  Gandharva) 
zu  erinnern.    Es  war  wohl  die  Stadt  der  Padaj/ävsg  auf  Kreta. 

Man  darf  sich  nun  mit  Recht  fragen:  wie  kommt  es,  dass 
bei  der  UeberfüUe  von  Rosen,  unter  welcher  die  alten  Iranier, 
und  mit  ihnen  die  brahmanischen  Vorinder,  auf  dem  Hochlande 
von  Ii'an  und  in  Mazanderan  aufwuchsen,  weder  im  Avesta  noch 
im  Veda  auch  nur  eine  Spur  von  dem  Entzücken  zu  finden  ist, 
von  welchem  wir  die  muhamedanisch-persischen  Dichter  bei  der 
Beschreibung  der  Rosenpracht  Mittelasiens  erfüllt  sehen.  Die 
Erklärung  dieser  auffaUendeu  Erscheinung  ist  jedoch  nicht 
schwierig,  sobald  wir  uns  des  Entwicklungsganges  erinnern,  den 
das  Naturgefühl  auch  bei  den  Westariern  genommen  hat.  Wie 
diese  erst  durch  das  Christenthum,  so  sind  die  Perser  erst  dm'ch 
den  Islam  und  die  Inder  erst  durch  den  Buddhismus  in  diejenige 
Verinnerlichung  und  Seelenstimmung  versetzt  worden,  aus  welch  e 
dann  die  Empfänglichkeit  für  die  Reize  der  Natur,  mit  einem 
Wort,  das  Naturgefühl,  mit  Nothwendigkeit  hervorgehen  musste. 
Es  ist  hier  noch  nicht  der  Ort,  diese  Frage  weiter  zu  verfolgen. 
Ich  werde  aber  bei  einer  späteren  Gelegenheit  der  Entwickelung 
des  indischen  Naturgefühls  eine  besondere  Batrachtung  widmen 

Auch  den  Indern  des  Veda  konnte  die  Rose  nicht  unbe- 
kannt geblieben  sein.  Es  ist  mir  jedoch  bis  jetzt  nicht  gelungen, 
im  Rigveda  die  Rose  selbst  za  entdecken.  Dagegen  scheint  mir 
das  vedische  Adjektiv  bradhnd  direkt  von  einem  ehemaligen  Sub- 
stantiv ^bradh  =  varedha  des  Avesta  abgeleitet.  Nach  Grass- 
manns Wörterbuch  zum  Rigveda  pag.  916  bezeichnet  hradhnd 
eine  der  sechs  Fai'ben,    welche  die  Bahn  des  Feuergottes  Agni 
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bezeichnen  und  zwar  stelle  es  sich  zwischen  artisJm,  feuerfarben, 
das  insbesondere  auch  zur  Beschreibung  der  Morgenröthe  ver- 
wendet wird  und  rijra,  bräunlich  roth.  Ist  es  ursprünglich  = 
Qoöoeig,  rosenroth?  Findet  sich  vielleicht  eine  Rigvedastelle,  wo 
vraia,n.,das  sonst  heiliger  Wandel,  Satzung,  frommes  Werk 
bedeutet,  im  Sinne  von  ^Qata  zu  interpretiren  wäre?  In  Rigveda 
VIII,  40,  6  begegnet  vraidti,  nach  dem  Petersburger  Sanskritwörter- 
buch Bd.  VI,  pag.  1498:  Schlinggewächs,  Kriechpflanze,  Ranke. 
Das  lateinische  rosa  scheint  mir  nicht  mit  goöov  zusammen- 
zuhängen, denn  wie  soU  es  formell  mit  diesem  vermittelt 
werden?  Es  könnte  nur  über  ^Qoöia  weg  entstanden  sein,  das 
sich  zu  q6ö]s,  verhärtet  haben  mtisste.  Aus  diesem  hätte  aber  nur 
ein  *^o^«  oder  *(5oööa,  aber  nie  und  nimmer  ein  ^göön  hervor- 
gehen können.  Vgl.  Curtius,  Grdz.  d.  gr.  Etym.^,  pag.  621,  623. 
Dagegen  scheint  es  mir  zu  der  Sanskritwurzel  ras,  schmecken, 
zu  gehören.  Schmecken  und  riechen  werden  häufig  mit  einan- 
der und  für  einander  gebraucht.  Nach  dem  Petersburger  Sans- 
kritwörterb.,  Bd.  VI,  pag.  294  ist  rasand  der  Name  zweier 
Pflanzen,  wovon  die  eine  mit  gandhabhadrä  „vortrefflichen  Ge- 
ruch habend"  erklärt  wird. 

5.    Die  Bronzetecliuik  im  Catapatlia-Brälmiana  und  bei 

den  Persern. 

(Fernschau,  Bd.  I  (1886),  pag.  69—70). 

Zimmer  neigt  in  seinem  Altind.  Leben  (Berlin  1879),  pag.  51 
bis  52  zu  der  Ansicht,  ayas  bedeute  im  Veda  noch  nicht  Eisen, 
sondern  Erz,  Kupfererz,  Bronze,  yalxhq.  Es  fehlt  ihm  aber 
ein  Beleg  von  durchschlagender  Beweiskraft.  Ein  solcher  findet 
sich  im  (^atapatha-Brähmana,  jenem  gewaltigen  Prosawerk  von 
1000  Grossquartseiten  (in  der  Ausgabe  von  Albrecht  Weber), 
in  welchem  neben  abstrusen  Speculationen  über  die  alten  Opfer- 
sprüche der  Väjasaneyi-Samhitä  da  und  dort  wahre  Goldkörner 
culturhistorischer   Ueberlieferung    aus   Indiens  Urzeit  enthalten 
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sind.  Das  Alter  des  ^atapatha-Brähmana  ist  zweifellos  zwischen 
800— lOOU  vor  Chr.  anzusetzen.  Die  Stelle  in  VI.  1,  3,  5, 
pag.  505,  lautet:  stkatäbhyah  gdrkaräm  asrijata,  tdsmdt  sihatali 
gärharcuväntatü  hliavati  gdrhm'äyä  dgmänam  tdsmdchdrkard  - 
cmalvdntatö  hliacaty  dgniano'yas  tdsmdd  dgmanöyo  dhamanty 
dyaso  liiranyara  tdsmdd  dyo  hahudhnidtam  hiranyasamhdgam 
ivaivd  hliavati.'^  D.  h.  nun  wortgetreu:  „Aus  Sandkörnern  schuf 
er  den  Kies,  deshalb  wird  eben  Sand  am  Ende  zu  Kies.  Aus 
dem  Kies  (schuf  er)  Erz,  deshalb  wird  eben  Kies  am  Ende  zu  Erz. 
Aus  dem  Erz  (schuf  er)  die  Bronze,  aus  Bronze  Gold,  desshalb 
eben  wird  vielgeschmolzene  Bronze  fast  goldähnlich. " 
Vgl.  damit  die  Nachricht  des  Pseudo-Aristoteles  „lieber 
wunderbare  Mären"  (ed.  Joannes  Beckmann,  Gott.,  1786, 
pag.  97,  cap.  L):  ^aoi  de  xdi  Iv  "ivöoig  t6i>  lahiov  ovrcog 
dvai  XaiiJtQOV  xal  xa&aQov  xal  avlcorov,  cog  (i?)  öiayivmöxs- 
o&ai  rfi  iQoa  jtQoq  tov  xqvöÖv  alT!  hv  xolg  JaQelov  jiozfjQioig 
ßariaxag  sLvai  zivag  xal  jiXdovg,  ag  d  (irj  rfj  6ofi[j ,  alXcog 
ovx  ijv  SiayvcövaL  jtöreQOV  siol  yalxal  ri  XQVöal.  „In  Indien 
finde  man  so  glänzendes,  reines  und  sauberes  Kupfererz,  dass  man 
es  nach  seiner  Farbe  nicht  vom  Golde  unterscheiden  könne;  so  gebe 
es  denn  unter  den  Bechern  des  Darius  einige  Gefässe,  die  nur  durch 
den  Geruch  als  bronzen  oder  als  golden  unterschieden  werden  könn- 
ten."    Waren  dieselben  von  xaöolrsQog?    S.  oben  pag.  15 — 17. 

6.    Uel)er  die  Urheimat  des  Kuhmist- Opfer f euer s  nach 
der  Ueberlieferung  des  Rigveda. 

In  der  grossen  Anthologie  metaphysischer  Räthselfragen, 
aus  welchen  sich  das  Rigvedalied  I,  104  zusammensetzt,  orakelt 
der  Dichter  Dirghatamas  Aucathya,  Strophe  43  also: 

galcamdyavi  dhümdTn  drdd  apag-yam 

vishüvdtd  pard  enävarena, 

uhslidnam  prignim  apacanta  vtrds 

tdni  dlidrmdni  prathamdni  dsan''' 
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„Den Rauch  aus  dem  Dünger  sah  ich  von  ferne  (kommen),  gleich- 
massig  von  oben  nach  unten  (sich  ziehend),  die  Männer  kochten 
den  gefleckten  Stier.    Dies  waren  die  ersten  Gebräuche,"  (Haug.) 

In  seiner  Abhandlung  über  „Vedische  Räthselfragen 
und  Räths  elsprüche"  (Sitzungsberichte  der  Münchener  Aka- 
demie der  Wissenschaften,  Bd.  II,  Heft  3  der  phüosoph.  Classe 
1875)  pag.  50  erklärt  Martin  Haug  das  Kochen  des  gefleckten 
Stiers  als  das  durch  die  Priester  vollzogene  Auspressen  der 
Somastengel,  fährt  dann  aber  pag.  52  fort:  „Das  Kochen  setzt 
hier  (weil  vom  Aufsteigen  des  Rauches  die  Rede  ist)  also  wirk- 
lich Feuer  voraus.  Desswegen  kann  man  hier  auch  nur  seine 
(Soma's)  Opferung  verstehen,  die  darin  besteht,  dass  er  unter 
Recitation  von  Mantras  in  das  Feuer  gegossen  wird.  Der  Rauch 
heisst  gakamdya  „aus  Kuhmist  bestehend"  d.  i.  aus  Kuhmist 
aufsteigend.  Kuhmist  wird  heute  noch  in  holzarmen  Gegenden 
in  Indien  zur  Feuerung  gebraucht;  beim  Opfer  aber  muss  Holz 
angewendet  werden.  Deswegen  fäUt  es  auf,  dass  wir  hier  ein 
Opferfeuer  haben  soUen,  das  mit  Kuhmist  genährt  wird.  Wenn 
es  am  Schlüsse  heisst,  dass  dieses  die  ersten  Rechtssatzungen 
gewesen  seien,  so  mögen  wir  daraus  lernen,  welch  hohem 
Alterthume  die  Opfergebräuche  angehören  müssen,  wofür  indess 
Beweise  genug  in  aUen  Theilen  der  Rigveda-Samhitä  vorliegen." 

Es  muss  ein  holzarmes  Land  gewesen  sein,  in  welchem 
nach  Dirghatamas  Aucathya  das  Kuhmist -Opferfeuer  aufkam. 
Nun  könnten  wir  zunächst  an  die  Uferländer  des  Indus  denken, 
die  nach  Ktesias  bei  Diodor  (s.  mein  Iran  und  Turan,  pag.  209) 
arm  an  Wäldern  sind.  Da  sich  aber  in  Kakshivant  Dairgha- 
tamasa's  (s.  a.  a.  0.,  pag.  26  —  29)  Hymnus  I,  122  Sprachele- 
mente vorfinden,  die  sich  mit  dem  Süderanischen  berühren,  so 
müssen  wir  für  die  Famihe  des  Dairghatamas  an  die  holzarme 
Hochfläche  des  Innern  von  Iran  denken. 

Hier  haben  wir  uns  nun  wieder  die  Frage  vorzulegen,  wo 
wir  in  Iran    diesen  Holzmangel  der  Landschaft  suchen  müssen. 
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Medien  kann  es  nicht  gewesen  sein,  da  dasselbe  waldreich  war, 
vgl.  Virgils  Georgica  II,  1 36  Medorum  süvae  düissima  terra.  Von 
Mazanderan  und  Taberistan  gar  nicht  zu  reden.  Dagegen  böten 
sich  die  kahlen  Hochflächen  zwischen  Chorasan  und  Baktrien 
dar.  Denn  Aelian,  Var.  Hist.  XII,  37  berichtet,  das  Heer  Alexan- 
ders des  Grossen  habe  auf  dem  Zuge  nach  Baktrien  so  grossen 
Mangel  gelitten,  dass  die  Xrieger,  weil  nirgends  Holz  aufzu- 
treiben war,  das  Fleisch  der  Zugthiere  roh  assen,  wobei  ihnen 
die  dort  in  Menge  wachsende  Assa  foetida  (das  Silphion)  als 
Verdauungsmittel  gedient  habe. 

7.  Der    Caml>ara   des    Rigveda   als   ein   altpersisclier 

A(jambara. 

In  den  altpersischen  Keilinschriften  bedeutet  nach  Spiegel 
Acamhara  einen  „Schleudersteinträger".  Liegt  dieses  Wort  dem 
vedischen  , Dämon"  (^amhara  zu  Grunde,  dessen  historisch-geo- 
graphischer Standort  (s.  mein  Iran  und  Turan  pag.  130)  nach 
Arachosien  zu  deuten  scheint? 

8.  Der  See  Püitika  des  Ayesta  und  Curtiiis' Poiiticum 

inare  in  Aracliosien. 

Curtius  Rufus  (ed.  Theod.  Vogel,  Lpz.  1875)  berichtet  VII, 
3,  11,  4:  Relicto  deinde,  qui  iis  praeesset,  Ämedi'm  —  scriba  in 
Darei  fuerat  Arachosios,  qucrrutn  regio  ad  Ponticum  mare 
pertmet,  suhegit. 

Dass  Curtius  die  Arachosier  ans  Schwarze  Meer  versetzt 
haben  sollte,  das  übrigens  dem  Zusammenhang  nach  an  dieser 
Stelle  gar  nicht  möglich  wäre,  ein  solches  Versehen  ist,  aus 
Mangel  an  Analogien,  dem  Geschichtsschreiber  Alexanders  des 
Grossen  nicht  zuzutrauen.  Sondern  wir  werden  in  Ponticum 
mare  einen  irgendwie  dem  griechischen  Sprachgefühl  assimilir- 
ten  einheimischen  Namen  für  den  Hamunsee   erkennen   dürfen, 
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wobei  ich  an  den  See  Püitika  des  Avesta  und  des  Bundeshesh 
denke.  Der  Pfdiikasee,  von  zend.  iyidt%  Fäulniss,  Gestank,  hat 
die  Bestimmung,  das  verunreinigte  Wasser  zu  läutern,  worauf 
es  in  den  See  Yourukasha  abfliesst,  von  wo  es  in  Dünsten  auf- 
steigt und  als  Regen  auf  die  Erde  fällt.  Justi  denkt  (Zendwör- 
terbuch  pag.  191)  an  den  Aralsee,  allein  der  Püitika  soll  (vgl. 
Spiegel,  Bramsche  Alterthskde,  Bd.  I,  pag.  199)  auf  der  Südseite 
der  Hara  berezaiti  (des  Alburs)  liegen.  Da  bleibt  nur  der  Ha- 
munsumpf  übrig,  zu  dem  dann  auch  die  umwohnenden  Arachosier 
passen. 

9.  Ein  alter  Sclireibfeliler  in  Polyaen. 

Nach  Polyaenus,  und  zwar  nach  allen  Handschriften,  bildet  der 
Fluss  Sar-anges  die  Grenze  des  ältesten  Baktrien  gegen  Westen. 
Die  betreffende,  für  uns  später  noch  wichtigere  Stelle  lautet 
(ed.  Wölfflin,  Teubuer  1860,  pag.  6—7)  I,  1,  3: 

Alovvooq,  Ivdovg  8}.c6v,  avzovg  re  Ivöovg  xal  yifiaC,6rag 
aymv  ^vfinaxovg,  aig  rrjv  BaxrQiav  tveßaXsv  OQi^si  6s  rtjv 
BaxTQiav  Jtorafidg  ^aQayyrjg.  BaxzQiot  xa  oqi]  xaxäXaßov  ta 
vxsQ  xov  jioxafiov,  cog  Jiovvvöo)  öiaßaivovxi  avmdtv  sjcid-rjOo- 
fievot.  Ol  de,  öxQaxojtedevOag  jcaga  xov  Jtoxaf/ov,  xag  "AnaC^övag 
xal  xag  Bäxiag  ÖLaßalvEiv  sxa^sv,  iva  ol  BäxxQiOL  xaxa(pQo- 
vi)Gavxeg  yvvaixmv  xaxsld^oiav  ajco  xcöv  oqcov.  AI  [lev  ör 
öiaßaivov,  OL  öi  xaxsßaivov,  xal  xcp  gsvfiaxi  sfißalvovxsg  ccva- 
xojcxsip  avxag  sjcsiqcövxo.  AI  ös  dvsycoQovv  sjil  Jtoöa.  Bax- 
XQLOL  (itXQL  xTJg  oyß7]g  eöicoxov.  To  xs  Jiovvoog  (lexa  xcöv 
avÖQcov  axßorjd-TjOag,  jisjieörjf^tvovg  xS  Qsvfiaxi  xovg  Baxxgiovg 
xxalvag,  öiaßt]  xov  jtoxafiov  dxivövvcog. 

Ein  Fluss  8aranges  ist  in  Iran  gänzlich  unbekannt.  Als 
Grenzfluss  des  grossen  Reiches  Baktrien  konnte  nur  ein  grosser 
Fluss  fungiren.  Als  Grenzfluss  zwischen  Iran  und  Turan  er- 
scheint aber  in  Firdusis  Schähnäme  der  Arang,  der  Oxus.  Und 
zweifellos  ist  es  auch  hier  der   Aqayyijg^    dessen  parasitisches 
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Anfangs-^  in  ^aQayyriq  nur  der  Wiederholung  des  unmittelbar 
vorhergehenden  Schluss-^  von  jcoraiioq  sein  Dasein  verdankt. 

10.  Die  raöavoyjivÖQEq  in  Karinanien. 

Ptolemaeus  erwähnt  VI,  G,  2  eines  Volkes  der  raöavcöjivÖQBq 
in  Karmanien.  Dieselben  sind  nichts  mehr  und  nichts  weniger 
als  „ Hundesöhne ",  halb  zend,  halb  sanskrit  gadhvänäm  putrds. 
Da  der  Hund  bei  den  zoroastrischen  Iraniern  ein  hochheiliges 
Thier  war,  so  kann  der  Name,  der  offenbar  ein  Scheltname  ist, 
nur  von  den  Indern,  die  den  Hund  verachten,  ausgemünzt 
worden  sein. 

11.   Perlengesehmückte  Rosse  im  ßigveda. 

Der  Dichter  Kakshivant  Dairghatamasa ,  dessen  mit  süd- 
iranischem Sprachgut  gesättigtes  Sanskrit  ich  in  meinem  Iran 
und  Turan,  pag.  26—29  dargestellt  habe,  verherrlicht  im  Hymnus 
Rigv.  1,  126  den  am  Sindhu  wohnenden  König  Svanaya  Bhävya 
wegen  seiner  Freigebigkeit.  „Für  tausend  Somaopfer  {yo  me 
sahdsi'am  dmtmiia  savdn)  empfing  ich",  rühmt  der  Rishi,  „heute 
hundert  Halsketten,  hundert  Rosse  (catäm  .  .  nishkän,  gatäm 
äcvänY  Und  dann  Strophe  4  (nach  Ludwig):  „triefend  von 
Trunkesfreude  haben  die  Kakshivant,  die  Pajra,  gestreichelt  die 
perlengeschmückten  Renner"  {niadacyiitali  hncanävato  ätyän 
hahshiianta  üd  amrikshanta  pajräli). 

In  meinem  Iran  und  Turan  pag.  224—225  habe  ich  die 
von  den  Babyloniern  auf  die  Meder  und  Perser  übergegangene 
Sitte  der  Könige,  zum  Zeichen  ihrer  Würde  goldene  Halsketten 
zu  tragen  und  dieselben  als  höchste  Ehrenzeichen  an  befreundete 
Könige  oder  an  die  Grossen  des  Reiches  zu  verschenken,  dar- 
gestellt. Auch  die  in  obiger  Vedastrophe  sich  kundgebende 
Sitte,  selbst  den  Pferden  Perlenschnüre  umzuhängen,  ist 
medisch -persischen  Ursprungs.  So  berichtet  Xenophon  in  der 
Kyropädie,  lib.  VIII:   rlvoq  öi  öo^Qa  yiyvcoöxerat,  Sojvsq  svia 
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rov  ßaoiXscog,  paXXia,  xdi  orgejczol  xal  ijijtoi  yjQvooialLvoi. 
ov  jag  öfj  s^eöTcv  sxel  xavza  tXBiv,  cp  av  fi^  ßaöiXsvg  öS. 
Und  so  weiss  auch  Chares  von  Mitylene  im  siebenten  Buch 
seiner  Geschichte  Alexanders  des  Grossen  bei  Athenaeus,  im 
dritten  Buch)  von  Perlenhalsbändern:  xaraOxsvaC^ovüi  ö'  Ig  av- 
zcöv  OQfiiüxovg  re  xal  ■^)eXXla  jceqI  rag  x^'^Q^?  ^^^  rovg  Jtoöag, 
jtsQL  a  <jjtov6aC,ovoi  ol  IIsQöat  xal  Mtjöoi  xal  xävxag  'Aoiavoi, 
jtoXv  (läXXov  t(5v  6X  xQvOicop  ysyerr/fzevcov.  Von  demselben 
Brauch  weiss  auch  noch  ein  Jahrtausend  nach  Xenophon  Am- 
mianus  Marcellinus,  Lib.  XXIII,  6,  84 :  AnnilUs  uti  onoiiüibusque 
atireis  et  gemmis,  praecipue  margarüts  quihus  abundant,  adsue- 
facti  post  Lydiam  victam  et  Croesum  (ed.  Gardthausen  T.  I, 
pag.  338). 


V.  Iranisclie  Natur  und  Cultur. 

1.    Ein  ürsitz  der  Arier  am  Yaxartes. 

Schon  in  meinem  Iran  und  Turan  pag.  89  habe  ich  auf  den 
Namen  'Ivöixof/OQÖava  in  Ptolemaeus  VI,  12,  6  hingewiesen  und 
in  dieser  Stadt  Sogdianas  das  indische,  resp.  vedische  mürdhänali 
(pl.)  erkannt,  sei  es  nun,  dass  diese  Stadt  von  Bergen,  sei  es 
von  Oberhäuptern  benannt  worden  sei.  Auch  das  daneben 
erwähnte  TQvßaxrga  ist  ganz  arisch,  resp.  ganz  indisch,  da  es 
nichts  anderes  als  ein  präkritisch  abgeschliffenes  skt.  dhruva- 
Jcshatra,  also  etwa  ein  *druvaktra  ist,  welches  feste  Herrschaft 
bedeutet.  Vgl.  die  vedischen  Wörter  dliruvahshä ,  fest  ruhend, 
dkruvakshiti,  eine  feste  Lage,  einen  festen  Wohnsitz  habend, 
dliruvalcsliema^  fest  gegründet,  Stand  haltend.  Böhtl.-Roth,  Sans- 
kritwb.,  Bd.  Ill,  pag.  1003.  Auch  die  firixQÖjiolLq  Ags^pa  er- 
innert an  skt.  diapsa,  Zend.  drafsha,  das  Banner. 

Sollte  das  pedvaejm,  das  im  Yasht  V,  81  als  Attribut  der 
ßanhä  erscheint, vielleicht  nur  aus  einem  präkritisirten  *prithvdpa 
„breite  Wasser  habend"  erklärt  werden  können,  analog  dem 
vielfach  wiederkehrenden  däraepdra^  das  die  Ranhä  als  weitufrig 
bezeichnet  ? 

2.    Warum  liiess  der  Yaxartes  auch  Taaai's. 

Nach  Eustathius  im  Commentar  zu  der  Weltbeschreibung 
des  Dionysius  Periegetes  v.  14  hiess  der  Yaxartes  bei  den 
Griechen  Tanai's  wegen  seines  langgestreckten  Laufes;  „bei  den 
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Barbaren",    sagt  er,    liiess   er  Suis:   ^lörsov  de  ort  6  jtoraf/og 
ovTog    öuc   x6    TEza^tvatQ    qsZv  Täval'g   ElXrjvsöi   xaXovfzsvog, 
2JiXig,  cog  g;aoi  riveg,  Jiaga  zolg  jcagoixovOt   ßägßagoig    covo- 
[iaoxaL.  Die  Wahrscheinlichkeit  solcher  Benennungsweise  leuchtet 
von  selbst  ein.     Wenn  aber  die  Macedonier  unter  Alexander  dem 
Grossen  den  Yaxartes  von  den  Anwohnern  auch  Tava'ig  nennen 
hörten,  so  muss  diesem  Namen  in  der  Sprache  der  Eingeborenen 
irgend  etwas  dem  den  Griechen  schon  vom  Pontus  her  bekann- 
ten  Tanaisstrome  Aehnliches   entsprochen  haben.     Arrian    sagt 
nämlich  in   der  Anabasis  III,  30,  7:    svü^sv  de  ejcl    xov    Tdva'iv 
jioraftov  3iQ0ij£i.    reo   de  Tavcüöi  xovxco,  6v  örj  xai  Ia§aQzrjv 
allcp  ovo^axL  JiQog  xcov  i-üiLXcoQtmv  ßagßaQcov  xaXüöd^ai  liyu 
'4Qiöx6ßovXog  X.  X.  X.     Der  Name  Tava'ig  war  demnach  bei  den 
Eingeborenen    der    gewöhnliche,    Yaxartes    dagegen   nur    ein 
anderer,    also  weniger   gebräuchhcher  Name.     Nun   habe  ich 
in  meinem  Iran  und  Turan  pag.  87  den  Namen  als  arisch  nach- 
gewiesen im  Sinne  eines  vedischen  Yaksha  -\-  rita  ,  durch  Opfer 
geheiligt"  und  ebenso  ergab  sich  uns  die  von  Ptolemaeus  an  den 
Ufern  des  Yaxartes   genannte    Stadt  ^IföixofioQÖava  als    direkt 
vedisches  mürdhänah,    sei    es   nun   als    Berggipfel,    sei  es  als 
Oberhäupter.    An  den  Ufern  der  altersgeheiligtem  Strommutter 
Rasa  (s.  Iran  u.  Turan  pag.  86)  sassen  also  nicht  etwa  nur  Iranier 
sondern  noch  echte  Sanskrit-Arier  aus   vedischen  Urzeiten  her, 
aber  jedenfalls  mussten  iranische  Stämme,  wie  sich  schon   aus 
deren  geographisch  ununterbrochenem  Zusammenhang  mit  ihren 
Stammesbrüdern  im  Süden   ergiebt,   das   Hauptelement  der  ari- 
schen Bevölkerung  bilden.     Wir   werden    demnach    den  Namen 
Tanais  in  unmittelbarster  Anlehnung  an  iranische  Volksanschau- 
ungen zu  erklären  haben. 

Auf  die  richtige  Spur  leitet  uns  eine  Mitteilung  des  Clemens 
Alexandrinus,  Admonit.  adversus  gentes  (bei  Spiegel,  Eran.  Alter- 
tliskde,  Bd.  II,  pag.  56,  Anm.),  wornach  König  Artaxerxes  II  der 
Aphrodite  Taväig  zuerst  Bildsäulen  errichtet  habe  und  zwar  in 
Babylon,  Susa,  Ekbatana,  wie  er  denn  auch  die  Verehrung  dieser 
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Göttin  bei  den  Persern  und  Baktriern  und  in  Damaskus  und 
Sardes  gefördert  habe  {og  jtQcörog  zfjg  ^A(f)Qo6irrjg  Tavatöog 
ro  äyaXfia  dvaütJjöag  x.  r.  X.).  Die  Aphrodite  Tavaig  ist  natür- 
lich die  Aphrodite  jiralng  und  diese  ist  wieder  die  Anahüa, 
die  Fluss-  und  Fruchtbarkeitsgöttin  Ardvi  Qüra  Anähita^  über 
welche  ausführlich  Spiegel,  Eran.  Alterthskde,  Bd.  II,  pag.  54—66 
Ueber  ihren  Cultus  in  Vorderasien  hat  uns  Strabon  XII,  1,  16 
(ed.  Müller  pag.  456)  ausführliche  Nachricht  hinterlassen:  ccTtavta 
fisv  ovv  ra  rcov  üsqOcöv  IsQa  xal  Mrjöoi  xal  Aq/isviol  ZETifir/- 
xaOi,  xa  de  xi]g  AväiziÖog  ÖLacpsQOvrcogjiQfisvioi,  £V  t£  aXXoig 
lÖQvöd/ievoi  roxoig,  xal  ö?)  xal  iv  zy  AxiXiörjvy.  Nach  C.  Müller 
zu  dieser  Stelle  (pag.  1 109)  haben  alle  Handschriften  Tavatöog,  auch 
das  Epitome  Strabonis  habe  Taväirig  d-sä  und  ebenso  Eustathius 
zu  Dionysius  Periegetes  v.  846,  sowie  zu  IL  XIV,  295.  Es  dürfte 
demnach  füglich  die  Berechtigung  zur  Correktur  von  Tavaig 
in  jiva'izLg  bestritten  werden,  wenn  anders  nicht  auch  der  Name 
des  Tavaig  par  excellence,  d.  h.  des  Don,  in  ^Avaing  umcorrigirt 
wird,  was  niemand  wagen  wird. 

Ursprünglich  nur  die  FüUe  der  fruchtbarkeitspendenden 
Wolkengewässer  bezeichnend,  ist  Ardvi  (^vcco,  Anähita  von  den 
Iraniern  in  ihrem  Stammland  Armenien  schon  urzeitlich  mit  der 
Rasa,  dem  Araxesstrom,  identificirt  worden  und  hat  dann  mit 
diesem  Wandernamen  ihren  Weltgang  nach  Osten  und  Westen 
angetreten.  Unter  den  Namen,  mit  denen  der  ürstrom  Rasa  im 
Osten  und  Westen  locahsirt  wurde,  spielt  nun  insbesondere 
Anähita  eine  grosse  Rolle  und  zwar  gerade  unter  dem  heUeni- 
sirten  Namen  Tavaig. 

Der  armenische  Araxes  selbst  lässt  seine  Heiligkeit  als  das 
Urgewässer  Ardvi  Qüxa  Anähita  in  der  griechischen  Sage  noch 
lebhaft  nachklingen.  Die  Ardvi  Qüra  Anähita  hat  nach  dem 
Avesta  (s.  Spiegel,  Eran.  Alterthskde,  Bd.  II,  pag.  56)  tausend 
Becken  und  tausend  Abflüsse,  jeder  derselben  vierzig  Tagereisen 
lang  für  einen  berittenen  Mann.  So  ist  auch  „der  Strom  des 
mächtigbrausenden    Flusses    Araxes"    in    den   Argonautica    des 

Brunnhofe r,  Vom  Pontus  bis  zum  Indus.  8 
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Orpheus,  v.  747  die  Quelle  des  Thermodon,  des  Phasis  und  des 
Tanais : 

^Ev&ccd'  ylQCi^ov  Qsvfia  (isyaßQSfitrov  jtorafiolo, 

^E^  ov  0£Qfic66ojv,  ^äoig  Tavä'Cq  rs  geovöiv, 

Ov  Koljp^  xlvTa  <pv?M  xal  Hvioycov  xal  AQa$,d3V. 

Auch  der  Tanais  bei  Scymnus  von  Chios  (s.  Fragmenta  Histo- 
ricor.  Graecor.  ed.  C.  MüUer),  pag.  50  v.  128  strömt  aus  dem 
Araxes : 

aig   Tjv  (MaicoTiv)    o   Tavaig    ajto  roi    Jiotafiov    laßcav 
To  Qsvf/  läQa^EOjg. 

Das  ist  der  Wiederklaug  der  tausend  Becken  und  tausend  Ab- 
flüsse der  Ardvl  ^*üra  Anähita.  In  den  Argonautica  des  Apollo- 
nius  Rhodius  (ed.  Merkel,  B  972,  pag.  119)  treffen  wir  auch  auf 
die  vierzig  Tagereisen  langen  Abflüsse  der  Ardvi  ^üra  Anähita. 
Und  zwar  bei  Gelegenheit  der  Beschreibung  des  Thermodon,  der 
früher  auch  Araxes  hiess  (nach  dem  Scholiasten  zu  Apollon. 
Rhod.  pag.  438,  2): 

T(p  ö'ovtig  Jioxaficöv  avaXlyxiog,  ov  de  Qtad^Qa 
xöod  hüll  yalav  TrjOt  jiuq  eg  td-EV  ai^öiya  ßäkXcov. 
TSTQaöog  sig  hxaxov  öevolxo  xsv,  sl  xig  axaöxa 
jc£fiJiäC,oi'  (iia  ö'o'iT]  sxr/xvfiog  ejtXaxo  Jc7]y7]. 

Bei  der  Wanderung  der  Arier  oder  eines  Theils  der  Arier  nach 
Osten  hatte  sich  der  Name  des  heihgen  Urgewässers  Ardvi  ^*üra 
Anähita-Rasä- Araxes  wohl  mit  dem  Namen  Rasä-Araxes  zunächst 
im  Oxus  localisirt,  den  z.  B.  noch  Geiger  als  die  Ardvi  Qiira, 
Anähita  selbst  nimmt,  und  erst  später  hatte  sich  dann  der  Name 
und  die  Heiligkeit  des  localisirten  Urgewässers  auch  auf  den 
noch  höher  im  Norden  liegenden  Suis  übertragen.  Leider  ist 
zur  Zeit  nicht  nachweisbar,  dass  auch  der  Oxus  den  Namen 
Tanais -Anähita  führte,  aber  Dionysius  Periegetes  nennt  ihn 
wenigstens:  leQog,  heilig.  Und  heilig  war,  wie  aus  dem 
Namen  Yaxartes  zu  schliessen^    auch    der  Silis    geworden.     Er 
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wird  also  den  Namen  ÄnäJuta  geführt  haben,  aber  unzweifel- 
haft in  der  Form  ^A^älu't,  nach  der  bei  iranischen  Eigennamen 
üblichen  Abwerfung  der  Anfangssylbe  a.  Dieses  ^Ndhit,  ge- 
sprochen ^Näit  werden  die  Griechen  gehört  und  dann  im  An- 
klang an  den  Namen  des  Don-T'avaig  ebenfalls  in  Taim'iq  um- 
gemodelt haben. 


3.    Die  Blume  von  Turkestan  imd  die  Hyperbeln  der 

Tulpomanie. 

(Pemschau,  Bd.  I  (188G),  pag,  71). 

Hehn  zeigt  in  seinen  „Kulturjjflanzen  und  Hausthieren" 
4.  Aufl.  1883,  pag.  419—420,  wie  die  Tulpomanie  der  Türken 
nach  der  Eroberung  Konstantinopels  ihren  Wanderzug  aus  den 
Steppen  Centralasiens  über  Europa  hin  antrat,  ima  dann  nach 
anderthalb  Jahrhunderten  in  den  durch  den  Welthandel  reich 
gewordenen  Städten  Hollands  bis  zu  dem  historisch  berüchtigten 
Glücksspiel  des  „Tulpenschwindels"  auszuarten.  Ueber  die  all- 
mähliche Ausbildung  dieser  culturgeographisch,  wie  psychologisch 
höchst  merkwürdigen  Krankheitserscheinung  wirft  eine  Stelle 
aus  den  zahllosen  Briefen  des  berühmten  Humanisten  und 
Lateinprofessors  Justus  Lipsius  an  der  Universität  Leyden  er- 
wünschtes Licht.  Der  Brief  ist  an  den  Philologen  Carl  Clusius 
gerichtet  und  stammt  aus  dem  Anfang  der  achtziger  Jahre  des 
16.  Jahrhunderts.  Die  interessante  Stelle  lautet:  Mi  Clusi,  et 
Utteras  tuas  accepi,  et  cum  üs  thesaurum  {ex  animo  sie  appello) 
hortensem.  Gariores  mihi  Bulbi  Uli  Tuliparumselectarum 
quos  ad  me  mittis,  quam  si  globulos  totidem  ex  auro  vel 
argento.  Vulgus non credat?  egodemeo  animo  et  ex  animo  loquor. 
Grandes  tibi gratias  haheo,  etcumhabeo,  debeo:  ac  debeo  semper 
Lugd.  Bat.  VII  Kai.  Nov.  (1583  oder  1585).  S.  Lipsius,  Justus 
Epistolarum  Centuriae  duae  (Lugd.  Bat.,  Plantin,  1591),  pag.  165. 
Epistola  XCI  Carolo  Clusio  v.  c. 
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4.    Der  Bodenreichthuiu  Ferghanas  nach  Istachri. 

Der  persische  Geograph  Istachri  schreibt  im  11.  Jahrh. 
in  seinem  Buch  der  Länder  (übers,  von  Mordtmann  pag.  132): 
„In  Ferghana  wachsen  Rothweiden  und  Buchen."  Ferner, 
ebendas.:  „Auf  dem  Gebirge  Azbare  (in  Ferghana)  findet  man 
schwarze  Steine,  welche  wie  Kohlen  brennen;  drei 
KameUadungen  davon  kosten  einen  Dirhem;  wenn  sie  ver- 
brannt sind,  bedient  man  sich  der  Asche  zum  Bleichen 
der  Zeuge".  Ferner,  ebendas.  pag.  133:  »in  den  dortigen  Bergen 
(bei  Achsiketh  in  Ferghana)  sind  Gold-  und  Silberminen  in 
der  Gegend  von  Bowad,  Achsiketh  u.  s.  w.,  und  in  den  Ge- 
birgen von  Sudsch  findet  man  Quecksilber  und  Zinnober. 
Ferner  giebt  es  in  diesem  Lande  Türkis-,  Kupfer-  und  Blei- 
minen." 

5.   Die  Namen  des  Oxiis  und  Taxartes  im  mytliisch-geo- 
graphischen  Weltbild  des  Vislinupuräna. 

(Fernschau,  Bd.  I  (1886),  pag.  61—68). 

Das  Vishnupuräna  ist  ein  legendarisches  Epos,  welches  die 
Emanation  des  AUgottes  Vishnu  zu  der  Fülle  des  Daseins  er- 
zählt. Nebenbei  entwirft  es  in  phantastischen  Zügen  das  kos- 
mologisch-historische  Weltbüd  der  Brahmanen.  In  seinem  zweiten 
Buche  enthält  es  auch  eine  mythische  Geographie,  deren  Strom- 
tafel bis  zur  Stunde  noch  nicht  auf  ihre  kernhaften  Namens- 
bestandtheile  hin  untersucht  und  gewürdigt  worden  ist.  Seit 
Jahren  mit  der  Aufhellung  der  welthistorischen  Wanderzüge 
beschäftigt,  welche  in  vorgeschichtlicher  Zeit  die  Sanskrit- Arier 
vom  Kaspischen  Meere  quer  durch  Iran  ins  Kabulthal  und  Pen- 
jab  fülirten,  verfolge  ich  von  jeher  mit  Vorliebe  die  Flussnamen 
Centralasiens  und  glaube  nunmehr,  eine  Reihe  derselben  ihrer 
mythischen  Hülle  entkleiden  und  auf  ihre  historische  Grundlage 
zurückführen  zu  können. 
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Die  ganze  Erde  besteht  nach  Cap.  II  des  Vishnupuräna  aus 
sieben  Inselcontinenten,  genannt  Dwipas,  welche  von  eben  so 
vielen  Meeren  umflossen  sind.  Die  sieben  Welttheile  heissen: 
Jambu,  Plahsha^  Qälmali,  Kuca,  Kraunca,  ^dha  und  PusJikara. 
Die  sieben  Weltmeere  sind:  das  Salzmeer  {Lävana),  das  Zucker-, 
rohrsaftmeer  (^Ikshu),  das  Weinmeer  {Surd),  das  Buttermeer 
{Sarpis),  das  Sauremolkenmeer  {Dadhi),  das  Milchmeer  [Dugdho) 
und  das  Süsswassermeer  [Jala). 

Mitten  unter  diesen  Inselcontinenten  liegt  Jampudwipa  und 
inmitten  desselben  der  Weltberg  Meru.  Seine  Höhe  beträgt 
84  000  Meilen  und  16  000  reicht  er  in  die  Erde  hinab.  Sein 
Durchmesser  ist  auf  dem  Gipfel  32,000  und  an  seinem  Fusse 
16  000  Meilen,  sodass  dieser  Riesenberg  in  seiner  umgekehrten 
Kegelform  der  Samenkapsel  einer  Lotusblume  gleicht. 

Von  diesem  Centralgebirge  gehen  Gebirgsreihen  nach  aUen 
Himmelsgegenden.  Auf  dem  Gipfel  des  Meru  prangt  die  Gottes- 
stadt Brahmä-loka,  die  sich  14  000  Meilen  weit  in  der  Runde 
ausdehnt,  und  rings  um  diese  herum  liegen  die  Residenzen 
ludra's  und  der  übrigen  Götter.  Rings  um  die  Brahmästadt 
fliesst  der  Strom  Ganges,  der,  den  Füssen  Vishnu's  entquellend, 
sich,  nach  Umströmung  der  Gottesstadt,  in  vier  Riesenströme 
zertheilt,  von  denen  jeder  nach  einer  der  vier  Weltgegenden 
fliesst.  Nach  der  bisherigen  Lesart  lauten  die  Namen  dieser 
Weltströme:  Sita,  Alakanandä,  Cakshu  und  Bhadrä.  Der 
erste,  die  Sita,  fällt  auf  die  Gipfel  der  niederen  Gebirge  im 
Osten  des  Meru  herab,  fliesst  über  deren  Kämme  und  eilt  durch 
das  Land  Bhadrä^va  dem  Weltmeer  zu.  Die  Alakanandä  fliesst 
südwärts  dem  Lande  Bhärata  zu,  theilt  sich  unterwegs  in  sieben 
Ströme  und  fällt  ins  Meer.  Der  Cakshu  durchströmt  die  west- 
wärts   des  Meru   liegenden    Gebirge   im  Lande    Ketumäla   und 


*  The  Vishnu  Puräna :  a  System  of  Hindu  mythology  and  tradition. 
Translated  from  the  original  Sanskrit  and  illustrated  by  notes  derived 
chiefly  from  Puränas,  by  the  late  H.  H.  Wilson.  Edited  by  Fitzedward 
Hall.    6  Voll.    Gross  8".  London.  Trübnor  &  Cie.,  18G5. 
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fällt  in's  Meer.  Die  Bhadrä  bespült  das  Land  der  Uttarakurus 
und  stürzt  sich  in  das  nördliche  Meer. 

So  phantastisch  die  Vorstellung  von  diesen  vier  Welt- 
strömen ist,  so  sicher  stellt  es  sich  doch  heraus,  dass  derselben 
dunkle  Erinnerungen  an  das  Nomadenleben  zu  Grunde  liegen, 
welches  einst  die  Sanskrit-Arier  zwischen  den  Südostgestaden 
des  Kaspischen  Meeres  und  dem  Aralsee  hin  und  her  trieb. 
Denn  sowohl  der  Name  der  Sita  als  der  des  (so  verlesenen) 
Cakshu  sind  historisch. 

Was  zunächst  die  Sita  betrifft,  so  hat  zuerst  Minayeff  in 
seiner  Grammaire  Pälie  (traduite  du  Russe  par  Stanislaus  Guyard. 
Gr.  8*^.  Paris,  1874),  pag.  VIII  und  IX,  in  dem  von  einem 
buddhistischen  Texte  Sidä  genannten  Strome  den  Jaxartes  er- 
kannt. Sodann  habe  ich  in  meinem  Vortrag  über  den  Ursitz 
der  Indogermanen  (Basel,  Schwabe,  1884),  darauf  aufmerksam 
gemacht,  dass  dieser  Sldä  nach  den  Lautgesetzen  des  Pah  eine 
ältere  sanskritische  *Sidhä  entspreche,  die  selbst  wieder  an 
den  Sanskritnamen  des  Indus,  nämlich  Sindhu  erinnere  und 
ohne  Zweifel  der  Yaxartes  sei.  Nach  dem  Zeugnisse  des  Plinius 
wurde  dieser  Strom  auch  Silis  genannt,  an  dessen  iranische 
Form  *hili,  im  Rigveda  der  Name  des  Heroen  Ilibi^a  = 
*Ilivi9a  als  des  „Ili-anwohners",  sowie  auch  das  davon  ab- 
geleitete Patronymicum  des  Helden  Kavasha  Ailüsha  gemahne. 
S.  meine  Abhandig.:  „lieber  das  gegenseitige  Verhältniss  der 
beiden  Kandagruppen  des  Catapatha  -  Brähmana  nach  Mass- 
gabe der  in  ihnen  verwendeten  Infinitivformen"  in  Bezzenbergers 
Beitr.  z.  Kde.  d.  indogerman.  Spr.,  Bd.  X  (1886),  pag.  260  ff. 
Für  diese  Sita  als  ursprüngliche  *Sidha  bringt  nun  Wilson 
noch  Zeugnisse  herbei  aus  den  indischen  Heldengedichten  Ma- 
häbhärata  und  Rämäyana,  die  zweifellos  ein  weit  höheres  Alter 
beanspruchen  dürfen,  als  das  Visnupuräna.  Wenn  aber  Minayeff 
recht  hat,  in  der  von  ihm  als  Yaxartes  erkannten  Sidä  des  von 
ihm  citirten  buddhistischen  Legendentextes  die  von  Pliuius  aus 
Ktesias  erwähnte  Side  zu  erblicken,  so  reicht  das  Zeugniss  in's 
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höchste  Alterthum  hinauf.  Plinius  erzält  nämKch  in  seiner. 
Historia  Naturalis,  Lib.  XXXI,  cap.  2:  Ctesias  tradit  Siden 
vocari  stagnum  in  liuUs,  in  quo  nihil  imvxtet^  omnia  mergantur. 
Ktesias,  von  416—399  v.  Chr.  Leibarzt  des  Perserkönigs  Ar- 
taxerxes  Mnemou,  schö^^fte  bekanntlich  aus  altassyrischen  Quellen, 
die  für  die  citirte  Stelle  in  jene  Urzeit  zurückgehen,  als  der 
Yaxartes  (das  stagmim  8ide  in  Indis)  noch  indische  Nomaden 
zu  Anwohnern  hatte.  Denn  dass  des  Ktesias  stagnum  Side  auf 
den  Yaxartes  deute,  geht  aus  der  von  Minayeff  citirten  Päli- 
stelle  hervor,  zu  welcher  der  Commentator  die  Parallelsage  er- 
zählt: „das  Wasser  der  Slda  sei  so  überaus  fein  und  leicht,  dass 
selbst  ein  in  dieselbe  fallendes  Pfaueufederauge  nicht  obenauf 
schwimmen,  sondern  untersinken  würde."  Zur  Bestätigung  dieser 
von  Ktesias  erzählten  Sage  erinnere  ich  an  die  Stelle  im  Avesta, 
wo  es  (s.  Windischmanns  Zoroastrische  Studien  pag.  187)  von 
der  Ranhä,  dem  Yaxartes,  im  Bahr.  Yasht  29  vom  Fische  Karo- 
ma9ya  heisst:  „der  sieht,  wenn  etwas  von  der  Dicke  eines 
Haares  in  die  fernufrige,  tiefe,  mit  tausend  Teichen  versehene 
Ranhä  fäUt." 

In  spätem  Jahrhunderten,  als  die  Inder  sich  aus  ihrer  aus- 
gedehnten Nomadentrift  zwischen  dem  Südrande  des  Kasjiischen 
Meeres  und  dem  Aralsee  oder  zwischen  dem  Mündungsgebiet 
des  Oxus,  der  damals  noch  ins  Kaspische  Meer  fioss,  und  dem 
Mündungsgebiete  des  Yaxartes,  nach  dem  Kabulthale  und  in's 
Penjab  gewendet  und  die  alte  Heimat  vergessen  hatten,  da  ging 
mit  dem  Strome  Sita  derselbe  Verhimmelungsprocess  vor  sich, 
wie  mit  seinem  ParaUelrepräsentanten  Rasa.  Ganz  wie  die  Rasa 
schon  in  den  spätem  Teilen  des  Rigveda  aus  dem  irdischen 
Flusse,  für  welchen  nur  noch  eine  dumpfe  Erinnerung,  aber 
keine  Anschauung  mehr  vorhanden  war,  zum  mythischen  Him- 
melsstrome erhoben  wurde,  so  geschah  es  nun  auch  mit  der 
Sita,  die  deshalb  (vgl.  das  Petersburger  Sanskritwörterbuch  s.  v.) 
bei  den  spätem  Lexicographen  als  vyomagangd  svargagaTga, 
d.  h.  eben  als  Himmelsgangä  auftritt. 


—     120     — 

Zunäclist  nun  der  Strom  Caksliu.  So  nämlich  lasen  Böht- 
lingk-Roth  im  grossen  Sanskritwörterbuch  (mit  kurzer  Bericli- 
tigung  im  kleinen),  so  liest  auch  Spiegel  in  seiner  Eranischen 
Alterthumskunde,  Bd.  I  (1871),  p.  204,  wo  er  nach  der  oben 
citirten  Stelle  des  Vishnupuräna  das  dem  iranischen  ähnliche 
mythisch -geographische  Weltbild  der  Inder  entwirft.  So  liest 
neben  Wilson  und  Fitzedward  Hall  merkwürdigerweise  auch 
Spence  Hardy  in  seinem  Manual  of  Buddhism  (1853),  pag.  16, 
Anm.,  trotzdem  er  selber  aus  Csoma  Körösi  die  tibetanische 
Lesart  Paks  hu  anführt. 

Man  möchte  glauben,  diese  sonct  so  scharfsichtigen  Ge- 
lehrten hätten  bei  der  Betrachtung  der  Stelle  des  Vishnupuräna 
oder  der  dazu  vorhandenen  Parallelstellen  ihre  Augen  geschlossen, 
um  nicht  auf  den  ersten  Blick  zu  erkennen,  dass  es  sich  hier, 
wie  die  von  Wilson  und  Fitzedward  Hall  zur  Vishnupuräna- 
stelle  angeführten  Lesarten  Vanju,  Vancu,  VanJcshii  klar  be- 
weisen, und  wie  schon  H.  Kern  in  Webers  Indischen  Studien 
Bd.  X  (1867)  pag.  211  eingesehen  hat,  in  That  und  Wahr- 
heit um  den  Vaksht,  d.  h.  den  Oxus,  handelt.  Denn  Vahslm, 
Vankshu  ist  wirklich  auch  nach  dem  Petersburger  Sanskrit- 
Wörterbuch  s.  V.  (Bd.  VI,  pag.  616,  618)  der  indische  Name 
des  Oxus,  wie  denn  ein  Seitenarm  dieses  Stromes  nach  W.  Gei- 
ger, Ostiranische  Kultur  im  Alterthum  (Erlangen,  1882)  pag.  45, 
bis  auf  diesen  Tag  den  Namen  Vahsh-äb^  d.  h.  Vaksh- Fluss, 
führt.  Die  sog.  Lesart  Caksku  beruht  auf  einer  sehr  alten 
Verwechselung  der  einander  in  der  geschriebenen  Devana- 
gari-Schrift  sehr  ähnhchen  Buchstaben  rf  und  ^,  die  zahl- 
lose Male  in  den  Handschriften  mit  einander  vertauscht  oder 
für  einander  verlesen  werden.  Der  Name  des  Vakshu  ist  üb- 
rigens uralt  und  lässt  sich  bis  in  jene  Urzeit  zurück  nachweisen» 
als  nach  Ktesias  in  Diodors  Weltgeschichte,  Buch  II,  Kap.  2, 
die  Beherrscher  von  Assyrien,  Ninus  und  Semiramis.  den  König 
von  Baktrien,  Namens  'Osm()T?ye,  mit  Krieg  überzogen.  Denn 
0^v-aQrt]g  erklärt  sich  auf  das  natürHchste  aus  arischem  *  Vakshtt- 
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varta,  das  sich  so  als  alter  Landesname  für  Baktrien  ausweist, 
entsprechend  dem  Sanskritnamen  Arya-varta,  „Wohnland  der 
Arier',  für  Indien. 

Nun  berichtet  die  Stelle   des  Vishnupuräna ,    der  Cakshu, 
resp.  der  Vakshu,  durchströme  das  Land  Ketumäla  im  Westen 
des  Weltberges  Meru.    Zur  Erklärung  dieses  Namens,  der  offen- 
bar auf  ein  Land  in  Iran  deutet,  müssen  wir  iranisches  Sprach- 
gut  zu  Hülfe  nehmen,    welches  sanskritisirt  worden  ist.     Nach 
Justi,  Beiträge  zur  alten  Geographie  Persiens,  Abthl.  I.  pag.  9 
und  10,  ist  Veh  (für  zendisches  Vanhu,  skt.  vasu,   gut,  lieb- 
lich) ein  alter  Name   des  Oxus  in  Firdusis  Schahname,   wie  er 
auch   bei   den    armenischen    Geschichtschreibern    als    Wehrot 
vorkommt.      Derselbe    Name    Veh   bezeichnet    aber    nach    der 
Fehle wi-Uebersetzung   von  Vendidad  I,    50    den   Haetumant, 
den  Hilmend.     Da  nun  sowohl  der  Oxus  als  der  Hilmend  vom 
grossen  Weltgebirge  aus  nach  Westen  strömen,  so  scheint  mir 
eine  in  der  mythischen  Geographie  sehr  häufig  eintretende  Ver- 
wechselung   und    Verschmelzung   zweier   Namen    und    Realien 
auch  die  Erzählung  des  Vishnupuräna  veranlasst  zu  haben,  der 
Cakshu,   resp.  der  Vakshu  ströme  durch  Haetumant,  d.  h. 
in  sanskritisirter  Form,    Ketumäla.     Zunächst  hätte  man  für 
Haetu-mant,    das  im  Avesta   gewöhnlich  die  Landschaft  be- 
zeichnet, durch  welche  der  Hilmend  fliesst,  im  Sanskrit  erwar- 
tet: Ketumant,  und  in  der  That  kennt  nach  dem  Petersburger 
Sanskritwörterbuch  das  indische  Epos  unter  dem  Namen  Ketu- 
manteinen  Welthüter  des  Westens.  Möglich  dass  der  Wieder- 
gabe des  Haetumant  mit  Ketumäla  eine   schon   im  Iranischen 
mundartlich  vorhandene  Localform  des  Namens  zu  Grunde  liegt 
Dass  unter  ketu  in  Ketumäla^    masc,    welches  schon  sehr 
auffälligerweise  für  das   grammatisch  einzig   mögliche  feminine 
ketumäla   steht,    nicht  im  entferntesten  hetu  in  der  Bedeutung 
„Meteor,    Komet"  verstanden  wird,   hat  schon  1867  H.  Kern  in 
seiner  Abhandlung  über  „Die  Yogayäträ  des  Varähamihira"  in 
Webers  Indischen  Studien,  Bd.  10  (1867),  pag.  211  nachgewiesen. 


—     122     — 

Aber  das  von  ihm  als  Synonym  zu  ketumäld  erwähnte  hetu- 
gana  lässt  uns  vielleicht  einen  Blick  in  das  V/esen  dieser  ketu 
werfen.  Unter  hetugana  versteht  nämlich  das  indische  Sans- 
kritwörterbuch Cabdakalpadruma  in  Böhtlingk- Roths  Peters- 
burger Sanskritwörterbuch  Bd,  II,  pag.  425,  „sechsfingrige,  rauch- 
farbene,  auf  Geiern  reitende,  der  Qüdrakaste  an  gehörige,  häss- 
liche  Mäuler  habende,   grossgewachsene  Bewohner   des   Welt- 

theils  KuQadvipa"  {hugadvipajäto shadangidyo  dhümravarno 

gridhravdhanaJi  cüdravarno  vikritdnanah  .  .  .  vriddlio).  Damit 
übereinstimmend  heisst  es,  wie  Wilson  im  Vishnupuräna  Vol.  II, 
pag.  125,  Anm.,  anführt,  im  Väyupurana:  die  Männer  Ketumäla's 
seien  schwarz.  Es  kann  nun  wiederum  nicht  die  Rede  davon 
sein,  dass  Kucadvipa  vom  Ä;wa-Gras  den  Namen  habe.  Sondern 
meiner  Ansicht  nach  haben  wir  in  Ku^advipa  vielmehr  das 
Land  der  Kush,  d.  h.  der  Tü'^D,  der  Kushiten,  zu  erkennen! 
„Die  Kushiyä  (der  persischen  Keilinschriften),  die  Kush  (der 
Bibel),  die  Aethiopen,  Mohren  (Homers)  finden  sich  bekanntlich", 
sagt  Justi  in  seinen  Beitr.  zur  alten  Geographie  Persiens, 
Abthlg.  II,  pag.  23,  „ausserhalb  Afrikas  auch  als  Kossäer 
zwischen  Medien  und  Susiana,  als  östliche  Aethiopen  im  süd- 
östlichen Persien  (Herodot  III,  94  neben  den  Parikaniern,  VII, 
70  neben  den  Indern),  und  (der  spanische  Jude  und  Weltreisende) 
Benjamin  von  Tudela  (f  1173)  setzt  seine  Kush  zwischen 
Schiräz  und  Yezd."  Nach  Elphinstone's  Berichten  aus  dem 
Anfang  dieses  Jahrhunderts  bei  Ritter,  Erdkunde  von  Asien, 
Bd.  VI,  Abthl.  1  (Bd.  VIII  der  aUgemeinen  Erdkunde)  ist  das 
Volk,  welches  den  Hamunsee  im  Innern  Irans  umwohnt:  „ver- 
schieden von  den  andern  Bewohnern  Sedschestans,  sehr  gross, 
stämmig,  hässlich,  schwarz  von  Farbe,  mit  langen  Ge- 
sichtern, grossen,  schwarzen  Augen  und  soll  fast  nackt  in  sei- 
nen Schilf liütten  hausen."  Noch  heutzutage  geben  die  südwärts 
nach  Beladschistan  verdrängten  Brahuis  von  schwarzer  Hautfarbe 
Zeugniss  für  eine  einst  bis  an  den  Hilmend  hinaufreichende 
schwarze  Urbevölkerung. 
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Was  nun  zum  Schlüsse  die  Bhadrä  und  die  Alakanandä 
betrifft,  so  erkläre  ich  mir  die  Namen  folgender massen.  Von 
der  Sita,  dem  Yaxartes,  hiess  es  oben,  sie  ströme  durch  das 
Land  der  Bhadrä^va,  nämlich  des  „an  guten  Pferden  reichen" 
Volkes,  in  das  nördliche  Meer.  Die  Bhadrä^va's  sind  offenbar 
nichts  anderes  als  die  vedischen  Turva9a,  jene  turanischen  Rei- 
terstämme, deren  ausgezeichnete  Pferde  {taurvagd)  schon  bei  den 
Indern  des  Qatapatha-Brähmana  grossen  Ruf  genossen.  Aus 
diesen  Bhadrägvas  heraus  ist  alsdann  die  durch  deren  Land 
strömende  Bliadrä  reinweg  erschlossen  worden.  Denn  dass 
das  nördliche  Meer,  in  welches  sie  fällt,  nicht  das  Eismeer  sein 
kann,  von  welchem  die  Inder  nie  eine  Ahnung  haben  konnten, 
sondern  vielmehr  der  Aralsee,  scheint  mir  die  natürliche  Auf- 
fassung. Dann  aber  ist  wiederum  klar,  dass  die  Bhadrä  nur 
eine  phantastisch  erschlossene,  nur  eine  Wiederholungsform  der 
Sita,  d.  h.  des  Yaxartes,  ist  und  keineswegs  der  Ob  Sibiriens, 
wie  Wilson  (Vishnupuräna  Vol.  II,  pag.  122)  geträumt  hat. 

In  der  Alakanandä  haben  wir  die  indische  Assimilation 

eines  iranischen  Ar  gm  t  zu  erkennen  und  zwar  so,  dass  Alaka 

für  arg,  arag  (s.  Justi  Beiträge  zur  alten  Geographie  Persiens, 

Abthlg.  I,    pag.  12)   7,urechtgedeutelt,   nandd  aber  eine  an  skt. 

nadi,    Fluss,    anklingende  Volksetymologie   für    persisches    rut, 

der  Fluss,   wäre.     Nun  ist  die  Zurückführung  des  mythischen 

Arg  rut  des  Bundehesh  auf  einen  bestimmten  Strom  völhg  un- 

möghch,    da   derselbe,    als    geographischer   Wandername,    wie 

'ÄQCistjq,   auf  eine  ganze  Reihe  von  Flüssen  angewendet  wird. 

Es   scheint   mir   aber,    dass  er   in   der    indischen   Parallelform 

Alakanandä,   welche  auch  einen  bestimmten  Nebenfluss    der 

Gangä  bezeichnet,  an  vorliegender  Stelle  des  Vishnupuräna  den 

Argrut  bezeichnet,    den   schon    Windischmann   in  seinen   Zoro- 

astrischen  Studien  (Berlin  1863)  pag.  ISS  für  den  Indus  gehalten 

hat.     Wilson  jedoch  fasst  den  Ganges  für  die  Alakanandä,  von 

welcher  es  heisst,  sie  ströme  südwärts  nach  dem  Lande  Bhärata 

(Indien)  und  falle,  nachdem  sie  sich  unterwegs  in  sieben  Ströme 
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getheilt,  ins  Meer.  Die  sieben  Ströme,  in  welche  sich  die  Ala- 
kanandä  unterwegs  theilt,  scheinen  mir  aber  vielmehr  für 
eine  dumpfe  Erinnerung  an  die  vedischen  Sapta  Sindhavas, 
die  Hapta  Hendu  des  Avesta,  zu  sprechen.  (Vgl.  über  diese 
Zimmers  Altindisches  Leben,  pag.  22.)  In  diesem  Falle  aber 
kann  Alakanandä  dann  nur  den  Indus  bezeichnen.  S.  auch 
oben  pag.  22—26. 

6.    Der  Oxus  als  Araxes  (Arajji)  im  Rigyeda. 

In  meiner  Erklärung  des  Gritsamada -Liedes  Rigv.  II,  13 
(s.  mein  Iran  und  Turan  pag.  107),  m  welcher  ich  die  Ueber- 
rumpelung  der  Burg  Ürjayanti  =  Urgendsch  nachwies,  bheb 
ich  in  einem  Punkte  noch  in  den  Banden  der  indischen  Tra- 
dition, Ucämlich  in  der  Deutung  des  arajji  (v.  9)  als  „Nicht- 
Strick", indem  ich  die  Ludwigsche  Interpretation  „in  arajjau 
hat  das  negative  a  vor  rajju  affirmative  Kraft"  noch  festhielt. 
Ich  habe  jedoch  die  Unmöglichkeit  einer  derartigen,  an  lucus  a 
non  lucendo  erinnernden  Auffassung  des  Locativs  arajjau  schon 
unmittelbar  nach  Erscheinen  des  Buches  eingesehen  und  beeile 
mich,  die  Ergänzung  meiner  Aufhellung  des  Gritsamada-Liedes 
hier  nachzutragen. 

Die  Ueberrumpelung  der  Burg  Ürjayanti  gelang  in  der 
vedischen  Urzeit,  wie  diejenige  von  Urgendsch  durch  den  Mon- 
golenfeldherrn  Oktaikhan  im  Jahr  1221  n.  Chr.,  in  Folge  der 
Zerstörung  der  Dämme,  wie  Str.  10  des  Rigvedaliedes  beweist: 
vigvSd  dnu  rodhand  asya  pdunsyaiu  dadür  „AUe  Dämme  gaben 
seiner  Manneskraft  nach".  So  gewaltige  Dämme  setzen  offen- 
bar einen  gewaltigen  Strom  voraus,  dieser  Strom  war  kein 
anderer  als  der  Oxus  und  dessen  iranischer  Name  dürfte  nur 
eine  Spielform  des  alten  Rasa,  im  Avesta  Ranhä,  Aranhä 
sein,  die  denn  auch  im  Arajjau  resp.  Arajji  (v.  9)  wirklich 
hervortritt.  Der  Oxus  heisst  bekannthch  bei  den  Persern  des 
Mittelalters  Arang  und  dass  er  schon  im  classischen  Alterthum 
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den  Namen  Araxes  geführt  habe,  dafür  zeugt  uns  Herodot  I, 
202,  wo  schon  der  alte  Cellarius  und  noch  vor  ihm  der  in  der 
antiken  Geographie  hellsehende  Isaak  Yossius  das  Richtige  er- 
kannt haben.  Cellarius  schreibt  nämlich  in  seiner  Notitia  orbis 
antiqui  T.  II,  p,  709:  „in  summi  viri  Isaaci  sententiam  ire  nihil 
dubito^  qui  in  Melae  lih.  III,  cap.  5,  pag.  244  scripsit'.  Hero- 
dotum  pev  Araxem  manifeste  Oxum  inteUexit,  quum  Massa- 
getarum faciat  terminum  etc."  Nun  erscheint  aber  der  Araxes 
bei  Hecataeus  in  Scymnus  und  in  dem  Byzantiner  Zonaras  auch 
als  ^()a^fc,  was,  wenn  wir  bedenken,  dass  in  griechischer  Schrei- 
bung B,  nicht  selten  den  Werth  des  englischen  sh  hat,  für 
welches  im  griechischen  Alphabet  eben  kein  Buchstabe  da  war, 
durchaus  zu  dem  Arajji  unseres  Rigvedahymnus  stimmt.  Die 
Stelle  V.  9: 

arajjaü  däsyünt  sam  unab  dabMtaye 
lautet  nun  in  meiner  Uebersetzung: 

„in  den  Arajji  hast  du  die  Feinde  sammt  und  sonders  dem 
Dabhiti  zu  Ehren  niedergebeugt." 

Ich  fasse  nämlich  die  Wurzel  ubk  (sam  unab)  nicht  wie  das 
Petersburger  Sanskritwörterbuch  und  Grassmann  als  identisch 
mit  der  Wurzel  vabh,  weben,  sodass  man  dann  unab  mit  „er 
fesselte"  übersetzen  könnte  (obwohl  dies  auch  keinen  unpassen- 
den Sinn  giebt),  sondern  ich  halte  die  Wurzel  2ibh  mit  Benfey 
im  Sämavedaglossar  pag.  30  s.  v.  nbj  für  abgeschwächt  aus 
Wurzel  kubh,  welche  im  griechischen  xvji-ro),  trans.  beugen, 
eine  erweiterte  Form  zeigt. 

7.    Die  Flüsse  IIolvTiiirirog  und  AaQyoLÖoq  in  Ostiran. 

Der  Folytimetos  ist  der  Zarafschan,  der  durch  Samarkand 
fliesst.  Seinen  Namen,  der,  rein  griechisch  aufgefasst,  als  ein 
„hochzuschätzender"  übersetzt  werden  müsste,  führt  Strabon  auf 
griechische  Soldaten  unter  Aristobulos  zurück,  die  überhaupt 
manche   neue   Namen  aufgestellt   und   alte   Namen   umbenannt 


—     126    — 

hätten  {tcöp  MaxeSovcov  d^Efitvcov  xovvona,  xa&äjrsQ  xai  aXXa 
jcoXXa  xa  fisv  xaivd  ed-EOav,  ra  öh  jcagcovofiaöav  Lib.  XI, 
c.  11,  5  ed.  Müller).  Allein  Curtius  ßufus  in  seiner  Geschichte 
Alexanders  des  Grossen,  erklärt  den  Namen  für  einen  ein- 
heimischen: Polytimetum  vocant  incolae  (Lib.  VII,  10).  Dem- 
nach ist  der  Name  nur  eine  jener  zahlreichen  Umdeutungen 
und  Umnennungen  der  macedonischen  Soldaten.  Welches 
möchte  nun  aber  die  wahrscheiuhchste  Urform  des  gräcisirten 
Namens  sein?  Ich  glaube,  in  Ilolvzifit/rog  einen  *])luUmant, 
resp.  ^prutimant  voraussetzen  zu  dürfen.  Das  Petersburger 
Sanskritwb.  (Bd.  IV,  ijag.  1193)  verzeichnet  ein  gutbezeugtes 
feminines  Nomen  'pluti,  das  XJberfliessen,  die  Flut:  plutimant^ 
wofür  nach  Analogie  von  Zend  inkkrmnant^  vikhrument  (s.  Justi 
Zendwb.  pag.  277)  auch  *plutiment  vorkommen  konnte,  be- 
zeichnet also  den  „Strömungsreichen". 

Den  AaQyoiöoq  des  Ptolemaeus,  in  Baktrien,  möchte  ich, 
wie  den  dortigen  /iaQyafidr?jg  als  eine  Composition  von  Zend 
daregha  (==  skt.  dirgha)  lang,  mit  einem  mir  allerdings  noch 
nicht  durchsichtig  gewordenen  andern  Namen,  etwa  mit  der 
Bedeutung  „Lauf"  betrachten.  Ist  dieses  zweite  Nomen  in  AaQ- 
yoiöog  vielleicht  zend  vcu'dhi,  f ,  Bewässerung,  von  W.  vad,  gehen, 
fliessen  ? 

8.    Ein  Regeiilbogenpliaenomeii  bei  lieiterm  Himmel 

iu  Iran. 

Qazwini  (übers,  von  Ethe),  Bd.  I,  pag.  207  erzählt: 
„Der  Scheich  Erräs  hat  auch  noch  Folgendes  berichtet: 
Ich  befand  mich  auf  dem  Berge,  der  zwischen  Bäwerd  und  Tüs 
liegt,  und  da  ist  einer  der  höchsten  Berge.  Der  Himmel  war 
völlig  enthüllt  (völlig  wolkenleer)  und  in  der  Mitte  des  Berges 
zwischen  mir  und  dem  Erdboden  befand  sich  ein  feuchtes  Ge- 
wölk, wälirend  die  Sonne  in  der  Mitte  des  Himmels  (also  in 
ihrem  Culminationspunkte)  stand.  Ich  schaute  auf  das  zwischen 
mir  und  dem  Erdboden  befindliche  Gewölk  hin  und  da  sah  ich 
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in  diesem  einen  vollständigen  Kreis  mit  der  Regen- 
bogenfärbung. Ich  beeilte  mich;  schnell  vom  Berge  herab- 
zusteigen, während  der  Kreis  kleiner  wurde,  und  je  mehr  ich 
herabstieg,  desto  kleiner  sah  ich  ihn  im  Verhältniss  zu  seiner 
früheren  Grösse,  bis  ich  endlich  zu  dem  Gewölk  selbst  hinge- 
langte, und  da  war  es  ganz  und  gar  verschwunden." 

9.  Morgenwind  und  Houigthaii  oder  A^yinau  imdDadbyank. 

In  meinem  Iran  und  Turan  pag.  10 — 11  habe  ich  den 
räthselhaften  Gott  Dadhyank  des  Rigveda,  der,  bald  als  Ross, 
bald  nur  als  Pferdekopf  auftretend,  Geheimlehren  vom  süssen 
Madhu  ausspricht  (Rigv.  I,  116,  12),  als  rossschnell  über  die 
Hochflächen  Centralasiens  hineilenden  Thaugott  und  die  beiden 
A^vin  als  Morgen-  und  Abeudwind  dargestellt.  Aas  dem  Schatze 
der  für  aUe  Fragen  meteorologischer  Erfahrung  massgebenden 
geographischen  und  Reiseliteratur  über  Persien  glaube  ich  die 
Verehrung  des  Dadhyank  wie  diejenige  der  A^vinau  nicht  nur 
als  begreiflich,  sondern  als  notwendig  nachweisen  zu  können. 
Was  die  Verehrung  des  Thaugottes  als  des  Spenders  des  Madhu 
betrifft,  so  erinnere  ich  zunächst  nur  an  die  erste  Strophe  in 
Andre  Chenier's  berühmtem  Gedicht:  La  jeune  Gaptive,  wo 
es  heisst: 

Sans  crainte  du  pressoir,  le  pampre  tout  Vete^ 
Boit  les  doux  presents  de  V aurore. 

Nun  aber  berichtet  Qazwini  (übers,  von  Ethe  Bd.  I,  pag.  349). 
„Der  Berg  von  Kasrän.  Kasrän  ist  sowohl  eine  Stadt  in  Sindia, 
als  auch  ein  Dorf  in  dem  Distrikte  von  Rai.  Avicenna  sagt: 
„Der  Honig  fällt  in  den  Bergen  von  Kasrän  in  gleichmässiger 
Vollkommenheit  als  Thau  (aus  der  Luft)  hernieder  und  wird 
nur  alterirt  je  nach  den  verschiedenen  Bäumen  und  Steinen, 
auf  die  er  fällt.  Den  offen  vor  aUer  Augen  liegenden  Theil 
des  Honigs  sammeln  die  Menschen,  den  versteckten  die  Bienen 
ein  und  speichern  ihn  auf,    uui   sich  während  des  Winters  zu 
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ernähren.  Und  es  ist  augenscheinlich,  dass  Avicenna  in  diesen 
Worten  von  Kasrän  in  Sindia  spricht,  weil  von  Kasrän  in  Rai 
(Rhagae)  dies  nicht  bekannt  ist."  Ganz  entsprechend  theilt 
nun  aber  auch  Vambery  in  seinen  Reisen  in  Mittelasien  pag.  210 
aus  Chorasan  Folgendes  mit:  „Das  gebirgige  Vaterland  der 
Dschemschidie  bringt  drei  nennenswerthe  Produkte  hervor,  die 
wild  wachsen  und  von  dem  ersten  besten  gesammelt  werden 
können.  Es  sind  1)  Pistazien,  2)  Busgundsch  (eine  nussartige 
Färbefrucht),  3)  Terendschebin,  eine  thauartige  Zucker-Substanz, 
die  von  einer  Staude  wie  Manna  gesammelt  wird,  keinen  schlech- 
ten Geschmack  hat  und  in  Herat  und  Persien  zur  Zuckerfabri- 
kation gebraucht  wird.  Das  Gebirge  Badchis  (wörtlich,  wo 
der  Wind  sich  erhebt)  ist  reich  an  den  genannten  Artikeln,  die 
Einwohner  sammeln  sie  auch."  Nunmehr  wird  auch  Aelians 
Satz  in  seinen  Thiergeschichten  XV,  7  klar:    verai  'IvScöv  ytj 

Schon  aus  den  vorhergehenden  Berichten  Vamberys  und 
Qazwinis  war  zu  ersehen  gewesen,  in  welchem  untrennbaren 
Zusammenhang  der  Morgenwind  und  der  Thaufall  stehen,  wie 
sehr  deshalb  die  Möglichkeit,  ja  Nothwendigkeit  gegeben  war, 
im  Morgenwind,  der  den  erfrischenden  Honigthau  herbeiführte, 
einen  Gott  der  Heilkunst  zu  erkennen.  Aus  den  nachfolcjendeu 
Mittheilungen  Qazwinis  (übers,  von  Ethe,  Bd.  I,  pag.  198—199) 
wird  sich  diese  Nothwendigkeit  noch  viel  zwingender  ergeben: 
„Der  Ostwind  (eig.  Südostwind,  eurus)  nähert  sich  der  mittleren, 
gemässigten  Temperatur;  denn  wenn  er  am  Anfang  des  Tages 
weht,  so  neigt  er  sich  zur  Kälte  hin,  weil  er  an  kalten  Gegen- 
den vorüberstreicht,  die  durch  die  Entfernung  der  Sonne  von 
ihnen  während  der  Nacht  abgekühlt  sind,  und  der  ist  dann  sehr 
angenehm;  nur  dass  seine  Zeit  kurz  ist,  weil  die  Sonnenstrahlen 
ihn  von  hinten  vorwärts  treiben.  Geht  nämlich  die  Sonne  auf, 
so  treibt  sie  ihn  vor  sich  her  und  so  streicht  er  immer  vor  den 
Strahlen  und  der  Sonne  vorauf,  während  diese  ihn  durch  ihre 
Hitze   und  ihren  hellen  Glanz  fein  und  warm  macht,    bis   er 
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endlich  eine  gemässigte  Temperatur  bekommt.  Das  ist  dann 
der  sanfte  Wind,  der  den  Namen:  Wind  der  Morgenfrühe 
für  sich  in  Anspruch  nimmt.  An  ihm  delektiren  sich  die 
Menschen,  wenn  er  sie  streift,  es  schläft  sich  angenehm  bei 
seinem  Wehen,  und  der  Kranke  findet  während  dessen  ßuhe 
und  Erquickung.  Das  Wehen  dieses  Windes  fällt  also  in  die 
letzten  Theile  der  Nacht  kurz  vor  der  Morgenröthe  und  in  die 
ersten  Theile  des  Tages  vom  Zwielicht  bis  Sonnenaufgang." 

9.    Der  Susämaii  des  Kigyeda  und  der  ^LoäfivrjQ  des 

Herodot. 

In  dem  Sammel-Mandala  des  Rigveda,  welches  im  Grossen 
und  Ganzen  den  Känva  gehört,  umfasst  die  geschlossene  Ab- 
theilung von  VIII,  23 — 25  die  Lieder  des  Vi^vamanas  Vaya^va. 
unter  den  Eigenthümlichkeiten  dieser  Sammlung,  die  wir  hier 
nicht  vollständig  behandeln  können,  ragt  ein  Name  hervor,  der 
bis  jetzt  seinem  wahren  Wesen  nach  noch  nicht  erkannt  worden 
ist.  Es  ist  das  der  Susäman  oder  wie  Grassmann  nach  Böht- 
lingk-Roth  Sanskritwb.  VII,  1139  meint,  der  Varo-Susäman. 
In  seiner  Rigvedaübersetzung  hatte  Ludwig  den  Namen  noch 
appellativ  als  „mit  treiflichem  Säman"  übersetzt,  mit  einziger 
Ausnahme  der  Stelle  VIII,  25,  22,  die  uns  sofort  beschäftigen 
wird.  In  seinem  Rigveda-Commentar  dagegen  fasste  er  dann 
susäman  schon  nach  der  Erklärung  in  Bd.  III,  pag.  162  überall 
als  Eigenname.  Der  diesem  Buche  abgesteckte  Raum  verbietet 
uns  eine  einlässliche  Behandlung  sämmtlicher  Stellen,  dagegen 
möge  die  HauptsteUe  VIII,  25,  22  eine  möglichst  eindringende 
Aufklärung  erhalten.     Die  Stelle  lautet: 

rijrdin  ukslianyäyane  rajatdni  lidrayäne  \ 

räthani  yuktäm  asanäma  sushdmani  || 

„Ein  bräunlich  Ross  bei  Ukshanyäyana,  ein  weisses  bei  Harayäna, 

einen  angespannten  Wagen  bekamen  war  [asandma)  bei  Sushä- 

man"  (Ludwig). 

Brunnhofe r,  Vom  Pontus  bis  zum  Indus.  9 
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Dazu  bemerkt  nun  Ludwig  III,  pag.  162:  „Wiewohl  im 
Vorausgehenden  ,Bhojeshu'  (unter  den  Bhoja)  steht,  so  ist  es 
doch  sehr  zweifelhaft,  ob  hier  drei  Männer  und  nicht  vielmehr 
nur  einer  gemeint.  Uns  scheint  allein  letztere  Annahme  be- 
rechtigt zu  sein.  Hara  wird  des  Vaters,  Ukshanya  oder  Ukshan 
des  Grossvaters  Name  gewesen  sein.  Aus  der  fehlenden  Vrid- 
dhierung  ergiebt  sich  hohes  Alter." 

Es  ist  nun  auffallend,  dass  sich  in  der  gesammten  vedischen 
und  Sanskritliteratm*  ukshan  nicht  wieder  zur  Bildung  eines  Eigen- 
namens verwendet  zeigt.  Wohl  aber  begegnet  uns  ein  solcher  mit 
likshan  gebildeter  Männername  wieder  auf  iranischem  Boden  in 
^Os^v-ÖQaq  „nom  d'un  des  quatre  fils  de  Parysatis,  Ktesias,  Pers., 
cap.  50  =  ukshdn-dra  par  syncope  pour  -dara,  „tenant  des  tau- 
reaux"  i.  e.  „eleveur  de  taureaux";  cependant  il  se  peut  que  l'on 
ait  ici  I'av.  uTchshan,  croissance,  prosperite";  ce  mot  est  derive 
de  la  meme  racine  likliscli  =  vakJisch,  cresco,  donc  o^tvÖQag 
pourrait  signifier  „gardant,  protegeant  la  croissance".  Keiper, 
Les  noms  propres  perso-avestiques,  pag.  36.  Die  Analogie  des 
vedischen  Namens  Ukshanyäyana  wird  uns  in  ^O^evögag  einen 
„Stierzüchter"  erblicken  lassen,  da  ukshan  im  Rigveda  einzig  den 
Stier  bezeichnet. 

Nachdem  nunmehr  umgekehrt  Ukshanyäyana  von  'O^svögag 
in  iranische  Beleuchtung  gestellt  worden  ist,  wird  die  stille  Frage 
erlaubt  sein,  ob  nicht  auch  gar  Harayäna  und  vielleicht  selbst 
das  anscheinend  so  durch  und  durch  sanskritische  Susäman 
diese  Beleuchtung  zu  vertragen  und  von  derselben  sogar  ihre 
etymologische  Aufhellung  zu  erhalten  vermöchten? 

Bevor  wir  auf  Harayäna  zurückkommen,  wird  sich  uns 
Susäman  selbst  enthüllen.  Der  Dichter  von  Rigv.  VIII,  25,22 
setzt  es  offenbar  in  Beziehung  zur  Wurzel  san,  welche  gleicher- 
weise bedeutet:  zum  Geschenk  empfangen,  wie  zum  Geschenk 
geben.  In  diesem  Falle  müsste  sdman  von  der  älteren  Form 
der  Wurzel^  von  sd,  abgeleitet  sein.  Es  giebt  aber  kein  Wort 
säman  „empfangend,   schenkend."     Sondern  sdman  kommt  nur 
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vor  als  Substantiv  in  der  Bedeutung  „Gesang,  Lied".  Der  Name 
Susäman  würde  also  nach  dieser  Etymologie  entweder,  wie 
Grassmann  will  „schöner  Gesang",  oder  aber  „schöne  Gesänge 
besitzend"  bedeuten.  So  hatte  auch  Ludwig  die  Stelle  Rigv.  VIII, 
23,  28  sushdmne  jdndya  übersetzt  „dem  Volk  das  gute  Säman 
weiss." 

Nun  kennt  aber  das  Petersburger  Sanskritwörterbuch  Bd.  VII, 
pag.  1140  aus  dem  Kunstepos  Bhattikävya  das  Adj.  susäman, 
resp.  sushdman  „friedfertig"  (ein  Brahmane).  Dasselbe  wird 
dort  mit  Recht  abgeleitet  von  sdinan  in  der  Bedeutung  „Be~ 
schwichtigung"  nämlich  wie  es  dort  Bd.  VII,  pag.  930  heisst: 
„gute,  beschwichtigende  Worte,  Milde,  freundliches  Entgegen- 
kommen, zur  Gewinnung  eines  Gegners".  Für  sdman  „Beschwich- 
tigung" sucht  man  nun  aber  vergeblich  nach  einer  Wurzel  sd 
oder  san  oder  sam  in  der  Bedeutung  „beschwichtigen".  Da- 
gegen werden  wir  nicht  fehl  gehen,  wann  wir  uns  der  Wurzel 
„cam^  beschwichtigen'"'  erinnern,  sodass  alsdann  sushdman  im 
Sinne  von  beschwichtigend  und  beschwichtigt,  was  ein 
Begriff,  durchsichtig  wird.  Der  Susäman  wäre  demnach  der 
Friedensstifter. 

Diese  Wurzel  gam,  beschwichtigen,  im  Avesta  in  der  Form 
tham,  heilen,  kennt  auch  das  Iranische.  Ja,  es  scheint,  dass 
uns  selbst  der  Name  Su-säman  im  Iranischen  erhalten  ist.  Im 
Heere  des  Xerxes  befehligte  nach  Herodot  VII,  66  die  Ar  ei  er, 
nämhch  die  Krieger  aus  dem  grossen  Thalbecken  von  Haraeva^ 
resp.  Herät,  ^lodfivrjq,  des  Hydarnes  Sohn.  Ein  Sisamnes  war 
auch,  nach  Herodot  V,  25  der  Vater  des  Otanes,  den  Darius  im 
Feldzug  gegen  Griechenland  zum  Feldherrn  über  die  Küsten- 
völker gesetzt  hatte.  König  Kambyses  hatte  den  Sisamnes 
wegen  eines  ungerechten  Richterspruches,  den  derselbe,  als  könig- 
licher Richter,  um  Gold  gefällt  hatte,  hinrichten  und  ihm  die 
Haut  am  ganzen  Körper  abziehen  lassen,  aus  welcher  abge- 
schälten Haut  er  dann  Riemen  schnitt  und  dieselben  an  den 
Thronsitz  spannte,   auf  dem  Sisamnes  Recht  gesprochen  hatte; 

9* 
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alsdann  aber  maclite  er  zum  Richter  an  des  umgebrachten  und 
geschundenen  Sisamnes  Statt  den  Sohn  dieses  Sisamnes,  mit 
dem  Gebote,  eingedenk  zu  sein,  auf  welchem  Throne  er  zu  Ge- 
richt sitze.  Daraus,  dass  in  dieser  Sage  der  Sohn  dem  Vater 
auf  dem  Richterstuhle  folgt,  geht  hervor,  dass  die  richterliche 
Würde  in  der  Familie  erbberechtigt  war.  Wenn  zu  Xerxes 
Zeiten  ein  Sisamnes  die  Areier  befehligte,  so  wird  also  wohl 
das  Geschlecht  der  Sisamnes  ein  selbst  in  Areia  einheimisches 
Richtergeschlecht  gewesen  sein.  Und  diese  richterliche  Thätig- 
keit  der  Sisamnes  sthnmt  nun  voll  und  ganz  mit  dem  etymo- 
logischen Inhalt  des  Siöäuvr^Q-Sushäman.  Denn  wie  wir  oben 
den  vedischen  Namen  Sushäman  aus  der  Wurzel  gam,  be- 
schwichtigen, abgeleitet  haben,  so  findet  Keiper,  Les  noms 
propres  perso-avestiques,  pag.  37  das  Etymon  von  ^lOaiivt^q  in 
der  Zendwurzel  sam  (=  thmn) ,  heilen,  nämlich  beruhigen. 
„Dejä  dans  les  Perses  d'Eschyle  on  rencontre  un  I^iöafirjg  (a.  1. 
2J7]-öafi?]g),  forme  de  sam  avec  redoublement,  „guerir,  apaiser.^' 
De  lä  s'est  forme  par  le  suffixe  secondaire  na  2t-odfi-vt]g  nom 
que  portaient  a)  le  pere  d'Otanes,  Her.  V,  25;  —  b)  le  fils  de 
Hydarnes  VII,  66  (aussi  Corp.  Inscript.  Graec.  ed.  Boeckh  I,  2, 
pag.  114  a  115a)  et  2Ji-öafia-xf]g,  le  nom  d'un  Perse  V,  25 
(developpement  de  JSi-6ä//?]g  par  7ca).  Les  deux  Suffixes  ne  pou- 
vaient  guere  changer  le  sens  du  primitif " 

Also  2i6äfiP7]g  =  Sushäman.  Der  Name  war  einheimisch 
in  Haraeva,  er  bezeichnete  das  den  Richterberuf  ausübende 
Königsgeschlecht  an  der  Sarayu-Haraeva,  im  Lande  der  ]4q£Iol. 
Der  vedische  Name  war  augenscheinlich  nur  eine  sanskritische 
Ausdeutung  der  iranischen  Reduplicationsform.  Aber  die  volks- 
etymologische Ausdeutung  des  '^2!i6afiap,  2Ji0afiv7]g,  resp.  eines 
^Qigdman,  Qigamna  in  evnQn  Susäman  fand  um  so  mehr  Boden, 
als  der  Sänger,  aus  dessen  Liedern  wir  überhaupt  die  Persön- 
lichkeit des  Su-säman  kennen  lernen,  ja  gerade  die  Freigebig- 
keit des  Angesungenen  zu  rühmen  die  Absicht  hatte.  Da  kam 
denn  dem  Dichter  der  schmeichelhafte  Anklang  eines  sushäman 
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an  deu  Königsnamen  (^icämna  gerade  recht.  Ja,  es  scheint, 
dass  der  Dichter  in  seiner  Schmeichelei  soweit  gegangen  sei, 
dass  er  der  aus  '^QiqCimna  im  Sinne  der  Sanskritwurzel  san, 
spenden,  herausgedeuteten  Donatorenthätigkeit  des  Su-sdman 
gleich  auch  noch  ein  seine  Schmeichelei  übertreffendes  Objekt 
hinzugedichtet  habe,  nämlich  das,  wie  wir  oben  gesehen  haben, 
an  allen  Stellen  der  Liedersammlung  Rigv.  VIII,  23 — 25  vor 
dem  Namen  Su-säman  wiederkehrende;,  annoch  räthselhafte, 
varo.  Nimmt  man  dieses  varo,  das  an  sämmtlichen  Stellen  als 
Vocativ  überliefert  ist,  als  das  Zendsubstantiv  varo,  resp.  varaiili, 
n.,  reiche  Gabe  (Justi,  Zendwörterbuch  pag,  268),  so  passt  es 
an  allen  Stehen,  insofern  es  als  ein  von  W.  san  spenden,  (in  sib- 
sdman),  abhängiges  Accusativobjekt  erscheint.  Aus  dem  Sanskrit 
selbst  ist  varo  schlechterdings  unerklärbar. 

Nunmehr  dürfen  wir  auch  dem  Namen  Haraijäna  wieder 
unsere  Aufmerksamkeit  zuwenden.  In  Ukslianydyana  hatte  sich 
uns  ein  wahrscheinliches  Zendpatrouymicum ,  der  Name  des 
Grossvaters  des  Sushäman,  ergeben.  Nur  aus  dem  Zend  er- 
klärbar, aber  ins  Sanskrit  umgedeutet,  war  uns  dann  Sushä- 
man selbst  erschienen.  Was  Wunder,  wenn  sich  die  des 
Namens  Susäman  ((^igämna)  bemächtigende  ümdeutungssucht 
des  Dichters  auch  auf  den  Namen  des  Vaters  geworfen  hätte 
und  Harayäna  nichts  als  ein  aus  dem  zendischen  Haraeva  im 
Sinne  von  Hara  +  eva  (skt.  eva  Lauf,  Gang  =  skt.  ydna) 
herausgedeutetes  Hara-ydna  wäre  ? 

Ist  unsere  Erklärung  von  Rigv.  VIII,  25,  22  richtig,  so 
kann  alsdann  der  svaydvant  sindha  in  v.  12  nur  die  Sarayu 
sein.  Hier  aber  begegnen  wir  einem  neuen  Räthsel.  Das  Adj. 
svaydvant  ist  ajias  Xtyöi^BVOV.  Sollte  auch  dieses  Epitheton 
Omans  „von  selbst  gehend"  nur  eine  sanskritische  Ausdeutung 
von  Haraeva  (=  Hara-yäna)  im  Sinne  eines  '^Ha-raya  sein, 
worin  ha  ein  zendisches  qa  =  skt.  .sra,  selbst,  und  raya  ein 
masculines  Sanskritsubstantiv  in  der  Bedeutung  „Strömung, 
Strom"  wäre? 
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10.    Die  Geograpliie  tou  Centralasien  in  den  IiTeu  der 
io  in  Aesclijlus'  Prometheus. 

Eine  der  charakteristischen  Eigenthümlichkeiten  des  Aeschy- 
lus  ist  seine  Vorliebe  für  Entfaltung  geographischen  Wissens. 
Der  Verlust  seiner  hundert  Stücke  ist  gewiss  schon  vom  einseitig 
historisch-geographischen  Standpunkt  aus  tief  zu  bedauern.  Ge- 
währen uns  doch  die  wenigen  uns  erhaltenen  Stücke  eine 
Fülle  von  geographischer,  anderwärts  nicht  ersetzter  Kunde  ausser- 
griechischer  Länder.  Von  ganz  besonderm  Werth  sind  die  my- 
thisch-geographischen Weltbilder,  die  uns  der  grosse  Tragiker 
in  seinem  Gefesselten  Prometheus  und  in  den  Schutzflehenden 
entwirft.  In  Sophokles  und  Euripides  suchen  wir  vergeblich 
nach  solchen  Offenbarungen  geographischen  Geheimwissens.  Das 
werthvoUste  Ueberbleibsel  desselben  bildet  des  Prometheus  Weg- 
weisung für  die  den  Orient  durchirrende  to.  Die  Irren  der  lö 
sind  eine  der  merkwürdigsten  und  fruchtbarsten  Quellen  über 
das  geographische  Wissen  der  Griechen  vor  Herodot.  Am  aus- 
führlichsten ist  denselben  bis  jetzt  nachgegangen  Schömann  in 
seiner  Ausgabe  und  Uebersetzung  des  Gefesselten  Prometheus 
(Greifswald,  1844).  Da  ich  hier  eine  Reihe  von  mythisch-geo- 
graphischen Namen  und  Angaben  an  der  Hand  der  orientalischen 
Geographie  zum  ersten  Mal  ins  richtige  Licht  zu  stellen  vermag, 
so  lohnt  es  sich  wohl,  den  vollen  Text  nebst  Uebersetzung  vor- 
anzusetzen. Ich  folge  dem  Text  Dindorfs  in  der  grossen  Aus- 
gabe, gebe  aber  die  Uebersetzung  Schömanns. 

Aeschylus'  Gefesselter  Prometheus  Vers  790 — 813: 

ovav  jieQagijq  qsiO^qov  TjjtsiQOti'  6qov, 
jcQog  avxolac,  (pXoyoiJiac,  rjlioOTißeiQ 

jcovTOv  jtEQcöoa  (pXoiößov,  egr    av  e^ix^] 
jtQog  FoQyöveia  Jtedla  Kio&?jrtjg,  iva 


—     135     — 
795.  al  fPoQxiö^g  vaiovoi  ö?]vaiai  xoQai 

TQSlg   XVXVÖflOQCpOl,   XOIVOV    Oflfl     SXtt]fi£1'ai. 

fiovööovTsg,  ag  ovd-^  i]lLog  jigoodä^xerai 

axxlöiv  ovd-^  tj  vvxT8Qog  fifjV7j  Jtore. 

jceXag  d'  d6£Xg)al  rSvös  rgeig  xarajtTSQOi, 
800.  ÖQaxovTOfiaXXoi  FoQyovsg  ßQoroörvysTg, 

ag  ß^vfjrog  ovöelg  hölÖojv  t^ti  ütvoag. 

xoiovxo  fiev  Cot  rovxo  (pQovQLov  XiyoD, 

aXhjV  6"  axovöov  övOxsQfj  d-£OJQiav. 

6^vox6(io\K  yciQ  Zf]v6g  axXayyetg  xvvag, 
805.  YQVJtag  <pvXasaL,  xöv  xs  (lovvmjia  Oxgaxov 

'ÄQifiaOJcöv  cjtjcoßafiov,  oi  /qvöÖqqvxov 

oixovOiv  ä^(f)\  väfia  UXovxcovog  jcÖqoV 

xovxoig  6v  fit)  3t8XaC,E'  xtjXovQov  6h  Y?jv 

7j§£ig  xeXaivov  g)vXop,  oi  jiQog  r/Xiov 
810.  valovGi  7i7]yaig,  Ivd-a  jcoxafiog  Ai&ioip. 

xovxov  jiag    o^B-ag  %Q<p\  to:>g  av  ss^xt] 

xaxaßaöfidv,  ev&a  BvßXivmv  ogmv  ajio 

LtjüL  öEJixov  NelXog,  evjcoxov  giog. 

Wenn   du  den  Strom  durchschwömmen,    der  die  Län- 
der theilt, 
Dann  zu  des  Aufgangs  flammenglühender  Sonnenbahn 

Des  Meeres  Flut  durchschwimmend,  bis  du  hingelangt 
Zum  Land  Kisthene,  dem  Gorgonischen  Sitze,  wo 
Des  Phorkys  Tochter  wohnen,  Jungfraun  hochbetagt 
Drei,  schwanengleich,  gemeinsam  Eines  Auges  froh 
Und  eines  Zahns,  die  Helios  mit  seinem  Strahl 
^Niemals  beleuchtet,  noch  des  Mondes  Nachtgestirn. 
Und  diesen  nah  die  Schwestern,  drei  geflügelte 
Gorgonen,  schlangenhaarig,  menschenfeindhche, 
Bei  deren  Anblick  jedes  Lebens  Odem  stockt. 
So  künd'  ich  dir's,  wovor  du  dich  l)e wahren  magst. 
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Ein  andres  nun,  gefährlich  anzuschann,  vernimm: 
Zeus'  scharfgezahnter,  stimmenloser  Hunde  Scliaar, 
Die  Greifen,  meide  und  der  Arimaspen  Volk, 
Der  reisigen,  einäugigen,  die  Pluto 's  Strom 
Umwohnen,  an  des  goldigen  Gewässers  Rand. 
Nicht  nahe  dich  denselben.  —  Darauf  kommst  du  hin 
Zum   fernen  Grenzland   und   zum  schwarzen  Volk  am 

Quell 
Des  Helios,  wo  Aethiops  Gewässer  strömt. 
An  dessen  Ufern  wandre  fort,  bis  du  gelangst 
Zum  Wasserfalle,  wo  von  Byblos  Bergeshöhn 
Der  Nil   den  heil'gen  labungsreichen  Strom  ergiesst. 

Es  kann  hier  nicht  meine  Aufgabe  sein,  die  Fülle  der  my- 
thologischen Beziehungen,  welche  sich  durch  diese  mythisch- 
geographischen Angaben  hin  zerstreut  finden,  im  Einzelnen  zu 
beleuchten.  Ich  werde  mich  begnügen,  aus  den  mythisch-geo- 
graphischen Hinweisungen  die  echten  Bestandtheile  realer  histo- 
rischer Geographie  herauszuschälen.  Von  einer  wohl  orientirten 
Auffassung  von  Centralasien  kann  hier  natürlich  gar  keine  Rede 
sein,  die  Richtung,  die  Prometheus  der  lo  angiebt,  -windet  sich 
vielmelir  in  Schlangenlinien  hin  und  her. 

Den  Strom,  der  die  Länder  theilt,  die  beiden  Erdtheile,  halte 
ich  nach  der  Stelle  im  Befreiten  Prometheus  (Dindorf  Fragm.  191) 
wo  es  heisst: 

yßovöq.  EvQ(.öjit]q 
Hiyav  '^6'  "Aoiaq  rtQfiova  *PäöLV 

für  den  Phasis,  dh.  den  Araxes  in  Armenien.  Von  dort  soll 
lo  gegen  Sonnenaufgang  hin  ziehen  und  eines  Meeres  Flut 
durchschwimmen,  wornach  sie  in  das  Land  Kisthene  gelangen 
werde.  Ueber  das  Land  Kiod-rjvrj  habe  ich  weiter  oben  in  dem 
Abschnitt  über  das  Volk  der  (^'ishta  im  Rigveda  pag.  89—91  ge- 
handelt. Vielleicht  ist  Eio&tjvj]  nicht  einmal  das  Land  der  vedi- 
schen  Q^ishta,  der  Histi  des  Plinius  in  Parthien,  sondern  das 
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ijlÄASAArs»^ ,  Khutschistäu  des  Buuclehesh,  "^Kiuß-sthäna, 
das  Land  der  Kush,  der  Kossäer,  der  Kiööwi  des  Herodot 
III,  91,  der  uralten,  einst  bis  an  das  Kaspische  Meer  hinauf- 
reichenden schwarzen  Bevölkerung  Centralasiens ,  über  welche 
zu  vgl.  meine  Abhandlung  über  die  Namen  das  Oxus  und  Yaxar- 
tes,  weiter  oben  pag.  116 — 124.  Noch  der  arabische  Geograph 
Ibn  Haukai  (ed.  Uylenbroek,  pag.  90)  kennt  ums  Jahr  976  nach 
Chr.  einen  KostJianeh  sive  Kistlianeh  pagus,  inter  quem  et 
Rayain  [Rliagae)  in  via  Sawae  diversormm  est  quod  Bosthaneh 
vocatur.  Wenn  dagegen  im  Bundehesh  XXII,  4  (s.  bei  Windisch- 
mann, Zoroastr.  Studien  pag.  101)  die  Landschaft  ^i^tän  als 
die  Gegend  genannt  wird,  wo  der  See  Frazdän  liege,  so  wird 
sich  diese  Angabe  wohl  auf  den  Hamünsee  in  Sei'stan  beziehen. 
Die  Sitze  der  Gorgonen  und  Phorkiden  scheinen  mir  nicht 
ohne  dumpfen  Anklang  au  das  Land  der  Varkäna  der  alt- 
persischen  Keilinschriften,  die  mundartlich  ganz  wohl  schon 
Gurgän  lauten  konnten,  nämlich  das  Land  der  Wölfe,  Hyr- 
kanien,  zu  sein.  Vgl.  darüber  Justi,  Beiträge  z.  alt.  Geogr. 
von  Persien  II,  pag.  5.  Ebenso  finde  ich  in  den  Töchtern  des 
fpoQxvg  Anklang  an  den  Namen  der  Par^u,  der  Perser  oder 
Parther.  Nach  Hyginus  Poet.  Astr.  sind  die  Phorkiden  die 
Wächterinnen  der  Gorgonen,  worin  ich  das  Herrschaftsverhältniss 
der  Perser  oder  Parther  zu  den  Hyrkaniern  erblicken  möchte. 
Die  Schwanengestalt  erinnert  an  die  als  ätayali,  als  Schwäne, 
auf  dem  See  herumschwimmenden  Apsarasen.  Wenn  weder 
Sonne  noch  Mond  sie  bescheineu,  so  bezieht  sich  das  auf  die 
grosse  Entrücktheit,  in  welcher  die  Bewohner  Mazanderans 
von  Urzeiten  her  für  die  übrigen  Völker  dahinlebten  (s.  mein 
Iran  und  Turan,  pag.  176),  sowie  auf  die  geheimnissvolle  Ver- 
borgenheit ihrer  Wohnsitze  in  den  Schluchten  und  Wäldern  der 
Albursabhänge.  Die  rein  mythologischen  Kennzeichen  dieser 
Phorkiden  und  Gorgonen,  sind  mit  den  historisch-geographischen 
zu  einer  innigen  Einheit  verschmolzen,  wie  etwa  die  Heunen  als 
Riesen  in  den  Hunnen  des  Nibelungenliedes. 
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Nunmehr  soll  lo  der  Hunde  Schaar,  die  Greifen  meiden. 
Ihre  Stimmlosigkeit ,  wenn  anders  damit  nicht  einfach  ihre 
Heiserkeit,  und  in  Folge  dessen  ihre  grössere  Grauenhaftigkeit 
bezeichnet  werden  soU,  könnte  vielleicht  auch  aus  dem  im  alten 
Kleinasien  tagtäglichen  Anblick  der  massenhaften  Greifen  der 
assyrischen  Architektur  geflossen  sein,  wobei  denn  die  theil- 
weise  Löwengestalt  der  Greifen  für  Hundegestalt  genommen 
worden  wäre.  Möglicherweise  lag  aber  die  Hundegestalt  der 
Greifen  schon  in  der  Sprache  vor.  Ich  möchte,  worauf  ich 
bei  anderer  Gelegenheit  zurückkommen  werde,  mit  Spiegel, 
Eran.  Alterthumskde. ,  Bd.  I,  pag.  467  das  griechische  yQvip, 
das  deutsche  Greif,  mit  dem  hebräischen,  offenbar  aus  dem 
Persischen  entlehnten  Kerub  zusammenstellen  und  selbst  die 
XaQvßöig  mithineinbeziehen,  deren  Doppelgängerin  I^xvlXa,  die 
Hündin,  nur  erst  aus  dem  ursprünglichen,  später  nicht  mehr 
verstandenen  Wortbegriff  der  Xa(wß6ig,  die  gewiss  einst 
selbst  als  Hündin  vorgestellt  worden  war,  sich  abgezweigt  hat. 
Mit  diesen  Wortformen,  deren  vorauszusetzende  gemeinsame 
Stammform  etwa  *gk{a)riihh,  k{e)rub,  grup  gewesen  sein  mag, 
eine  Form,  die  selbst  nur  eine  in  u  spielende  Nebenform  der 
Sanskritwurzel  grabh,  gribh^  greifen,  wäre,  möchte  ich  nämlich 
zend  nrupi,  m.,  Name  einer  Hundeart  (bei  Justi,  Zendwörterb. 
pag.  65)  zusammenstellen,  vor  welcher  Form,  was  ja  auch  sonst 
vorkommt,  der  Guttural  abgefallen  wäre.  Ueber  urupi,  Fuchs, 
s.  Spiegel,  Bramsche  Alterthskde.,  Bd.  I,  pag.  516—517. 

Durchsichtiger  sind  die  anPlutons  goldenem  Strom  woh- 
nendenreisigen,  einäugigen  Arimaspen,  obwohl  dieselben  bis 
zur  Stunde  als  reine  Fabelwesen  aufgefasst  worden  sind.  Der 
Fluss  nXövTCov  ist  ein  Amalgam  des  oben  pag.  125  in  IloXvri- 
(irjToq  nachgewiesenen  - plutiment  mit  dem  Hilmendstrome. 
Der  Polytimetus  führt  Goldsand  und  heisst  deshalb  Zer- 
afschan,  goldstreuend,  zu  welcher  Bezeichnung  jedoch  nach 
Spiegel,  Eran.  Alterthskde.  Bd.  I,  pag.  275  mehr  der  Reich- 
thum  der  aus  ihm  abgeleiteten  Canäle,  es  sind  deren  über  hun- 
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dert,  als  der  Werth  des  von  dem  Flusse  gefülirten  Goldstaubes 
Veranlassung  gegeben  bat.  Dieser  "Plutiment  ist  verscbmolzen 
worden  mit  dem  Hirmeud,  der  scbon  im  Mittelalter  auch 
Zarlnmand,  goldreicb,  biess,  wiederum  nicbt  wegen  seines 
etwaigen,  allerdings  unbekannten,  Goldreicbtbums,  sondern  auf 
Grund  der  durcb  die  von  ibm  abgeleiteten  Bewässerungscanäle 
erzeugten  Frucbtbarkeit  der  Landscbaft.  Vgl.  über  dieselbe 
mein  Iran  und  Turan  pag.  131. 

In  dieser  fruchtbaren  Landscbaft  wohnten  die  Ariaspeu, 
die  „Besitzer  vorzüglicher  Pferde",  die  Diodor  von  Sicilien 
XVII,  81  aber  jiQtf/äojiai  nennt,  indem  er  sie,  wie  Forbiger 
meint,  mit  den  skythischen  Arimaspen  des  Herodot  verwechselt, 
als  ob  in  ylgidöjcai  und  ligifidoxaL  streng  ethnologische  Be- 
griffe vorlägen.  Letzteres  ist  wolil  =  airyama  -\-  aspa,  „folgsame 
Pferde  habend",  oder  =jiQi-fi-döJtai,  worin  das  fi  als  euphonischer 
Einschubsconsonant  aufgefasst  werden  muss  wie  das  s  in  zend 
Pourusaspa  =  ijouru  +  aspa  „viele  Pferde  besitzend"  (Win- 
dischmann, Zoroastr.  Studien  pag.  46).  Sollte  die  mythische 
Einäugigkeit  der  Arimaspen  zurückzuführen  sein  auf  irgend  einen 
bronzenen  oder  goldblechenen  kreisförmigen  Stirnschmuck? 
io  wird  alsdann  zum  fernen  Grenzland  kommen,  zum  schwar- 
zen Volk  am  Quell  des  Helios,  wo  des  Aethiops  Gewässer 
strömt.  Das  Grenzland  ist  das  Land  fern  (rrp.ovQog  yfj)  am 
Rande  des  Okeanos,  wo,  wie  es  in  einem  Fragment  des  Be- 
freiten Prometheus,  das  uns  Strabon  aufljewahrt  hat  (Dindorf 
Fragm.  192),  heisst: 

(poiviy.ojiiöov  raQv&QÜg  Isqov 

Xsvfia  ■d-aldoö?/c, 

ya).y.oyjQavv6v  xs  jcao  ^flxtavo} 

Zifivrp'  jcavTOTQorpov  AiOiöjcov, 

tv    0  jcavTfjjixriq  HXioq  del 

XQCOT    dd-dvarov  yMnaxöv  ^  ljijccov 

d-SQfiaig  vöaxog 

(laZaxov  jtQoyoaig  cwaycaviL. 
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„Wo  der  purpurne  Strand  der  heiligen  Flut 

Des  gerötheten  Meers, 

Und  der,  ehernen  Glanz  ausstrahlende,  aU- 

ernährende  See  der  Aethiopen, 

Dem  Okeanos  nah,  wo  Helios  stets 

Der  Allsehende  sich  den  unsterblichen  Leib 

Und  das  müde  Gespann  in  dem  labenden  Bad 

Der  lauen  Gewässer  erquickt." 
Der  QueU  des  Helios,  wo  der  Gott  allabendlich  sich  neu 
stärkt,  um  am  andern  Morgen  mit  frischer  Kraft  an  den  Himmel 
hinaufzufahren  und  die  Welt  zu  beleuchten,  ist  wohl  der  Aral- 
see, der  zrayo  puitiha  des  Avesta,  wo  das  verunreinigte  Wasser 
geläutert  wird  und  von  wo  es  in  den  Vourukasha,  das  Kaspische 
Meer,  abfliesst,  um  dann  aus  diesem  in  Dünsten  aufzusteigen 
und  als  Regen  zur  Erde  zu  kommen. 

Dort  soll  ein  schwarzes  Volk  wohnen  {xsXaivov  fpvXov).  Das 
ist  das  Volk  der  Kush,  über  welche  oben  pag.  122.  Zur  ältesten 
Zeit  des  Rigveda  reichten  die  Schwarzen  vielleicht  bis  gegen  den 
Aralsee  hinauf,  wenn  ich  in  meinem  Iran  und  Turan  pag.  109 
die  Stelle  in  Rigv.  IV,  16,  13,  wo  Riji^van  Vaidathina  über 
Pipru  Mrigaya  siegt  und  fünfzigtausend  Schwarze  vernichtet, 
richtig  als  das  Märgaya  der  persischen  Keilinschriften,  nämlich 
als  das  heutige  Merv  gedeutet  habe. 

Dort  auch,  nach  der,  wie  Schömann  a.  a.  0.,  pag.  327 
sagt,  „keineswegs  ungereimten  Vermuthung"  Klausens,  entsprang 
der  Strom  Aid-io'^^  offenbar  so  benannt  nach  den  ihn  um- 
wohnenden Schwarzen,  den  Aethiopen,  die,  von  indischer  Race 
nach  Aeschylus  Schutzflehenden  (Dindorf  v,  284—286)  „auf 
der  trabenden  Kameele  Saumthierrücken  fern  das  Haideland 
längs  Aethiopiens  Marken  nomadisch  scheu  durchstreifen"  (s. 
Iran  u.  Turan  pag.  53).  Wir  befinden  uns  hier  im  äussersten 
Osten  Irans,  worüber  hinaus  die  Begriffe  der  Iranier  nicht 
reichten,  wo  aber  selbst  schon  das  Verschiedenartigste  mit  ein- 
ander  in   einen  Begriff  verschmolzen  wurde.     Die  Dromedar- 
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reiter  des  Aeschylus,  die  längs  dem  Land  der  Aetliiopen  streifen, 
können  sich  nur  auf  die  berühmten  Kameeh-eiter  Drangiana's 
beziehen.  Strabon  XV,  cap.  2,  8  (ed.  Car.  Müller,  Paris  1877, 
pag.  616)  berichtet,  dass  Alexander  der  Grosse  von  Drangiana 
nach  Ecbatana  Einige  zu  Parmenio  schickte,  um  auch  diesen 
umbringen  zu  lassen,  nachdem  er  in  Drangiana  den  Philotas 
wegen  hinterlistiger  Anschläge  hatte  hinrichten  lassen.  „Diese 
machten  auf  schneUlauf enden  Kameelen  [im  ÖQoiiaScov  xaijr]- 
Xo3v)  den  Weg  von  dreissig  oder  vierzig  Tagereisen  in  eilf 
Tagen  und  vollbrachten  den  Auftrag."  Vgl.  darüber  insbesondere 
auch  Ritters  durch  keine  ähnlichen  Leistungen  der  historischen 
Geographie  wieder  erreichte  Darstellung  der  historisch -geogra- 
phischen Verbreitung  des  Kameeis  in  seiner  Erdkunde  von 
Asien,  Bd.  XIII,  pag.  640.  Noch  Pieclus  in  seiner  Nouvelle 
Geographie  Universelle,  T.  IX,  pag.  56,  weiss  das  seistanische 
Kameel  zu  rühmen:  ,,Les  dromadaires  et  autres  cliameaux  de 
Seistan  sont  renommes  2>our  leur  endurance,  leur  force  et  lo.  ra- 
indite  de  leur  course."  Wenn  aber  die  Dromedarreiter  Dran- 
gianas  nach  Aeschylus  Inder  sind,  so  stimmt  das  zu  der 
Mittheilung  des  Isidor  von  Charax  (s.  in  meinem  Iran  und 
Turan  pag.  129),  dass  die  Parther  Arachosien  das  weisse 
Indien  Messen.  Dann  aber  kann  der  Strom  Aethiops  an  dieser 
Stelle  nur  den  Hilmend  bezeichnen.  Wenn  er  aber,  nach  der 
Darstellung  im  Gefesselten  Prometheus,  über  einen  Wasserfall 
hinunter  als  Nilstrom  weiter  fliesst,  so  kann  dieser  Aethiops 
nur  der  Indus  sein.  Aber  der  Ursprung  des  Aethiops  aus  dem 
SonnenqueU,  dem  Aralsee,  lässt  zugleich  auch  auf  den  Oxus 
schliessen.  So  verwirrt  diese  mythisch-geographischen  Begriffe 
sind,  so  sehr  entsprechen  sie  den  iranischen  Anschauungen,  wie 
sie  ims  insbesondere  die  Encyclopädie  der  sassanidischen  Zoro- 
astrier,  der  Bundehesh,  darstellt. 

Nach  dem  Bundehesh  (ed.  Justi),  Glossar  pag.  253  ist  yjJi 
nev,  niv,  „der  Name  des  Nils,  welcher  als  derselbe  Strom  wie 
der  Arang  (Oxus)   gilt  oder  mit   diesem  in  unterirdischer  Ver- 
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bindung  gedacht  wurde."  Aber  in  der  zu  Grunde  liegenden 
Stelle  fasst  Windischmann,  Zoroastrische  Studien  pag.  97,  den 
Argrut,  d.  i.,  den  Aniece,  als  den  Indus.  Die  Bundehesh-Stelle, 
Cap.  XX,  §  1  lautet:  „Arg  ruf  heisst  einer  (Fluss),  welcher 
vom  Harbure  ausgeht  in  das  Land  Erak,  wo  man  ihn  Amece 
nennt  [Windischmann:  „Dies  ist  der  Indus"],  in  das  Land  Aegyp- 
ten,  das  man  Me9rag  nennt,  hinüber  geht,  wo  man  ihn  Nilfluss 
nennt."  Eine  solche  unterirdische  Verbindung  wurde  wahr- 
scheinlich auch  zwischen  dem  Choaspes  und  dem  Indus  ange- 
nommen. S.  Spiegel,  Eran.  Alterthskde.,  Bd.  II,  pag.  624.  Und 
auf  Nachwirkung  iranischen  Einflusses  möchte  ich  es  zurück- 
führen, wenn  nach  der  Sage  der  Phliasier  und  Sikyonier  bei 
Pausanias  U,  5  der  Mäander,  der  aus  Phrygien  kommend,  durch 
Karien  bei  Miletus  ins  Meer  fliesst,  in  den  Peloponnes  dringt 
und  den  Asopus  bildet,  den  Asopus,  der  nach  Welcker  nur 
ein  alter  Aethiops  ist.  So  auch  dichtete  die  Sage  einen  Zu- 
sammenhang zwischen  dem  Flusse  l4X(pstog  im  Peloponnes  und 
der  jigt&ovöa  bei  Syrakus  auf  Sicilien.  S.  Hohn,  Gesch.  Sici- 
liens  im  Alterth.,  Bd.  I,  pag.  386—387,  Anm.  zu  S.  123. 

11.    Die  Wanderung  der  Flutsage  auf  dem  Hochland 

von  Iran. 

In  meinem  „Iran  und  Turan"  pag.  8 — 9  hatte  ich  kurz  ge- 
zeigt, dass  die  Schiffer-  und  Fischersage  von  der  Landung  von 
Manus  Schiff  auf  dem  höchsten  Gipfel  des  Himavat  nur  vom 
Alburs,  dem  Randgebirge  des  Kaspischen  Meeres,  aus  verstanden 
werden  könne,  wo  die  Sanskrit-Arier,  die  später  Indien  erober- 
ten, Jahrhunderte  lang  gesessen  haben  mussten,  da  der  Doppel- 
charakter der  indischen  Volksseele,  thatenlustiger  Heroismus,  wie 
er  sich  in  Indra  krystallisirte  und  naturschwärmerischer  Tiefsinn 
wie  er  aus  der  Idealgestalt  des  Varuna  spricht,  nur  aus  den 
klimatisch  so  grundverschiedenen  Nord-  und  Südabhängen  des 
Albursgebirges  sich  erklären  lässt  (s.  Iran  u.  Turan,'pag.  173 — 179). 
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Ich  hatte  aber  ferner  nachgewiesen,  dass  die  Wanderungen  des 
Kaspier-  oder  Ka9yapa-Stammes  vom  Himälaya  rückwärts  quer 
durch  Iran  nach  dem  Demavend  und  dem  Alburs  überhaupt 
und  von  diesem  zurück  bis  an  den  Kaukasus  führen,  wo  die 
ältest  nachweisbaren  Spuren  sich  an  den  Südabhängen  des  Kas- 
bek verlieren.  Es  wird  sich  nunmehr  lohnen,  die  Wanderung 
der  Flutsage  der  Indo-Iranier  von  den  Abhängen  des  Kaukasus 
aus  einestheils  ostwärts  hinüber  ans  Kaspische  Meer  und  den 
Alburs  und  dann  weiter  hinunter  in  den  Süden  und  nach  Osten 
zu  verfolgen,  andererseits  westwärts  hinüber  ans  Mittelmeer  zu 
begleiten. 

Wie  sich  uns  das  Kur-  und  Araxesthal,  welches  für  Milli- 
onen Platz  hat,  als  der  Ursitz  der  Indogermanen  ergeben  hatte, 
so  dürfen  wir  als  den  Centralherd,  von  welchem  sich  die  Sage 
von  der  Landung  des  Schiffes  Manu's  nach  Osten  und  nach 
Westen  verbreitet  hat,  den  imposanten  Kegelberg  Ararat  be- 
trachten, auf  welchem,  nach  dem  ehrwürdigen  Zeugniss  der 
Bibel,  die  Arche  Noahs  sich  niedergelassen  haben  soll.  Nun 
ist  aber  Ararat  ursprünglich  nur  der  Name  der  Kessellandschaft 
am  obern  Laufe  des  Araxes  und  es  bezeichnet  alsdann  der  Name 
des  Berges  Ararat  das  gesammte  Hochgebirgsmassiv  nördlich 
und  südlich  vom  obern  Araxes.  Dieses  war  schon  die  Auffas- 
sung des  hl.  Hieronymus,  der  in  seinem  Commentar  zu  Jesajas 
(Opera,  T.  IV,  pag.  12)  sagt:  Ararat  autem  regio  in  Armenia 
campestris  est,  per  quam  Araxes  fluit,  incredibilis  ubertatis,  ad 
radices  Tauri  montis,  qui  usque  üluc  extenditur.  Ergo  et  arcuy 
in  qua  liberatus  est  Noe  cum  liheris  suis,  cessante  diluvio^  non 
ad  montes  gener aliter  Armem'ae,  delata  est^  quae  appellatur 
Ararat,  sed  ad  montes  Tauri  altissiinos ,  qui  Ararat  imminent 
campis.  Es  war  also  der  Mons  Masius  und  nicht  direkt  der 
Gipfel  des  heutigen  Berges  Ararat,  an  welchen  Hieronymus 
die  Sage  von  der  Arche  Noäh,  d.  h.  der  Landung  des  Schiffes 
Manu's,  knüpfte.  Der  Name  Masius  ist  aber  wiederum  Wan- 
dername, der  bald  auf  diesen;,  bald  auf  jenen  Theil  des  gesamm- 


—     144     — 

ten  Araratmassivs  übertragen  wird.  Er  entspriclit  dem  arme- 
nischen Türa  Masche,  Berg  der  Rettmig,  wovon  der  Berg 
auch  Massis  heisst.  Die  Sage  ist  seit  Urzeiten  bis  auf  diesen 
Tag  am  Berge  haften  geblieben,  nur  dass  die  verschiedenen 
Völker  den  Berg  verschieden  benennen.  Olearius,  der  zur  Zeit  des 
dreissigjährigen  Krieges  (1634)  an  dem  Ararat  vorbeizog,  berichtet 
in  seiner  Reise  nach  Persien  pag.  398:  „Der  Berg  Ararat,  auff 
welchem  .  .  .  des  Noae  Kasten  sich  gesetzt,  wird  jetzo  von  den 
Armeniern  Messina,  von  den  Persern  Agri,  von  den  Arabern 
aberSübeilan  genannt,  und  war  dem  Ansehen  nach  fast  noch 
höher  als  der  Caucasus."  Von  diesen  Namen  wird  uns  Sübei- 
lan,  der  offenbar  mit  dem  des  Sabelan  identisch  ist,  sofort 
wieder  beschäftigen.  Es  genügt,  darauf  hinzuweisen,  dass  der 
Name  mit  der  Sage  nach  Osten  hin  wandert.  Zunächst  nach 
dem  Ungeheuern  Gebirgsmassiv  des  Karabagh. 

Der  Geschichtschreiber  der  Juden,  Josephus,  berichtet  näm- 
lich in  seiner  "ÄQXc^LoXoyia,  Buch  I,  cap.  3,  5  über  die  uralte 
Stadt  Nakhitschewan  {Na^ovava):  ^'Ajtoßavi/QLOV  fitvzoi  rov 
TOJtov  Tovrov  ^ÄQUtViOL  xaXovOiV  Ixü  yäg  avaöco&siötjg  rrfg 
laQvay.oq,  eri  vvv  oi  £Jcixc6()iol  ra  Idipava  IjilÖuxvvovül.  Aber 
nicht  nur  heftet  sich  die  Sage  von  der  Niederlassung  der  Arche 
an  den  Massis  über  Nakhitschewan,  sondern  sie  behauptet  auch, 
was  uns  anderAvärts  als  werthvoll  erscheinen  wird,  es  habe  dort 
Noah  seine  ersten  Reben  gepflanzt. 

Also  der  menschen-  und  göttererfreuende  Rebensaft,  der  Wein, 
nahm  seinen  Ursprung  auf  dem  Ararat,  der  auch  S  üb  eil  an 
hiess.  Was  Wunder,  wenn  die  noch  ältere  Sage  der  Inder  und 
Perser,  resp.  der  medischen  Sanskrit  und  Zend- Arier  behauptete, 
auf  dem  Sabelan,  der  offenbar  nur  ein  von  der  Sage  weiter 
nach  Osten  vorgeschobener  Ararat-Sübeilan  ist,  sei  der  Ursitz 
des  Soma-Haoma,  wie  sich  uns  oben  pag.  80  aus  der  Unter- 
suchung über  den  Acvattha-Agnavanta  ergeben  hatte.  Auf  dem 
Wege  nach  Osten  treffen  wir  dann  die  Sage  am  Alburs  wieder, 
auf  dem  Demavend,  wo,  nach  Melgunoff,  Die  südl.  Ufer  des  Kas- 
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pischen  Meeres,  pag.  23,  nach  dem  Glauben  der  persischen  Mu- 
hamedaner  die  Arche  Noahs  stehen  geblieben  ist. 

Mit  der  Wanderung  der  Arier  nach  Sedschestan  klammerte 
sich  die  Sage  an  das  westlich  vom  Hamüusee  sich  erhebende 
Nih-bandan-Gehixge^  wo  nach  Ihn  Haukai  ums  Jahr  976  n.  Chr. 
der  Ort  Naubendjan  die  Sage  der  Sanskrit-Arier  vom  Nauban- 
dhana  des  Manu  wiederholte.  Aber  schon  der  Geograph  und 
Ethnolog  Stephanus  Byzantius  (ed.  Meineke),  berichtet  dieselbe 
pag.  284:  EvsQyerat,  Hxvi^ixov  sß-og,  Stgäßcov  o  xal  ^iQifta- 
Ojcoi  sXsyETO.  sxsl  yaQ  rcöv  sjcl  xrjq  ^gyovg  xsLfxcövog,  Jii^svöav- 
Tog  öiaOood-rjvat  ro  Oxdcpog  xal  ovrcog  xXrjß^rjvai.  Weiter  nach 
Osten  scheint  sich  die  Flutsage  nicht  nachweisen  zu  lassen.  Vgl. 
auch  Ritter,  Asien,  Bd.  VIII,  pag.  263. 

Dagegen  wird  es  nunmehr  lohnen,  die  Sage  auf  ihrer  Wan- 
derung nach  Süden  zu  beobachten.  Zunächst  finden  wir  sie  in 
Kurdistan.  Der  persische  Geograph  Qazwini  (übers,  von  Ethe) 
berichtet  nämlich  I,  19  pag.  320  über  das  Gebirg  Elgudi  (die 
gordyäischen  Berge)  ,ein  Gebirg  das  in  östHcher  Richtung  über 
Dschesirat-ibn-Omar  hervorragt.  Auf  ihm  liess  sich  die  Arche 
Noahs  nieder  .  .  .  Auf  ihm  baute  Noah  auch  einen  Tempel,  der 
noch  bis  auf  den  heutigen  Tag  besteht  und  zu  dem  die  Leute 
pilgern.  Auch  blieben  auf  ihm  die  Holzbalken  der  Arche 
bis  auf  die  Zeit  der  Abbassiden." 

Noch  tiefer  im  Süden  tritt  die  Manu-Sage  lun  Hamadan  im 
Dschebal  auf.  Ihn  Haukai  (ed.  Uylenbroek,  pag.  74)  erzählt 
nämlich:  „Nohaioend,  mqut't,  jacet  ad  meridie'm  Hamadanis. 
Est  urbs  in  monte  condita^  fluvios  habens  et  liortos.  Abundat 
fructibus,  qui  ob  praestantiam  in  Iraiam  deportantur.  In  al 
Lobabo  Nohawend  oppidum  Regionis  Montanae  vocatm\  quod 
Noachum,  cui  sit  pax\  condidisse  ferunt,  ita,  ut  ejus  nomen  (an- 
tiquitus)  Nouk  Awend,  et  {deinceps)  ha  in  re  Tnutata  Noha- 
wend fuerit:  quod  an  verum  sit  Deus  optime  novit.^''  Dasselbe 
berichtet  aus  Ihn  Haukai  auch  Abulfeda  (übers,  von  Guyard), 
T.  II,  2,  pag.  165.     Aber  weit  unten  im  eigentlichen  Färs  oder 

Brunnhofer,  Vom  Pontus  bis  zum  Indus.  10 
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Färsistän  kennt  Abulfeda  a.  a.  0.,  pag.  91  ebenfalls  die  Manusage, 
allerdings  nur  vertreten  durch  den  Namen  der  Schiffsanbindung: 
„Parmi  les  hcalüSs  du  Färs,  citons  Ko7'Tcdn  (Gorgän),  qui  est 
situSe  dans  la  vallie  de  Bawwdyi^  a  cinq  parasanges  de  Nau- 
handadjan.*' 

Mit  den  Wanderungen  der  Indo-Iranier  oder  vielmehr  der 
Sanskrit-  und  Zend-Arier  nach  dem  Westen  gelangte  die  ur- 
sprünglich unzweifelhaft  armenische  Sage  von  Manus  Landung 
tief  in  den  Westen  und  Süden  Kleinasiens  liinein.  So  erzählt 
sie  der  Byzantiner  Georg  Syncellus  in  seiner  Chronographie 
(Scrij)tores  Byzantinae  historiae,  T.  V,  pag.  17)  von  Kelaenae  in 
Phrygien:  Q?g  de  £-^?^|£  xo  vÖwq,  xal  xißcotoq  lÖQvd^i]  sjil  xa 
OQr]  lAqaQax,  a  xiva  iöiisv  iv  IlaQ&ia,  xivhq  öe  sv  Kelaivaig 
xrjg  (pQvylaQ  sivai  cpjjOiV  slöov  6s  rov  xoütov  exaxegov.  Aber 
Joannes  Antiochenus  kennt  die  Flutsage  auch  in  Pisidien.  In 
seinen  Fragmenten  (Fragmenta  Historicor.  Graecor.  ed.  MüUer 
T.  IV,  pag.  541a,  Fragm.  2,  14)  steht:  y.al  fcsxa  xo  :n:avOaO&ai 
xov  xaxax?.vOfi6v  sTcad^iöev  rj  xißmxog,  cog  (lev  ütQyafiog  övve- 
ygmpaxo^  sv  xolg  OQsgi,^QaQar,  xrjg  Iltöiölag  sjtaQxlag,  f)g  fifjxQO- 
jcolig  t]  ^jcccfisia'  cog  6s  ^I(Dö7jjtog  (II,  3,  6)  xal  aXXoi,  sv  xolg  oQsoi 
jtQagax  xTJgyiQfisvlag  fisxa^v  üaQd^cov  xal^Qfisvicov  [Ä\  6iaß7]vmv. 

Mit  den  Karern  und  Lelegern  wanderte  die  Sage  vom  Nau- 
bandhana  bis  nach  Hellas  hinein,  wo  wir  sie  später  wieder  ins 
Auge  fassen  werden, 

12.  Ein  alter  Schreibfehler  in  Strahos  Beschreihung  von 

Sedschestan. 

Alle  Ausgaben  und  Handschriften  von  Strabo  lesen  in 
Buch  XV,  cap.  2,  10  (ed.  Car.  Müller,  Paris  1877,  pag.  616,  52): 
Ol  6s  AQCcyyaL  jisQOl^ovxsg  xalXa  xaxa  xov  ßiov  otvov  Oxavi- 
Covciif  ylvsxat  6s  jtag  avxoZg  xaxxlxsQog'  „Die  Drangen,  die 
sonst  persische  Lebensart  haben,  leiden  Mangel  an  Wein,  da- 
gegen haben  sie  Zinn." 
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Schon  der  Gegensatz:  Mangel  an  Wein,  doch  Reichthum 
an  Zinn,  befremdet,  denn  nur  ein  Genussmittel,  das  in  die 
persische  Lebensart  passt,  kann  den  Ersatz  für  den  Mangel 
an  Wein  bilden.  Aber  Sedschestan  war  nach  Istachri  (s.  mein 
Iran  u.  Turan  pag.  23)  überreich  an  Assa  foetida,  einer 
Lieblingsspeise  der  Iranier,  wie  ich  a.  a.  0.  nachgewiesen  habe, 
einer  Lieblingsspeise,  deren  die  Iranier  so  wenig  zu  entbehren 
vermochten,  dass  sie  dieselbe  (vgl.  Lagarde,  Ges.  Abhh.,  pag.  8, 
Anm.  2)  sogar  nach  Afrika  mitnahmen,  wo  das  Silphion,  wie 
in  Baktrien,  Medien  und  Armenien,  den  Ursprungsländern  der 
Nordbewohner  Africas  nach  Sallusts  Bellum  Ingurth.  cap,  18, 
in  grosser  Menge  wuchs.  Ich  schreibe  desshalb  für  xaxTiTSQog 
das  einzig  mögliche  xal  öilrpiov. 

Das  yivsrai  verlangt  ohnediess  eine  Pflanze,  kein  Metall 
und  in  einem  Seebecken  wie  Drangiana  ist  zudem  Zinn  un- 
möglich, das  nur  im  Innern  von  Gebirgen  vorkommt. 

13.    Zu  Zarathustra's  Namen  und  Lehre. 

Zarathustras  Name  ist  der  vielfältigsten  Deutung  schon  im 
Alterthum,  geschweige  denn  am  hellen  Tag  einer  so  hoch  ent- 
wickelten Wissenschaft,  wie  der  Etjrmologie  der  Gegenwart,  aus- 
gesetzt gewesen.  Der  meisten  Anerkennung  erfreuen  sich  die 
Deutungen:  „Goldstern"  oder  „muthige  Kameele  besitzend"  oder 
„goldene  Weiden  habend".  Ich  erlaube  mir,  eine  neue,  wahr- 
scheinhch  nicht  die  schlechteste,  hinzuzufügen.  Ich  fasse  näm- 
lich ebenfalls  zarat  im  Sinne  des  slavischen  zlato,  Gold,  dagegen 
nehme  ich  ustra  für  vagfra,  n.,  Gewand  und  das  Ganze  im  Sinne 
des  Adjektivs  zaranyonactra  des  Avesta,  Yasht  15,  57  (s.  Justi, 
Zendwörterb.,  pag.  123)  „goldenes  Gewand  tragend".  Zarathustra 
war  Fürst,  wahrscheinlich  Herr  von  Babylon  und  Baktrien  und 
trug  als  solcher  das  Goldbrokatkleid,  das  von  der  Urzeit  bis  zur 
Gegenwart  jeder  Schah  von  Persien  getragen  hat,  ein  in  seinen 

unmittelbaren  Wirkungen  auf  die  Augen  der  den  irdischen  Ver- 
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treter   des    Sonnengottes  schauenden    Unterthanen    thatsäclilich 
blendend  wirkendes  Goldgewand. 

Die  Nachricht,  Zarathustra  sei  Schüler  des  Esra  oder  die 
er  sei  Schüler  des  Jeremia  gewesen,  möchte  ich  auf  die  von 
Ahura,  resp.  sanskritisch  Asara,  geschaffene  Lehre  und  die  be- 
treffend Jeremia's,  auf  seine  Abkunft  aus  Armenien  oder,  analog 
der  Nachricht  von  Esra  =  Asura,  2i\xi  Airyaman^  den  Genius  des 
Gehorsams  und  des  Gebets,  beziehen. 

14.    Uelber  die  Herkunft  der  Pashtu  oder  Afghanen. 

Nach  Herodots  Steuerlisten  des  persischen  Reiches  zahlten 
die  Paktyer  und  die  Armenier  zusammen  mit  ihren  Grenznach- 
barn bis  zum  Pontus  Euxinus  vierhundert  Talente.  Die  Paktyer 
sind  die  Paktha  des  Rigveda,  die  im  Vasishthaliede  (VII,  18) 
von  der  Zehnkönigsschlacht  mit  den  Bhaläna,  Alina  und 
Vishänin  als  zu  dem  grossen,  aus  Westen  herangerückten 
Heere  unter  König  Bhedas  Führung  erwähnt  werden.  Ueber 
die  Bhaläna,  Alina  und  Vishänin  s.  mein  Iran  und  Turan 
pag.  132  nebst  dem  dort  erwähnten  Werken  von  Zimmer  und 
Ludwigs  Nachrichten  über  den  Rigveda.  Die  Bhaläna  sind 
die  Bewohner  des  Bolanpasses,  die  Alina  kamen  aus  Merw  und 
die  Vishänin  aus  der  Stadt  (^än  im  Kabulthal,  vielleicht  aber 
weiter  aus  dem  Westen,  wie  sich  sofort  zeigen  wird. 

Die  Vishänin  können  nämlich  kaum  getrennt  werden  von 
den  Qaini  des  Avesta,  über  welche  Justi,  Beitr.  zur  alten  Geogr. 
Persiens  pag.  17.  Es  waren  die  Kaukasusvölker,  wahrschein- 
lich die  ^oavEq  in  Kolchis,  deren  Ueberreste  nach  der  Schlacht 
sich  dann  vielleicht  in  der  Stadt  Qän  niedergelassen  hatten. 
Ihre  Herkunft  aus  dem  fernen  Westen  würde  vorzüglich  zu 
derjenigen  der  Paktha,  der  Pashtu  oder  Pushtu,  der  Afghanen 
der  Gegenwart  stimmen. 

Es  scheint  Politik  des  persischen  Reiches  gewesen  zu  sein, 
Völker,    die    aus   irgend  welcher  Ursache  von  ihren  Ursprung- 
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liehen  Stammsitze  getrennt  worden  waren,  gleichwohl  mit  den 
Bewohnern  derselben  auch  späterhin  als  politische  Einheit  zu 
behandeln.  Denn  nur  so  lässt  es  sich  erklären,  dass  di  Ilaxrveg 
im  fernen  Osten  mit  den  Armeniern  im  fernen  Westen'  eine 
gemeinschaftliche  Steuerquote  an  den  König  zu  entrichten 
hatten.  Die  Steuergemeinschaft  der  Paktyer  mit  den  Armeniern 
deutet  darauf  hin,  dass  die  Paktyer  vormals  die  Nachbarn  der 
Armenier  oder  ein  zu  Armenien  gehörendes  Volk  gewesen  waren. 
Anders  ist  die  gemeinschaftliche  Zugehörigkeit  der  Paktyer  und 
der  Armenier  zu  derselben  Satrapie  gar  nicht  zu  erklären. 

Es  giebt  nun   aber  auch  allerdings  noch  historisch-geogra- 
phische Anhaltspunkte   genug,    welche   den  Beweis   zu  führen 
yermögen,  dass  die  Paktyer  hauptsächlich  aus  Vorderasien  nach 
ihren  spätem  Wohnsitzen  an  der  Haraqaiti  eingewandert  waren. 
Der    Name   IlaxTvsg    begegnet    uns    auffallend    häufig   in 
Lydien.    Erstens  lieisst  der  die  Lydier  zum  Aufstand  gegen  den 
Perserkönig    aufstachelnde    und    dann    von    den   Kymäern    ver- 
rätherischerweise  an  die  Perser  ausgelieferte  Verwalter  des  vom 
König  dem  Kroesos  abgenommenen  Goldes  UaxTvtjg  (Herodot  I, 
153 — 161).     Dann  heisst  IlaxTmjg  ein  Berg  in  der  Nähe  von 
Ephesus  (Strabo  ed.  Car.  Müller,  Paris  1877,  1  Lib.  XIV,  cap.  13, 
pag.  544,  .5).     Und    der  Fluss  des    Landes    hiess    gleicherweise 
IlaxTcoZog.     Drüben    aber    am   thrakischen    Chersones    lag    die 
Stadt  Uaxrm],  wo  nach  Hellanikus  beim  Scholiasten  zu  Apol- 
lonius  Rhodius  Argonautica  (ed.  Merkel,  pag.  443  zu  B.  1144) 
HeUe   ins  Meer   gestürzt  sein  soll  (r82.svrfJ6ai  ös  rt/v  EXXrjv 
xaxa   naxxvTjv   (pi^OLV  EXlavixbg).     Diese    wichtige    Sage    aus 
der  Zeit  der  Einwanderung  der  Hellenen  in  die  Halbinsel  des 
Hämos  wird  uns  später  wieder  beschäftigen. 

Es  scheint  mir  nun  noch  ein  anderer  historisch-geographi- 
scher Anhaltspunkt  zu  existiren,  an  welchem  die  Herkunft  der 
Paktha-/7axTV£g  aus  Vorderasien  bewiesen  zu  werden  ver- 
mag. Die  IlaxTveg  gehörten  zu  Armenien  und  waren  aus  einem 
uns  noch  unbekannten  Theil  Armeniens,  wenn  nicht  Lydien  gar 
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gelbst  in  ältester  Zeit  dazu  gehört  hatte^  ins  Thal  des  Hilmend 
eingerückt.  Unzweifelhaft  waren  die  unter  König  Bheda  an 
der  Yamunä,  d.  h.  am  Hamunseestrom  geschlagenen  Völker 
aus  armenischem  Lande  nur  die  Nachkommen  und  Nachfolger 
der  ihnen  längst  vorangezogenen  und  vielleicht  schon  seit  Jahr- 
hunderten niedergelassenen  Arier  aus  Armenien  und  den  kaspi- 
schen  Ländern,  von  woher  diese  ersten  Einwanderer  dann  wohl 
auch  den  Flussnamen  Sarasväti-Haraquiti  mitgebracht  hatten. 
Denn  nur  so  ist  mir  folgender  Name  eines  armenischen  Landes- 
theils erklärbar. 

Schon  in  meiner  Untersuchung  über  das  gegenseitige  Ver- 
hältniss  der  beiden  Kändagruppen  des  Qatapatha-Brähmana  (in 
Bezzenbergers  Beiträgen  zur  Kunde  der  indogerman.  Sprachen, 
Bd.  X,  pag.  261)  habe  ich  bei  Besprechung  der  Kärotl,  in 
welcher  ich  die  Harauvati  —  Haraqaiti  —  Sarasvati  wieder 
erkannte,  aufmerksam  gemacht  auf  den  arachosischen  Ortsnamen 
XoQOXoaö,  in  welchem  ich  ebenfalls  eine  iranische,  ich  möchte 
wegen  der  hervorstechenden  Härte  der  Aspiraten  sagen:  arme- 
nische Form  des  Namens  Sarasvat(i)  vermuthete.  Dieses 
XÖqoxoccö  scheint  mir  nun  wirklich  in  Armenien  nachweisbar 
in  der  von  Stephanus  Byzantius  (ed.  Meineke,  pag.  695)  über- 
lieferten Form  XoXoßf]Ti]V7] ,  fiotga  jigfisvlaq.  'ägQiavog  txrcp 
üaQ&ixoJp  ,,TLyQdpi]g  dQxofisvog  aQxsrai  OazQajirjg'  r  ös  x^Qa 
rig  £3i7iQX£  XoXoßrjrrjvrj  orofidC^evaü'  Wir  wissen  nicht,  wo 
diese  Landschaft  in  Armenien  lag,  wenn  nicht  etwa  des  Ptole- 
maeus  XoXoväza,  Stadt  in  Sakapene  (Ptol.  V,  13,  11)  ganz  die- 
selbe Form  ist.  Aber  aus  Xogoxoaö  +  XoZoßrjt^v?}  +  Xo- 
Xovvdra  folgt  eine  zu  Grunde  liegende  Form  Sarasvat,  Saras- 
vati, wie  denn  diese  beiden  Formen  neben  einander  in  Vasish- 
thas  Loblied  Rigv.  VH,  96  vorkommen.  Lag  XoXoßr]T7]vf'j  in 
Sakapene,  so  konnte  das  Prototyp  der  ^XoXoßTjzrj,  XoXovdxa 
nur  der  Araxes  gewesen  sein,  eine  Vermuthung,  die  sich  viel- 
leicht später  aus  noch  andern  Gründen  bewahrheiten  dürfte. 

Zu  aU  diesen  Folgerungen  und  Thatsachen  gesellt  sich  nun 
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zunächst  nachfolgende,  aus  unbekannter  Quelle  stammende  Mit- 
theilung bei  Wahl,  Altes  und  neues  Vorder-  und  Mittelasien 
pag.  454—455:  „Die  in  der  neueren  Geschichte  des  persischen 
Reiches  so  berüchtigten  Aghwänen  oder  Afghanen,  die  vor  Zeiten 
in  den  Landschaften  zwischen  Derbend  und  Baakhou,  Mush- 
khour,  Nyssabaad,  Schabrän  etc.,  also  im  alten  Albanien  zu  Hause 
waren,  durch  die  Kriege  des  Dschingiskhän  und  seiner  Nach- 
folger aber  von  da  vertrieben  und  gezwungen  wurden,  in  beweg- 
lichen Hütten  herumzuziehen,  mit  denen  sie  sich  immer  weiter 
nach  Persien  begaben  und  endlich  sich  in  der  Gegend  von 
Kandahar  und  am  Indus  niederliessen,  und  als  Nachkommen  der 
alten  Aghbänen  oder  Albanen  zu  betrachten,  und  haben  ihren 
Namen  von  der  alten  Landschaft  Albanien  oder  Aghbania  bei- 
behalten. Zu  Mosseh  von  Chorene  Zeiten  erstreckte  sich  die 
Herrschaft  der  Albanier  bis  in  Armenien  und  Georgien  hinein." 
Die  Gegend,  in  welche  hier  die  Wohnsitze  der  Albanier  ver- 
legt werden,  sind  die  des  alten  Daghestan,  wohin  auch  Strabo 
Buch  XI,  cap.  4  dieselben  ansetzt.  Was  in  obiger  Mittheilung 
auf  Dschingischan  im  dreizehnten  Jahrhundert  n.  Chr.  zurück- 
datirt  wird,  ist  wahrscheinlich  nur  ein  neuer  von  den  Albanern 
nach  den  Sitzen  ihrer  Stammesbrüder  im  Osten  unternommener 
Zug.  Nur  treten  hier  die  uralten  arischen  Stämme  an  den  Süd- 
ostabhängen des  Kaukasus  zum  ersten  Mal  mit  einer  höchst 
interessanten  Namensvariante  auf.  Die  alten  Ariani,  schon  bei 
Strabo  Albani,  sind  hier  vollends  Afghanen,  welche  beiden 
letztern  Stufen  durchaus  nur  mundartlich  von  dem  Namen 
der  Bewohner  des  alten  yiQiavla,  des  Arrän  der  Perser,  des 
Airyana  Vaega  des  Avesta  sind.  Die  Aussprache  Afghan 
für  Aghban  beruht  auf  einer  moderneren  Metathese  des  b,  resp. 
w  oder  v  und  Aghban  ist  die  regelrechte  armenische  Vertre- 
tung von  Alban,  insofern  altes  /  oder  r  im  Armenischen  laut- 
gesetzHch  zu  gk  wird.  Wie  aber  aus  Arian  sich  Alban  bilden 
konnte,  ist  noch  nicht  erklärt  und  bedarf  der  Aufhellung.  Diese 
gewährt   uns  das  Qatapatha-Brähmana  III    1,  5,  22  (ed.  Weber 
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pag.  235).  Es  wird  erzählt,  wie  die  Deva  (die  Götter)  mit  den 
Asura  (den  Dämonen)  stritten  und  wie  die  letztern  in  Folge 
barbarischer  Aussprache  des  Schlachtrufes  unterlagen;  tad  evai- 
näm  tad  deväli  svyakurvata  te  ^sura  dttavacaso  he  Havo  he  Hava 
iti  vadantali  paräbabhüvuh  ||  „die  Götter  machten  sich  diese 
(richtige  Aussprache  des  Schlachtrufes)  zu  eigen,  die  Dämonen 
unterlagen,  da  sie  der  (richtigen)  Aussprache  beraubt,  sprachen 
he  alavah  he  alavah.  Der  Commentator  erklärt  (pag.  325)  diesen 
Schlachtruf  als  barbarische  Aussprache  von  he  arayali  he  arayah 
he  Feinde,  he  Feinde,  von  ari,  der  Feind."  „Wer  so  ausspricht, 
fährt  das  Brähmana  fort,  sa  mlechas  „der  ist  ein  Barbar",  tasmän 
na  brähmano  mleclied  asuryd  haishd  vag  „desshalb  sollte  ein 
Brähmane  nicht  welschen,  ist  doch  diese  Aussprache  ausländisch 
barbarisch."  Das  Nomen  ari,  Feind,  ist  dasselbe  Wort,  aus  dem 
auch  arya,  der  Freund,  der  Ehrenwerthe,  abgeleitet  ist,  nur  dass 
hier  der  Gegensinn  betont  wird.  Es  geht  demnach  aus  der 
Aussprache  he  alavo  hervor,  dass  die  barbarischen  Ausländer, 
die  mlecha^  für  jigiavla  aussprachen  Albania,  aus  dessen  ar- 
menischer Aussprache  dann  die  Aghban  und,  mit  Umstellung 
des  b  oder  ?<?,  die  Awghan,  d.  i.  die  Afghan  hervorgingen. 
Denn  die  Arya  hiessen  bei  den  Armeniern  Aghovae,  s.  Cuno, 
Die  Skythen  pag.  215. 


VI.    Altindisclie  Lebeiispraxis  und 
Liederkmist. 

1.    MitliraTäu,  der  persiscli-indisclie  Name  des  Indus. 

In  seinem  Bundehesh-Glossar,  pag.  267  führt  Justi  unter 
job  pers.  veh,  vah,  gut  das  Subst.  Veh  als  Pahlava-Namen  des 
Indus  auf,  berichtet  dann  aber,  nach  dem  Wortlaut  des  Bunde- 
hesh:  der  Indus  heisse  in  Indien  Mehrvä  und  Hendvä.  In  der 
letztern  Form  haben  wir  das  Original  für  den  Namen  'Iröooog 
bei  Nonnus  (vgl.  mein  Iran  und  Tu  ran,  pag.  133).  Dagegen 
erklärt  sich  Mehrvä  durch  Vermittelung  des  zu  Grunde  hegen- 
den Mithravän  aus  Pseudo-Plutarchs  halbiranischem  Tractat. 
Ueber  die  Flüsse  (ed.  Hercher),  wo,  Abschn.  XXV,  cap.  1,  mit- 
getheilt  wird,  der  Indus  habe  geheissen  MavöcoXog,  ajio  ßlavoco- 
lov  rov  'nXlov.  Als  Sohn  des  Helios  war  der  Indus  indisch- 
persisch Mithravän,  Mehrvä. 

2.    Die  indo -iranischen  Völkerscliaften  am  Olaukanikai, 
Musliikani  und  Portikani  am  untern  Indus. 

Die  UaQLxävLOL  Herodots,  die  in  Belutschistan  sassen,  sind 
als  *Pari-kanya,  etwa  „Feenanbeter"  gedeutet  worden.  Ich 
stehe  nicht  an,  auch  die  rXccvxavlxai,  Movöixavoi  und  JJoqxl- 
xävoi  in  diesem  Zusammenhang  zu  erklären.  Die  rXavxavlxai 
Arrian's  (V,  20,  2)  wohnten  nach  Lassen  bei  Spiegel  (Eran.  Alter- 
thskde  Bd.  II,  pag.  568  an  den  Zuflüssen  des  Hydaspes  und 
Akesines  aus  den  Panjalketten  bei  Bhimbur  und  Rajavar.  Im 
Sanskrit  bezeichnet  glau,  m.  den  Mond,  das  Wort  ist  jedoch  aus 
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Textstellen  noch  imbelegt.  In  dem  Zauberspruche  Atharvaveda 
VI,  83  scheint  der  Mond  {candrama)  vielleicht  als  abnehmender 
Mond  im  Zusammenhang  zu  stehen  mit  der  Verwünschung  und 
Abtreibung  des  Kropfes  (glau).  Vgl.  darüber  meine  1871  in 
meiner  Doktordissertation  über  yaXa^  lac  (=  indogerm.  gala,  Ge- 
tränk, skt.  Jcda,  Wasser)  gegebene  Erklärung  pag.  39 — 40. 
Böhtlingk-Roth  im  Petersburger  Sanskritwb.,  Bd.  II,  pag.  870 
stellen  rXavxavlxai  unter  Glaucukäyana,  das  der  Scholiast 
zu  Pänini  IV,  3,  126  mit  mipagavakam  als  Beispiel  einer  Gotra- 
(d.  h.  einer  patrony7msclien)  Bildung  aufführt.  Daneben  giebt 
der  Scholiast  allerdings  auch  noch  zwei  Beispiele  für  Taddhita- 
Bildungen  mit  Vriddhi  des  Stammvocals,  die  caranät  stehen,  d.  h. 
deren  Vriddhi  anzeigt,  dass  derjenige,  dessen  Name  mit  Vriddhi 
gebildet  ist,  ein  Verehrer  dessen  sei,  was  in  der  nicht  vriddhier- 
ten  Stammform  enthalten  ist.  Aber  der  Scholiast  führt  Glau- 
cukäyana nicht  als  carandt-^  sondern  als  ^o^ra-ßildung  auf,  es 
durfte  daher  a.  a.  0.  des  Petersbm'ger  Sanskritwörterbuchs  das 
Wort  nicht  mit:  ein  Verehrer  des  Glucukäyani  übersetzt, 
werden,  ohnediess  bleibt  für  immer  unbekannt,  wer  Glucukäyani 
gewesen  sei.  Um  wie  viel  weniger  ist  die  Möglichkeit  vorhan- 
den, Arrians  riavxavlxai  im  Glaucukäyana  des  Päniuischo- 
liasten  wiederzuerkennen.  Die  Form  FXavöai  entspräche  einem 
vedischen  glau-shd  „dem  Mond  spendend". 

Die  Movoixavoi,  resp.  die  Müshika  der  Inder,  haben  sicher- 
lich mit  den  Mäusen  nichts  zu  schaffen.  Dagegen  werden  wir 
wohl  nicht  irre  gehen,  wenn  wir  in  denselben,  den  heissblütigen 
Bewohnern  des  Landes  oberhalb  der  Indusmündungen,  Feenan- 
beter finden,  aber  Feen  von  der  Art  der  Müsh,  an  welche  der 
alte  Kavasha  Ailüsha  (Rigv.  X,  33,  2)  glauben  musste.  S.  mein 
Iran  und  Turan  pag.  46 — 47.  Wahrscheinlich  waren  die  Musi- 
kani,  worauf  wenigstens  der  Zendname  der  von  ihnen  angebete- 
ten Feen  schhessen  lässt,  Iranier. 

Dasselbe  wird  von  den  IIoQzixdvoi  gelten  müssen,  die  noch 
südlicher  als  die  Musikani,  bei  Pattala,  wohnten  und  wahrschein- 
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lieh  die  Göttin  oder  Fee  Pareüdi  oder  Pärendi,  die  man  wohl 
mit  Recht  der  Puramdhi  im  Veda  verglichen  hat  und  die  nach 
Spiegel,  Eran.  Alterthskde.  Bd.  II,  pag.  78;  107—108  eine  Genie 
des  Reich thu ms  und  der  Fülle  ist,  wie  es  ihr  Name  ausdrückt. 

3.    Altindisclie  Brandmarkimg  des  Hausviehs. 

In  Rigveda  X,  62,  7  bittet  der  Turva9a-Dichter  Näbhäne- 
dhishtha  Mänava: 

(ndrena  yujä  nili  srijanta  väglidto 

vrajdrti  gomantam  agvinam.  \ 
sahäsram  me  dädato  ashtakarnyäli 
grdvo  deveshv  ahrata  || 
„Mit  Indra  vereint  mögen  die  Opferer  den  kuhreichen,  ross- 
reichen Stall  entleeren,  indem  sie  mir  tausend  mit  Achtecken 
gezeichnete  Kühe  gaben,  schufen  sie  sich  Ruhm  bei  den  Göttern", 
Im  ganzen  Veda  kehrt  diess  Worte  ashtakarna  nicht  wieder, 
wohl    aber   giebt   uns    folgendes  Scholion    zu  Päninis  Sanskrit- 
grammatik VI,  3,  115    erwünschte    Auskunft:  pagünäm   svämi- 
vigesha  sambandha-gyiäpanärtham  yac  cihnam  hriyate  tad  iha 
lakshanam  u.  s.  w.  ashtakarnah^  pancakarnah  ....  svastikakärnali 
„zur  Erkennbarmachung    der  Zugehörigkeit  zu    dem   und    dem 
Herrn  von  Vieh  wird  ein  Kennzeichen  gemacht  und  zwar  bald  in 
der  Form  eines  Achtecks,  Fünfecks  . . .  oder  eines  Svastika j". 

Nunmehr  wird  eine  Stelle  Strabons  klar,  wo  der  Geograph 
von  der  noch  im  Naturzustand  lebenden  Völkerherrschaft  der 
Sibae  an  der  Einmündung  des  Hydaspes  in  den  Akesines  er- 
zählt: „Die  Sibae  (Abkömmlinge  der  Kriegsgenossen  des  Her- 
cules), die  als  Kennzeichen  ihrer  Abstammung  noch  den  Gebrauch 
haben,  sich  mit  FeUen  zu  bekleiden  und  Keulen  zu  tragen 
und  diese  auch  den  Stieren  und  Mauleseln  (als  Zeichen) 
aufzubrennen"  {xaX  ro  (ixvTaXrj(poQSlv  xal  ejcixexavod-ai  ßovol 
xal  7)(ii6voig  QÖxaXov).  Strabo  XV,  1,  8  (ed.  Carol.  Müller, 
Paris  1877,  pag.  586).  Das  den  Rindern  aufgebrannte  Zeichen 
war  bei  den  Sibae  eine  Keule,  wie  Strabo  meint.    Also  war  es 
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eine  Figur,  nicht  ein  Zahlzeichen.  Wenn  wir  nun  die  Mittheilung 
Päninis,  dass  auch  Svastikazeichen  aufgebraunt  wurden,  mit  der- 
jenigen Strabons,  dass  die  Zeichen  der  Qibae  Keulen  gewesen 
seien  und  mit  derjenigen  des  Rigveda,  dass  bei  den  Turva9a- 
Yadu,  zu  deren  Bund  gegen  den  Tritsukönig  Sudäs  auch  die 
^iva  gehörten  (Rigv.  VII,  18,  7),  so  darf  geschlossen  werden, 
dass  dieses  aslitakarna-TiQ^chQn  etwa  folgende  Gestalt  zweier  in 


einander  geschobener  Vierecke  hatte: 


O 


oder  aber,  — 


letzteres  Zeichen  ist  aber  eben  das  Svastika! 


4r.    Die  Pfalilbauten  im  Rigveda. 

CX,  142,  7;  8). 
S.  Fernschau,  Bd.  II. 

Atharva-Veda  VI,  106. 

f^  f^  Ht  'Jwt:  w^'^  Hi^T  ^  II  ^  II 

Ayane  te  paräyane  dürvä  rohatu  pushpini  ' 

ütso  vä  tätra  jäyatäm  hradö  vä  punddrikavän  n  I  n 

apäm  iddm  7iydyanam  samudrdsya  nivecanam  i 

mddhye  hraddsya  no  grihäh  paräcinä  miikhä  kridhi  ii  2  il 

himdsya  tvd  Jaräyunä  cäle  pari  vyayämasi  i 

citdhradä  hi  no  bhüvo  'gnish  krinotu  hheshajdm  ii  3  li 
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Wo  du  herkamst  und  wo  du  gingst,  da  sprosse  Hirse  dolden- 
reich ! 
Ein  Quellbrunn  möge  da  entstehn,  wenn  nicht  ein  See  an  Lotus 

reich!  |I  1  || 
Hier  ist  der  Flüsse  Einmündung,  ihr  Eintritt  in  den  Sammelsee. 
In  See's  Mitt'  unsre  Häuser  stehn;  wend'  deinen  Rachen 

Feu'r,  von  uns!  |1  2  || 
Mit  Kühle  wie  mit  einer  Hüll'  umwickeln  wir  dich,  Fichtenbau, 
Denn  kühle  soU'n  unsre  Baue  sein:  jedoch  der  Herd  schütz'  uns 
vor  Frost!  ||  3  ü 
Vgl.  damit  Grill,   Hundert  Sprüche  des  Atharvaveda,    pag. 
40  und  66. 

In  der  persischen  Alexandersage,  für  die  ich  mich  gegen- 
wärtig nur  auf  Görres,  Heldensagen  des  Firdusi,  Bd.  H,  pag.  385 
— 386  beziehen  kann,  kommt  Iskander  mit  seinem  Heere  zu 
einem  Landsee,  mit  einem  Kranz  ungeheurer  Bäume  umfangen 
zehn  Risch  breit  und  vierzig  hoch;  Häuser  aus  Rohr  gebaut 
standen  im  Wasser,  das  gesalzen  und  unbrauchbar  war. 

5.    Ein  altindisclier  Haarwuchsbeförderungszauber. 

S.  Fernschau,  Bd.  III. 

Atharva-Veda  VI,  137. 

sO         —  ^ 

^^T  sq^T  i"^  ^^f  ^tfh^"^  ^firrn:  vfi  ii  ^  ii 

w  ^T  t^  ^M^  ^1^^  ^m\v  ^fi  II  ?  II 
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yäm  Jamädagnir  dhlianad  duliitre  hecavärdliamm  \ 
täm   Vitdhavya  äbharad  Äsüasya  gnhSbhyali  ||  1  || 
ahhigunä  meyä  äsan  vydmSnäym'tneyäh  \ 
hSgä  nadd  iva  vardhantäni  girshnds  te  dsitah  pari  ||  1  |] 
drinha  mülam  ägram  ydcha  vi  mddkyavi  ydmayaushadhe 
hegä  nadä  iva  vardhantäm  girshnds  te  dsitäh  pdri  (|  3  [| 

Das  Kraut,  das  Jamadagni  grub,  dass  seiner  Tochter  Haar  es 
stärk', 

Entführte  Vitahavya  den  Wohnungen  des  Asita.  ||  1  || 

Sie  waren  wie  ein  Leitseil  lang  und  kaum  ein  Klafter  mass  sie 
aus  I 

Wie  Schilfrohr  wachse  dir  das  Haar  und  schwarz  rings  um  dein 
Haupt  herum  ||  2  j] 

Die  Wurzel  stärk',  das  Ende  zieh',  die  Mitte  dehn',  o  Zauber- 
kraut I 

Wie  Schilfrohr  wachse  dir  das  Haar  und  schwarz  rings  um  dein 

Haupt  herum  ||  3  || 

Jamadagni  und  Vitahavya  sind  Weise  der  indischen  Urzeit,  Asita,  der 
Schwarze,  ist  wahrscheinlich  der  Fürst  der  Unterwelt.  Vgl.  auch  Grill, 
Hundert  Sprüche  des  Atharvaveda  (Tübingen  1879),  pag.  33  u.  67.  Vgl.  auch 
Ludwig,  Rigv.,  Bd.  Ill,  pag.  512.  Vgl.  damit  noch  den  folgenden  Atharvan- 
spruch. 

Atharvaveda  VI,  21. 

Drei  Erden   giebt  es  auf  der  Welt  und  Bhümi  ist  die  oberste: 
Von    dieser    dreien    Decke    pflück'    ich    mir    ein    Zauberkraut 

heraus,  jj  1  || 
Du  bist  die  beste  Arzenei,  der  Pflanzen  ausgezeiclinetste, 
Wie  der  Planeten  Herr  der  Mond,  unter  den  Göttern  Varuna  ||  2  || 
An  Kräften  reich  und  wirkungsfest,  so  spendet  ihr  nach  Herzens- 
lust, 
Verleiht  des  Haares  Wurzel  Kraft  und  fördert  seines  Wachs- 
thums  Hast.  ||  3  || 
Vgl.  damit  Grill,  Hundert  Sprüche  des  Atharvaveda,  pag.  32 
und  64. 
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6.   Eine  altindisclie  Begründung  des  Baumeultus. 

^atapatha-Brähmana  III,  2,  2,  9  (ed.  Weber,  pag.  238). 
Fernschau,  Bd.  III. 

Agnir  brahmeti,  agnir  hy  eva  brälimdgnir  yajnd  Hy  agntr  liy 
eva  yaj'nö  vänaspdtir  yaj'nfya  ity  vxlnaspätayo  hi  yajniyä\  na  h{ 
manüsliyd  yäjeran  ydd  v\dnas2)dtayo  na\  syus,  täsmdd 
aha  vdnaspdtir  yajniya  iti. 

„„Agni  (das  Opferfeuer  und  das  Feuer  überhaupt)  ist  Brah- 
man""  (die  Weltseele),  so""  (heisst  es  in  der  Schrift),  denn  das 
Opferfeuer  ist  allerdings  die  Weltseele;  „„das  Opferfeuer  ist  das 
Opfer",  so"  (heisst  es  in  der  Schrift),  denn  das  Opferfeuer  ist 
allerdings  das  Opfer;  „„der  Waldherr  (der  Baum)  ist  beopferns- 
werth"",  so"  (heisst  es  in  der  Schrift),  denn  die  Bäume  sind  be- 
opfernswerth"";  denn  die  Menschen  vermöchten  keine 
Brandopfer  zu  bringen,  wenn  die  Baume  nicht  wären, 
^  desshalb  heisst  es:  „„der  Baum  ist  beopfernswerth"",  so"  (heisst 
es  in  der  Schrift). 

Aus  der  Baumverehrung  heraus  erklärt  sich  dann  auch  die 
Anrede  ((^at.  Br.  III,  6,  4,  16,  Weber  pag.  288):  tvdm  deva 
vanaspate,  „du  Gott  Baum". 

7.    Aelteste  Erwähnung  menschen sprachekundiger  Papa- 
geien im  Veda. 

(Fernschau,  Bd.  III.) 

Sowohl  im  weissen  als  im  schwarzen  Yajurveda  begegnet 
uns  die  Erwähnung  menschensprachekundiger  Papageien.  Beide 
Abtheilungen  des  Yajurveda  sind  etwa  von  1000 — 1200  vor  Chr. 
anzusetzen.  In  der  Väjasaneyi-Samhitä  (ed.  Weber,  pag.  744) 
XXIV,  33  heisst  es:  Särasvate  cükah  imrushdvdk  „dem  Sarasvant 
(dem  männlichen  Stellvertreter  der  Sarasvati,  der  Göttin  der  Be- 
redtsamkeit)  ist  der  menschensprachekundige  Papagei  heilig"  und 
in  der  Taittiriya-Samhitä  wird  noch  hinzugefügt,  dass  es  der 
weisse  (cyetah)  Papagei  sei. 
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8.    Ueber  den  Ursprung  der  Sprache  nach  altindiseher 

Auffassung. 

Der  deutsche  Sprachphilosoph  Wilhelm  Geiger  hat  vor  etwa 
zehn  Jahren  den  grossen  Satz  ausgesprochen:  „Die  Sprache 
hat  die  Vernunft  erschaffen."  Dieser  vielfach  wiederholten 
Behauptung  gegenüber  ist  die  knapp  und  klar  ausgedrückte 
Ansicht  der  altindischen  Brahmanen  beherzigenswerth  (Taittiriya- 
Samhitä  VII,  5,  1,  3  ed.  Weber,  Bd.  II,  pag.  317):  mänali  pm-vam, 
vag  üttarali  „Im  Anfang  war  der  Geist,  dann  kam  die  Sprache" 
oder  noch  genauer:  „Der  Geist  ist  das  primäre,  die  Sprache  das 
secundäre".  Aehnlich  heisst  es  im  Qatapatha-Brähmana  X,  2,  6,  7 
(ed.  Weber  pag.  780):  mäna  evd  purdJi,  mäno  hi  prathamdm 
pränänäm.  „Der  Geist  war  früher  da,  denn  der  Geist  ist  das 
erste  der  Lebenselemente."  Wieder  vermittelnd  lautet  die  Stelle 
Qat.-Br.  XII,  3,  3,  6  (ed.  Weber  pag.  932):  ütJio  mdnah  samä- 
nam  hi  vdk  ca  mdnagca  „Nun  ist  der  Geist  dasselbe  wie  die 
Sprache." 

9.    Der  mythische  Yogel  Garutmän  im  Yeda  als  der 
Oaro  deniäna  des  Avesla. 

In  meinem  Iran  und  Turan  pag.  196—199,  habe  ich  dar- 
gethan,  wie  der  divydh  sujicirno  garütmän^  der  himmlische  schön- 
gefiederte Vogel  Garutmän  oder  Garuda,  ursprünglich  nur  eine 
Personification  des  garo  clemdna,  der  Liederwohnung,  d.  h.  des 
Paradieses,  der  Zoroastrier  gewesen  sei.  Wie  vergeblich  eine 
Ableitung  des  Wortes  als  eines  ursprünglich  aus  Wiu-zelform 
und  Suffix  bestehenden  ist,  zeigt  der  Versuch  Haugs  in  seiner 
Abhandlung  über  Vedische  Räthselfragen  und  Räthsel- 
sprüche  als  Uebersetzung  und  Erklärung  des  Dlrghatamäs- 
Liedes  Rigv.  I,  164.  Hang  weist  pag.  55—56  die  Vergeblich- 
keit aUer  Deutungsversuche  aus  indischen  Sprachgut  von  Yäska 
und  Sägana  bis  zum  Petersburger  Sanskritwörterbuch  nach  und 
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gelaugt  wenigstens  zu  dem  negativen  Schlüsse,  dass  das  angeb- 
liche Sauskritwort  garut,  Flügel,  der  Wörterbücher,  wenn  das- 
selbe ,,  keine  blosse  Abstraktion  aus  dem  Worte  garuda  sei, 
„vielleicht  wie  manches  andere  Sanskrit  wort  einer  Aboriginer- 
sprache  entstamme"  (pag.  56). 

Wie  sehr  auch  der  Yeda  die  Vorstellung  ermöglichte,  die 
sich  bei  den  zoroastrischen  Iraniern  in  der  Verkörperung  des 
abstrakten  Begriffs  der  himmlischen  Liederwohnung  bildete,  zeigt 
die  schon  von  mir  (Iran  u.  Turan  pag.  107 — 198)  zur  Vergleichung 
herbeigezogene  Vorstellung  der  spätvedischen  Inder  der  Bräh- 
manaperiode,  nach  welcher  die  vedischen  Metra  sich  in  Vögel 
verwandeln,  so  zwar,  dass  (worauf  auch  Hang  a.  a.  0.  pag.  48 
aufmerksam  macht),  der  Thron  und  Sitz  Brahmä's  von  den  ver- 
schiedenen Säman,  den  Rik-  und  Yajusversen  in  Vogelgestalt 
umgeben,  gedacht  wird. 

Den  für  meine  Aufhellung  des  Wortes  garutmän  entschei- 
denden Beleg  liefert  (Lagarde,  Ges.  Abhh.,  pag.  178,  16)  das 
armenische  gerezman  „einst  die  AVohnung  der  Seligen,  jetzt  kurz- 
weg für  xacpog  Callisth.  45,  8,  9."  Das  armenische  Wort  in  der 
Bedeutung  xäffog  bildet  die  Analogie  zum  indischen  garuda  in 
der  Bedeutung  caitga^  Grabmal. 

Jedenfalls  hat  sich  der  zoroastrische  garo  demäna  nicht 
lange  vor  der  Brähmanaperiode  in  die  indische  VorsteUungs- 
Welt  eingebürgert,  da  das  Wort  ganltmän  im  Rigveda  erst  in 
den  zwei  spätesten  Liedersammlungen,  nämlich  im  Mandala  I, 
164,  46  und  im  Mandala,  X  149,  3,  auftritt. 

10.    Ueber  die  iranische  Herkunft   des  KigAedadicliters 

Cakapüta. 

(Kuhns  Ztschr.  f.  vglchde  Sprachfschg,  Bd.  25  (1881),  pag.  372-374.) 

Von  allen  kleineren  Dichtern  des  Rigveda  dürfte  sich  Qa- 
kapüta  Närmedha  bald  als  der  allermerkwürdigste  heraus- 
stellen.    Er  gebraucht  einen  Litinitiv,  zu  dem  sich  bis  jetzt  im 

Brunnhofe r,  Vom  Pontus  bis  zum  Indus.  11 
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ganzen  Veda  keine  Parallele  gezeigt  hat:  es  ist  dies  die  Form 
2niputdni.  Grassmann  erschien  dieselbe  in  seiner  Übersetzung 
des  Rigveda  (Bd.  2,  pag.  498)  so  fremdartig,  dass  er  des  in 
Hymnus  X,  132  zugleich  vorkommenden  prabhüshäni  wegen 
fragt,  ob  nicht  gar  *pupüshdni  zu  lesen  sei?  Die  Frage  ist  aber 
sehr  überflüssig,  da  alle  Handschriften  pupütäni  lesen  und  die 
Form  tani  überdies  durch  das  von  emem  Infinitiv  *%slitäni  ab- 
geleitete Participium  fut.  pass.  bei  Parucchepa  Daivodäsi  1, 127,  6 
bestätigt  wird.  Vgl.  oben  unter  dem  Verzeichniss  der  Infinitive 
des  Parucchepa.  Man  hat  nun  mit  dieser  locativen  Infinitiv- 
endung die  altpersische  Infinitivendung  tanaiy ,  päzand  und 
neupers.  tan,  dan,  Uan,  idan  vergHchen  (z.  b.  in  ni-pislitanaiij, 
gleichsam:  * m-pishtani  =  pahlavi  nepislitan,  neupers.  nibishtan, 
schreiben)  und  wie  ich  glaube  'mit  Recht,  aber  ohne  zu  ahnen, 
wohin  die  Vergleichung  führe.  Sie  lässt  aber  allerdings  die 
zuerst  halb  phantastisch  klingende  Vermuthung  aufdämmern,  ob 
es  denn  am  Ende  nicht  möglich  wäre,  im  Veda  iranische  Dichter 
zu  finden.  So  ungeheuerHch  zunächst  eine  derartige  Divination 
aussieht,  so  überwältigend  mehren  sich  die  Belege  für  deren 
Richtigkeit.  Schon  der  älteste  indische  Grammatiker,  Yäska, 
spricht  indirekt  von  der  nahen  Verwandtschaft,  wenn  nicht 
Identität,  der  Sprache  der  östlichen  Iranier  und  der  Sanskrit- 
Arier,  und  Weber,  der  schon  1852  in  seinen  Vorlesungen  über 
indische  Literaturgeschichte,  pag.  169  (2.  Aufl.  1876  pag.  194) 
auf  die  Tragweite  der  berühmten  Äusserung  Yäska's  über  den 
Gebrauch  der  Wurzel  gu  bei  den  Kamboja  aufmerksam  machte, 
ist  inzwischen  nicht  müde  geworden,  diese  Stelle  immer  von 
neuem  wieder  der  weiteren  Beachtung  zu  empfehlen.  Nun  hat 
er  in  neuester  Zeit  bei  Gelegenheit  seiner  Edition  und  Kritik  der 
Magavyakti  des  Krishnadäsa  Mi^ra  in  den  Monatsberichten  der 
Berliner  Akademie  für  Juni  1879,  s.  Nachtrag  3  pag.  376,  so  viel 
neues  Material  über  das  Zusammenleben  der  Iranier  und  Inder 
zur  Vedenzeit  herbeigeschafft,  dass  die  oben  ausgesprochene 
Vermuthung,  ob  nicht  geradezu  Dichtungen  iranischer  Sänger  im 
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Veda  zu  wittern  seien,  hohe  Wahrscheinlichkeit  gewinnt.  Zu  den 
von  ihm  entwickelten  Gründen  reihe  ich  nun  noch  folgende,  zu 
welchen,  wie  ich  mich  überzeugt  halte,  bald  noch  andere  treten 
werden.  Der  Verfasser  des  Liedes  X,  132  ist  nach  v.  5  unzweifel- 
haft (^'akapüta.  Aber  kann  die  Bezeichnung:  „vom  Mist  ge- 
reinigt" Name  eines  rishi  sein?  Es  findet  sich  dazu  kein  Ana- 
logon.  Der  name  hat  auch  wahrlich  nichts  mit  cäkrit,  cdka7i 
(vgl.  caka-mmja)  zu  schaffen,  sondern  ist  prakritische  Abschleifung 
für  caka-putra,  der  Qaka-sohn!  Man  würde  freilich  zunächst: 
gaJcaputta  erwarten.  Aber  0.  Weber  Ind.  Str.  III,  281  in  der 
Recension  von  Pischel's  „i)e  grammaticis  präcriticis^^  führt  an, 
dass  Co  well  pag.  100  zu  Hemacandra  2,  98  hahutia  direkt 
durch  prabhüta  erklärt  wird.  Sollte  es  aber  vielleicht  gestattet 
sein,  in  der  volksetymologischen  oder  bewusst  sarkastischen  Um- 
deutung  dieses  prakritischen  gakaputta  in  sanskritisches  (jakapüla 
die  niemals  gänzlich  zum  Schweigen  gekommene  Abneigung  der 
orthodoxen  Brähmanen  Hindostans  gegen  die  dvijädhama  des 
fernen  Westens  zu  erkennen?  Vgl.  Weber,  Magavyakti,  pag.  459. 
Die  Anukramauikä  macht  nun  diesen  ^akapüta  zum  Närmedha, 
vielleicht  mit  Anlehnung  an  v.  7  von  X,  132,  wo  Nrimedha 
erwähnt  wird.  Nrimedha  ist  aber  ein  Aiigirasa.  Wie  prächtig 
stimmt  nun  das  wieder  zu  der  Stellung  und  Bedeutung,  welche 
dieAngiras  in  der  altindischen  Literatur  einnehmen,  wobei  nur 
wieder  an  die  von  Weber  hervorgehobene  vedische  Bezeichnung 
des  Gürtels  als  ängirasi  erinnert  zu  werden  braucht.  Vgl.  Weber, 
Magavyakti,  pag.  458,  insbesondere  Note  4.  Närmedha  als  Sohn 
des  Angirasa  Nrimedha  bedeutet  also  im  Grunde  nichts  Anderes 
als  Qakapüta.  Er  ist  noch  dazu  ein  zoroastrischer  Verehrer 
des  Asura  (X,  132,  4),  was  bedarf  es  weiter?  Es  giebt  noch 
einen  andern  iranischen  Dichter  im  Rigveda,.  der  möglicherweise 
mit  (y'akapüta  sogar  identisch  ist.  Es  ist  dies  der,  wie  (^'aka- 
püta,  den  Mitra  und  Varuna  verehrende  Tänva  Pärtha,  dessen 
Name,    nur   in  umgekehrter   Wortfolge,    dasselbe    besagt,   wie 

(^akapiita.     Auch    kennt    er    den    halbiranischen    Infinitiv    auf 

11* 


—     164     — 

sam':  zu  Qakapüta's  j^rabhüsMni  (X,  132,  1)  stimmt  sehr  schön 
Tänva  Pärtha's  güsMni  X,  93,  1.  Die  Infinitivform  sani  kehrt 
aber  wieder  im  Pahlavi  und  Päzand,  wo  Nomina  actionis,  Parti- 
cipia  fut.  pass.  und  Infinitive  auf  ashi,  ashni  massenhaft  ge- 
bildet werden,  Weber,  Indische  Streifen,  Bd.  2,  pag.  459  (1&61), 
so  z.  B.  wird  der  zendische  Infinitiv  jaidyäi  Ya^na  XXXII,  14 
in  der  Huzväresch-Übersetzung  wiedergegeben  durch  zanashn, 
von  w.  zan  =  zend.  Jan.  =  skt.  han.  S.  Justi  Handbuch 
der  Zendsprache,  pag.  116  unter  w.  2jV.  Ferner  West,  Sketch 
of  a  Pazand  Grrammar  §  67  in  seiner  Edition  des  Mainyo-i-Khard, 
pag.  249.  Ist  es  nun,  nachdem  im  Vorhergehenden  die  höchste 
Wahrscheinlichkeit  für  den  iranischen  Ursprung  des  Dichters 
Cakapüta  gewonnen  worden  ist,  nicht  wahrhaft  sprechend,  wenn 
in  seinem  Hymnus  X,  132  die  2  Infinitivformen  begegnen,  welche 
für  das  Mittel-  und  Neupersische  die  einzigen  Arten  geblieben 
sind?  Und  sollte  nicht  auch  das  räthselvoUe  Metrum  von  X 
132  iranische,  d.  h.  Anklänge  an  den  Ya^ua  erkennen  lassen? 


11.    Uelber  eleu  iranischen  ßigvedadichter  Kavaslia 
Ailüslia  und  seine  Terwandten  Tura  Kävasheja  oder 

Tura  Devamuni. 

(Bezzenbergers  Beitr.,  Jahrg.  1886,  pag.  259—263). 

Der  Rishi  Qändilya  berichtet  im  Catapatha-Brähmana  am 
Schlüsse  des  Sarnciti-Kända  IX,  5,  2,  15  (ed.  Weber  pag.  750): 
dtha  ha  smdha  Cändihjali,  TurS  Jm  Kuvasheyah  Kärotyäm 
l)ev6bhyo  "gnim  cikäya  „da  sagte  Qändilya,  Tura  Kävasheya  er- 
richtete den  Göttern  in  (oder:  an  der)  Käroti  einen  Feueraltar" 
Diese  Nachricht,  dass  Tura  Kävasheya  an  der  Käroti  den  Feuer- 
cultus  eingeführt  habe,  ist  eine  in  mehrfacher  Beziehung  so 
werthvolle  Notiz,  dass  es  nöthig  erscheint,  den  Schleier,  der 
über  dieser  merkwürdigen  Persönlichkeit  schwebt,  zu  lüften. 
Zu   diesem   Zwecke   scheint   eine   Bezugnahme   auf  Kävasheyas 
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Alm  Kavasha  imvermeidlich.  Der  Rishi  Kavasha  Äihtslia  ist, 
nach  der  Auiikramanikä,  der  Dichter  von  Rigveda  X,  30 — 33. 
Ohne  mich  hier  in  eine  Analyse  dieser  4  Hynanen  einzulassen, 
die  ich  für  einen  andern  Anlass  verspare,  mache  ich  darauf 
aufmerksam,  dass  das  in  v.  1  des  Hymnus  X,  30  vorkommende 
Adjektiv  pritJmjrdyah  ein  Epitheton  ornans  ist,  das  sich  auch 
wieder  im  Avesta  und  zwar  im  perethuzrayanli  des  Yasht  8,  2 
vorfindet.  Schon  der  Sprachgebrauch  also  lässt  in  Kavasha 
Ailüsha  einen  Genossen  des  von  mir  als  Iranier  nachgewiesenen 
rishi  Qal^aptlfa  (=  (^aka  - putra  s.  meine  Dialektspuren  im 
Rigveda,  pag.  372  ff.)  vermuthen.  Dieser  Ansicht  tritt  nun  be- 
günstigend zur  Seite  die  merkwürdige  Meldung  des  Aitareya- 
brahmana  (ed.  Aufrecht)  II,  19:  Rishayo  vai  Sarasvafydm  sa- 
tram  äsata.  te  Kavasham  Aüüsham  somäd  anayan.  ddsydh  pu- 
trali  hitavo  hrahmanah  hatham  no  madhye  ^ diksldsliteti.  tarn 
baliir  dhanvodavahann:  atrainam  pipäsä  liantu^  Sarasvatyä  uda- 
kavi  md  päd  iti.  sa  hahir  dhanvodülhah  pipdsayd  vitta  etad 
aponaptriyam  aparyat:  pra  devatrd  brahmaiie  gdtur  etv 
iti,  tendpdm  priyam  dhdmopdgachat.  tarn  dpo  ^nüpdyans,  tarn 
Sarasvaä  samanfam  paryadhdvat.  tasmdd  dhdpy  etarlii  Parisd- 
raham  ity  äcakshate,  yad  enam  Sarasvaä  samantam  pari'sasdra. 
te  vä  rishayo  bruvan:  vidur  vd  imam  devd,  upemam  hvaydmahd 
iti.  tatheti.  tarn  updhvayanta ,  tarn  upahüyaüad  aponaptriyam 
akurvata:  pra  devatrd  hrahmane  gdtur  etv  iti.  „Die 
Rishi  opferten  an  der  Sarasvati.  Sie  schlössen  den  Kavasha 
Ailüsha  vom  Somaopfer  aus:  'Wie  hast  du  dich  als  Sohn  einer 
Sklavin,  als  Spieler,  als  Nichtbrahmane  in  unserer  Mitte  zeigen 
können?'  Ihn  führten  sie  ausser  Orts:  'möge  jenen  der  Durst 
tödten,  möge  er  das  Wasser  der  Sarasvati  nicht  trinken',  so 
(dachten  sie).  Er  ausser  Orts  geführt  vom  Durste  gequält  er- 
schaute dieses  aponaptrlya  (Rv.  X,  30).  Diesen  Hymnus  in 
Gedanken  stieg  er  in  der  Wasser  hebes  Heim.  Die  Wasser  folg- 
ten ihm,  ihn  umfloss  die  Sarasvati  von  allen  Seiten.  Desshalb 
hiessen  sie  ihn  von  da  an  den  'Herumläufer',  weil  ihn  die  Sa- 
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rasvati  vollständig  umlaufen  hatte.  Da  spraclien  die  Rislii: 
^diesen  fürwahr  kennen  die  Götter,  lasst  uns  ihn  anrufen'.  So 
geschah  es  denn  auch.  Sie  riefen  ihn  an  und  nachdem  sie  ihn 
angerufen  hatten,  schufen  sie  das  Aponaptrij^am-Lied  (Rv.  X, 
30)".  Aehnlich,  nur  kürzer,  berichtet  das  Kaushitaki-brähmana 
XIII,  3  bei  Aufrecht  in  den  Anmerkungen  zum  Aitareya-br., 
pag.  437.  Fassen  wir  die  Hauptmonmente  dieser  brabmanischen 
Legende  ins  Auge,  so  ergiebt  sich  uns  Folgendes.  Kavasha  wird 
von  den  brabmanischen  Rishi  zuerst  nicht  als  gleichberechtigt 
anerkannt  und  verdankt  seine  Aufnahme  in  die  brahmanische 
Gemeinschaft  einem  Hymnus  auf  den  Strom  Sarasvati,  wer  immer 
nun  dieser  Strom  sein  möge.  Als  Sohn  einer  Däsa-frau  darf 
Kavasha  direkt  als  Abkömmling  einer  Frau  aus  dem  Stamme  der 
Däsa  gelten,  die  wir  aus  dem  Avesta  als  die  Daher,  in  den 
griechischen  Geographen  als  Daer  und  Basal  kennen  und  die 
vom  Kaspischem  Meere  weg  bis  hinauf  an  den  Yaxartes  vor- 
kommen (s.  die  zläöüL  des  Stephanus  von  Byzanz  in  meinem 
Vortrag:  Der  Ursitz  der  Indogermanen  (18S4),  pag.  17,  Anm.  3). 
Es  sind  Nomaden,  woraus  sich  Kavasha's  Uebername  Parisä- 
raha  „Herumstreicher"  sehr  wohl  erklärt.  Zu  Kavasha  vrgl. 
noch Zimm er,  Altind.  Leben,  pag.  127.  Ueber  Ailüsha  wage  ich 
folgende  Etymologie.  Es  stammt  unzweifelhaft  von  ^  Ilüsha, 
was  aber  ist  ^Ilüsha?-  Ich  glaube,  darin  eine  prakritische  Ver- 
schleifung  von  Ilibiga  (Riv.  I,  33)  erblicken  zu  dürfen!  Denn 
lUbiga  ist  wohl  nichts  anderes  als  '^Ilivica  (vrgl.  vedisches 
Baru  für  Varu)  und  in  diesem  möchte  ich  ein  ^Ili-viga,  Ili- 
bewohner,  erkennen.  Nicht  dass  ich  glaube,  der  Ili  sei  hier 
der  Ili  der  Dsungarei,  sondern  ich  denke  vielmehr  an  den  Yaxartes, 
den  die  Scythen  nach  Plin.  VI,  16  Sili  nannten.  In  iranischer 
Form  musste  der  Strom  Hüi  lauten  und  konnte  sich  für  Aus- 
länder leicht  zu  Ili  schwächen  (vgl.  Ufratu  =  Hiifratu) ').    Ka- 

1)  Sili  ist  ein  in  den  indogermanischen  Ländern  des  Alterthums  häufig 
wiederkehrender  Flussname,  vgl.  z.  B.  den  Silis  in  Yenetien,  nach  Plinius 
III,  18.     Offenbar  ist  der  Name  etymologisch  identisch  mit  Siris,    einem 
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vaslia  Ailüsha  wäre  demnach  der  Sohn  des  „seiner  Angriffslust 
halber"  (Ludwig,  Rigv.  III,  147)  gringin^  gehörnt,  genannten 
Cushna  Ilibi^a  von  Rigv.  I,  33,  12,  dessen  Burgen  ludra  bricht 
(ny  ävidhyad  Ihbi^asya  drilhä'  vi  ^ringlnam  abhinac  chushnam 
l'ndrah).  Als  Abkömmling  eines  vom  Yaxartes  (Sili,  Ili)  herge- 
wanderten Nomaden  verdiente  Kavasha  demnach  seineu  Xamen 
Parisdraka  ')  vollauf,  und  doppelt  begreiflich  wird  nun  auch 
seine  Abkunft  mütterlicherseits,  insofern  eben  gerade  die  Däsa 
vom  Südufer  des  Kaspischen  Meeres  bis  an  den  Aralsee  hinauf- 
wohnten. 

Haben  wir  hiermit  eine  feste  Grundlage  gewonnen  für  den 
Ursprung  des  Tura  Kävasheya,  so  lohnt  es  sich  nun  erst  recht, 
das  in  seiner  Legende  überlieferte  Namensmaterial  auszubeuten. 
Zunächst  spricht  Tura  für  sich  selbst,  es  ist  das  Türa  des 
Avesta  und  bezeichnet  den  Turanier,  resp.  hier  den  Iranier,  der 
aus  Turan  herkommt.  Was  ist  nun  Käroti?  Landschaft  oder 
Fluss?     Ohne  Zweifel  beides,  zunächst  aber  Flussname.     Diese 


ebenso  häufig  begegnenden  Flussnamen,  vgl.  z.  B.  den  Siris  in  Lucanien, 
der  in  den  tarentinischen  Meerbusen  fällt.  Auf  einen  Flussnamen  fübrt 
sicherlich  auch  der  ältere  Name  der  Stadt  Heraclea  am  Pontus  zurück, 
die  nach  Plin,  III,  11  Siris  geheissen,  analog  dem  Stadtnamen  Siris  SiQig 
für  Metapontum  am  obenerwähnten  gleichnamigen  Fluss  Italiens.  Wie 
der  kleinasiatische  'iQig  sich  zu  Siris,  SiQiq,  so  verhält  sich  Ili  in  lUbiga 
zu  Silis.  Es  ist  deshalb  auch  möglich,  dass  im  modernen  persischen 
Namen  Sir-daryü  die  alte  Form  wieder  zum  Vorschein  kommt.  Wenn 
worauf  mich  E.  Kuhn  aufmerksam  macht,  im  Päli  für  diesen  Yaxartes 
der  Name  iStdAa  auftritt  (Minayeff,  Päligi-amm ,  pag.  IX),  so  deutet  das 
nicht  auf  Sir,  sondern  vielmehr  auf  den  echt  indogennanischen  Sintha, 
skt.  sindhu,  -w.  syand,  zurück. 

1)  Oder  ist  diese  Volksetymologie  nur  ein  vergeblicher  Versuch,  den 
vielleicht  iranischen  Namen  Parisäraka  indisch  zu  deuten?  Stimmt 
Farisäraha  am  Ende  gar  zu  Herodot's  (III,  94)  IlaQiy.aviOL  in  Beludschistan 
(vgl.  Stein's  Anm.  zu  dieser  Stelle  in  Bd.  II.  pag.  101)  von  zeud.  pairika, 
persisch  Peri,  Pari-säraka  (w;  sar  laufen?)  also  =  Feenanbeter?  Fassen 
wir  den  Kavasha  Parisäraka  als  solchen  auf,  so  erhielte  dann  erst  sein 
inniges  Verhältniss  zu  seiner  Peri  Sarasvati  seinen  verständlichen  Hinter- 
grund, aber  welche  Perspectiven  eröffneten  sich  uns  auch  dann  erst! 
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Käroti  ist  meines  Erachtens  nichts  Anderes  als  die  iranische 
Sarasvatif\  die  Harauvati  der  persischen  Keilinschriften,  die 
Harac^aiti  des  Avesta,  der  läQaycorog  der  Griechen!  Die  Form 
Käroti  für  SarasvatI  scheint  mir  durch  folgende  Namen  er- 
wiesen. Plinius  kennt  in  Persien  H.  N.  VI,  23,  26  einen 
Fluss  Zarotis  ostio  difficili  nisi  peritis,  der  nur  auf  eine  Saras- 
vati  schliessen  lässt  -).  Käroti  steht  für  Sarasvati^  wie  Iroti  für 
Irdvati,  oder  Hficodog  für  Himavat.  Eine  arachosische  Stadt 
Namens  Sarasvat  =  Sarasvatt  resp.  iranisch  Chorochvad  =  Kä- 
roti, erwähnt  noch  Isidor  von  Charax  in  seiner  Beschreibung 
Parthiens  (Geographi  graeci  minores  ed.  Müller  I,  pag.  254), 
cap.  19:  ^Evravd-a  "AQaymoia.  Tavrrjv  de  oi  Uagü-oi  'Iv6ix?)p 
Asvxtjv'-^)  xaXovöiV  ev&a  Bivz  xoXiq  xal  'PagOava  jioXiq  xal 
XoQoxoaö  jtöXiq  xal  JjjiifjZQiaq  jioPug.  Es  scheint  aber,  dass 
dieser  uralte  iranische  Doppelläufer  der  SarasvatI  sein  Dasein 
bis  auf  unsere  Tage  gerettet  habe.  Denn  Spiegel  kennt  in 
seiner  Eran.  Alterthskde  I,  323  einen  kleinen  Stamm  unter  den 
Ghilzais,  die  Kharotis:  „Er  bewohnt  einen  Ausläufer  des  Sulei- 
mängebirges,  dessen  Hauptkette  gegen  Osten  seine  Grenze 
bildet,  während  ein  anderer  Ausläufer  ihn  nach  Norden  begrenzt. 
Hauptort  Sirafza".  Vgl.  auch  den  N.  des  in  den  Hamun  mün- 
denden Härüt^  den  Geiger,  Ostiran.  Kultur  pag.  101,  Anm.  2 
auf  zend.  haurvatät  =  skt.  sarvatäfi  zurückführen  möchte. 


1)  Die  Sarasvati,  die  Rigv.  VI,  61,  2  als  Pärävataghnt  als  „Vernicli- 
terin  der  Pärävata"  gefeiert  wird,  kann  allem  Anschein  nach  nur  die  Saras- 
vati sein,  von  der  es  Rigr.  VII,  95,  2  heisst,  sie  fliesse  von  den  Gebirgen 
bis  zum  Samudra,  nämlich  in  den  Hamunsee.  Weber,  Roth,  Zimmer 
und  Ludwig  halten  sie  für  den  Indus. 

2)  Das  z  Hesse  (worauf  mich  E.  Kuhn  aufmerksam  macht),  eher  an 
älteres  h,  also  etwa  an  eine  Sarasvati,  erinnern.  Allein  diese  würde 
sich  nirgends  nachweisen  lassen.  Altes  s  findet  sich  auf  persischem  Boden 
mehrfach  erhalten,  bald  als  s,  bald  als  z,  vgl.  den  Namen  der  Stadt 
Sintha  am  nördl.  Fuss  des  Orontesgebirges  in  Atropatene,  wofür  ich  im 
den  Script,  byzant.,  t.  I,  pag.  21,  D  die  Form  Zlv&a  to  xäaxQOv  vorfinde. 

3)  Lässt  etwa  dieses  „weisse  Indien"  —  Arachosien  einen  Schluss  zu 
auf  die  vedischen  ^vikna,  ^vaikna? 
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Die  Mittheiluugen  des  ^^atapatlia-BräTimana  und  des  Aita- 
reya-Brähmana  werden  bekräftigt  durch  analoge  Legenden  des 
Paucavin^a-brähmana,  welche  ich  nachträglich  der  Güte  Webers 
verdanke.  Das  PancaTin^a-brähmana  XXV,  14,  5  berichtet 
nämlich  von  Türa  Kävasheya  unter  dem  Namen  Tm*a  Devamuni: 
tena  vai  T^iro  Devamumh  sarväm  riddliini  ärdhnot  ,,der  ffött- 
liehe  Einsiedler  ans  Turan  förderte  jegliche  Wohlfahrt"  nnd  in 
IX,  4,  10  ff.  erzählt  es  von  ihm  nnter  dem  Namen  Turacravas 
nachstehende  Legende:  tauragravase  kdrye,  Turagravasag  ca  vai 
Pärävatänäm  ca  somau  samsutdv  ästätn,  tata  ete  Turagravah 
sdmani  aixicyat,  täbhydin  asmd  Indrah  gahnalind  Yamundyd 
Jiavyam  nirävaliad,  yat  tauragravase  bJiavato  havyavn  evai  ^shdvi 
vrinTcte.  „Es  sind  zwei  Tauracjravasa  (säman)  zu  verwenden*); 
die  Somatränke  der  Taura(;'ravas  und  der  Pärävata  waren  zu- 
sammen (gleichzeitig)  gepresst  worden.  Da  erschaute  Tura- 
gravas  die  beiden  säman.  Vermittelst  derselben  (zum  Lohn 
dafür),  als  eines  Wagens-),  entführte  für  ihn  Indra  das  Opfer 
(seiner  Gegner)  von  der  Ysmunä.  Dadurch  dass  die  beiden 
Taura9ravasa  (-säman)  da  sind  (angewendet  werden),  macht  er 
ihr  (der  Gegner)  Opfer  sich  zu  eigen".  Ohne  mich  hier  einen 
Augenblick  auf  den  übrigen  Sach-  und  Namensgehalt  dieser 
Legende  einzulassen,  mache  ich  aufmerksam  auf  die  locale 
Gemeinschaft  des  Turacravas  und  der  Pärävata.  Diese  können, 
nach  Burnoufs  undLassens  Vorgang,  nur  in  den  ITaQVTJTai 
des  Ptolemaeus  wiedererkannt  werden  und  waren  als  eigentliche 
„Bergbewohner"  (vgl.  skt.  parvat),  ansässig  auf  den  Südabhängen 
des  Paropanisus,  wo  jetzt  die  Hesarehs  nomadisiren  (vgl.  Ritter, 


1)  Den  Schol.  nach  beruhen  dieselben  auf  auf  Sämaveda  I,  298  (nicht 
im  Rik),  wo  Benfey  (I,  4,  1,  1,  6)  übersetzt:  „wenn  Indra  du  den  Bösen 
(avratam)  strafst,  schleudre  hinab  ihn  von  dem  Sitz  und  unserm  Glanz, 
lass  auf  der  Schätze  Fülle  blühn". 

2)  Zu  dieser  Bedeutung  von  palmali  s.  Rik  X,  85,  20  (Ind.  Stud.  V, 
185).  Der  Schol.  zum  Paficav.  fasst  ^almali  hier  als  Name  der  Waffe  des 
Indra  (svakiyena   yudhena).     Weber. 
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Asien,  Bd.  VIII,  pag.  97  ff.).  Mit  ihnen  identisch  sind  die 
liütaQvrai  Herodots  III,  91.  Die  Pdrävata  —  UaQvrjxai  er- 
proben sich  so  als  eine  ganz  ausserordentlich  erwünschte 
Stütze  für  Tura  Kävasheyas  iranische  Abkunft,  sie  sind  und 
bleiben  der  unverrückbare  Eckstein,  auf  welchen  ein  geogra- 
phisch-historisches Gebäude  der  Vedeneinterpretation  zu  errichten 
sein  wird.  Der  Tummelplatz  Tura  Kävasheya's  ist  Afghanistan 
und  auf  die  Südabhänge  des  Hindukush  deuten  auch  alle  übrigen 
geographischen  Anspielungen  der  Kavasha-Legende  hin.  Wenn 
aber  gerade  das  Kända  IX  uns  mit  dem  erz-iranischen  Namen 
Kärotz  =  Saravati  beschenkt,  so  reiht  es  sich  ebendesswegen, 
trotz  einiger  Infinitivformen,  die  an  die  Yäjnavalkya-Gruppe  er- 
innern und  von  der  die  beiden  Gruj)pen  schliesslich  überarbei- 
tenden „ordnenden  Hand"  (Weber  Ind.  stud.  XIII,  267;  Vor- 
less.  über  ind.  Lit.  2,  pag.  147,  Anm.  143)  herrühren  mögen, 
in  die  Qändilya-Gruppe  ein. 


12.    Uelber  den  Namen  Hastishat,  Hastighata  des 
XII.  Kända  des  Catapatha-Brälimana. 

(Bezzenberger's  Beitrr.  a.  a.  0.,  pag.  263 — 265). 

Ich  wage  den  räthselhaften  Namen  des  Qändilyakända; 
XII,  im  Zusammenhang  mit  der  iranischen  Herkunft  der  ganzen 
Kändagruppe  zu  deuten.  Weber  hat  es  in  der  preface  zu  seiner 
Ausgabe  des  Qatapatha-brähmana  pag.  VIII,  Anm.  mit  der  Frage 
zu  erklären  versucht:  „Is  hastin  =  one?  hastishat  =  seven?" 
Leider  gebricht  es  an  jedem  Anhaltspunkt  für  diese  Etymologie. 
Wie  nun,  wenn  der  Name  gar  nicht  indisch,  sondern  iranisch 
wäre?  Da  aber  entspräche  ungezwungen  der  Name  der  „Opfer- 
stadt*  Yashtishat  in  der  Landschaft  Taraun  am  obern  Euphrat 
in  Armenien  (vergl.  Kiepert,  Lehrb.  d.  alt.  Geogr.  pag.  78, 
Anm,  3).  Lagarde,  Abhandll.,  pag.  46,  der  ausfühiiich  über 
dieses   shat   in  den   Namen    der   armenischen    Städte   Artashat 
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Arshamashat  Erovandashat  Yashtishat  Barhasliat  Zarishat 
spricht,  hält  dasselbe  nicht  für  altarm enisch,  weil  es  sonst  in  der 
Form  shah  (für  älteres  sharli)  auftreten  müsste.  Wie  die  Form 
^(ira^ara  beweist,  geht  5Äa<  auf  zendisches  hshathra,  skr.  hsliatra^ 
zurück  und  unter  Voraussetzung  dieses  Zusammenhanges  allein 
erhellt  dann  auch  die  Berechtigung  der  Känva-Form  des  Namens 
als  Hastighata,  die  sonst  vollkommen  unerklärlich  dastünde. 
Nur  aus  dem  persischen  Sprachgefühl  heraus  lässt  sich  in  dieser 
Weise  auch  die  sonst  abenteuerliche  Form  Oiq^nekliat  für  das 
sanskritische  Upanisliad  verstehen,  insofern  für  dasselbe,  wo  sich 
nur  in  indischen  Namen  die  Endsilbe  sliat^  sliad  zeigte,  die  volks- 
et}Tnologische,  Avenn  auch  irrthümliche  Verrauthung  eines  Zu- 
sammenhanges mit  mundartlichem  oder  älterem  gliata  =  hshatra 
sich  aufdrängen  musste.  Wahrscheinlich  lag  ein  solches  shat, 
shata,  ghata  im  Pehlewi,  wo  es  allerdings,  "vvie  im  Persischen, 
in  der  für  uns  zugänglichen  Sprache  nur  als  sliahr  auftritt.  Vgl. 
über  dieses  shat  noch  La  gar  de,  Beitrr.  zur  baktrischen  Lexico- 
graphie  pag.  74  und  Armen.  Stud.,  pag.  116,  No.  1680.  lieber 
Yashti  ebendas.,  pag.  107,  No.  1542.  Inhaltlich  passte  die  Be- 
zeichnung „Opferstätte"  vortrefflich  zu  Kända  VII,  insofern  das- 
selbe die  Anleitimg  enthält  zurch  Schichtung  des  Opferaltars, 
dessen  Bestandtheile,  die  IshtaJcä,  auch  etymologisch  zum  Namen 
Yashtishat  passen.  Was  nun  die  Form  Hastishat  betrifft, 
so  ist  zu  bemerken,  dass  neuarmenisch  das  alte  y  durchaus 
wie  h  ausgesprochen  wird  (vgl.  Lauer,  Grammatik  d.  class. 
armen.  Spr.,  pag.  5).  Dieselbe  Aussprache  muss  für  die  iranische 
Mundart  angenommen  werden,  aus  welcher  altüberliefertes  *  Yash- 
tishat, *  Yashtikhata  sich  in  Hastishat,  Hastighata  umsetzte. 

13.    Die  officinelle  und  mytliologisclie  Botanik  des 

Atliarvayeda. 

Die  erstaunliche  Fülle  der  indischen  Pflanzenwelt  birgt  neben 
himmelanstrebenden   Baumriesen   und   schwanken   Lianen   auch 
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früchtereiche  Sträucher  und  saftige  Kräuter.  Diese  zeichnen  sich 
bald  durch  die  Farbenpracht  ihrer  Blätter  und  Blüthen,  bald 
durch  den  anziehenden  oder  abstossenden  Geruch  und  Geschmack 
ihrer  Wurzeln,  Stengel,  Blätter  und  Früchte  aus,  bald  wieder 
sind  sie  durch  ihre  fieberstillenden,  heilenden  oder  vergiftenden 
Kräfte  berühmt.  In  Folge  dessen  ist  das  Wunderland  Indien 
seit  den  ältesten  Zeiten  auch  das  Eden  kräuterkundiger  Medicin- 
männer,  Hexenmeister  und  Giftmischer  gewesen,  die  ihr  dürf- 
tiges Halbwissen  von  den  Heilkräften  der  Pflanzen  auf  mannig- 
faltige Weise  bald  mit  dem  Götterglauben  des  Volkes  verknüpf- 
ten, bald  aber  auch  mit  demselben  verwechselten.  Unter  der 
sie  selbst  begeisternden  Macht  ihres  Wunderglaubens  haben  diese 
vom  Hauch  indischer  Waldpoesie  umwehten  Zauberärzte  eine 
grosse  Anzahl  magischer  Segenssprüche  gedichtet,  in  welchen 
die  Kräfte  bald  dieser,  bald  jener  Pflanze  gepriesen  und  ange- 
rufen werden.  Die  Mehrzahl  solcher  Pflanzenzauber  ist  von  den 
Sammlern  vedischer  Sprüche  im  Atharvaveda  untergebracht 
worden.  Zwar  finden  wir  unter  einigen  andern  Zaubersprüchen, 
welche  sich  in  den  Rigveda  verirrt  haben,  auch  ein  langes  Lob- 
gedicht auf  die  Zauberkräfte  der  Pflanzen,  es  ist  das  die  oshadhi- 
stuti^  Rigveda  X,  97.  Allein  schon  ein  flüchtiger  Ueberblick  über 
Gedankengang  und  Inhalt  dieses  Gedichts  wird  zu  dem  schon 
von  Kaegi  und  Geldner  (Sieben zig  Lieder  des  Rigveda  übers. 
von  K.  Geldner  und  Adolf  Kaegi,  pag.  174)  gefundenen  Resul- 
tate führen,  dass  wir  in  demselben  nichts  als  eine  späte,  aus  Frag- 
menten der  verschiedensten  Atharvansprüche  zusammengesetzte 
Mosaik  zu  suchen  haben.  Wenn  es  also  gilt,  eine  Gesammtüber- 
sicht  über  die  Pflanzenzauber  des  Atharvaveda  zu  geben,  so 
dürfen  wir  dieses  brahmanische  Machwerk  ohne  Schaden  füglich 
ausser  Acht  lassen.  Dagegen  wird  es  sowohl  für  die  Geschichte 
der  Medicin,  wie  für  die  Erforschung  des  Aberglaubens  von 
keinem  geringen  Interesse  sein,  den  Hauptinhalt  sämmtlicher 
Pflanzenzauber  zu  reproduciren  und  die  spärHchen  Angaben  über 
die  Merkmale  der  Zauberpflanzen  zu  kurzen,  wenn  auch  noch 


—     173     — 

so  uuzureicliendeu,  Charakteristiken  der  officinellen  und  der 
mythologischeu  Flora  Indiens  zusammenzustellen. 

Zunächst  mögen  diejenigen  Sprüche  ausgenutzt  werden, 
welche  die  Zauberkraft  der  angerufenen  Pflanzen  ganz  im  All- 
gemeinen darstellen.  Dann  folgen  diejenigen,  mit  welchen  böse 
Geister  ausgetrieben  werden.  Hierauf  kommen  die  Zaubersprüche 
an  die  Reihe,  welche  sich  gegen  bestimmte  Krankheiten  wenden. 
Interessant  sind  alsdann  die  Sprüche,  solche  die  Stärkung  der 
Lebenskraft,  Förderung  der  Fruchtbarkeit  und  mannigfaltiges 
Gedeihen  des  Leibes  zum  Ziele  haben.  An  diese  schliessen  sich 
die  Liebeszauber.  Zuletzt  kommt  noch  eine  Gruppe  der  im 
Atharvaveda  vorwiegend  besungenen  Pflanzen.  Es  soll  hier  nur 
der  indische  Pflanzenaberglaube  dargestellt  werden,  wesshalb 
die  vergleichende  Literatur  über  den  Gegenstand  nur  ganz  aus- 
nahms-  und  aus wahls weise  herangezogen  werden  darf. 

Im  Atharvaveda  II,  27  wird  eine  Pflanze  angerufen,  w^elche 
die  Pratiprdcäh  „die  einem  Alles  vor  dem  Munde  wegfressen", 
unschädlich  {arasäli)  zu  machen  die  Kraft  hat.  Ein  Adler  hat 
die  Pflanze  gefunden,  ein  Schwein  sie  mit  der  Nase  hervorge- 
wühlt {suparnds  tvä  tvänvavindat  sükaras  tvähhanan  nasä, 
v.  2  a).  Indra  möge  nun  die  Pflanze  {pätä,  wahrscheinlich  die 
spätere  i)ätlid^  eine  officinelle  Liane,  clypea  hernaudifolia,  s. 
BöhtUngk- Roths  Petersburger  Sanskritw^örterbuch)  essen,  um 
Kraft  und  Muth  zti  gewinnen,  die  Asura  auseinanderzujagen 
(pätdm  indro  vyacnäd  dsurebhija  stdritave  v,  4  a).  Zum  Schlüsse 
wird  dann  noch  Rudra,  der  Besitzer  lindernder  Heilmittel 
(Jaläskahheshaja)  aufgefordert,  die  Vorwegesser  zu  erschlagen 
(v.  6).  —  Atharvaveda  III,  5  soll  ein  Pflanzenamulet  {pama- 
mani)  die  Widersacher  vernichten,  Reichthum  verschaffen,  zur 
Herrschaft  verhelfen  und  langes  Leben  gewähren.  Wahrschein- 
lich ist  dieser ^arwa-mam  eine  Mistel,  jedenfalls  eine  Schmarotzer- 
pflanze. Die  Götter  haben  das  geheimnissvolle,  liebe  Kleinod 
auf  einem  Baume  eingesetzt  [sömasya-parna,  Soma's  Flügel  oder 
Feder,    Y.  4,  ydm  nidadhür  vanaspdtan   (juhyam   deväli  pviydm 


—     174     — 

mdnim,  v.  31  Indra  hat  die  Pflanze  geschenkt,  Varuna  lehrte 
deren  Gebrauch  {indrena  datlö,  värunena  ciskidk,  V.  4).  Sie 
dient  als  Leibschutz  (ianü-jjäna,  v.  8).  Möglich,  dass  dieser 
parna  (vgl.  indrena  daffd)  die  Indra-parnz  ist,  welche  mit 
Indrapushpd  identisch  zu  sein  scheint  (nach  Böhtlingk-Roth, 
Sktwb.),  und  dann  ist  es  die  Methonica  superba  Lam.,  eine 
Pflanze  mit  blutrother  Blüte.  —  In  mehreren  Zaubersprüchen 
wirkt  die  Sympathie.  So  wird  Atharva  III,  6  erwartet,  es  solle 
durch  einen  Zweig  vom  acvattha-'BBxvaie  ein  Feind  vernichtet 
werden :  „Wie  du,  o  acvattha,  über  die  niedrigen  Bäume  hinauf- 
steigst, so  auch  zerspalte  du  und  überwältige  meines  Feindes 
Stirn"  {ydthärvattha  vän<xspatyän  drohan  hnnushe  ''dharän,  evä 
me  cdtror  mürdhdnam  vislicag  hhindlü  sähasvaca  V.  6).  Aehn- 
lich  Ath.  VI,  15:  „Wie  der  Palä9äbaum  über  alle  Gewächse  er- 
haben ist  {uttamo  oshadlmiäm),  wie  ihm  alle  Bäume  unterthan 
(upccsii)  sind,  so  möge  alles  was  uns  schädigt  oder  nicht  schädigt, 
uns  unterthan  sein." 

Eine  Reihe  von  Atharvansprüchen  sind  Pflanzenzauber,  ver- 
mittelst welcher  die  bösen  Geister  vernichtet  werden.  So  wird  Athar- 
vaveda  II,  25  die  Pflanze  pri'gniparni  (Hemionitis  cordifolia)  an- 
gerufen, den  Unholden,  namentlich  der  Gattung  der  Kanva,  der 
schlechtnamigen  (dicrriämnah),  der  Bluttrinker  (qsrik-pävan,  der 
Kinderfresser  {garbhdda),  also  ofi'enbar  der  Abortusbewirker  (s. 
Weber,  Indische  Studien,  Bd.  XIII,  pag.  187),  den  Kopf  zu  zerspal- 
ten oder  dieselben  niederzubrennen  oder  aber  ins  Gebirg  zurückzu- 
drängen, wo  Finsterniss  herrscht.  Ganz  ähnlich  ist  der  G  edanken- 
gang  in  Atharvan  V,  14.  Hier  soll  ebenfalls  eine  Pflanze,  welche 
ein  Adler  gefunden,  ein  Schwein  mit  mit  dem  Rüssel  aufgewühlt 
hatte  (v.  1),  den  boshaften  Zauberer  {dJpsantaiii  hiitydhritam) 
erschlagen,  die  Yätudhäna  tödten  und  Zauber  und  Fluch  auf 
ihren  Urheber  zurückwerfen  {krifydh  santu  hntydkrUe  capdthah 
gapathiyate,  v.  5  a).  Als  Gegenzauber  dient  auch  Atharvan  II,  7. 
Eine  vtrudh  (ofi'enbar  eine  Liane)  von  tausend  Knoten  {sahasra- 
hdnda  v.  3  b),  deren  Wurzel  sich  vom  Himmel  herabsenkt  und 


—     175     — 

die  dann  wieder  von  der  Erde  himmelan  strebt  idivo  mülam 
dvafaiam  pritliivyä  adhydttatam  v.  3)  wendet  die  Wirkungen 
des  Fluches  ab  {capatliayopam  v.  1),  mag  derselbe  nun  herrühren 
von  Nebenbuhlern  {säputnd),  von  Blutsverwandten  (Jdmyd  v.  2) 
oder  von  einem  erzürnten  Brahmanen  (brahviä  ydn  mantjiitdh 
cäpät  V.  2).  Die  Zauberpflanze  befreit  von  den  Wirkungen  der 
Flüche  so  sicher,  wie  das  Wasser  vom  Schmutz  reinigt  {dpo 
mdlara  iva  prdiiaikshft  sdrvdn  macliapdthdn  adln  v.  1).  «Der 
Fluch  möge  auf  den  Flucher  zurückprallen ;  wer  wohlgesinnt  ist, 
mit  diesem  halten  wir  es;  aber  dem,  der  uns  übel  will,  der  uns 
mit  dem  Blicke  behexen  will,  dem  wollen  wir  sogar  die  Rippen 
zermalmen  {captdram  etil  capdtho  ydJi  sulidrt  tena  ndh  sdha^ 
cdhshurmmitrasya  durlidrdah  prishtii'  dpi  grimmasi  v.  5).  Eine 
ähnliche  Wirkung  übt  die  Atharvan  IV,  20  angerufene  Zauber- 
pflanze. Wahrscheinlich  ist  dieselbe  eine  Schlingpflanze  von 
gelber  Blüte,  denn  sie  wächst  von  hoch  oben  herab  zur  Erde 
nieder  {sd  bliünmn  d  rurohitlia  v.  3)  und  heisst  das  Auge  des 
Ka9-yapa  (kacydpasija  cdhslnir  asi  v.  7,  oder  heisst  hier  kacyapa: 
Schildkröte?).  Sie  entwaffnet  den  Zauberer,  indem  sie  denjenigen, 
der  sie  in  der  rechten  Hand  hält,  Alles  erblicken  lässt  {tvaijdham 
sarvam  pagydmi  v.  4). 

Interessant  sind  zwei  Pflanz  enza  üb  er,  in  welchen  die  magische 
Wirkung  vom  Übeln  Gerüche  der  Pflanze  erwartet  wird.  Athar- 
van IV,  37  heisst  diese  Pflanze  ajacnngi,  Bockshorn.  Sie  hat 
die  schon  in  der  Urzeit  von  den  Priestern  erprobte  Kraft,  die 
Rakshas,  die  Apsarasen  und  die  Gandharven  mit  ihrem.  Gerüche 
zu  tödten  {djacrincji  aja  rdhsliüli  sdrvdn  gandhena  ndmya  v.  10). 
Mit  diesem  Zauberspruch  stimmt  überein  Atharvan  VIII;,  6.  Auch 
hier  vernichtet  die  Zauberpflanze  (bald  einfach  als  oshddhi,  Pflanze, 
bald  wieder  als  hlieshaja  Zaubermittel,  angerufen),  die  bösen, 
weiberverführenden  Kobolde  aller  Art  durch  ihren  Geruch  [tdn 
osliadhe  tvdni  ga7idhena  vishücindm  vi  ndmya  v.   10). 

Nicht  wenige  Pflanzenzauber  richten  sich  gegen  bestimmte 
Krankheiten,   die  dann  wieder  bald   allgemein,   bald  deutlicher 


—     176    — 

beschrieben  werden.  Gegen  alle  Arten  Auszehrung  dient  Athar- 
vaveda  XIX,  44.  Die  angerufene  Pflanze  scheint  nach  v.  5 
{vidyütäm  i}ushyam)  eine  blitzgelb-  oder  weissblühende  zu  sein, 
die  als  Panacee  gilt  {vicvahheshaja  v.  1).  Sie  heisst  v.  6  auch 
Traikakuda  „auf  dem  Trikakud  (wohl  dem  TQL7c6QV(poq  des 
Polyaen,  einem  dreigip feiigen  Berge  des  Himavat)  wachsend". 
Bezieht  man  nun  die  andere  Bezeichnung,  nämlich  sindhor  gdrbha, 
Keim  des  Sindhu",  auf  den  Indus,  so  kann  die  Pflanze  ein  vom 
Indus  her  bezogenes  Alpenkraut  sein.  Sie  hat  tausend  Kräfte 
{saliäsravirya  v.  9),  deshalb  übertreffen  sie  weder  die  Cultur- 
pflanzen,  noch  die  sonst  wild  auf  den  Bergen  wachsenden  Kräuter 
{iia  tvä  taranty  ösliadhayo  hätyäli  parvatiyä  utd  v.  6).  Ihr  ausser- 
ordentlicher Werth  gründet  sich  darauf,  dass  sie  die  Auszehrung 
in  allen  ihren  Formen  heilt  {yo  liarimd  jäyänyo  'ngahlied^ö  visd- 
lyahaJi  \  sdrvavi  te  ydksJiviam  ängebhyo  halnr  nirlianto  änjanani 
V.  2).  Zwei  andere  Zaubersprüche  sind  gut  für  Vätikritakrank- 
heiten  (wohl  gegen  Flatus?).  Atharvaveda  VI,  109  wird  näm- 
lich die  lylppali,  die  Beere  der  Ficus  religiosa,  als  Vätihritasya 
hheshaji  dtlio  hshiptdsya  bheshajt  angerufen:  „Die  Asuras  (die 
bösen  Geister)  gruben  dich  ein  (pflanzten  dich),  die  Götter 
gruben  dich  wieder  aus,  dich,  das  Heilmittel  gegen  Vätikrita- 
Krankheiten,  sowie  gegen  Schuss-,  Wurf-  und  Stichwunden" 
(v.  3).  Zu  demselben  Zwecke  dient  Ath.  VI,  44  die  Zauberpflanze 
Tudrdsya  müträin  „der  Harn  des  (Sturmgottes)  Rudra".  Die 
Pflanze  heisst  sonst  Vishdnahä  (v.  3):  „Von  den  hundert,  von 
den  tausend  Heilmitteln,  mit  denen  man  dich  zusammenstellen 
würde,  bist  du  das  beste  Heilmittel  gegen  äsräva,  das  vorzüg- 
lichste Heilmittel  gegen  Krankheiten".  Bedeutet  äsräva  „Zufluss'' 
ganz  allgemein,  wie  Böhtlingk-Roth  angeben:  „Schaden",  oder 
ist  es  „Schleimfieber"  {gleshmäsräva)?  Gegen  Schwindsucht 
{baläsha  lohitd)^  sowie  gegen  Vidradha,  einer  Art  von  gefälu'- 
lichen  Abscessen,  ebenso  gegen  Visalyaka,  welche  Krankheit 
jedoch  sich  nicht  bestimmen  lässt,  dient  in  Ath.  VI,  127  eine 
bald  vanaspati,  Baum,  bald  oshadlu^  Kraut,  genannte  Zauberpflanze, 
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die  leider  nicht  näher  charakterisirt  wird.  Sie  heilt  gewisse 
Krankheiten  der  Hoden  (v.  2),  sowie  den  visalyaka^  welcher  in 
den  Gliedern  (c'vhgyo),  in  den  Ohren  (karnyo),  sowie  in  den  beiden 
Augen  (akshyoK)  schmerzt,  ebenso  die  (aber  allerdings  unbe- 
stimmte) „Herzkrankheit"  (liridayämaya).  Verrenkungen  heilt 
die  Pflanze  röhani  in  Ath.  IV,  12  worüber  ausführlich  Kuhn 
in  seiner  Ztschr.  f.  vergleichende  Sprachforschung,  Bd.  XIll, 
pag.  60  ff.  Zwei  Sprüche  befreien  vom  Aussatz.  Im  ersten, 
Ath.  I,  23,  ist  es  die  Pflanze  rdjani,  die  schwarze,  dunkle,  nacht- 
geborene {naktamjätä ,  rämä,  krfshnä,  dsikni  v.  1)  Curcuma 
longa,  die  Indigopflanze.  Sie,  die  schwarze,  soll  den  weissen 
Unhold  kiläsa  vertreiben.  Die  Krankheit  wird  charakterisirt 
als  läksham  cvetdm,  als  weisses  Mal,  als  ein  Uebel,  das  in  den 
Knochen,  im  Leib  und  in  der  Haut  steckt  [asthijdsya  kääsasya 
tanujasya  ca  yat  tvacl  v.  4).  In  Atharvaveda  I,  24  dient  gegen 
kiläsa  die  Pflanze  gdmä,  sie  heisst  davon  (v.  2  a)  küdsabheshaja 
und  kildsandcana.  Die  Pflanze  war  einst  die  Galle  des  erstge- 
bornen  Adlers  gewesen,  welche  eine  Unholdin  (dsuri),  im  Kampfe 
besiegt,  in  Bäume  verwandelte,  die  sie  dann  wieder  als  Heil- 
mittel gegen  den  Aussatz  verwendete  (suparnö  jdtdh  prathamds 
tdsya  tvaTH  pittdm  dsitlia^  tdd  dsurt  yudhä  jüd  rüpdvi  cakre 
vanaspatin,  dsuri  cakre  prathameddm  küdsahheshajam  iddin 
küdsandganam  v.  1  und  2).  Die  Pflanze  wird  angefleht,  die 
Haut  wieder  schön  {sdrüpa)  zu  machen,  denn  sie  sei  ja  schön- 
heitbewirkend (sarüpakrit  tvam  oshddhe  v.  3).  Gegen  Vergif- 
tung durch  Schlangenbiss  schützt  in  Atharvan  VI,  12  ein  Trauk 
vom  Aufguss  von  pdrushni  gipdld,  röhriger  Blyxa  octandra. 
Ebenso  wird  in  Ath.  VII,  56  ein  Zauberkraut  von  süssem  Saft 
{lyd/ra  virün  mddhujdtä  madhuccihi  madhuld  madhüh  v.  2  a) 
gegen  das  Gift  der  quergestreiften  {tiragcirdß)  schwarzen  (dsita) 
Schlange  carkota  oder  kankdparvan  (v.  5  und  1),  sowie  gegen 
den  giftigen  Biss  einer  Fliege  {magdka  v.  2  und  3)  angerufen. 
Zwei  Pflanzenzauber  endlich  helfen  gegen  das  Ausfallen  der 
Haare  und  für  deren  Stärkung.    In  Ath.  VI,  21  bewirkt  dies  die 

Brunnhofe r,  Vom  Pontus  bis  zum  Indus  12 
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Rinde  (fvacah  v.  1)  einer  virudh  (v.  2),  die  davon  haarfestigend 
und  haarstärkend  {kegadrinhani  und  hegavärdhani  v.  3)  heisst. 
In  Ath.  VI,  136  dient  zu  demselben  Zwecke  der  Festigung  der 
Haare  {Jcegehhjo  drmhanäya  v.  1),  zur  Erzeugung  neuer  {janäyä- 
jätdn  V,  2),  und  zur  Kräftigung  der  schon  gewachsenen  (jäidnu 
vdrshyasas  kridhi  v.  2)  das  Einreiben  mit  dem  Aufguss  (vgl. 
abliisliincami  v.  3)  einer  Wurzel  {täm  tvä  nitatni  .  .  ,  oshadhe 
.  .  .  khanämasi  v.  1).  In  Ath.  VI,  137  ist  dieser  Haarbalsam 
(kegavdrdhani  v.  1 )  wiederum  der  Aufguss  einer  Wurzel,  welche 
Jamadagni  für  seine  Tochter  ausgegraben  hatte  {ydin  Jamddagnir 
akJianad  duhitrS  v.  1).  Der  Angirasa  Vitahavya  hatte  dieselbe 
aus  den  Häusern  des  Asita  (des  Beherrschers  der  Finsterniss?) 
gebracht  [täm  Vitdhavyo  dbharad  dsüasya  grihebhyali  v.  1). 
In  Folge  der  Anwendung  dieses  Haarbalsams  bekam  Jamada- 
gnis  Tochter  Haare  von  Klafterlänge  {vyä'mend  'numeyah  v.  2). 
S.  die  TJebersetzung  dieses  Zaubers  in  meiner  „Fernschau", 
Bd.  111  (1888),  pag.  209—210  und  oben  pag.  158. 

Eine  Anzahl  von  Pflanzenzaubern  haben  zum  Ziele  die 
Stärkung  der  Lebenskraft,  Förderung  der  Fruchtbarkeit  und  Ge- 
deihen des  Leibes  und  der  Seele.  So  führt  in  Ath.  XIX,  31  ein 
Amulet  von  Udumbara- (Kernen,  oder  Holz?)  das  Gedeihen  des 
Viehes  herbei  (pagündm  sdrveshdm  sjohdtim  goshthS  me  savitä 
karat  V.  1),  es  macht  die  Felder  düngerreich  und  fruchtbar  und 
bringt  Wohlstand  und  Familienglück  ins  Haus  (Jcarishmim  phd- 
Lavatim  svadhäm  {rdm  ca  no  grihe,  aüdumbarasya  tSjasd  dlidtd 
pushtim  dadhdtu  me  v.  3\  In  Ath.  III,  23  ergeht  der  Wunsch 
an  eine  Kuh,  sie  möge  mit  Hülfe  göttlicher  Zauberkräuter  {daivih 
prdvanto  oshadkayah  v.  6)  fruchtbar  werden,  ein  Oechslein  brin- 
gen [pümdnsavi  putrdm  janaya,  zum  Stier  und  hhdvdsi putrdndvi 
mätd  V.  3)  zur  Kuh  und  fernerhin  nicht  mehr  verwerfen  (ySiä 
vehdd  babhüvüha  nägdydmasi  tat  tvat,  v.  1).  Hieran  schliessen 
sich  bequem  einige  Zeugungszauber.  Ein  solcher  ist  Ath.  VI,  11. 
Durch  eine  symbolische  Handlung  soll  die  Erzeugung  eines 
Knaben  bewirkt  werden.    Es  wird  nämlich  ein  Reibholz  aram, 
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und  zwar  das  männliche,  aus  dem  Holz  des  aqvattha^  der  Ficus 
religiosa,  gefertigte,  in  ein  Stück  vom  Holze  der  qami^  der 
Aeacia  suma,  welches  das  muliebre  repräsentirt,  gesteckt  (vgl. 
V.  1 :  gamirn  agvattha  ärüthas  tatra  2)umsuvanam  hrüiun).  Nach- 
drücklich wird  noch  hinzugefügt,  man  wünsche  kein  Mädchen, 
ein  solches  möge  anderwärts  bescheert  werden,  man  wünsche 
einen  Knaben  {straishuyam  anyätra  dadhat  pümänsmn  u  dadhad 
ihd  V.  3).  Nur  erwähnt  zu  werden  verdient  hier  noch  ein  Aphro- 
disiacum,  welches,  Ath,  IV,  4,  im  Genuss  einer  Wurzel  besteht 
{täm  tvä  vayäin  hhanämasi  oshadliitn  gepahdrsliaima  v.  1).  Im 
Gegensatz  zu  diesem  darf  hier  auch  ein  Todtenerweckungszauber 
(anders  Weber  in  seinen  Indischen  Studien,  Bd.  XIII,  pag,  154) 
aufgeführt  werden.  Der  dacavrihslia-^dnxm  wird  nämlich  ange- 
rufen, den  Todten  wieder  in  die  Welt  der  Lebenden  zurückzu- 
führen {ddcavrikslia  ....  enam  vanaspate  jivänäm  lokÜTn  ünnaya 
V.  1),  denn,  heisst  es  v.  2  gar  rührend:  „er  war  ein  Vater  seinen 
Kindern  und  der  vortrefflichste  der  Männer"  [dbhüd  u  putrdndm 
pitä  nrinäm  ca  blidgavattamali). 

Mit  dem  Zeugungszaubem  eng  verwandt  sind  die  Liebes- 
zauber. Ungemein  naiv  ist  Ath.  I,  34.  Hier  bittet  der  Liebende 
sein  Mädchen,  es  möge  ihn  gerade  so  lieben,  wie  den  Zucker- 
rohrstengel, den  er  genossen  und  mit  dem  er  Zunge  und  Rede 
süsser  gemacht  habe  als  Honig  [jihväyä  dgre  mddhu  me  .  , .  (v.  2) 
....  väcä  vadämi  mädJiwrnat  ...  (v.  3)  ....  mävi  it  kila  tvain 
vanäh  cäkhäm  mddhumatim  iva  v.  4).  Einfach  ist  auch"  Ath.  II, 
30:  „Wie  der  Wind  diesen  Grashalm  hin-  und  herbewegt,  so 
rühre  ich  deinen  Sinn,  damit  du  mich  liebest,  damit  du  dich 
nicht  von  mir  abwendest"  {ydthe  'dam  bhümyä  adlii  trinam  \mto 
mathäydti  \  evd  viatlinämi  te  mdno  ydtliä  mäm  Jcämi'ny  dso  yatliä 
man  ndpagä  asah  v.  1):  „Erfasse  denn  das  Herz  der  wankel- 
müthigen  Jungfraun  {vigvdrüpändm^  wankelmüthig,  nach  Weber 
Ind.  Stud.,  Bd.  XIII,  pag.  199),  o  Zauberkraut  {hanyändm  vigvd- 
rüpdndm  mdno  gribhdyau  'shadhe    v.   4).     Ganz    dasselbe    Bild 

vom  Grasbahn  kehrt  wieder  im  Liebeszauber  Ath.  IV,  102:  „Wie 
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ein  vom  Sturm  abgerissener  Grashalm  (doch  wohl  eine  Klette?) 
so  möge  sich  dein  Herz  an  mich  hängen"  {reshmdcliinnam  yäthä 
trinam  maiji  te  veshtatäm  mdnali  v.  2).    Salbe  von  süssem  Kushtha 
und   von  Narde    soll    den  Zauber    vervollständigen    {änjanasya 
madüghasya  käshthasya  näladasya  ca  v.  3).     Durch  Sympathie 
wirkt  der  Spruch  Ath.  VI,  8:  „Wie  die  Schhngpflanze  sich  um 
den  Baum  windet,   so  umarme  du  mich,   damit  du  meine  mich 
liebende  Freundin  seiest,    damit  u.  s.  w.  siehe  oben  {yäthä  vri- 
TcsMm  Khujä  samantäm  parishasvaje^    evä  pari  shvajasva  mdm 
ydthä  mdm  Jcdmhry  aso,  yathd  u.  s.  w.  v.  1).    Höchst  interessant 
ist  der  Liebeszauber  Ath.  VI,  139.     Hier  wird  die  Pflanze  mja- 
stikd,     welche    hundert    Ranken    (gatdm   tdva   prdtdnds   v.    1), 
dreiunddreissig  Absenker  [trayastringan  nitdnds  v.  1)  und  tausend 
Blätter   hat  {sahasraparni  v.  1),    angerufen,    GegenKebe  zu  er- 
wecken: „Lass  ihr  Herz  und  Mund  verdorren,  alsdann  lass  auch 
mich  vor  Liebe  vertrocknen,  dann  aber,  o  trockenmündige,  komm 
herbei!  .  .  .  Wie  der  Mund  dessen,   der  kein  Wasser  getrunken 
hat,  vertrocknet,  also  lass  mich  vor  Liebe  verschmachten.    Dann 
aber,  o  trockenmündige,   komm  herbei!     Wie   das  Ichneumon 
eine  Schlange,   nachdem    es  dieselbe  entzweigespalten,    wieder 
zusammensetzt,  also  stelle  auch  mich,  du  mächtige  (Zauberpflanze), 
mich,   den   durch   die  Liebe    aus  Rand    und  Band   gebrachten 
•wieder  her" 

cüshyatu  mdyi  te  hridayam  dtho  cüshyatv  dsyam 
dtho  ni  gushya  mdm  kdmendtho  ciishkdsyä  cara  ||  2  || 
.  .  .  ydthö  'dakam  dpapusho  ' pagüshyaty  dsyam  \ 
evä  ni  gushya  mdin  kdmendtho  gushkdsyd  cara  ||  4  || 
ydthd  ndkulo  vichidya  samdddhaty  dhim  pünah 
evä  kämasya  vichinnam  säm  dhehi  viryavati  \  5  1| 
Einige  Pflanzenzauber  heilen  die  Eifersucht.     So  Ath.  lU,   18. 
Hier  wird  die  Wurzel  einer  Zauberpflanze  von  breiten  Blättern 
{imäm  khandmy  oshadhim  v.  1,  ....  ilttdnaparne  v.  2*)  ange- 
rufen,   sie  möge   die    Nebenbuhlerin,    die  der  Flehenden    den 
Mann  abtrünnig  gemacht  habe,  vertreiben  und  ihr,  der  Schutz- 
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flehenden,  den  Mann  ganz  zu  eigen  machen  {sapätnim  vie  pdrä 
nuda  pdtim  me  keoalam  kridhi  v.   2).     „Dein  Herz    (heisst   es 
zum  Schhisse)  möge  mir  ebenso  eilig  zustreben,  wie  die  Kuh  nach 
dem  Kalbe  läuft,    wie   das  Wasser  im  Rinnsal   dahineilt   {mäm 
dnu  prd   te  indno  vatsdm  gaür  iva  dhävatu  patlid  vär  iva  dlid- 
vatu  V.  6).      Im  Atharvaveda  VII,    38  will  ebenfalls  ein  Weib 
vermittelst  eines  Alrauns,   der  jammernd  aufschreit,  wenn  mau 
ihn   ausgräbt   {iddm  hhandmi  bheshajdm   tnämpagyäfun  ahldroru- 
dam  V.    1)   sich  die    ausschliessliche  Liebe    ihres  Mannes    oder 
ihres  Geliebten  verschaffen   (tend  m  kurve  tvdm  akdm  ydthd  te 
""sdrd  süpriijd    v.    2).     Dieser    Alraun   erinnert   übrigens    über- 
raschend an  den  Alraunenaberglauben,  von  welchem  Grohmann, 
Aberglaube  und  Gebräuche  aus  Böhmen  und  Mähren,  pag.  88, 
No.  622  berichtet:    „Unter  dem  Galgen  wächst  aus  dem  Harne 
eines  unschuldig  Gehängten  eine  Pflanze  hervor,  deren  Wurzel 
Menschengestalt  hat.     Wer  diese  Wurzel  gewinnen  will,  muss 
sich  die  Ohren  verstopfen  und  die  Pflanze  an  den  Schwanz 
eines  schwarzen  Hundes  befestigen.    Hält  man  diesem  ein  Stück 
Fleisch   vor,    so   sucht   er  dasselbe  zu  erhaschen  und  zieht  da- 
durch die  Wurzel  aus  dem  Boden.     Die  Wurzel  stösst  aber 
dabei  ein  solches  Geschrei  aus,    dass  der  Hund  davon 
getödtet   wird.      Diese   Wurzel  ist  der  Alraun."      Vgl  auch 
noch  Weber,    Indische  Studien,   Bd.  V,   pag.  249.     Kurz  und 
poetisch  lautet  auch  Ath.  VII,  45.     Obschon  hier  nicht  direkt 
eine  Pflanze  als  Zaubermittel  genannt  wird,   so  lässt  sich  doch, 
nach   Analogie    der    früheren    Sprüche    gegen    die   Eifersucht, 
eine   Zauberpflanze  in  bheshajd  (v.  1)   vermuthen.      „Von  dem 
aus  vielen  Stämmen  bestehenden  Volke  her,    fernher  aus  dem 
Induslande  hergebracht,    denke  ich  mir  dich,   Mittel  gegen  die 
Eifersucht.      Besänftige    denn    seine  Eifersucht,    wie    man  mit 
Wasser  ein  Feuer  dämpft,  die  Eifersucht,  die  da  heimlich  glüht 
wie  Glut  eines  Kohlenmeilers" 

jdndd  vigvajanindt  sindhutds  pary  äbhrüam 

dürdt  tvd  manya  tldhhrüam  h'shydyd  ndma  hlieslwjdm  ||  /  || 
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aqnSr  inväsya  ddhato  dävdsya  dahatah  prühak  j 

etdm  etasye  'rshyäm  udnägnim  iva  gamäya  \  2  \ 
In  vorliegenden  Absclinitt  gehört  noch  ein  Castrationszauber, 
Ath.  VI,  138:  „Du,  o  Zauberkraut,  bist  als  die  beste  der  Pflan- 
zen berühmt:  mache  mir  diesen  Menschen  heute  zu  einem  locken- 
tragenden Hämling"  {tvdin  virüdhdm  gr^shtkatamä'  bhigrutdsy 
oshadhe  \  t'mdm  me  adyd  2}urusham  klibam  opagmam  hndhi  v.  1). 
S.  auch  Weber,  Indische  Studien,  Bd.  V,  pag.  246. 

Mehr  oder  weniger  bestimmte  Pflanzen  werden  in  den 
nachfolgenden  Zaubersprüchen  verherrlicht. 

Zunächst  die  Apämärgapflanze!  Sie  hat  hundert  Zweige 
und  Aeste  (gatdgdJcJid  Ath.  IV,  19,  5);  leuchtet  (im  Dunkeln?) 
wie  mit  Sternenglanz  {jyotishSvdbhidiimyan^  ebendas.  v.  3  a), 
sie  hat  zurückgeschlagene  Blüten  {punassard  Ath.  IV,  17,  2  a) 
und  trägt  rückwärts  gewendete  Früchte  {pratydn  M  sambabhü- 
vitha  praticinaplialas  tvam^  ebendas.  v.  7;  vgl.  auch  VII,  6,  5, 1). 
Die  Apämärgapflanze  wirkt,  wie  es  schon  ihr  Name  besagt 
„reinigend",  nämlich  von  Sünden,  Fluch  und  Zauberwerk:  „Was 
wir  mit  dem  Schwarzzahnigen,  mit  dem  Nägelkranken,  mit  dem 
Eunuchen  verübt  haben,  das,  o  Apämärgapflanze,  wollen  wir 
mit  deiner  Hülfe  alles  wieder  ausmerzen"  {gydvddatd  kunakhmd 
bandSna  ydt  salidsima  \  dpdmdrga  tvdyd  vaydm  särvam  tdd  dpa 
mrijmaJie  Ath.  VII,  65, 3).  „Alle  auf  mich  gefallenen  Flüche  nimm 
von  mir  und  jage  sie  weit  weg  (sdri^dn  macha2)dtkdn  ddhi  vdriyo 
ydvayd  üali  ebend.  v.  1).  „Mit  dieser  Zauberpflanze  habe  ich  alle 
Zaubereien  unschädlich  gemacht,  welche  sie  an  deinem  Felde,  an 
deinen  Kühen  oder  aber  auch  an  deinen  Leuten  ausgeübt  hatten 
{anägd  'ham  oshadhyd  sarvdhhntyd adüdiishan  \  ydmhsMtre cak- 
rür  yäm  gösJm  ydm  vd  te  purusheshu,  Ath.  IV,  18,  5).  „Den  Zauber, 
den  sie  in  dein  schwarzes  oder  in  dein  dunkelrothes  Trinkgefäss 
oder  den  sie  in  rohes  Fleisch  hineingezaubert  haben,  mit  dem- 
selben Zauber  erschlage,  o  Apämärgapflanze,  die  Zauberer  selbst. 
Böse  Träume,  kümmerliches  Leben,  Kobolde,  Ungeheuer  und 
Unholdinnen,    alle  Dämoninnen  von  unheimlichem  Namen  und 
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übler  Stimme,  wir  woUen  sie  uns  vom  Leibe  halten.    Hungertod, 
Verdurstung,  Mangel  an  Kühen  und  Kinderlosigkeit  —  Apämärga- 
pflanze,  mit  deiner  Hülfe  woUen  wir  alles  das  von  uns  fernhalten 
yäm  te  cahrur  dviS  pätre  yäm  cakrur  nilalohüe 
äme  mänse  krt'tyäm  yäm  cahrus  tdyä  krityäkrüo  jalii  |1  ^  || 
dauslivapnyam  daurjwityam  rdksho  ahlivam.  aräyyah 
durnämnth  sdrvä  durväcas  tä  asmdn  ndcayämasi  [|  5  || 
hshudhämärdm  trishndmärdm  agotäm  anapadydtdm 
äpämärga  tvayd  vaydm  sdrvavi  tdd  dpa  mrijmahe  I|  6"  1| 
Ath.  IV,   17,  4-6. 

Die  Tray/a«iawa-pflanze  kündigt  sich  schon  mit  ihrem  Namen 
(„rettend")  als  heilkräftig  an  und  ist  unter  dem  bekannteren 
Namen  kushtha  als  costus  arabicus  bis  in  die  wissenschaftliche 
Medizin  der  Neuzeit  hinein  berühmt  gewesen  und  geblieben. 
Von  ihr  erhalten  vär  in  den  Pflanzenzaubern  Ath.  IV,  9  und 
XIX,  39  eine  ausführlichere  Beschreibung,  als  sie  sonst  irgend 
eine  andere  Pflanze  aufzuweisen  hat.  Nach  z.  Tbl.  wörtlich 
übereinstimmenden  Angaben  von  Ath.  IV,  9;  V,  4;  VI,  95  und 
XIX,  39  wächst  die  Pflanze  Kushtha  auf  dem  Himavat,  d.  h.  also, 
auf  den  Alpen,  nach  IV,  9,  10  auch  an  der  Yamuuä,  wobei  es 
fraglich  bleiben  darf,  ob  die  Yamunä  hier  die  Dschamna  der 
Gegenwart  bezeichnet  [yddi  vdsüraikakuddm  yad  yämundnn 
ucydse).  Der  Berg,  auf  welchem  der  Kushtha  gedeiht,  ist  der 
höchste  Gipfel  des  Himavat  und  heisst  Dreispitz,  Trikakud 
(värsMslitliali  pdrvatdnäm  trikakun  näma  te  pitä  IV,  9,  8  b). 
Adler  horsten  auf  seinen  Felsen  {suparnasuvane  giraü  jdtd 
V,  4,  2).  Es  ist  der  Himavatgipfel,  auf  welchem  sich  Manu's 
Schiff  niedersenkte  {ydtra  ndvaprabJirdncanam  ydtra  MmdvataJi 
gfrah  .  .  .  tdtah  küslitho  ajdyata  XIX,  39,  8.  Vgl.  auch  Groh- 
mann  in  Webers  Ind.  Stud.,  Bd.  IX,  pag.  423).  Dieser  Gipfel 
liegt  im  nördlichen  Himavat  (tidan  jdto  himdvatah  V,  4,  8). 
Der  Kushtha  wächst  zusammen  mit  dem  Soma  (sdkdm  sömena 
tishtliati  XIX,  39,  8),  denn  er  ist  sein  Freund  [somasyäsi  sdklid 
hitdli  V,  4,  7).     Der  Kushtha  ist  die  Creme  des  süssen  Amrita 
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[amritasya  imsliyam  V,  4,  4),  die  Wonne  der  Götter  {deväli 
hüshtham  avanvata  V,  4,  3).  Als  Heilmittel  von  so  vortrefflicliem 
Geschmack  gilt  der  Kushtha  für  den  Ausbund  aller  Kräuter 
(uttamo  asy  oshadhhiäm  XIX,  39,  4),  für  die  wirksamste  aller 
Heil-  und  Zauberpflanzen  {virüdhdm  hdlavattamah  V,  4,  1).  Er 
ist  desslialb  als  ein  reines  Geschenk  der  Götter  zu  betrachten 
[viqvebhir  devair  dattü  IV,  19,  1),  ja  er  ist  selber  göttlich  {devä 
XIX,  39,  1);  er  steht  sogar  noch  dreimal  höher  als  die  Bhrigu, 
die  Afigiras  und  Adityah,  ja  dreimal  höher  als  alle  Götter 
{tfir  hlirigxibhyo  ängirebhyas  trir  ädityehhyas  pari  \  trir  jäto 
vigvädevehhyah  XIX,  39,  5).  Er  ist  Schutz  und  Schirm  des  Lebens 
{j)aridhfr  'jivanäya  kam  IV,  19,  1)  und  heisst  desswegen  auch 
jivalä,  lebenspendend  und  Panacee  [vicvdbheshaja  XIX,  39,  8). 
Denn  er  dient  den  Menschen,  Kühen  und  Pferden  als  Leibschutz 
[paripänam  imrusliänäm  paripänam  gdväm  asi  \  ägvänäin.  ärva- 
täm  paripändya  tastJushe,  IV,  9,  2  und  liaritahheshajäm  V.  3). 
Der  Kushtha  heilt  vor  allem  auch  das  Fieber  {tahman)  und  die 
Auszehrung  {yakslimam  Ath.  V,  419);  man  benutzt  ihn  auch 
als  Salbe  {änjana  IV,  9,  4).  Die  Wirkung  derselben  äussert 
sich  am  kräftigsten  gegen  das  Fieber,  die  Schwindsucht  und 
das  Schlangengift  (träya  ddsä  dnjmtasya  takmd  baldsa  dd  dhili 

IV,  9,  8).    Der  Kushtha  hilft  gegen  vishkandha  (Gliederreissen  ?) 
•IV,  9,  5;  'gegen  Kopfweh  (girshacokd  XIX,  39,  10;    cirshdmayd 

V,  4,  10);  er  schützt  ferner  vor  bösen  Träumen  (dushväpnya 
IV,  9,  6);  vor  Verblendung  der  Augen  (upahafyd  akshöh  V,  4, 
10)  und  heilt  Körpergebrechen  {tanvo  räpah  ebendas.).  Der 
Kushtha  bewahrt  dann  im  Weitern  auch  vor  Zauberern  und 
Zauberinnen  {ydtüng  ca  sdrvdri  jamhlidyat  sdrvdg  ca  ydtudhdnyah 
IV,  9,  9);  vor  den  Zaubersprüchen  derselben  [asanmantrdt  IV. 
9,  6);  vor  den  Folgen  begangener  Sünde  (JcritdcMmaldt  ebendas.), 
vor  bösen  Leuten  {durhdrdali  ebendas.)  und  bösem  Blick  {cdk- 
shusko  ghordt  ebendas.).  Diese  vorzüglichen  Eigenschaften  sind 
es  dann  auch,  welche  den  Kushtha  zu  einem  um  hohen  Preis 
gesuchten  {dhdnair  ahhi  grutvd  yanti  V,   4,  2)   Handelsartikel 
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machen.  Denn  „obwohl  im  nördlichen  Himavat  wachsend,  wird 
er  doch  (weit  weg)  zu  dem  Volk  im  Osten  ausgeführt"  [üdan 
jäto  lumävatah  sd  präcyäm  niyase  jdnam  ebendas,  v.  8).  Noch 
bezeichnender  für  den  hohen  Handelswerth  des  Kushtha  und 
den  aus  seinen  Verkauf  erzielten  Gewinn  ist  folgende,  schwer- 
lich mythologisch  zu  fassende  Stelle:  , golden  waren  die  Pfade, 
golden  die  Ruder,  golden  die  Schiffe,  auf  welchen  sie  den  Kushtha 
holten  {hiranyüyd  pdnthäna  äsann  äriträrn  hiranyüyd  \  nävo 
hiranydyh'  äsan  yähliih  küshtham  nirdvalian,  ebendas.  v.  5). 

An  Verehrung,  die  ihm  zu  Theil  wird,  wetteifert  mit  dem 
Kushtha  die  Darbhapflanze.  Jeder  Grasbüschel  heisst  zwar 
darhha,  dann  bezeichnet  das  Wort  aber  auch  das  kuga-(jx2i'S,. 
Es  hat  viele  Wurzeln  (bhurimula  VI,  43,  2),  und  hundert  (d.  h. 
zahlreiche)  Knoten  {gatäkdnda  XIX,  33,  1).  Es  besitzt  tausend 
Kräfte  (sahdsram  virydm  te  XIX,  30,  2).  Es  ist  ein  göttliches 
Amulet  {devo  nianih  XIX,  33,  1)  und  heisst  desshalb  auch 
„Götterschutz",  ja  es  ist  Brahmanaspati,  der  Herr  des  Wachs- 
thums  und  des  AUs  selbt  {tvdm  dlvdr  devavdrma  tvdm  darhlia 
brahmanaspativi  XIX,  30,  3).  Es  hilft  gegen  Schmerzen  im 
Kiefer  und  im  Munde,  also  gegen  Zahnweh  {vi  te  hanavydm 
^ardnira  vi  te  mülchyd  naydmasi  VI,  43,  3).  Vor  allem  aus  aber 
besänftigt  es  den  Groll  und  Zorn  im  eigenen  und  im  fremden 
Herzen  (aydm  darbho  vimanyukah  svdya  cdrandya  VI,  43,  1  und 
manyundmana  ucyate  ebendas.)  Wer  ein  Darbha-Amulet  mit 
sich  trägt,  wird  im  Zorn  nicht  ausser  sich  gerathen  {darbhdm 
bibhrad  dtmdnd  mä  vyatlashthdh  XIX,  33,  5).  Als  Feind  des 
Jähzorns  und  des  Grolls  hat  es  auch  die  Kraft,  Nebenbuhler 
zu  vernichten  und  ist  für  ein  hassendes  Herz  ein  verzehrendes 
Feuer  {darblidm  sapatnaddmbhanam  dvishatds  tdpanavi  hr'iddh 
Ath.  XIX,  28,  1). 

Auch  Atharvaveda  XIX,  32,  wird  eine  Darbhapflanze  ange- 
rufen. Allein  wir  haben  hier,  wie  v.  9  beweist,  nicht  mit  dem 
Ku^agras,  sondern  mit  dem  Baume  Varana,  Crataeva  Roxburghii 
zu  thun,   einem  heil-  und  zauberkräftigen    in  ganz  Indien  vor- 
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kommenden  Baume  (vgl.  sd  no  yam  darhho  vdranö  dhivdh  XIX, 
32,  9).  Er  war  die  erste  Pflanze  {oshadliinäm  prathamäh  säm  ha- 
hhüva,  ebendas.  v.  10),  ist  göttlicher  Abkunft  {devdjäta  v.  1),  denn 
er  hat  seine  Wurzeln  im  Himmel  {divi  'te  mülam  oshadhe  v.  3)  und 
wächst  dann  auf  die  Erde  herab  [pntMvyäm  asi  nislitliitcdi  eben- 
das.). Der  Baum  ist  hundertästig  und  tausendblättrig  {catdkanda, 
sahdsraparna  v.  1).  Wer  einem  Zweig  mit  unversehrten  Blät- 
tern (als  Amulet)  mit  sich  trägt,  ist  sicher,  dass  ihm  nicht  die 
Haare  ausgehen  oder  Druck:  auf  der  Brust  ihn  quäle  {iidsya 
hegän  prd  vapanti  nörasi  tadam  ä  ghnate  \  ydsinxä  aclimnapar- 
nSna  darhhena  gdr^na  yacliati  Ath.  XIX,  32,  2).  Mit  einem 
Zweige  dieses  Baumes  vernichtet  man  Zunge  und  (böse)  Worte 
des  Feindes  {tvdyähdm  durhärdo  jiliväm  ni  trinadmi  vdcäiisi  ca 
ebendas.  v.  4).  Ebenso  erwirbt  man  sich  damit  die  Gewogen- 
heit der  Brahmanen  und  der  Könighchen,  der  vornehmen  Leute 
und  des  gemeinen  Mannes  {jpriydm  md  darhha  krinu  hrahma- 
rdjanydbhydin  güdrdsya  cdrydya  ca  v.  8). 

Eine  grosse  Heil-  und  Zauberkraft  wird  auch  der  Pflanze 
Jangida  zugeschrieben.  Bestimmen  lässt  sich  dieselbe  aus  dem 
Atharvan  nicht.  Sie  heisst  bald  oshadlii,  bald  vandspdti  (vgl. 
Ath.  XIX,  39,  9).  Indra  hat  ihr  gewaltige  Kraft  verliehen 
[indra  ojmdnam  ä  dadhan  XIX,  34,  9  und  35,  1).  Als  Amulet 
getragen  besitzt  die  Pflanze  tausend  Kräfte  {scüidsi'avirya . .  . 
mdni  Ath.  U,  4,  2)  und  dient  als  Panacee  {vigvdblieshaja  ebendas. 
V.  3).  Sie  hilft  besonders  gegen  vishhandlia  (s.  Ath.  H,  4,  2) 
gegen  dcarika,  Reissen,  ferner  gegen  vi^driha  baldsa,  Schwind- 
sucht, während  welcher  ein  Glied  nach  dem  andern  abbröckelt  (?), 
dann  gegen  prish^yamayd^  Seitenschmerz,  Hüftweh  und  gegen 
talcmdn  vigvdgdrada,  alljährlich  wiederkehrendes  Fieber  (?)  Vgl. 
Ath.  XIX,  34,  10.  Sie  vernichtet  allen  Trug  und  Fluch  der 
bösen  Geister  und  Zauberer  {dmivdh  sdrvdg  cdtdyan  jahi  rdJc- 
shdnsy  oshadhe  Ath.  XlX,  34,  9).  Sie  schützt  vor  dem  Quälgeist, 
der  sein  Opfer  mit  Glut  erfüllt,  vor  dem  abhigocana  (Ath.  II, 
4,2),  vor  dem  Zermalmen  (^  jambha  ebendas.),  vor  dem  Zerreissen 
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(?  vicara  ebeudas.),  ferner  vor  den  53  das  Würfelspiel  verzau- 
bernden Unboldinuen  {akshahrityäs  tripancägih  Ath.  XIX,  34,  2) 
und  vor  hundert  Hexenmeistern  (caidm  hrüydkrüag  ca  ye  eben- 
das.)  Sie  macht  unschädlich  zauberische  Beschreiung  (?)  und 
die  sieben  visi-äsah  {arasdm  Tcritrimam  näddm  arasäh  saptä 
visrdsali  Ath.  XIX,  34,  3).  SchhessHch  macht  sie  sicher  vor 
bösem  Blick  {ghordm  cdkshvh  Ath.  XIX,  35,  3).  Ueber  die 
Jahgidapflanze  vgl.  auch  noch  Weber,  Indische  Studien,  Bd.  XIII, 
pag.  140 ff.  Vor  allem  aber  Grohmann,  in  den  Ind.  Stud.,  Bd.  IX, 
pag.  417—419. 

Eine  vielgepriesene  Heil-  und  Zauberpflanze  ist  auch  die 
Ärundhati.  Sie  ist  eine  Schlingpflanze,  die  auf  der  Ficus  in- 
fectoria  WiUd.,  auf  der  Ficus  religiosa,  auf  der  Acacia  catechu, 
auf  der  Grislea  tomentosa  Roxb.,  auf  der  Ficus  indica  und  auf 
der  Butea  frondosa  Roxb.  wächst  (J)hadrät  idalcshdn  nistishthasy 
agvatthät  Miädirdd  dhavät  bhadrä  nyagrödhdt  parnät  Ath.  V, 
5,  5).  Sie  schlingt  sich  von  Baum  zu  Baum  empor  {vrilcshdm- 
vp'kskdm  d  rohasi  ebendas.,  ebendas.  v.  3).  Ihre  schonen  gold- 
rothen  Blüten  {hiranyavarnd^  subhagd,  suryavarnd,  vapushtamd, 
idkskd,  ebendas.  v.  6  und  7)  schweben  gleichsam  hoch  in  den 
Wolken  {apdm  asi  svdsd  Idkshe  vdto  hdtmd  hahhüva  te  ebendas., 
V.  7).  Wahrscheinlich  öffnet  sich  ihre  Blüte  erst  des  Nachts, 
insofern  nämlich  die  Nacht  ihre  Mutter  heisst  {rdtri  mdtd  ...te 
ebendas.  v.  1).  Ihr  Wohlgeruch  (Ath.  XIX,  38,  1  surabUr 
gandhö  und  V,  5,  7:  giishma),  sowie  ihr  süsser  Wohlgeschmack 
{push/d  mddhumati  Ath.  VIII,  7,  6)  sind  heilkräftig  und  ver- 
helfen gegen  Auszehrung  (j/dkshna)  und  Fluch  (nd  tarn  ydlcslimd 
arundhate  ndinam  gapdtho  a^ute  \  ydm  bheshajdsi/a  guggidöh 
surabhir  gandhö  agnute  Ath.  XIX,  38,  1 ;  NMi,  7,  6).  Wer  von 
ihr  trinkt,  dem  rettet  sie  das  Leben  {yds  tvd  ptbati  jivati 
trdyase  pürusliam  tvavi  Ath.  V,  5,  2).  Sie  macht  die  Kühe 
milchreich  {kdrat  pdyasvantam  goshthdm  Ath.  VI,  59,  2  und 
ddhenave  .  .  .  gdrma  yacha,  ebendas.  v.  1)  und  hält  den  Speer, 
den  Rudra  wirft  (den  BUtz?)  fern  von  ihnen  [sä  no  rudrdsydstdm 
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hetim  düräm  nayatu  gohhyali  ebendas.  v.  3).  Auch  den  Stieren 
und  dem  Geflügel  bringt  sie  Heil  anadüdhliyas  tväm  .  .  .  arun- 
dliati .  .  .  vayase  rarma  yaclia  v.  1).  Ebenso  heilt  sie  alle  Wun- 
den, die  man  durch  Stockschläge,  Pfeilschüsse  oder  Schwerthiebe 
erhalten  hat  {yäd  dandena  ydd  ishvä  ydd  vä  'rurliärasä  kritdm 
täsya  tväm  ast  n^shhritih  Ath.  V,  5,  4). 

14.    Uelber  den  Hirsel)au  der  Arier  im  Veda  und  Ayesta. 

Victor  Helm  hält  in  seinem  an  culturgeschichtlichen  und 
ethnologischen  Perspektiven  so  reichen  Buche  über  die  „Cultur- 
pflanzen  und  Hausthiere  in  ihrem  Uebergang  von  Asien  nach 
Europa",  pag.  58  die  Hirse  für  ,,vielleiclit  die  älteste  Cul- 
turpflanze^\  Mit  einer  Fülle  von  Belegen  weist  er  nach,  dass 
die  Hirse  im  Westen,  Süden  und  Südwesten  Europas  mit  zu 
den  ältesten  Getreidearten  gehört.  Hirseessende  Länder  oder 
Völker  waren  die  Iberer  in  Aquitanien,  die  Bewohner  der  von 
Pytheas  besuchten  keltischen  Küste,  die  Massilioten  zur  Zeit 
Caesars,  die  Gallier  Italiens  nach  Polybius,  die  Japoden,  ein  kel- 
tisch-illyrisches Mischvolk  auf  dem  Gebirge  der  illyrischen  Küste 
nach  Strabon,  die  Thrakier  längs  des  Pontus  bis  Salmydessus 
nach  Xenophon,  der  sie  deshalb  kurzwegs  Hirseesser,  Mü.lvo- 
fpayoL^  nennt,  die  Pannonier  nach  Cassius  Dio  und  Priscus, 
schliesslich  „aus  Hang  zum  alten,  vielleicht  vor  der  Trennung 
der  classischen  Völker  in  Pannonien  und  Illyrien  bestandenen 
Brauch",  die  Lakedämonier,  nach  Hesychius,  wozu  auch  Suidas 
s.Y.sXvfiog  gezogen  werden  müsste.  S.  Hehn  a.  a.  0.,  pag.  483 if. 
in  den  Anmerkungen  Abschn.  14  zu  pag.  68. 

Unter  den  osteuropischen,  den  Iraniern  zuzuzählenden  Völ- 
kern führt  Hehn  als  Hirseesser  mit  reichem  Stellenbeleg  auf  das 
scythische  Volk  der  Alazonen  am  Hypanis,  nach  Herodot,  dann 
die  Sarmaten  und  pontischen  Völker  überhaupt,  nach  Plinius, 
die  Mäoten  und  Sarmaten  nach  Aelian.  Plinius  Hist.  Nat.  XVIII, 
100  erklärt  Hirsebrei  für  die  Hauptnahrung  der  Sarmaten:  Sar- 
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onatarum  quoque  gentes  hac  viaxume  pulte  aluntur  und  Panicum 
für  die  Lieblingsspeise  der  politischen  Völker,  101:  Ponticae 
gentes  nullum  panico  praeferunt  cibxiin  .  .  .  und  Aelian.  Var. 
Hist.  III,  39:  Zur  Mahlzeit  hatten  die  Arkadier  Eicheln  {ßaXa- 
vovg),  die  Argiver  Birnen  (ajiiovg),  die  Athener  Feigen  {avxa), 
die  Tirynthier  Holzbirnen  {dxQcc^ccg),  die  Inder  Zuckerrohr  {xa- 
Xccfiovg),  die  Karmanier  Datteln  {cpoivixag),  Hirse  aber  die 
MaiotenundSarmaten  (x£7;K()02^d£  Mauöxai  xal  ^avQoi/arai), 
Terebinthe  aber  und  Kresse  (reQfuv&ov  6h  xal  xaöafiov)  die 
Perser.  Zu  den  von  Hehn  übersehenen  Stellen  über  die  Hirse 
als  Nahrung  der  kaukasischen  Pontusvölker  gehört  nun  aber 
insbesondere  auch  Procopius,  De  hello  Persico,  Lib.  I,  cap.  12 
(Scriptores  Byzant.  Histor.,  T.  I,  pag.  245).  Die  byzantinischen 
Truppen  finden  in  Lazistan  ungeheure  Dürftigkeit:  tjtd  ovzs 
OiTog  evzavOa,  ovxe  oivog,  ovre  n  aXXov  cr/a&dv  jivtrai'  ov 
(irjv  ovös  TL  tTe(>co&ev  igxofil^eO&cu  ötä  xtjv  oreroyojQiav  oiov 
TB  iöTiv,  6ti  (zrj  (fSQOVTcov  avü^Qcojicov.  tXvf/ovg  [iivTol  TIÖIV 
tvzav&a  yivofzevoig  död^LOßtvov  afploiv  ol  AaC,ol  djtoC^ijv  lo^vor. 
Ueber  die  Cultur  des  (msc.)  Gomi  (Panicum  italicum)  in  Imere- 
tien  berichtet  noch  im  Anfang  dieses  Jahrhunderts  Eichwald 
in  seiner  Reise  auf  dem  Kaspischen  Meer  und  in  den  Kaukasus: 
Bd.  I,  2,  pag.  225:  „Man  macht  eine  Art  viereckiger  ßrode  dar- 
aus, die  sich  mehrere  Jahre  aufbewahren  lassen." 

Nunmehr  wird  wichtig,  was  Klaproth  in  seiner  Asia  poly- 
glotta,  pag.  92  von  den  Osseten,  den  iranischen  Wächtern  der 
Darielschlucht ,  der  uralten  Felsenpassdurchgangshalle  zwischen 
Asien  und  Europa,  berichtet.  Die  indogermanische  Ursprache 
besass  ein  Wort  yava,  das  noch  unverändert  im  Sanskrit  und 
im  Zend  blieb  und  im  Sanskrit  die  Bedeutung  Gerste,  im  Zend 
Feldfrucht  bedeutet.  So  auch  heisst  noch  im  Litauischen  der 
Plural  favai  Getreide,  Feldfrucht,  während  im  Griechischen  das 
Wort  schon  palatalisirt  ge«  lautet,  für  ^sfd,  Spelt,  auch  Feld- 
frucht überhaupt,  z.  B.  im  homerischen  C,d6coQog  aQovQu^  die 
korntragende  Flur.     Nach  Klaproth  a.  a.  0.  bedeutet  nun  aber 
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im  Ossetischen  das  diesem  yava  entsprechende  jau,  jeio:  Hirse. 
Wenn  nun  Hehn  nach  seinen  obenangeführten  Vordersätzen 
Recht  hat,  in  der  Hirse  die  älteste  Culturpflanze  zu  erkennen, 
so  ergiebt  sich  die  Folgerung,  dass  von  den  indogermanischen 
Völkern  einzig  die  Osseten,  vermöge  ihrer  uralten  Isolirung 
von  den  übrigen  Stammesbrüdern,  die  ursprüngliche  Bedeutung 
des  Wortes  yava  beibehalten  haben.  Daran  wird  sich  aber 
sofort  die  Frage  knüpfen,  ob  es  denn  nicht  möglich  wäre, 
im  ältesten  Denkmal  iranischer  Sprache,  im  Avesta,  wenigstens 
noch  Spuren  der  ehemaligen,  ursprünglichen  Bedeutung  von 
zend  yava  zu  entdecken.  Und  diese  Spur  ist  allerdings  vor- 
handen. 

Im  Vendidad  V,  5  redet  Zarathustra  den  Ahura  Mazda 
folgendermassen  an  (Geldner  in  Kuhns  Ztschr.  f.  vglchde  Sprach- 
forschg.,  Bd.  XXV,  pag.  200): 

„Schöpfer!     So  ein  Mann  Wasser 
durch  die  Furchen  des  Getreides  rieseln  lässt, 
und  das  Wasser  geht  so  wieder  in  den  Bach  zurück 
und  ebenso  ein  zweites  und  drittes  Mal"  u.  s.  w. 
In    den   Wörtern   avi  yavdcaräntm    kann  yava  hier   zweifellos 
nicht  Gerste  bedeuten,  da  diese  Getreidepflanze  nur  in  trocke- 
nem Boden  gedeiht.     Wir  werden  deshalb,  in  Anknüpfung  au 
die  Bedeutung  von  yaoa  im  Ossetischen,  das  yava  dieser  Avesta- 
stelle  nur  auf  Hirsebau   beziehen  dürfen,    wie  auch  in  zend 
yaoharsh,   Getreide  bauen,  von  karsh,    Furchen  ziehn  (s.  Justi, 
Zendwörterbuch  pag.  80. 

Mit  dieser  Avestastelle  sind  wir  hinübergelangt  auf  das 
Hochland  von  Iran,  wo,  wie  aus  dem  eben  gewonnenen  Resul- 
tate weiter  gefolgert  werden  darf,  die  Cultur  der  Hirse  demnach 
derjenigen  der  Gerste  voraufging.  Zu  demselben  Ergebniss 
gelangt  für  Turan  Vambery,  Die  primitive  Cultur  des  turko- 
tartarischen  Volkes,  pag.  215:  t,Die  Hirse  tarik,  tari,  tara  ist 
.  .  .  von  entschieden  ältertn  Ursprung  bei  den  Turko- 
Tartaren  als  der   Weizen.     Tarik^   tari^   tara  heisst  in  der 
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wörtlichen  Bedeutung  Saat,  Anbau  ,,folglich  ist  unter  Hirse 
die  Saat  oder  Anbau  par  excellence  verstanden  worden. 
Und  im  Kudatku-Bilik,  „dem  ältesten  literarischen  Monument 
der  Türken'',  wird  „in  der  Lebensschilderung  der  unteren 
Volksclassen  die  Hirse  als  die  einzige  Volksnahrung,  ja  als  die 
Nahrung  der  armen  Menschen  dargestellt".  Vambery  sucht 
den  Grund  in  der  Leichtigkeit  des  Anbaus  und  in  der  Ausgie- 
bigkeit des  Ertrages  der  Hirse,  „die  selbst  am  Steppenrande 
gedeiht." 

Zwischen  Baktrien  und  Indien,  also  wohl  an  den  Nord-  und 
Siidabhängen  des  Hindukush,  finden  wir  bei  Ktesias,  Fragm. 
Persica  No.  5  (ed.  Bahr)  aus  Stephanus  Byzantius  s.  v.  das 
Volk  der  Avgßaloi,  td^voq  xa^fr/xav  dq  BaxxQovq^  xal  "ivSixrjv. 
Kr7]öLaq  ev  UsqGlxcov  ösxarf]  X'^Q^  ^^  üiqoq,  avrov  üiQOOxuxai 
/IvQßalot  evöai(iov£g  avÖQegxal  jrXovöioc  xal  ölxaioi,  ovx'  dÖL- 
xovvTeg  ovt    ajcoxxLvvovxEc  avd-Qoxov. 

Die  AvQßaloi  waren  vom  Anbau  der  Dürvähirse  benannt, 
die  ihrerseits  wieder  an  die  Durrahirse  der  Araber  erinnert. 
Diese  heisst  aber,  von  yava  abgeleitet,  im  Marathi  Javäri 
und  in  Indien  allgemein  Juari,  Juar^  persisch  Javärs-i-hindi, 
Indische  Hirse,  wie  auch  in  Kashmir  Joär,  flood^  tide,  ludian 
com.  Vgl.  Lassen,  Indische  Alterthskde,  Bd.  I,  pag.  247.  Hügel, 
Kashmir,  Bd.  II,  pag.  242.  Es  ist  die  Zuckermohrhirse,  Holcus 
Sorghum  oder  Sacharatum,  der  Sorgo  der  Italiener,  der  selbst 
nur  aus  sacharatum  herleitet. 

Bevor  wir  uns  aber  auf  eine  Untersuchung  über  den  An- 
bau der  Durvä-Durra  im  vedischen  Indien  einlassen,  wird  es 
nothwendig  sein,  uns  über  denselben  aus  den  Nachrichten  der 
Griechen  unterrichten  zu  lassen.  Megasthenes,  der  Begleiter 
Alexanders  des  Grossen,  erzählt  darüber  in  seinen  uns  von  Dio- 
dor  II  35  überlieferten  Indica  (ed.  Schwanbeck  I,  9)  Folgendes : 
Ausser  den  Brodfrüchten  wächst  in  Indien  häufig  die  Hirse, 
weil  man,  bei  der  grossen  Zahl  von  Bächen,  die  Felder  sehr 
leicht   bewässern  kann   (xcoQh   (Je    rcöv   ö?jfir/TQiax(5p   xaQjicov 
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g)V£raL  xarä  ti)v  ^IvÖlx^v  jioXlri  fiev  xtyxQO?,  aQÖevofievrj  tt] 
T(5v  uioxanimv  vaaccrmv  öaipLleia).     Und  weiterhin  I,    11:    Es 
giebt  nämlicli   dort  jährlich  eine  zweifache  Regenzeit,    die  eine 
im  Spätjahr,    das  ebenso,    wie  in  andern  Ländern,    die  Saatzeit 
für  die  Mehlfrüchte  ist,  die  andere  um  die  Sommersonnenwende, 
wo  man  den  Reis  und  das  Bosporon,    auch  den  Sesam  und  die 
Hirse   säet  {xriv  oQv^av  xal  xo  ßööjioQov^  erc  ds  orjOafiov  xal 
xsyygov).     Dasselbe  berichtet  Strabon  Lib.  XV,  cap.  1,   13  (ed. 
Müller,   pag.  588,   45):   In  dieser   Regenszeit   wird  Lein   gesät 
und  Hirse   und   Sesam   und  Reis  und  Bosmoron   {sv  [iev  ovv 
TOVTOig  TOiq  ofißgoig  Xlvov  öjisigsraL  xal  xiyyjioq  ütQoq  rovroig 
örjoafiov^  0QvC,a,   ßoOfiOQOv).    Das  ßööfioQov  ist  wohl  die  Linse 
skt.  mdsura,   müsüra,    das  etwa  für  ursprünglicheres  *masvara, 
umgestellt  zu  *vasmara,    steht.      Das  Bosmoron  wächst  eben- 
falls  in  feuchten  Niederungen  und  hat  eine  Frucht,  die  kleiner 
ist  als  die  des  Weizens  {jibqI  de  xov  ßoOfioQov  g)7]olv  ^OvrjoixQi- 
rog,   öioTL  olxog  ioxi  fiixQoxeQog  xov  xvqov  Strabon  a.  a.  0., 
pag.  590,   40.     Welcher  Reichthum  an  Hülsen-   und  Getreide- 
früchten für  den  Ackerbau  schon  in  den  spätem  Zeiten  des  Veda 
gewonnen  war,  zeigt  das  Verzeichniss  derselben  in  der  Väjasa- 
neyisamhitä  XVIII,    12  (ed.  Weber,   pag.  566):    vrthdyacca  me 
yävd^ca   me   mdshäg  ca   me   tilac  ca  me  onudgägca  me  hhdlvoQ 
ca  ifne  pr{yangavä<;^  ca  me  'navaf.  ca  me  gyämähaQ  ca  me  nivd- 
rdq,  ca  me  godhümdg  ca  me  masürdg.  cä  me  yajnena  Icalpantdm 
„Reiskörner  und  Yavakörner  (Hirse  oder  Gerste,    und  Bohnen 
und   Sesamkörner   und  Phaseolus-Bohnen   und  Khalva  (?)   und 
Fennichhirse  (Panicum  italicum)  und  Anuhirse  (Panicum  milia- 
ceum)  und  (^yämäkahirse  (Panicum  frumentaceum)   und  wilder 
Reis  und  Weizenkörner  und  Luisen  mögen  mir  geopfert  werden". 
Vgl.  über  diese  verschiedenen  Nähr-  und  Getreidepflanzen  Zim- 
mer, Altindisches  Leben,  pag.  241. 

Bevor  wir  zu  den  Gattungen  yava  und  dürvd  zurückkehren, 
wollen  wir  der  ihres  Namens  wegen  interessanten  Hirsegat- 
tung priyavgu  noch  Aufmerksamkeit  schenken.    Mahidhara,   der 
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Commentator  der  Väjasaneyisamliitä,  umschreibt  das  Wort  an  der 
obigen  Stelle  durch  kahgu.  welches  ebenfalls  eine  mehrfach  er- 
wähnte Hirsegattung  ist.  Allein  was  ist  haiigu'^  Weber  verweist 
in  den  Indischen  Studien,  Bd.  I,  pag.  355,  auf  eine  Mittheilung 
im  Grotama  Nyäya  Sütra  II,  56,  wornach  die  Aryas  oder  Inder  das 
Getreide  mit  langen  Grannen  yavü,  nennen,  während  die  Mle- 
chas  damit  den  kangu  bezeichneten.  „Welcher  Sprache  gehört 
dieser  Name  an?  Da  er  nach  Wilson  auch  Panicum  italicum 
sein  soU,  wird  man  versucht,  an  xiyyjQoc,  zu  denken."  Allein 
neben  iniyängxib  kommt  auch  hiyämbu  vor  und  zwar  schon 
Rigv.  X,  16,  13  und  diese  Form  macht  einen  ursprünglichen 
Zusammenhang  zwischen  priyangu,  kiyämbu  und  kangu  wahr- 
scheinlich. Dieser  Zusammenhang  lässt  sich  vielleicht  durch 
folgende  Betrachtung  wahrscheinlich  machen. 

Zimmer  in  seinem  Altindischen  Leben,  pag.  96  zählt  unter 
den  im  Veda  vorkommenden  Fischen  auch  die  drei  folgenden 
auf:  kulipaya,  Väjasaneyi-Samhitä  XXIV,  21,  35;  kuUkaya^  Tait- 
tiriya-Saoihitä  V,  5,  13,  1  und  punkaya,  AtharvaVeda  XI,  2.  25. 
Offenbar  sind  alle  drei  Formen  nur  Spielarten  einer  einzigen, 
ursprünglichen,  ohne  dass  ich  dieselbe  hier  schon  zu  construiren 
wüsste.  AUein  soviel  scheint  als  sicher  angenommen  werden  zu 
dürfen,  dass  die  Differenzierung  dieser  ursprünglichen  Form  aus 
der  Yertauschung  der  Gutturalen  mit  den  Labialen  oder  umge- 
kehrt hervorgegangen  ist.  Wenn  wir  nun  auf  indischem  Boden 
den  Laut  l  als  stets  aus  einem  ursprünglicheren  r  hervorgegangen 
ansehen  müssen,  so  ergiebt  sich,  was  auch  schon  das  höhere 
Alter  des  Atharvaveda  gegenüber  der  Väjasaneyi-  und  Taittiriya- 
Samhitä  folgern  lässt,  die  Atharva-Form  purikaya  als  die  ur- 
sprünglichere. Wenn  wir  nun  berücksichtigen,  dass  priyangu 
im  Präkrit  '^piycmgih  lauten  musste,  so  lässt  sich  die  Verbindungs- 
kette priyangu^  * 'piyangu,  hiyämhu,  kangu  aufstellen.  Die  Brücke 
zwischen  kiyämhu,  kangu  und  priyangu  ist  ein  vorauszusetzen- 
des '^kiyangu,  das  unmittelbar  durch  Vertauschung  der  Labialen 
mit  der  Gutturalen  aus  "^ piyaligu  hervorgegangen  wäre,  ^pfyangu 

Brunnbofer,  Vom  Pontus  bis  zum  Indus.  13 
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selbst  aber  wäre  die  wieder  aus  der  Vertauscliung  der  Labialen 
mit  der  Gutturalen  entstandene  Secundärform  eines  'Aliern^piyämbu, 
das  für  die  all  diesen  Formen  zu  Grunde  liegende  Urform  *priyämbii, 
stände.  Dieses  selbst  aber  würde  bedeuten:  dem  Wasser  lieb, 
analog  dem  adj.  priyosriya  „den  Kühen  lieb"  {priyd  -}-  usriyu) 
SGÜ.  vrishabha,  der  Stier,  Rigv.  X,  40,  11.  Für  ki'ydmbu  schlägt 
Grassmann  die  Etymologie  vor:  Ja'ya  +  ambu  „wie  viel  Wasser 
habend,  d.  h.  wie  sehr,  d.  h.  sehr  oder  ganz  im  Wasser  seiend." 
Nach  Grassmann  stände  '^kiya  für  ktyat,  allein  es  giebt  nur 
einen  Stamm  ki  und  kiyat,  niemals  kommt  ein  *kiya  vor. 

Nach  diesen  Voruntersuchungen  über  den  Hirsebau  der  alten 
Sanskrit- Arier  in  Indien  können  wir  nun  auf  die  Spuren  eintreten, 
die  derselbe  im  Veda  hinterlassen  hat,  wo  es  sich  für  die  älteste 
Zeit,  die  der  Rigveda  und  Atharvaveda  repräsentiren,  ausschliess- 
lich um  den  yava  und  die  durvä  handeln  kann.  Die  dürvä 
scheint  im  Rigveda  allein  den  Hirsebau  anzudeuten,  wenigstens 
sind  mir  bis  jetzt  noch  keine  RigvedasteUen  bekannt,  in  denen 
der  yava,  so  offenbar  wie  die  dürvä,  die  Hirse  und  nicht  die 
Gerste  bezeichnete.  Da  also  die  Belege  für  den  cZurm-Bau 
älter  sind,  als  die  für  den  ?/aya-Bau,  so  geben  wir  hier  dem 
Rigveda  und  der  dürvä  den  Vortritt. 

Bezzenberger  hat  irgendwo  in  seinen  Beiträgen  zur  Kunde 
der  indogermanischen  Sprachen,  das  Wort  dürvä  mit  dem  litaui- 
schen dirva,  die  Furche,  zusammengestellt,  sodass  also  diese 
Hirse  von  der  Art  ihres  Anbaus  den  Namen  erhalten  hätte. 
Die  sprechendste  Stelle  ist  die  des  Pfahlbautenliedes  Rigv.  X, 
142,  8  (vgl.  das  nur  im  Atharvaveda  VI,  106  ganz  erhaltene 
Lied  weiter  oben  pag.  156).     Sie  lautet: 

äyane  te  paräyane  dürvä  rohantu  pushphuh  | 
hradägca  pjunddrikäni  saviudräsya  gj-ihä  wie  [| 
»Bei  deinem  Ein-  und  Ausgang  soU  dir  Hirse  büschel- 
reich erblühn 
Und  Brunnenteiche,  Lotus   auch,  und  diese  Häuser  hier 
im  See." 
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Es  wäre,  bei  dem  durch  und  durch  realistischen  Charakter  dieses 
Liedes,  sowie  der  gesammten  Poesie  des  Rigveda  überhaupt,  ein 
schwerer  Irrthum,  diesen  Wunsch,  wie  Ludwig  und  Grassmann 
gethan  haben,  im  Sinne  moderner  Blümlein- Sentimentahtät  zu 
fassen,  für  welche  im  Veda  sich  nicht  der  leiseste  Anhaltspunkt 
fände.  Sondern  hier  handelt  es  sich  um  das  täghche  Brod,  um 
Speise  und  Trank.  So  commentirt  auch  Säyana  in  Max  Müllers 
Rigvedaausgabe  Bd.  VI,  pag.  518:  dürvä  kdndaprarohana-prdr- 
thanena  svägraiiasija  gitalatvam  Jiradoprärthanena  trishnopoQama- 
nakäranasya  jalasya  sattvam  pundarikasadbhäva  prärthanen- 
opabhogyasya  phalädeh  sattd  „das  Emporsprossen  der  Hh'sestengel 
bezieht  sich  auf  die  Kühlung  des  eigenen  Selbst  [nämlich  durch 
HirsebierJ,  der  Brunnenteich  bezieht  sich  auf  die  durstlöschende 
Kraft  des  Wassers,  der  Lotus  auf  den  Genuss  der  Frucht." 

Zunächst  nun  der  essbare  Lotus,  lieber  diesen  belehrt  uns 
Hügel  in  seinem  Buch  über  Kashmir,  Bd.  II,  pag.  283  folgen- 
dermassen:  „Diese  könighche  Blume  (Nelumbium  speciosum, 
Nilum  in  Indien,  Ghawal  in  Kaschmir  genannt),  die  in  unbe- 
schreiblicher Pracht  und  Reinheit  auf  dem  klaren  Wasser  des 
Sees  schwimmt  und  ihre  Blumenblätter  von  dem  zartesten  jung- 
fräulichen Roth  mit  dem  Diamanttropfen  der  Quellen  schmückt, 
verdient  hier  einen  Platz,  nicht  nur  wegen  ihrer  Schönheit,  und 
um  den  Abschnitt  des  vegetabilischen  Reiches  Kaschmirs  würdig 
zu  schliessen,  sondern  um  des  Nutzens  willen,  den  die  Kaschmirer 
davon  ziehen.  Nicht  dass  die  Bohnen  dieser  Pflanze  zu  etwas 
mehr  als  zum  Nachtische,  und  zwar  nur  im  grünen  Zustande, 
verwendet  würden,  sondern  weil  der  untere  Theil  der  Blattstiele, 
wenn  die  Pflanze  einzieht,  den  Bewohnern,  vom  reichsten  bis 
zum  ärmsten,  gekocht  zur  Nahrung  dient.  Die  Nelumbiumstiele 
sind  ein  Gemüse,  unserm  breiten  Mangold  nicht  unähnlich,  mit 
einem  etwas  scharfen  Beigeschmäcke.  Der  ganze  Dali  (See), 
jener  in  der  Nähe  der  Stadt,  ist  mit  dieser  Pflanze  bedeckt  und 
die  Blätter  kommen  an  manchen  Stellen  aus  12  Fuss  Tiefe  auf 

die  Oberfläche.    Eine  besondere  Bildung  der  Blattstiele  bewirkt, 

13* 
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dass  das  Blatt  nie  unter  das  Wasser  kommen  kann,  sondern 
immer  auf  der  Oberfläche  schwimmt.  In  manchen  Teichen  In- 
diens steigt  das  Wasser,  während  der  Blütezeit  dieses  Gewäch- 
ses, in  wenigen  Tagen  10  bis  12  Fuss  hoch,  ohne  jedoch  je  die 
Blätter  zu  bedecken,  diese  wachsen  in  dieser  Zeit  nicht  nur 
äusserst  schnell,  sondern  die  Blattstiele  sind  auch  so  dehnbar, 
dass  die  Blätter  stets  auf  dem  Wasser  schwimmen." 

üeber  das  Hirsebier  im  Veda  muss  etwas  weiter  ausgeholt 
werden. 

Pytheas  berichtet  in  seiner  Nordlandreise  bei  Strabon  Lib.  IV, 
cap.  6,  5  (ed.  MüUer  pag.  167,  45),  die  keltischen  Bewohner 
von  Thule  und  Britannien  bauten  neben  andern  Früchten  auch 
Hirse  und  brauten  Bier  daraus  {xiyxQV  ^^  "^^^  alloiq,  Xayavoic, 
xal  xaQjtoTg  xal  Qi^aig  rgtcpsod^ai'  Jtag^  olq  6e.  olrog  xal  (IeXl 
ylyvsrai^  xal  to  Jiöiia  Ivrsvd-sv  exstv).  Müllenhoff,  der  diese 
Stelle  in  seiner  Deutschen  Alterthumskunde,  Bd.  I,  pag.  396  aus- 
führlich commentirt,  will  hier  in  xtyyQog  nicht  Hirse,  sondern 
Hafer  erkennen  „denn  die  Hirse  wird  im  Norden  nicht  gebaut, 
ihre  Verbreitung  überschreitet  kaum  die  des  Weinstockes"  (pag. 
395),  die  Kornart  des  xtyxQog  (pag.  396)  „zum  Bierbrauen  un- 
tauglich." Unter  dem  erwärmenden  Einflüsse  des  Golfstroms 
ist  aber  an  den  britannischen  Küsten  manches  Gewächs  mög- 
hch,  das  im  continentalen  Norden,  dessen  Klima  bekanntlich 
um  mindestens  zehn  Breitengrade  kälter  ist,  als  die  westeuro- 
päischen Küstengebiete  unter  demselben  Parallelkreise,  undenk- 
bar ist.  Die  Nachricht  des  Pytheas  von  dem  Hirsebau  der 
Britannier  ist  deshalb  nicht  zu  verwerfen.  Auch  Müllenhoffs 
Leugnung  der  Braufähigkeit  der  Hirsegattung  xiyyjQog  ist  grund- 
los. Von  den  pontischen  Skjrthen  wird  den  Gesandten  bei  Attila 
Bier  {^töog)  aus  Hirse  {xijXQog)  geschickt.  S.  die  Excerpta  de 
Legationibus  in  den  Scriptores  Byzaut.  Hist.,  T.  I,  pag.  38,  A. 
Die  Neger  Ostafrikas  vollends  schwelgen  im  Genuss  des  Hirse- 
biers und  die  deutschen  Colonialbewohner  thun  es  ihnen  nach. 
Barth  in  seinem  Werke  über  Ostafrika  (1875)  berichtet  pag.  181 
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über  die  Bereitung  dieses  Bieres  Folgendes:  „Die  Mangandjas 
bereiten  aus  der  Moorhirse  (Holcus  sorghum),  aus  Mapira,  ein 
fleisclifarbenes  Bier  von  der  Beschaffenheit  des  Haferschleims. 
Man  lässt  dasselbe  keimen,  trocknet  es  dann,  reibt  es  zu  Mehl 
und  kocht  es.  Nach  ein  oder  zwei  Tagen  ist  die  Flüssig- 
keit süss,  mit  einem  angenehmen,  leicht  säuerlichen 
Beigeschmäcke,  der  sie  namentlich  in  dem  heissen 
Klima  beliebt  macht." 

Jetzt  wird  uns  ein  anderes  Rigvedalied  verständlich,  an  dem 
sich  Ludwig  und  Grassmann,  aus  Mangel  an  realen  Erklärungs- 
grundlagen, vergeblich  abgemüht  haben.  Das  Rigvedalied  X,  16 
besteht  nach  Grassmanns  richtiger  Trennung  aus  zwei  Liedern 
zur  Feier  der  Leichenverbrennung,  von  welchen  das  erste,  Strophe 
1 — 10,  im  Trishtubhmetrum  gedichtet,  nur  die  Anbrennung  des 
Leichnams,  das  zweite,  Strophe  11 — 14,  die  vollständige  Ver- 
brennung des  Leichnams  zum  Inhalte  hat.  In  diesem  zweiten 
Liede  heisst  es  nun  Strophe  13: 

yäm  tvdm  agne  samüdalias 
tdm  u  nir  vdpayd  pünah  \ 
kiyämbv  ätra  roliatu 
pälcadärvd  vyalkagä  ||  la  || 
gitike  gitikävati 
hlädike  hlddikdvati 
mandükyd  sü  sdm  gama 
ividm  SV  agnim  liarsliaya. 

Ludwig   übersetzt  in  seinem   Rigvedawerke    (Bd.   II,    pag. 
564)  also: 

Str.  13.  „Wo  du,  Agni,  zusammengebrannt  hast,  dort 
säe  wieder  aus,  kiyämbu  wachse  hier,  essbare  Dürvä, 
vyalkagä. 

Str.  14.  „Im  Kühlen,  das  voll  Kühlung,  im  Erfrischen- 
den, das  voll  Erfrischung,  komm  mit  dem  Frosch- 
weibchen zusammen  und  erfreue  diesen  Agni." 


—     198     — 

Nach    Grassmann  ist   der  Sinn   beider  Strophen   folgender: 

„Den  du  verbrannt,  o  Agni,  hast, 
den  fächle  hold  nun  wieder  an; 
dort  geh  die  Wasserlilie  auf, 
die  Hirse  und  das  Mannagras. 

Sei  kühlungsreich,  o  kühles  Kraut, 
erquickungsreich,  erquickendes, 
verein  dich  mit  dem  Wasserkraut, 
erfreue  diesen  Agni  schön." 

Grassmann  bemerkt  dazu:  „Die  Pflanzennamen  in  V.  13  und  14 
sind  versuchsweise  übertragen,  die  genannten  Pflanzen  scheinen 
dem  Verstorbenen  Kühlung  bringen  zu  sollen." 

Worin  nun  aber  diese  Kühlung  bestehen  soll,'das  ist  eben  die 
Frage.  Jedenfalls  ist  da  von  Kühlung  im  Sinne  von  Fächeln  und 
dergleichen  sentimental  raffinirten  Odaliskenkünsten  gar  keine 
Rede,  dagegen  spräche  schon  ein  so  hausbacken  realistischer  Aus- 
druck wie  pdhadürvä,  Kochhirse.  Sondern  diese  Pflanzen  sollen 
dazu  wachsen,  um  dem  Todten  Hunger  und  Durst  zu  stillen  mit 
Kiyämbu-Bier  und  Dürväbrod.  Das  ist  nach  meiner  Ansicht 
der  Sinn  dieser  beiden  Strophen,  im  Zusammenhang  mit  dem 
oben  pag.  196  Gefundenen  und  in  Anlehnung  mit  dem  von  Barth 
über  die  durststillenden  Wirkungen  des  säuerlich-süss  schmecken- 
den Durrabieres.  Zweifellos  hat  auch  die  vom  Petersburger 
Sanskrit  Wörterbuch  nicht  erklärte  Pflanze  vyalkacä  eine  ähn- 
liche auf  Brod  oder  Bier  hinzielende  Bedeutung  Es  fällt  dem- 
nach dahin,  was  Zimmer  in  seinem  Altindischen  Leben  pag.  70 
über  das  obige  Lied  bemerkt  hat:  „Es  soll  daselbst  wieder  so 
kühl  werden  wie  an  Oertern,  wo  diese  Feuchtigkeit  liebenden 
Pflanzen  wachsen." 

Ueber  das  dürvä-B\ex  geben  uns  die  Brähmana  die  erwünsch- 
teste Auskunft.  Nach  dem  Qatapatha-Brähmana  IV,  5,  10,  5 
(ed.  Weber  pag.  405):  yady  u  na  vindanti  (somani)  tatra  präy- 
agcdtti]},i  hriyate  ||  1  ||  dvayäni  vai  phdlgundni  \  lohitapushpäm 
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cärunapushpäni  ca  sa  ydny  arunapuslipdni  phälgmidni  täny 
abliisliunuyäd  eslia  vai  somasya  nycmgo  yad  arunapusJipdni 
jjhdlgundni  tasmdd  arunapushpdny  ahliishunuydt  ||  2  ||  yady 
arunapushpani  na  vindeyuli  \  qyenaliritam  ahliialiunuydd  yatra 
vai  gdyatri  somam  achdpat  tasyd  dharantyai  somasydngur 
apatat  tac  cliyenaliritam  ahhavat  tasmdchyenahritam  ahkishu- 
nuydt  II  3  ||  yadi  cyenahritäm  na  vindeyuli  dddrdn  abhishunuydd 
yatra  vai  yajnasya  giro  ^chidyata  tasya  yo  raso  vyaprushyat 
tata  äddrdh  samahJiavans  tasmdd  dddrdn  abhishunuydt  \  4  \\ 
yady  dddrdii  na  vindeyuli  \  arunadürvd  abhishunuydd  esha  vai 
somasija  nyango  yad  arunadurvds  tasmdd  arunadürvd  abhishu- 
nuydt II  5  II  yady  arunadürvd  na  vindeyuli  \  api  ydn  eva  kdng  ca 
haritdn  hugdn  abhishunuydt  „Wenn  man  keinen  (Soma)  findet, 
so  lässt  man  dafür  einen  Ersatz  eintreten.  Es  giebt  zwei  Arten 
Pliälguna,  eine  rotliblüliende  und  eine  brannrothblühende,  man 
möge  die  braunrotlie  pressen,  denn  dies  ist  eine  Art  Soma,  dess- 
balb  möge  man  braunrotbblübende  Phälguna  auspressen.  Wenn 
man  keine  braunrothblühenden  (Phälgunas)  findet,  so  möge  man 
9yenabrita  pressen  („vom  Falken  geraubt"),  denn  als  die  Gäyatri 
(ein  vediscbes  Versmass)  mit  dem  Soma  liieberflog,  entfiel  der 
raubenden  ein  Somastengel,  der  wurde  ein  ^yenahrita;  darum 
möge  man  yyenabrita  pressen.  Wenn  man  keinen  ^yenalirita 
findet,  so  möge  man  [wahrscbeinlich  ebenfalls  rotliblübende] 
ädära  pressen,  als  das  Haupt  des  Opfertliieres  gespalten  wurde, 
sprützte  aus  demselben  das  Blut  umher,  daraus  entsprangen  die 
ädäräb,  deshalb  möge  man  ädäräh  pressen  ||  4  ||  Wenn  man  keine 
ädäräh  findet,  so  möge  man  rothbraune  Dürvähirse  pres- 
sen, denn  die  rothbraune  dtirvä  ist  eine  Art  von  Soma, 
desshalb  möge  man  rothbraune  Diirvähirse  pressen  1|  5  ||  Wenn 
man  keine  rothbraune  Dürvähirse  findet,  so  möge  man  eben 
auch  die  ersten  besten  gelben  Ku^ahalme  pressen."  Ueber  den 
mythologischen  und  rituellen  Hintergrund  der  Empfehlung  dieser 
Somasurrogate  s.  die  erschöpfenden  Untersuchungen  Kuhns  in 
dessen  Herabkunft  des  Feuers  und  des  himmlischen  Göttertranks, 
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pag.  194  ff.  So  auch  finden  wir  in  Aitareya-Bräbmana  Dürvä 
als  Liqueur  oder  Bier.  Ait.  Br.  (ed.  Aufrecht)  VIII,  5,  pag.  2 1 5, 
heisst  es  nämlich:  tasininn  etasviinc  camase  'shtdtayäni  nishutäni 
bhavanti:  dadln  madliu  sarpir  ätapavarsliyd  äpah  cashpäni  ca 
tokmänt  ca  surä  dürvä.  „In  diesen  Opferlöffel  sind  achterlei 
Dinge  gegossen:  saure  Milch,  Honig,  Butter,  dann  Regenwasser, 
Sprossen  von  jungem  Reis,  Keime  von  jungen  Getreidepflanzen 
(Hirse?),  Branntwein,  Dürväbier,"  Endlich  wird  nun  auch  jene 
(mir  im  Urtext  momentan  nicht  zu  Gebote  stehende)  Stelle  der  Tait- 
tiriya-Samhitä  klar,  wo  es  (II,  3,  2,  6  bei  Zimmer,  Altind.  Leben 
pag.  241)  heisst,  die  gyämdka-^rBQ  sei  entstanden,  als  Indra 
von  dem  bei  (Gott)  Tvashtar  im  üebermass  getrunkenen  Soma 
das  Oberste  ausspie  {avamit).  In  dieser  abstossenden  Legende 
wird  der  Vorlauf  des  Somatrankes  mit  dem  9yämäka- Hirsebier 
verglichen.  Vielleicht  darf  man  auch  die  überaus  dunkle  Stelle 
des  ^atapatha-Brähmana  I,  7,  3,  25  (bei  Eggeling  pag.  199),  wo 
vom  yävihotra  die  Rede  ist,  in  Zusammenhang  mit  dem  Hirse- 
bieropfer bringen.  Mir  scheint  nicht  nur,  wie  Eggehng  sagt, 
Säyanas  Commentar  zu  dieser  Stelle,  sondern  die  Textstelle 
selbst  „corrupt  in  several  places  and  affords  little  lielp."  In 
der  Väjasaneyisamhitä  XIX,  23  (ed.  Weber  pag.  608)  heisst 
es:  päyaso  rüjjäm  ydd  ydvd  dadhno  rüpmn  harhändhüni  „die 
Yava-  (jedenfalls:  Hirsekörner)  sind  eine  Art  süsser  Milch,  die 
(röthlichen  Früchte  der  essbaren)  Brustbeere  sind  eine  Form  der 
sauern  Milch."  So  wird  nun  auch  yava  (accus,  yaom)  im  Avesta, 
das  nach  Geldner  (in  Kuhns  Ztschr.  f.  vglchde.  Sprachforschung, 
Bd.  XXV,  pag.  589,  Anm.  9),  im  Gegensatz  zu  qaretha,  der 
consistenten  Speise,  nur  die  „flüssige  Nahrung"  bezeichnen  kann, 
einen  „angemachten  Trank,  Getränk  überhaupt",  im  Zusammen- 
hang also  mit  dem  Vorhergehenden:  Hirsebier  bezeichnen. 

Wenn  die  Dürvähirse  zur  Bereitung  eines  kühlenden  Bieres 
verwendet  wurde,  so  musste  sie,  wie  der  Ausdruck  pdkadürvd 
in  dem  oben,  pag.  197 — 198  erklärten  Rigvedaliede  X,  16  beweist, 
auch  zum  Brei   und  Brod  verarbeitet  worden  sein.     So  erklärt 
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sich  daun  eine  Stelle  iu  einem  von  Max  Müller  in  seiner  ßig- 
veda-Ausgabe,  Bd.  VI,  pag.  27  unter  den  verschiedenen  Lesarten 
mitgetheilten,  theilweise  an  das  oben  pag.  156  übersetzte  Pfabl- 
bautenlied  Rigv.  X,  142  anklingenden  Khila-Hymnus,  wo  es  heisst: 
durvädali  gigur  äcjamat  „das  übelredende  Kind  möge  herbei- 
kommen." So  nämhch  corrigirt  Max  MüUer  in  seinem  Khila- 
Text,  während  die  von  ihm  in  der  Fussnote  angegebene  Lesart 
der  Handschrift  S.  2  hat:  dürvädali  gicur  ägamat  „das  Dürvä- 
es sende  Kind  möge  herbeikommen."  Das  „Dürväessende"  Kind 
ist  der  Feuergott  Agni,  der  uns  hier  aber  nicht  beschäftigen 
kann.  Es  genügt  uns  das  Adjectiv,  es  beweist  schon  an  und  für 
sich  und  ohne  Beziehung  auf  Agni,  dass  die  Dürvähirse  auch  ge- 
gessen wurde,  sei  es  als  Brei,  sei  es  als  Brod,  resp.  Kuchen. 
Ich  möchte  hier  übrigens  den  Agni  dürvddd  auch  auf  fol- 
gende Stelle  der  Taittiriya-Sainhitä  I,  8,  10:  beziehen:  agyidye 
yrihdpataye  puroddcam  ashtdkapdlavi  nir  vapati  hrishndndni 
vrihindm  „dem  Agni,  dem  Hausbehüter,  bringt  er  einen  in  acht 
Stücken  zerlegten  Opferkuchen  aus  schwarzen  Reiskör- 
nern dar".  Dieser  schwarze  Reis  ist  doch  wohl  nichts  anderes 
als  die  schwarzgenabelte  Durra,  die  Zuckermoorhirse,  es  ist  das 
miliwni  .  .  nigrum  colore  des  Plinius  in  seiner  Histor.  Nat.  XVllI, 
10,  3,  wo  er  von  der  zu  seiner  Zeit  aus  Indien  nach  Italien  ein- 
geführten schwarzen  Hirsegattung  spricht:  mumm  intra  hos 
decem  annos  ex  India  in  Italiam  invectum  est,  nigrum  colore, 
amplum  grano,  arundinem  culmo,  omnium  frugmn  fertilissimus. 
Ex  uno  grano  terni  sextarü  gignuntur.  Seri  debet  in  huniidis. 
Es  lässt  sich  aber  allerdings  auch  an  die  „schwarz"  genannte 
Hirsegattung  Qijdmdka  denken,  deren  Anbau  der  der  Dürvä- 
Durra  vollständig  entspricht.  In  einem  der  von  Böhtlingk  ge- 
sammelten Indischen  Sprüche  (I,  544)  heisst  es  über  den  Unter- 
schied von  galt,  Reis,  und  gydmdha,  Hirse  (Panicum  frumen- 
taceum):  „Reis  und  Hirse  wachsen  iu  demselben  Boden, 
haben  gleiche  Blätter  und  Halme,  an  der  Frucht  aber  erkennt 
man  ihre  Verschiedenheit." 
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Nach  dem  oben  aus  Megasthenes  Bericht  über  den  Hirse- 
bau in  Indien  Ausgehobenen,  ferner  aus  obiger  Stelle  des  Plinius 
bezüglich  des  Anbaus  des  milmm  .  .  iiigrum  colore,  das  in  humi- 
dis  gesät  werden  muss,  ferner  dann  nach  der  soeben  citirten 
Stelle  aus  den  Indischen  Sprüchen,  wo  ausdrücklich  gesagt  wird, 
die  ^yämäkahirse  verlange  denselben  Boden  wie  der  Reis,  wis- 
sen wir,  dass  die  Cultur  der  Hirse  wesentlich  Bewässerungs- 
cultur  war.  Nach  diesem  Ergebniss  wird  es  nun  auch  voll- 
ständig klar,  warum  die  Hirse  in  den  Brähmanas  dem  Varuna, 
als  dem  Herrn  des  irdischen  Meeres  und  der  himmlischen  Wolken- 
gewässer, geweiht  erscheint.  Im  Qatapatha-Brähmana  II,  4,  3,  1 
(ed.  Weber  pag.  179):  vaicvadevena  vai  ]^)Tajdpatili  \  prajä  sa- 
srije  td  asya  prajdli  srishtd  varunasya  yavdn  jakshur  varunyo 
ha  vä  agre  yavas  tad  yan  nu  eva  varunasya  yavdn  prädans 
tasmdd  varunapraghdsd  7idma  ,,Mit  der  für  alle  Götter  (oder 
den  Vicve  Devd)  bestimmten  Somaspende  emanirte  Prajäpatih 
(der  Herr  der  Geschöpfe)  die  Menschenkinder,  als  die  Menschen^ 
kinder  aus  ihm  emanirt  waren,  assen  sie  Varunas  Hirsefrüchte, 
dem  Varuna  heilig  war  nämlich  im  Anfang  die  Hirse,  desshalb  nun, 
weil  sie  die  Hirsefrüchte  des  Varuna  assen,  desshalb  heissen 
diese  Varuna  speise,"  Wenn  die  Vai^vadeva- Spende  sich  auf 
die  Vigve  Devdh  beziehen  soUte,  dann  wäre  allerdings  wohl  zu 
begreifen,  warum  die  Menschenkinder  und  Völkergeschlechter 
gerade  vermittelst  ihrer  aus  Prajäpati  emaniren  konnten.  Denn 
die  Vicve  Devdh  waren  ja  ursprünglich  (vgl.  mein  Iran  und 
Turan  pag.  200)  mit  den  vithihis  hagaihis  der  altpersischen  Keil- 
inschriften, nämlich  den  Clangöttern,  identisch  und  waren,  wie 
jene,  nur  erst  allmähg  zu  den  üiavrsq  {)sol  geworden.  Eine 
andere  Legende  leitet  den  Ursprung  der  Hirse  folgendermassen 
ab.  (^at.  Br.  II,  1,  6,  11  (ed.  Weber  pag.  353):  varuno  ha  vai 
somäsya  rdjno  'bhivdkshi  pratipipesha  tad  agvayat  tato  agvah 
samabhavat  tad  yaehvayathät  samabhavat  tasmdd  agvo  ndina 
tasydgru  prdskandat  tato  yavah  samabhavat  tasmdd  dhiir  va- 
runyo yava  iti  „Varuna  schlug  dem  Soma  ein  Auge  aus,  dieses 
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schwoll  an,  da  ward  ein  Ross  daraus,  desshalb,  weil  es  aus  dem 
Anschwellen  {cvayathdt)  entstand,  desshalb  heisst  es  Ross  {agvd). 
Diesem  entquoll  eine  Thräne,  da  ward  die  Hirse  [yava)  daraus, 
desshalb  heisst  die  Hirse  (yciva)  dem  Varuna  heilig."  Dieselbe 
Legende  kennt  auch  die  Taittiriya-Samhitä,  nur  dass  es  dort 
statt  acvayat  „schwoll'*  lautet  agvat  „lief"  (von  der  merkwürdigen 
Wurzel  cu,  die  bei  den  Kambojas  als  Verbum,  bei  den  Indern 
nur  als  nomen  vorkommen  soll,  nach  Yäska  bei  Roth,  Nirukti 
pag.  40  und  Weber,  Vorlesungen  über  die  indische  Literatur- 
gesch.  2,  pag.  194,  Anm.),  wie  auch  Roth  im  Petersburger 
Sanskritwörterbuch  Bd.  VIT,  pag.  235  s.  v.  qu,  an  der  betreffen- 
den Stelle  des  Qatapatha  -  Brähmana  liest.  In  den  Brähmana 
wird  dann  die  Versicherung,  der  yava,  die  Hirse,  sei  dem  Varuna 
geweiht,  vielfach  wiederholt.  Dem  Varuna  wird  ein  Topf  voll 
Hirse  geopfert  (vdrunam  yavamayam  caruiu  nirvapati)  Qat. 
Br.  V,  3,  3,  9  (ed.  Weber  pag.  449).  So  auch  schon  Qat.  Br.  V, 
2,  3,  11  (pag.  411),  V,  2,  4,  13  (pag.  441),  V,  5,  4,  29  (pag.  476). 
So  auch  schon  (J^at.  Br.  II,  5,  2,  23  (pag.  182).  So  möchte  ich 
denn  auch  überall,  wo  in  den  Brähmana  das  dvandvacompositum 
vriJüyavau  vorkommt,  immer  mit  Reis  und  Hirse  und  nicht 
mit  Reis  und  Gerste  wiedergeben,  da  wohl  der  Reis  und  die 
Hirse  eine  solche  innige  Verbindung  zulassen,  dagegen  der  Reis 
und  die  Gerste  eine  durchaus  einander  entgegengesetzte  Cultur 
verlangen,  folglich  niemals  eine  Art  Synonymität  gestatten. 
Desshalb  möchte  ich  auch  überall,  wo  in  den  Brähmana  vriM- 
maya-  und  ?/a^?ama?/a- Kuchen  erwähnt  werden,  immer  Reis- 
und  Hirsekuchen  übersetzen,  wie  z.  B-  im  Qat.  Br.  II,  2,  3, 
8  (pag  149)  oder  V,  5,  5,  9  (pag.  478).  Die  über  die  Unmög- 
lichkeit, yava  als  Gerste  zu  fassen,  dagegen  für  die  Noth wen- 
digkeit, es  mit  Hirse  zu  übersetzen,  entscheidende  Stelle  ist 
der  Commentar  des  Mahidhara  zu  Väjasaneyi-Sanahitä  V,  26,  d 
(ed.  Weber  pag.  147).  Die  Textstelle  lautet:  yävo  'si  yaväyäs- 
mäddvesho  yavdydraüh  „du  bist  der  Yava  (die  Hirse  als  Gott- 
heit),  halte    von  uns   fern  {yavaya)  die  Feinde,   halte  von  uns 
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fern  die  Unholdinnen."  Dazu  commentirt  nuu  Mahidhara: 
yavo  'sity  apsu  yaväno  ^pyety  \  yavadawatyam  he  dhänyavigesha 
tvamyavo  'si  yauti  piithakkarotiti  u,  s.  w.  „Du  bist  der  Yava" 
d.  i.  in  den  Wassern  verborgen,  im  Wasser  befindlich  {apyd), 
Hirse  iyava)-  Gottheit,  du  Getreidegattung,  du  bist  der  yava, 
von  Wurzel  yu,  fernhalten"  u.  s.  w.  Da  die  Gerste  bei  nasser 
oder  gar  bei  Bewässerungscultur  verderben  würde,  kann  hier 
schlechterdings  yava  nicht  die  Gerste,  sondern  nur  die  Hirse 
bedeuten,  als  welche  sie  offenbar  auch  Mahidhara  gefasst  hat. 
Nachdem  so  die  Bedeutung  Hirse  für  die  Dürvä  und  den 
Yava  in  vedischen  Zeiten  festgestellt  ist,  bedürfen  nunmehr 
noch  einige  Zaubersprüche  des  Atharvaveda  der  richtigen  Er- 
klärung gegenüber  dem  Missverständniss ,  dem  sie  in  Ludwigs 
Rigvedawerk  verfallen  sind. 

Ath.  VI,  142. 

uchrayasva  haliur  bhava  svena  mahasä  yava  j 
mrinihi  vi^vä  pätrdni  tnd  tvd  dwydganir  vadJiit  ||  1  |[ 
d(^^nvdntam  yävam  deväm  yatra  tvdcliavaddmasi  \ 
tad  uchrayasva  dydur  iva  samudrä  ivaidhydhshitah  ||  2  |1 
akshitds  ta  upasado  'hshüdh  santii  o'dgdyah  \ 
pi-indyito  ähskitdh  santu  attdrali  santu  dJcshitdli  ||  3  \\ 

Ludwig  übersetzt  in  seinem  Rigvedawerk  (III,  463)  diesen 
Sj)ruch  so:  Komm  hervor,  werde  viel  in  deiner  Herrlichkeit, 
o  Gerste,  fülle  {prmihi  zu  schreiben  statt  mrinihi)  alle  Gefässe, 
nicht  soll  der  himmlische  Blitz  dich  tödten  ||  wenn  wir  den  er- 
hörenden Gott,  dich,  den  Yava,  hieher  rufen,  da  erhebe  dich 
wie  der  Himmel  über  den  Ocean,  der  unvergängliche  ||  unver- 
gänglich sollen  deine  Ansätze  {iipasadali  f  Aufspeicherung,  Peters- 
burger Sanskritwörterbuch),  unerschöpflich  deine  Haufen  sein  | 
die  Gebenden  sollen  unerschöpflich,  die  Esser  unerschöpflich 
sein."     Auch  Grassmann  übersetzt  yava  mit  Gerste. 
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Wenn  wir  auch  in  diesem  Spruche  wieder  die  poetischen 
Bilder  auf  ihre  Realität  hin  betrachten,  so  kann  derselbe  nur 
an  die  Hirse,  keinesfalls  an  die  Gerste,  gerichtet  sein.  Der 
Wunsch,  yava  möge  sich  so  hoch  erheben  wie  der  Himmel  über 
den  Ocean,  kann  nicht  auf  die  Gerste  angewendet  werden,  die 
in  allen  Klimaten  immer  niedrig  bleibt,  passt  aber  vorzüglich 
gerade  auf  die  Hirse,  insbesondere  die  Durrahirse,  deren  Stengel 
in  den  feuchten  Niederungen  des  Pandschab  12  Fuss  hoch 
wird.  Wahrscheinlich  wächst  sie,  auch  in  Indien,  sogar  noch 
höher.  Nach  Schweinfurth ,  Im  Herzen  von  Afrika,  Bd.  I, 
pag.  153,  hat  der  Sorghum  im  Dinkalande  15  Fuss  lange  Halme. 
Aber  (pag.  258)  bei  Kulongo  sah  Schweinfurth  22  Fuss  hohen 
Sorghum  „unstreitig  das  grösste  Getreide  der  Welt".  Dann 
erklärt  sich  wohl  auch  die  Bitte,  die  upasadah  des  yava  möch- 
ten unendlich  werden,  aus  dem  Wunsch,  die  Ansätze  d.  h.  die 
Halmknoten  des  Hirsestengels  möchten  sich  gleichsam  in  die 
ünendHchkeit  fortsetzen.  Das  Meer  ist  hier  wohl  nur  das  un- 
endlich sich  ausdehnende  Ueberschwemmungs-  d.  h.  Bewässe- 
rungsfeld. Auch  der  über  alles  Mass  hinausgehende,  alle  Ge- 
fässe  sprengende  Fruchtertrag  des  yava  kann  nicht  auf  die 
Gerste,  sondern  nur  auf  die  Hirse  Bezug  haben,  wobei  wir  uns 
wieder  des  PHnius'schen  Ausspruchs  omnium  frugum  fertüissi- 
mus,  ex  uno  grano  terni  sextarn  gignuntur,  erinnern  müssen. 
Die  Lesart  des  Textes  mrinihi,  tödte,  d.  h.  zersprenge,  ist  dann 
ganz  und  gar  nicht  mit  Ludwigs  abgeblasster  Verschlirambesse- 
rung  py-intM  „fülle"  zu  vertauschen.  Auch  der  Wunsch  „nicht 
möge  der  himmlische  Blitz  dich  tödten",  hätte  keinen  Sinn  in 
Bezug  auf  die  Gerste,  deren  Körner  in  ihren  Faschen  sehr  fest 
sitzen,  während  allerdings  ein  Blitzschlag  weite  Strecken  eines 
Durrahirsefeldes  durch  die  gewaltige  Erschütterung  der  langen 
Stengel  ihres  nur  lose  sitzenden  Kolbeninhalts  entleeren  könnte. 
EndHch  ist  in  der  ersten  Hälfte  des  Schlussverses  der  nomin. 
plur.  des  Partie.  Praesent.  Act.  der  Wurzel  j)rh  prin  nicht  mit 
Geber,  wie  Ludwig  will,  noch  mit  Spender,  wie  Grassmann 
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liat,  zu  übersetzen,  sondern  mit  „die  Füller",  d.  h.  die  Aufbe- 
wabrungsgefässe,  die  Getreideschrannen  Füllenden  sollen  zahllos 
sein.  Das  Hirsefeld  möge  einen  solchen  Ertrag  abwerfen,  dass 
es  nicht  Hände  genug  giebt,  den  Ertrag  in  Truhen  unterzu- 
bringen und  nicht  Truhen  oder  Säcke  so  stark,  dass  sie  nicht 
durch  die  UeberfüUung,  die  man  ihnen  in  Folge  des  riesigen 
Ernteergebnisses  zumuthet,  bersten  sollten.  Erst  jetzt  begreifen 
wir  nun  auch  voll  und  ganz  die  oben  pag.  203  von  der  Väja- 
saneyi-Samhitä  V,  26,  d  (ed.  Weber  pag.  147)  ausgesprochene 
Bitte:  tjavo  'si yaväyäsmad  dvesho  yavayäidtih  „du  h\s,i  yava  (der 
Abwehrer),  wehre  von  uns  (yavaya)  die  Feinde  ab,  wehre  von 
uns  ab  die  Dämoninnen  des  Nicht -Spendens",  d.  h.  die  Dämo- 
ninnen Mangel,  Noth  und  Elend.  So  erklärt  auch  der  Commen- 
tator  Mahidhara:  y av ay a  prithahkuru  tathd  ardtih  addndni  ca 
yavaya pritltahkuru  |  anena  saubhagyam  dhanam  ca prdrthyata 
iti  hhdvali  „dann  auch  wehre  von  uns  ab,  halte  fern,  die  Arätih, 
das  Nicht- Spenden,  die  Noth  und  den  Mangel  halte  von  uns 
fern,  denn  durch  ihn,  den  Yava,  gelangt  man  zu  Wohlstand 
und  Reichthum,  das  ist  der  Sinn."  Vgl  damit  Schweinfurth^ 
Im  Herzen  von  Afrika,  Bd.  I,  pag.  341:  „Die  ackerbauenden 
Bongos  bezeichnen  mit  inonj  (ursprünglich  der  Name  für  Sor- 
ghum vulgare,  der  Hauptgegenstand  ihrer  Cultur)  nicht  nur  jede 
Speise,  sondern  auch  „essen"  im  Allgemeinen,  und  unterziehen 
diese  W^ortwurzel  sogar  einer  Conjugation".  Ueber  die 
Cultur  der  Durrahirse  in  Afrika  vgl.  noch  Schweinfurth  a.  a.  0. 
pag.  267.  Marno,  Reisen  im  Gebiete  des  blauen  und  weissen 
Nil  (1869—1873),  Wien  1874,  pag.  316:  Das  DuiTareiben  und 
das  Durrabrod.  Ferner  Decken,  Reisen  in  Afrika,  Bd.  I,  (1869), 
pag.  29,  über  die  Durra  oder  Mtamapflanze,  Kafferhirse,  in  Indien 
Jowari,  in  Aegypten  und  Nubien  Durra,  Durrha,  in  Westindien 
Guineakorn.  Ueber  die  Cultur  der  Zuckermoorhirse  (Durra)  in 
Ostasien  s.  Seherzer,  Die  österreichisch- ungarische  Expedition 
nach  Indien,  China,  Siam  und  Japan  1868—1871.  2te  Aufl. 
Stuttgart  1873,  pag.  93. 
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Nuu  noch  Ath.  VI,  30. 

devd  imdm  7näd]mnd  sämyutam  ydvam 
sdrasvaytäm  ädhi  manaü  dcarkrishiih  \ 
indra  äsU  sirapatih  gatäkratuh 
hinägd  äsan  marütali  sudänavah  ||  l  || 
yds  te  Tiiddo  ^vaheco  vikepö 
yenäbhihdsyam  pürusham  krinoslii  \ 
drät  tvdd  anyd  vdndni  vrikslii 
tvdm  gami  catdbalgd  vi  rolia  [|  2  \ 
brihatpaläce  sübhage  vdrsliavriddlia  ritdvari  \ 
nidteva  putrebhyo  nirida  kegehhyali  gami  ||  3  || 

Ludwig  übersetzt  (III,  512): 

„Die  Götter  haben  diese  Gerste,  die  mit  madhu  gemischt, 
an  der  Sarasvati  über  einem  Zaubersteine  eingepflügt.  Indra 
^atakratu  war  Herr  (Lenker)  des  Pfluges,  Pflüger  die  gutbegab- 
ten Marut.  Deine  Freude  (Trunkenheit?)  an  ausgefaUenem,  zer- 
streutem Haar,  durch  die  du  den  Menschen  lächerlich  machst, 
weit  von  dir  weg,  an  andere  Bäume  als  du  wiU  ich  sie  schleu- 
dern, du  9ami,  wachs  mit  hundert  Aesten  auf  hochlaubige,  glück- 
selige, vom  Regen  gewachsene,  gerechte,  wie  die  Mutter  den 
Söhnen,  sei  gnädig,  9ami,  unserm  Haar." 

Nach  allem  Vorhergehenden  wird  es  auf  den  ersten  Blick 
einleuchten,  dass  auch  dieser  Atharvaspruch  schlechterdings  nicht 
an  die  Gerste,  sondern  nur  an  die  Hirse  gerichtet  sein  kann. 
Schon  das  Attribut  madhimd  samyuta  „mit  Honigsüss  gemischt", 
kann  sich  nur  auf  die  Zuckermoorhirse,  die  nicht  umsonst 
Sorghum,  d.  i.  sacharatum,  heisst,  beziehen.  Ferner  kann  es 
sich  wiederum  nur  um  die  Hirse  handeln,  wenn  gesagt  wird, 
die  Götter  hätten  den  yava  an  der  Sarasvati  eingepflügt,  da 
nur  die  Hirse  einen  feuchten  Ueberschwemmungsboden,  die 
Gerste  dagegen  trockenes  Erdreich  verlangt.  Wenn  Indra  und 
die  Maruts  sie  eingepflügt  haben,  so  ist  das  von  dem,  mensch- 
licher Nachhülfe  durch  Pflügen,  nicht  bedürftigen,   desswegen 
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aber  doch  fruchtbaren  Gredeihen  der  ausefedehnten  Hirsefelder 
zu  verstehen.  Ebenso  kann  nur  die  baumhoch  wachsende  Hirse, 
niemals  aber  die  stets  niedrige  Gerste,  mit  dem  Qamibaume 
verglichen  werden.  Wenn  aber  die  Hirse  direkt  als  Cami  an- 
gerufen wird,  so  hat  das  wiederum  noch  tiefere  Begründung. 
Die  Qami  ist  jener  durch  Blätterreichthum  und  rothe  Blüten, 
wie  dann  aber  auch  durch  Schotenfülle  ausgezeichnete  Baum, 
auf  welchem  der  a^vattha  wächst,  der  selbst  nur  wieder  eine 
Verkörperung  des  Soma  ist,  worüber  Kuhn,  Die  Herabkimffc 
des  Feuers  und  des  himmlischen  Göttertranks,  insbesondere 
pag.  192  und  193.  Wie  der  verkörperte  honigsüsse  Soma,  d.  h. 
der  a^vattha,  auf  der  Qami  wächst,  so  trägt  die  Durra  auf  ihren 
zwanzig  Fuss  hohen  Stengeln  die  zuckerhaltigen  Körnerbüschel. 
„Wachse  mit  hundert  Aesten  auf",  wird  die  (^-ami  angeredet  und  so 
auch  heisst  es  in  einem  in  der  Väjasaneyi-  und  Taittiriya-Samhitä 
vorkommenden  Spruche  von  der  Zuckermoorhirse,  der  Dürvä  (Väj. 
Samh.  Xni,  20,  ed.  Weber  pag.  410,  Taitt.  Samh.  IV,  2,  9,  2): 
hdndät-kändät  prarolianti  2K'-^'ushah-pdrushali  'pciri  \ 
evä  no  dürve  prd  tanu  sahdsrena  gatena  ca  || 
„Von  Halmabsatz  zu  Hahnabsatz  emporsteigend,  von  Knoten  zu 
Knoten,  so  Dürvä,  breite  dich  tausendfach  und  hundertfach  aus." 
Die  Blattfülle  des  Qamibaumes  bietet  die  Grundlage  zu  der 
Bitte  an  die  Dürvä,  sie  möchte  den  Kahlkopf  mit  reichem  Haar 
belauben.  Die  Gerste,  die  niemals  dicht  wächst  und  obendrein 
immer  niedrig  bleibt,  böte  ein  schlechtes  Bild  für  einen  üppigen 
Haarwuchs,  während  sich  die  Dürvä  mit  ihren  langen  Stengeln 
und  den  dichten  und  dicken  Büscheln  auf  deren  Spitzen,  dazu 
vortrefflich  eignet.  Deshalb  heisst  es  denn  auch  in  einem  andern 
Atharvaspruch  (VI,  137},  der  ebenfalls  die  Förderung  des  Haar- 
wuchses zum  Zwecke  hat: 

hSgä  nadä  tva  vai'dhantdm 

girshvds  ta  dsitdli  -pari 

„Wie  Schilfrohr  wachse  dir  das  Haar 

Und  schwarz  rings  um  dein  Haupt  empor." 


—     2U9     — 
15.   Ein  altiiidischer  Hexeuliammer. 

Rigv.  Vn,  104. 

Welcher  glühende  Fanatismus  schon  die  Priaster  der  vedi- 
schen  Inder  zwei  Jahrtausende  vor  Chr.  beseelte,  wie  lebensge- 
fährlich es  schon  in  dieser  grauen  Urzeit  gewesen  sein  muss, 
für  einen  Zauberer  und  Hexenmeister  gehalten  zu  werden,  geht 
aus  dem  Inhalt  eines  auch  im  Atharvaveda  VIII,  4  wiederkeh- 
renden Priesterhymnus  des  Rigveda  (VII,  104)  hervor,  den  ich 
hier  der  Wichtigkeit  wegen,  die  er  als  wahrscheinlich  älteste 
historische  Urkunde  der  Hexenverbrennung  (vgl.  Strophe  1  und  2) 
besitzt,  in  seiner  ganzen  Länge  wiedergeben  will.  Er  wird  der 
Liedersammlung  des  Vasishtha  angehängt,  des  Oberpriesters 
des  Königs  Sudäs^  und  legt  für  seinen  priester liehen  Ursprung 
vollgültiges  Zeugniss  ab  mit  der  wahrhaft  pfäffischen  Verfolgungs- 
wuth,  mit  welcher  die  Götter  Indra  und  Soma  zur  Vernichtung 
der  Zauberer  (Str.  1),  der  Wehrwölfe  (Str.  22).  Vampyre  (Str.  17) 
und  Truden  (Str.  7  und  24)  aufgefordert  werden. 

1.  Indra  und  Soma  glüht  die  Zaubrer  aus!  erdrückt 
Und  schmeisst  die  grossen  Finsternissbeförd'rer  hin! 
Vertilgt  und  sengt  die  Thorenbuben  todt  und  schlagt 
Und   stosst  und  reisst  die  gier'gen  Fresser  kurz  und  klein. 

2.  Indra  und  Soma,  bringt  den  Schurken  unter  euch. 
Er  zische,  wie  ein  glühend  heisser  Topf  am  Fear! 
Dem  Priesterfeind,  dem  Aasverschlinger  bösen  Blicks 
Weiht  Hass  und  Unversöhnlichkeit  bis  in  den  Tod! 

3.  Indra  und  Soma,  mit  dem  Pack  zur  Hölle! 
Hinein  mit  ihm  ins  aufangslose  Dunkel! 

Auf,  dass  von  dort  nicht  einer  mehr  entrinne, 
Bewältigt  sie  mit  eures  Ingrimms  Vollkraft! 

4.  Indra  und  Soma,  schleudert  euern  Donnerkeil 

Dem  Schurken  an,  zu  tilgen  ihn  vom  Erdenrund! 

Heraus  mit  euerm  glüh'nden  Wetterwurfgeschoss 

Und  schmettert  das  gewalt'ge  Rakshaspack  zu  Staub! 
Brunn  hofer,  Vom  Pontus  bis  zum  Indus.  14 
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5.  Indra  und  Soma,    schleudert  hoch  vom  Himmel  her 
Die  feuerglühn'den  Eisenwaffen  erdenwärts 

Und  schmeisst  mit  den  mit  glühn'den  Waffen  Kämpfenden, 
Den  Ew'gen,  alle  Fresser  in  der  Tiefe  Grund! 

6.  Indra  und  Soma,  möchte  doch  dies  Lied  auf  euch 
Uns  stets  umschirmen,  wie  ein  Gurt  ein  edles  Boss! 
Und,  das  ich  euch  in  Andacht  weihe,  dieses  Lied 

Und  dies  Gebet,  vergeltet  sie  mir  fürstengleich! 

7.  Wohlauf,  eilt  denn  heran  mit  flinken  Rennern 
Und  schlagt  die  Truden  todt  und  tück'schen  Rakshas! 
Indra  und  Soma,  gebt  dem  Schurken,  der  uns 

Mit  Zaubertrug  fortwährend  nachstellt,  kein  Glück! 

8.  Wer  mir,  der  doch  den  Pfad  der  Unschuld  wandelt, 
Ruchloser  Weise  mit  Verleiundung  zusetzt, 

Den  Lügenschmied  lass  aus  dem  Dasein  schwinden, 
Indra,  wie  Wasser,  in  der  Hand  gehalten! 

9.  Die  den  Wahrhaft'gen  unversehns  entrücken 
Oder  den  Guten  räub'risch  überfallen, 

Die  überliefre  doch  dem  Drachen,  Soma, 
Oder  wirf  sie  in  der  Verwesung  Schooss  doch! 

10.    Wer  uns  und  unsern  Rossen,  Küh'n  und  Rindern 
Die  Kraft  von  Speis'  und  Trank  zu  schäd'gen  trachtet, 
Der  Schuft,  der  Dieb,  der  Schelm  verkomm',  o  Agni, 
Und  geh'  zu  Grund  mit  Kind  und  Kindeskindern! 

IL   Weithin  werd'  er  verschlagen  mit  den  Seinen 
Und  modre  unter  allen  drei  Weltgegenden! 
Verdorren  möge  dessen  Wuchs,  o  Götter, 
Der  Tag  und  Nacht  uns  zu  verderben  trachtet. 

12.    Leicht  mag  erkennen,  wer  ein  Mann  von  Einsicht: 
Das  Gute  und  das  Böse  liegt  im  Streite; 
Was  nun  von  zwei'n  das  Gute,  was  das  Bess're, 
Das  fördert  Soma,  doch,  was  schlecht,  vertilgt  er. 
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13.  Fürwahr  doch.  Soma  hebt  den  Falschen  gar  nicht, 
Noch,  wer  der  Herrschaft  sich  mit  Unrecht  anmasst. 

Er  schlägt  die  Rakshas  todt  und  todt  den  Lügner, 
Sie  stehn  allbeide  unter  Indras  Obmacht! 

14.  Bin  ich  denn,  Agni,  Ketzer  je  gewesen? 
Hab'  ich  die  Götter  jemals  denn  gemissbraiicht, 
Dass  du  uns,  Wesenkenner,  zürnst?   Zur  Hölle 
Mit  dem  Geschmeiss  der  Lügner  und  Verleumder! 

15.  Ich  will  noch  heut  den  Tod,  wenn  ich  ein  Zaubrer, 
Wenn  ich  nur  Eines  Menschen  Tod  verschuldet! 
Zerrissen  doch  zehn  Männer  den  in  Stücke, 

Der  fälschlich  zu  mir  sprach:  „Du  bist  ein  Zaubrer!" 

16.  Wer  da  zu  mir  Nichtzaubrer  sagte:  „Zaubrer!" 
Und  wer,  obwohl  ein  Rakshas,  sprach:  „Ich  bin  rein", 
Den  schlag',  o  Indra,  todt  mit  Blitz  und  Donner! 
Den  möge  doch  der  Boden  gleich  verschlingen! 

17.  Das  Weib,  das  in  der  Nacht  als  Eule  umgeht, 
Das  seinen  Leib  durch  Zaubertrug  sich  abstreift, 

Sie  fahr'  hinunter  in  der  Tiefen  Tiefe, 

Der  Opfersteinklang  tödte  doch  die  Rakshas! 

18.  Vertheilt  euch,  Maruts,  unter  unsre  Stämme! 
Sucht  und  ergreift,  zerstampft  die  Rakshasrotte, 
Die,  nächtlich  sich  in  Vögel  wandelnd,  umfliegt 
Und  unserm  heil'gen  Opfer  Schaden  zufügt. 

19.  Wirf  deinen  Donnerkeü  vom  Himmel,  Indra, 
Doch  schärf  ihn  erst  im  Somarausch,  Gewalt'ger! 
Zerschmeiss  das  Rakshaspack  mit  Donnerschlägen, 
Von  hinten,  vorn,  von  oben  und  von  unten! 

20.  Da  fliegen  grade  diese  Hundskobolde, 
Sie  möchten  gar  zu  gern  den  Indra  schäd'gen; 
Allein  der  Herr  schärft  schon  den  Keil  den  Schuften: 
Erschlug'  er  doch  die  Zaubrer  gleich  mit  Bhtzen! 

14* 
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21.  Dass  Indra  doch  die  Zauberer  vertilgte, 
Die  uns  beschleiclien  und  das  Opfer  stören! 
Hieb'  er  sie,  wie  die  Axt  den  Wald,  docb  nieder! 
Zerscbmiss'  er  doch  das  Rakshaspack  wie  Töpfe! 

22.  Den  Eulenkobold  und  den  Käuzchenkobold, 
Den  Hunds-  und  Wolfskobold  schlag  doch  zu  Tode! 
Den  Falkenkobold  und  den  Geierkobold 
Zermalme  doch,  als  wie  mit  einem  Stein,  Herr! 

23.  Verschon'  uns  doch  das  Koboldspack!    Der  Morgen 
Verscheuche  doch  die  Paare  der  Kimidins! 

Behuf  die  Erde  uns  vor  ird'scher  Sünde, 

Der  Himmel  uns  vor  Sünde  wider  den  Himmel! 

24.  Schlag  todt,  o  Indra,  jeden  Hexenmeister 
Und  jedes  Weib,  das  uns  mit  Zauber  schädigt! 
Ans  Schwert  mit  den  hauptlosen  Truden,  Maren! 
Lass  deine  Sonne  sie  nicht  aufgehn  sehen! 

25.  Passt  auf!    Lasst  sie  nicht  ausser  Acht!    Indra  und 

Soma,  auf  der  Hut, 
Mit  Blitz  und  Donner  schlag  das  Pack   der  Rakshas  und 
der  Zaubrer  todt! 

Zu  diesem  nach  mehreren  Richtungen  hin  ausserordentlich 
merkwürdigen  Bannfluch  des  orthodoxen,  Indragläubigen  Brah- 
manenthums  gegen  das  Ketzer-  und  Zaubererthum  gebe  ich  einige 
wenige  Bemerkungen. 

Zunächst  muss  die  Beobachtung  auffallen,  dass  wir  es  mit 
einem  reich  mit  iranischen,  vielleicht  zarathustrischen  Elementen 
durchsetzten  ganz  specifischen  Priesterprodukt  zu  thun  haben. 
Daraufhin  deutet  insbesondere  Strophe  12,  wo  von  einem  jeden 
Einsichtigen  bekannten  immerwährenden  Kampf  des  Guten  und 
des  Bösen  die  Rede  ist.  Von  einem  solchen  Kampf  des  Guten 
und  des  Bösen  im  principiellen  Sinne  ist  sonst  im  Rigveda  nicht 
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wieder  etwas  anzutreffen.  Dann  sind  die  anrüdni  vacdnsi,  die 
Lügen-  und  Verleuniduugsreden,  die  Str.  13  im  dsad  vädantam 
(vgl.  die  väcam  anliaitMm  des  Avesta)  und  Str.  14  in  den  dro- 
ghaväcos  (vgl.  die  draogovac  des  Avesta)  wiederkehren,  ganz  zara- 
thustrisch.  Unmittelbar  zarathustrisch  ist  aber  Str.  3  das  and- 
ramhhane  tämasi,  welches  nur  wieder  in  dem  andrambhanS 
tämasi  des  von  uns  als  Sagartier  nachgewiesenen  (s.  mein  Iran 
u.  Turan  pag.  68)  Rishi  Agastya  in  Rigv.  I,  182,  6  vorkommt. 
Es  ist  voll  und  ganz  das  anaghra  temdo,  die  anfangslose  (un- 
endliche) Finsterniss  des  Avesta,  über  welche  vgl.  Spiegel, 
Eranische  Alterthumskunde,  Bd.  11,  pag.  18. 

Nunmehr  mögen  einige  wenige  Erläuterungen  zu  einigen 
Aberglaubenssätzen  dieses  Hexenhammers  folgen. 

Der  Dativ  des  Adjektivs  ghord-cahshase  in  Str.  2  wird  von 
dem  Commentator  Säyana  zwiefach  erklärt,  nämlich  ghora-dar- 
gandya  ijarusliablidsldne  vd  „dem  der  einen  bösen  Blick  hat 
oder  aber  dem,  der  eine  rauhe  und  heisere  Stimme  hat."  Beides 
trifft  zu.  Zwar  geht  das  Wort  gewöhnlich  auf  den  bösen  Blick, 
aber  auch  die  heisere  Stimme  ist  ein  niefehlendes  Merkmal  der 
indischen  Rakshas.  Noch  in  der  Parsenschrift  Mainjo-i-khard, 
einem  Prosa  werk  der  Zoroastrier  der  Sassanidenperiode,  brüllt 
der  böse  Geist  Ahriman  die  Dämonen  an,  und  West,  der  Her- 
ausgeber dieses  Religionsbuches  (Stuttg.  und  London  1871)  be- 
merkt zu  der  betreffenden  Stelle  §  187,  pag.  137:  „Those  xolio 
have  lieard  a  rdlcshasä  or  demon,  speak  in  a  Hindu  drama^ 
will  nnderstand  the  Indian  idea  of  the  voice  of  an  evtl  sptrit, 
its  chief  particularity  is  a  hoarse  sliouting  'Prolongation  of  the 
final  syllable  of  every  clause  in  the  sentences,  something  between 
a  roar  and  a  bellow." 

Das  Adjektiv  ghorä-cahshas  darf  aber  in  seiner  andern  Be- 
deutung „mit  bösem  Blick  behaftet",  nicht  übersehen  werden, 
lieber  die  Geschichte  des  Aberglaubens  vom  bösen  Blick  s.  Lieb- 
rechts Abhandlung  „Ueber  den  Ursprung  und  die  Bedeutung  der 
Redensart;    Die   Feige    weisen"   in    den    Anmerkungen  zu    der 
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Uebersetzung  von  Basile's  Pentamerone,  Bd.  II,  pag.  266.  Ferner 
Wuttke,  Aberglauben  2,  §  220,  1,  pag.  153.  Ausser  den  von  ihm 
angeführten  Stellen  aus  dem  Atharvaveda  XIX_,  35,  3  vgl.  auch 
noch  ibid.  XIV,  2,  17.  Zu  den  von  Liebrecht  und  Wuttke  bei- 
gebrachten Belegen  für  den  modernen  Aberglauben  vom  bösen 
Blick  füge  ich  hier  noch  folgenden  hinzu.  Pierre  de  Lancre, 
Tableau  de  l'Inconstance  (Paris,  1610)  berichtet  fol.  169*:  ,,Le 
plus  grand  charme  de  Vamour  est  celui  qui  nous  prend  aux  yeux. 
D'ou  est  venue  la  faQon  des  dames  Espagiioles^  qiu  en  leur  plus 
belle  parure  pwtent  commiinement  au  col,  pour  empesclier  la 
fascination  des  yeux,  une  main  de  crystal  ou  de  layet,  ayant  le 
poing  serre  et  le  poulce  passS  par  le  dedans  du  preimer  doigt^ 
qu  ''elles  appellent  Hijo,  par  no  ser  ojadas.'^ 

In  Strophe  9  treffen  wir  den  im  Rigveda  sonst  nur  als  ver- 
hasster  Wetterdämon  auftretenden  Ahi  vollständig  in  seiner 
zarathustrischen  Bedeutung  als  Ahriman,  als  Teufel. 

Zum  Verständniss  von  Strophe  10  dient  vielleicht,  was 
Bastian,  Reisen  in  Birma,  pag.  103  berichtet:  „Ein  birmanischer 
Bekannter  der  Armenier  in  Mandalay  erzählte  von  den  Hexen, 
die  IS'achts  mit  f euer  sprühendem  Munde  umherwanderten  und 
den  Leuten  etwas  ins  Essen  spuckten,  wodurch  sie  krank 
würden". 

In  Strophe  14a  nehme  ich  dnrita-deva  als  „an  falsche  Göt- 
ter glaubend",  als  „Ketzer". 

Zu  Strophe  22.  Nach  Bastian,  Reisen  in  Siam,  pag.  269, 
fliegt  die  von  dem  Doktor  aus  dem  Leibe  des  Kranken  fortge- 
zauberte Hexe  in  Gestalt  eines  schwarzen  Vogels,  sehr  ähnlich 
einer  Krähe,  davon.  Ich  nehme  koha  mit  Kuhn  (Ztschr.  f.  vglchde 
Sprachfrschg.,  Bd.  I,  pag.  196)  für  „Wolf". 

Das  Adj.  vtgrivdsali,  wörtlich  „halslos"  erkläre  ich  im  Sinne 
des  Aberglaubenssatzes,  dass  die  bösen  Geister  oft  ohne  Kopf 
herumwanderten  oder  auch  umgekehrt  als  Kopf  ohne  Rumpf 
In  der  Wetterau  tobt  ein  kopfloser  wilder  Jäger,  in  Pommern 
ein  kopfloser  Schimmelreiter.     Grimm,    Deutsche  Mythologie 2, 
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pag.  887.  Bastian,  Reisen  in  Siam,  Bd.  III,  pag.  276  erzählt, 
der  abgeschlagene  Kopf  eines  bösen  Geistes  gehe  in  der  Gestalt 
eines  feurigen  Balles  als  Gespenst  um.  „Der  kopflose  Rumpf 
bleibt  zu  Hause  zurück,  wird  aber  vor  Anbruch  des  Morgens 
wieder  mit  seinem  Haupte  vereinigt". 

In  Strophe  24  möchte  ich  müradeva,  das  das  Petersburger 
Sanskritwörterbuch  nicht  zu  übersetzen  wagte,  im  Sinne  der  Er- 
klärung von  Säyana:  marana-krüla  „tödtungslustig"  zum  böh- 
mischen müra,  poln.  mora  stellen  und  mit  Märe  übersetzen, 
über  welche  Grohmann,  Abergl.  aus  Böhmen,  pag.  23 ff.  und 
Grimm,  Deutsche  Myth.  2,  pag.  433  zu  vergleichen. 

Was  nun,  zum  Schlüsse,  die  Hexenverbrennung  betrifft,  so 
lässt  sich  dieselbe  im  Rigveda  auch  anderwärts  aus  Priesterex- 
pectorationen  erschliessen.  So  z.  B.  wird  Rigv.  I,  133,  1  nur 
in  diesem  Sinne  zu  verstehen  sein: 

« 

uhhe  piuiämi  rodasi  ritena 

drulio  dahämi  sam  mahir  anindräli  \ 

„Beide  Ufer  (Himmel  und  Erde)  reinige  ich  durch  das  Opfer, 

die  Truden  verbrenne  ich  sammt  und  sonders,  die  grossen,  nicht 

an  Indra  glaubenden". 

Wohl  die  interessanteste  Stelle  über  Hexenverbrennung  ziu- 

Zeit   des  Veda  bildet   jedoch   der  Schluss   des    Atharvavedalie- 

des  Xn,  7,  62: 

,Zerreiss,  zerspalt',  zerstückl'  ihn  klein 
Und  seng'  und  brenn'  und  glüh'  ihn  todt! 
Den  Priesterfeind  (Brahmanenthum!) 
Verbrenn'  von  Grund  und  Boden  aus! 
Mit  deinem  scharfen  Donnerkeil, 
Scheermesserschneid'ger  Zacken  voll. 
Zerschlag'  ilim  Kopf  und  Schulternpaar! 
Reiss  ihm  die  Haare  aus  dem  Kopf 
Und  schind'  ihn  förmlich  aus  dem  Fell! 
Die  Muskelbündel  schlag'  ihm  weich 
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Und  seine  Sehnen  stampf  ihm  hart! 

Zerquetsch'  ihm  sein  Gebein  zu  Staub 

Und  spritz'  das  Mark  daraus  heraus! 

Gelenk  und  Glieder  reiss'  entzwei ! 
Wahrlich,  ein  Folterkatechismus,  der  sich  dem  Hexenhammer 
der  Dominicaner  des   fünfzehnten  Jahrhunderts  nach  Christus 
würdig  zur  Seite  stellt! 

16.    üeber  die  Endothese  im  Yedischen  Närä  ca  (^äusa  und 

älinlichen  Bildungen. 

In  folgenden  Rigvedahymnen,  deren  Dichter  zum  Theil  aus- 
gesprochene Tränier  sind,  findet  sich  der  Name  des  jedenfalls 
nicht  der  indogermanischen  Ursprache,  wohl  aber  den  noch  ver- 
einigten Stämmen  der  Arya,  wenn  nicht  gar  speciell  nur  den 
Iraniern  angehörenden  Gottes  Ndrägdiisa  (von  zweifelhafter  Be- 
deutung) getrennt,  so  zwar,  dass  zwischen  den  ersten  und  zweiten 
Theil  des  Namens  eine  Partikel  geschoben  wird.  Der  Atri-Dich- 
ter  Bhauma  hat  Rigveda  IX,  86,  42  närä-ca-gdnsam,  der  Dich- 
ter Gaya  Pläta  Rigv.  X,  64,  3:  ndra-vd-cansam  püshanam  „oder 
der  Ndräcmisa  PüsJian^''  und  der  Kumära  Atreya  in  Rigv.  V,  2,  7 
wagt  sogar  den  Namen  (^unalicepa  zu  trennen  in  cünac  cic  chepam. 
Ueber  den  iranischen  Charakter  von  Gaya  Plätas  H3'mnen  und 
Name  s.  mein  Iran  und  Turan  pag.  152.  Dass  die  Atreya  in 
ihrer  Sprache  iranische  Anklänge  zeigen,  lässt  sich  begreifen, 
wenn,  wie  ich  a.  a.  0.  pag.  217 — 227  gezeigt  habe,  einer  ihrer 
Dichter  im  Lied  Rig7.  V,  13  die  Eroberung  Babylons  (Vavri) 
durch  (^vaitreya  Brihaduhtlia,  d.  h,  den  „  Qpüama  gruto  airyene 
Vaejahi"'  des  Avesta  besingen  konnte. 

Diese  „Endothese",  wie  ich  die  hier  behandelte  Erschei- 
nung benennen  möchte,  erscheint  mir  nämlich  als  eine  specifisch 
iranische  Spracheigenthümlichkeit,  insofern  sie  nämlich  nur  in 
der  oben  citirten  Form  der  Trennung  eines  aus  zwei  Theilen 
bestehenden  Eigennamens  durch  eine  zwischen  beide  Theile  ein- 
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geschobene  Partikel  auftritt.  Denn  im  Avesta  begegnet  sie  uns 
hundertfacli  und  zwar  ebenfalls  am  liebsten  bei  Namen,  z.  B. 
gerade  wieder  bei  dem,  dem  indischen  Narä^ansa  entsprecben- 
Nairyocanha,  der  im  Yasht  56,  1,  8  in  der  Form  ncdrimca 
ganhem  erscheint.  Aber  vgl.  z.  B.  auch  Vendidad  I,  3:  azMmca 
ya  raoidliitem  zyämca  daevoddtem  „und  den  grossen  Drachen 
und  den  von  den  Dämonen  geschajffenen  Winter*. 

Diese  Form  der  Endothese  wag^t  sogar  noch  Goethe  für  das 
Deutsche,  wenn  er  in  seiner  Uebersetzung  des  neugriechischen 
Volksliedes  von  dem  Wettstreit  zwischen  den  zwei  Bergen  Olym- 
pos  und  Kissavos  den  Olympos  sprechen  lässt: 
„Nicht  erhebe  dich,  Kissave, 
Türken -du- Getreten  er!" 
Der  neugriechische  Text  dieses  schönen  Liedes  ist  mir  nicht 
zur  Hand,  ich  weiss  nicht,  ob  das  Goethesche  Wagniss  eine  Nach- 
bildung des  entsprechenden  neugriechischen  Wortes  ist.  Aber 
dass  die  echte  Endothese  dem  Neugriechischen  in  der  That  mög- 
lich ist,  beweisen  die  Formen,  die  ich  aus  Arendts  Recension 
von  Kinds  neugriechischen  Volksliedern  in  Kuhns  Ztschr.  f. 
vglchde  Sprachforschung,  Bd.  XII,  pag.  448  kenne:  „Eine  höchst 
merkwürdige  Hineinziehung  des  enklitischen  Personalpronomens 
mitten  in  das  Verbum  (den  Imperativ)  hinein  ist  öofixE  „gebt 
mir"  statt  öore  fiov^  und  ebenso  öoöf^ovrs  statt  öoors  fwv^^. 

Diese  Form  der  Endothese  war  auch  schon  den  Griechen 
Homers  möglich.  Denn  was  anders  ist  z.  B.  Od.  XIII,  258: 
XQj'jfiaoi  ovv  ToiöösOöi  oder  II.  X,  462:  yaiQ8^  ß-sa,  toioösööi. 
So  in  der  Od.  noch  II,  47.    165.   X,  268.    XXl,  93. 

Und  dass  diese  echte  Endothese  schon  dem  Sanskrit  eigen 
war,  beweist  die  Berichtigung  des  indischen  Grammatikers  Pataa- 
jali  zu  seines  Vorgängers  Pänini  Diminutivform  tvatha-jntrika 
„deinchen  Väterchen"  Pän.  I,  1,  29.  „Nein"!  erklärt  Patanjali, 
es  heisst:  tvahatpitriha^  malcat'pitriha  ity  eva  bliavitavyam 
(S.  Pänini  ed.  Böhtlingk,  Bd.  IT,  pag.  18). 

Vielleicht  findet  sich  die  Endothese  auch  in  der  lateinischen 
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Dichterspraclie  vor.  Mir  scheint  wenigstens,  dass  sich  folgendes 
Wagniss  Giordano  Bruno's  nur  auf  Vorgänger  hin  erklären  lässt. 
Es  ist  die  Stelle  in  dem  kosmologischen  Gedicht  De  Immenso 
(1591),  Lib.  VIII,  cap.  10,  v.  34—35,  pag.  650: 

Quid  praestant  ergo  Piatonis 
Archi  illae  technae  arclietypi,  ideae,  ora,  colossi,.? 

17.    Der  Zahlenscliwiilst  der  Dänastiitis  des  Rigveda  als 
iranische  Sitte  erwiesen. 

Die  Dänastutis  oder  Lobgesänge  auf  Donatoren,  an  denen 
insbesondere  das  VIIL  Mandala  des  Rigveda  reich  ist,  strotzen 
von  ungeheuerlichen  Zahlen,  in  vrelchen  der  bombastische  Lob- 
redner freigebiger  Könige  die  Menge  der  von  diesen  ihm  ver- 
liehenen Geschenke  verherrlicht.  Statt  vieler  Beispiele  nur  das 
eine  aus  der  Dänastuti  des  von  mir  (Iran  und  Turan  pag.  153) 
für  einen  Turvaga-Dichter  gehaltenen  Va^a  A^vya  Rigv.  VIII,  46. 
Dieser  iranische  Rishi  will  in  Str.  22  von  dem  Partherfürsten 
Prithu^ravas  Känita  sechzig  Tausend  Rosse  und  zwanzig  Hun- 
dert Kameele,  zehn  Hundert  schwarzer,  zehn  Hundert  an  drei 
Stellen  gefleckter,  ja  was  da?  Zehn  Tausend  Kühe  und  (Str.  29) 
sechzig  Tausend  Stiere  erhalten  haben.  Einige  andere  Kleinig- 
keiten von  ähnlichen  Verhältnissen  nicht  mit  eingerechnet. 

Prahlerei  gehörte  zu  den  Lebensbedürfnissen  der  Parther 
(s.  mein  Iran  und  Turan  pag.  38)  und  wenn,  wie  ich  anderwärts 
noch  näher  begründen  werde,  Va^a  A9vya  ein  Turva9a  war,  so 
war  er  damit  auch  ein  Parther,  der  am  Hofe  seines  fürstlichen 
Gönners  zweifellos  sich  sehr  wohl  auf  den  nöthigen  Zahlenan- 
stand umzuthun  wusste.  Was  bei  den  Parthern  guter  Ton  war, 
schickte  sich  auch  für  andere  Iranier  und  warum  auch  nicht  für 
Zoroastrier,  denen  die  Wahrheit  bekanntlich  über  Alles  ging? 
Da  lesen  wir  z.  B.  im  Vendidad:  „Derjenige,  welcher  einen 
Wasserhund  tödtet,  soll  zweimal  zehntausend  Hiebe  erhalten, 
ausserdem  aber  soll  er,   wenn  er  seine  Seele  retten  will,  zehn- 
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tausend  Ladungen  harten  Holzes  wohlgehauen  und  wohlgetrock- 
net für  das  Feuer  des  Ahuramazda  geben  und  ebenso  zehntausend 
Ladungen  von  weichem,  wohlriechendem  Holze,  er  soll  ferner 
zehntausend  Schlangen,  zehntausend  Schildkröten,  zehntausend 
Landeidechsen  und  zehntausend  Wassereidechsen,  zehntausend 
Ameisen,  zehntausend  Mücken,  zehntausend  Ratten  tödten".  Und 
was  dergleichen  Tollheiten  mehr  sind  (S.  auch  Duncker,  Ge- 
schichte der  Arier  3,  pag.  555). 

Art  lässt  nicht  von  Art,  und  so  tüchtig  sonst  dieses  Ge- 
schlecht der  Iranier  ist  und  sich  auch  in  der  Zukunft  wieder 
bewähren  wird,  das  Renommiren  mit  Zahlen  können  sie  nicht 
lassen.  Und  so  gleicht  denn  nachfolgende  „Forderung  Jussufs 
anGüzelSchah*  bei  V'ambery,  Skizzen  aus  Mittelasien,  pag.  281 — 252 
einer  vedischen  Dänastuti  wie  ein  Ei  dem  andern.  ,Er  soll  mir 
geben  den  ganzen  Charadsch  der  Stadt  K:  40  000  goldgewebte 
Seidenstoffe  und  40  000  Chimbal  (schwerer  Seidenstoff)  soll  er 
schicken.  Seine  Zölle  und  Steuern  soll  er  zusammenlegen. 
Auch  40  000  Prachtanzüge  soll  er  schicken.  Ferner  40  000  Streit- 
rosse mit  goldenen  Sätteln,  40  000  männliche  und  weibliche 
Kameele,  auch  40  000  Jünglinge  mit  schönen  Augen  soll  er 
schicken.  Dann  40  000  Rinder,  wohlgenährte,  zugleich  40  000 
wunderschöne  Mädchen  mit  goldenen  Gürteln  gegürtet,  dazu 
70  UOO  Schafe  und  doppelgehörnte  Widder.  Jussuf  Beg  sagt: 
Schnell  soll  er  alles  bereit  halten  und  mit  hinzu  1 00  000  rus- 
sische Thaler  und  10  Schüsseln  Gold  schicken." 

Mit  welchem  wohlvorbereiteten  Verständniss  für  den  Werth 
der  Zahlen  werden  doch  die  Perser  des  nächsten  Jahrhunderts 
an  das  Studium  des  Rigveda  gehen! 


Namen-  und  Sachregister. 


Al'd^ioxp,  Strom  in  Aeschylos  Prome- 
theus, mythisch  verschwommene 
Bezeichnung  des  Hilmend-Indus 
141. 

Aja,  Volk  des  Rigveda,  wohl  nur 
prakritisirte  Arya  92. 

Alakanandä = Argrut  =  Gangesl23. 

dXaXd  =  alalä  des  Rigveda,  alalak 
der  Armenier,  zu  oXoXvyy]  65—72. 

'AXvßri  =  XaXvßi]  =  *i:aXvßrj  „Sil- 
berstadt" 6. 

anärambhanam  tamas  des  Rigveda 
=  anaghra  temäo  des  Avesta  213. 

Anartfis  =  iranische  anareta,  Böse- 
wichte 30. 

AvaQxoifQÜxToi  =  skt.  iranische 
*amifavriAia,  * anaretavarekta  30, 

\4vTix£tT7jg,  alter  Schreibfehler  für 
*n(xvTi}ee7irjQ,  IlavvcxdTtijQ  34. 

Apämärgapflanze  182. 

dn6QQct}§==  *an6GQ(ür-q  „Ausfluss" 
4,5. 

Arajji,  im  Rigveda  nicht  „Nicht- 
Strick", sondei-n  =  ^ÄQÜ^iq  = 
Oxus  124. 

Aristoteles'  falsche  Interpi'etation 
der  TtoiTjOiq  3. 

Arundhatipflanze  187. 

AQvattha  des  Atharvaveda  =  Ag- 
navanta  des  Avesta  =  Sabelän78. 

aaüfjuvO^oc;  =  persisch  ashament, 
„mit  Reinheit  begabt"  20. 


^'A(p&£og  am  Pontus  ^  ossetisch 
aw-deu,  Wasserdämon  30. 

Bäume,  bei  den  Indern  verehrt  als 
Mittel  zum  Brandopfer  159. 

BaixwvLTiq  zu  pers.  bahman  =  zend. 
Vohu  manö  9(). 

Baschkiren  =  i?6'/ft^fe,jBe;{ffpot?33. 

ßaaiXevQ  =  ßa-aiXsvq  „Rinderge- 
waltig" 3,  4. 

ß6o(xoQov,ß6oTtOQov  =  skt.  mäsufa 
192. 

Bhadrä,  Name  des  Yaxartes,  volks- 
etymologisch gefolgert  aus  dem 
Volksnamen  Bhadrägva  123 

Blick,  böser,  der  Rakshas  213—214. 

bradhnd,  vedisch  eine  Nuance  der 
Farbe  des  Feuers,  ob  ,,rosenroth" 
103—104. 

Cakshii  verschrieben  für  Vakshu, 
der  Oxus  121. 

daLjifiovlTiq  und  da^tf.i(x)vlxiq,  zu 
ved.  Daksha  manns  96. 

AäQyoi6oq=  z.  *daregha-vaidhi?12Q. 

Darbhapflanze  185. 

däacxi,  die  vedischen  Däsa  93. 

ds^älievoq  =  DaJcsha    manas   97. 

Dhanvantari  =  *  dhanvan-dharin, 
,,Bogenträger"  60 

dvQßaloi,  indisch-baktrisches  Volk, 
von  dürvä,  Zuckermoorhirse  191. 

dürvä,  Hirse,  =  arab.  durra?  191, 
194-195,197— 200(Hirsebier);208. 
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Endathese  im  Veda  und  Avesta  216 

—218. 
''EnxaTtoQoz  =  Sapta  Sindhavas  25. 
Esra,    Lehrer  des  Zarathustra,  = 

Asura  148. 
^HQixanaZoq    =   ved,     Vrishäkapi, 

Vrishäkapayi  37,  38. 
FaöaviüTtvÖQsq ,    Volk  =   *gadhvä- 

näm  puträs  „Hundesöhne"  109. 
Geist  vor  der  Sprache  vorhanden 

160. 
Geloni  des  Horaz  =  Gelen,  Kadu- 

sier  50,  51,  52. 
gerezman,    armen.  =  ved.    garut- 

man  =  zend.  garo  demäna,    die 

himmlische  Liederwohnung  161. 
rXavxavixai  =  Glaucukäyana  154. 
rXavaai  =  *glau-shä  „dem  Mond 

spendend",  indisches  Volk  154. 
roQySrsg  in  Aeschylos  Prometheus 

anklingend    an    Varkäna,    pers. 

Guryän,  Hyrcanien  137. 
rÖQxvq,  rÖQTVv  „Rosenstadt"?  103. 
r^av-xtvioi  zu  *yQav,  gdii  u.  skt. 

kan,  glänzen  46. 
Groticasus,  Berg  des  Kaukasus,  zu 

lat.  gelu  und  skt.  kag,  glänzen  46. 
Guano-Insel  imKaspischenMeere53. 
Haarwuchsbeförderungzauberl57 — 

158;  178. 
Hälähäla ,     das    Weltgift    =    skt. 

*bhärabhära,  Lasttragen,  Mühsal 

61. 
Harayäna,  im  Rigveda,  volksety- 
mologische Umdeutung  von  zend. 

Haraeva  133. 
Hastishat,   Hastighata,    Name  des 

XII.  Kanda  des  (^atapatha-Bräh- 

mana,    etymolog.    zu   yashtishat 

„Opferstätte"  170-171. 
ifer/tflS'flussinMazanderan,  benannt 

YomBerge  Zered]iaz^  zend.  zairi- 

dajo  =  skt.  *H(tridhah  86. 


Hexenhammer    des   Vasishtha  209. 
Holzai'muth  von  Chorasan  107. 
hopya,  finnisch  das  Silber  ^'Y7t<ß  14. 
Ikshväku,  Berg  des  Alburs  76. 
lUbiga  =  *lli-vi(a  „Ili-Anwohner" 

118. 
^IvöixofioQSära    am    Yaxartes,    an 

ved.  mürdhänah,  die  Häupter  er- 
innernd 112. 
'Jaaoviov   OQoq   =   ved.    Vivasvän 

(giri)  85. 
yava,  im  ältesten  Veda  und  Avesta 

nicht  Gerste,   sondern  Hirse  189 

—190;  203;  204—208. 
Jahgidapflanze  186 — 187. 
Jeremia,   Lehrer    des  Zarathustra, 

deutet   entweder    auf  Armenien 

oder  zend.  Äiryama,   skt.  Ärya- 

man  148. 
Ka?.vii>oj  anklingend  an  XäXvip  8. 
kangu,  Hirse,  ob  KiyxQoq  193. 
Karer =vorbrahmanische  Sanskrit- 
arier 13. 
Karische    Städtenamen,     die    auf 

^LÖ  .  .  ,  2iv6  .  .  Inder  deuten  12, 

13. 
Käroü  =  Sarasvati-Haraqaiti  168. 
Kassiteriden,    Inseln  Bangka   und 

Billiton  16. 
KaaakeQoc,  =  skt.    *kärltara    15. 
Kaiditarä,  ved.,  =  xav?.ig,  Keule, 

u.  skt.  dhara,  tragend  60. 
Kaustubha  „Dichterlob"  62. 
Kavasha    Ailüsha,    Legende   über 

ihn  165. 
Kälaküta  „der  Wahn  der  Zeit"  61. 
Ketumäla  =  Haetumaiit  121. 
KfjTioi  bei  Pantikapaeum,   zu  skt.- 

iran.  kapi,  der  Affe  38. 
Kio&i^v?]   =  Kisthaneh  pagus   bei 

Rhagae  137. 
Kovxäöiaöoq,   Fluss    in   Thrakien 

der  „hunderquellige"  20. 
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Ku9advipa  =  Kushitenland  122. 

Kushthapflanze  183—185. 

Kuvera,  Kubera  ==  skt.  *[ahubära, 
aküpära  57. 

Langlebigkeit  der  Armenier  98. 

AiTveQOag  „Erntegesang"  21. 

MaövTjQ,  Skythenkönig,  zu  vediscb 
niadhu,  mädvan  39. 

Mainäha,  Berg,  mit  der  Nymphe 
Menakä  zu  nions  Maenaliiis  am 
Alburs  87. 

Mandara,  der  Weltberg  =  Demä- 
vend  63. 

Mandragaeus,  Fluss  Centralasiens, 
=  ved.  *tnandra-gäya,  munter 
dahinschreitend  90. 

MskäyxlaLVOi,  hybride  Bildung  aus 
altnord.  myrk,  schwarz,  und  fin- 
nisch lainen,  Volk,  31. 

mille,  zu  niilium,  „hirsenhaft  vier'l. 

müradeva  „Maren  zu  Göttern 
habend"  215. 

fivpioi  =  „ameisenhaft  viel"  1. 

Nil  hat  sieben  Mündungen  24. 

Niphates,  Ni(pdvzt]q,  Nefetes,  das 
Gebirge  Apanm  napät  in  Arme- 
nien 49. 

"O^vaQxrjq  =  skt.  *  Vakshiivarta  121. 

'Ü^S-oxo-QvßavTioi  und  die  Vare- 
dhaka  des  Avesta  99. 

Orthophantae  =  *varedha  -  vanta 
Rosenliebhaber,  Rosenzüchter  99. 

ndxrvsQ  =  ved.  PaktJia  =  modern 
Pashtu,  Pushtu  148—149. 

nav&ia?MLOL  =  PaScala  „Meeran- 
wohner" 37. 

Havxixämiq  =  HavxL-xünrjq,  zu 
altslav.  pati,  der  Weg,  Ilövroq 
und  skt.  kapi,  der  Affe  35. 

Ilavd-Lnad^OL  „Meer-Meder-'  37. 

Papageien,  sprechende,  im  Veda  159. 

Parijäta,  der  Götterbaum,  „die 
Heimatliebe"  62. 


Parisaraka,  Beiname  des  Kavasha 
Ailüsha  ob  =  Nomade  oder  = 
Feenanbeter  167. 

Pärävata  ==  UaiJVtjzai  170. 

Parnamaiii,  ein  Püanzenamulet  173. 

narvt'j ,  parthisch,  =  skt.  patni, 
Gemahlin  93. 

IlavQaloq,  Fluss  in  Mysien,  zu  lat. 
jJapaver  94. 

2)edvaepa  im  Avesta  =  prithväpa 
„breite  Wasser  habend"  111. 

Ilsv&ealXeia  =  TlsvO^e-ailsitt,  „Mee- 
reskönigin" 4,  von  növroq  und 
skt.  QÜa,  russ.  cuao  36. 

Pfahlbautenlied  des  Veda  156. 

noojv^q  von  Wurzel  *7toi,  russ. 
noH,  singen  2. 

IloXvTifirjToq  =  skt.  *plutimant  126. 

Ponticum  mare  in  Arachosien  = 
See  Püitica  des  Avesta  107 — 108. 

HoQxiy.avoL,  indisches  Volk,  Ver- 
ehrer der  Puramdhi ,  zend.  Pa- 
rendi  155. 

n^(0T0-9-v7jq,  Skythenkönig,  An- 
klang an  Prithu  vgl.  ved.  Gaya 
Pläta  41. 

'^Paöafxäveq  auf  Kreta  „Rosenzüch- 
ter" 103. 

''Paöc'.fxavQ-vq  „Rosenpflücker"  oder 
„Rosenwinder"  102. 

''PaöafpsQVT^q   „Rosenglänzend"  1'30. 

''Poöoyovvi]  „Rosenfarben"  101. 

rosa,  lat.,  nicht  zu  qÖöov,  sondern 
zu   W.  ras,  riechen  104. 

Rosen,  blaue,  in  Nahawend  100. 

''PvfxiXLOL,  Rhymmici,  A\Q  Ruma  des 
Rigveda  65. 

^akaputa  =  *Qakaputra  163. 

^ambara  des   Rigveda  =    altpers. 

agambara  213. 
Qigru  =  Sagartier  91. 
^Ishta,   Volk  im  Rigveda,  zu  Kio- 
d-)'ivri'>  89. 
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Sc'ißsiQoi,  die  blauen,  32. 
Sabelän  =  A9navanta  des  Avesta  = 

ÄQvaitha  des  Atharvaveda  73—83. 
Sayapaixai    des    Ptolemaeus    = 

^axavQaxoi  .S>i'ö'OfidesLucian54. 
sahasra    =    sahas-ra     „gewaltig 

viel"  1. 
2!aXa(XTCQia ,    modemer  Name    des 

Peneios,  der  „Silberstrom"  10. 
Sapta  Sindhavas  im  Homer  25,  26. 
aÜTKpeiQoq,    der   Saphir  ==  georg. 

(e«-)zis-peri,  himmelshell  32. 

2^aQdyytjg,  Grenzfluss  des  ältesten 
Baktriens,  verlesen  für  l-lQayyrjg 
—  Ärang,  Oxus  lOS. 

SapaTcdpai,  republikaniscbe  Ira- 
nier  29. 

'SäoTtsiQsq,  die  blauen,  32. 

Seestier,  gespenstischer,  des  Kas- 
pischen  Meeres  54. 

2iyQiav7],  Landschaft  an  den  Kas- 
pischen  Pforten  92. 

oiÖJjQoq,  das  „siderische,  sidenische" 
indische  Metall  12. 

Silber  „das  chalybische"  Metall  7. 

2.iußQoq  ==  *Si?.ß^oq  „der  Silber- 
strom 7. 

2irä.Xxuq  „Erntegesang"  21. 

Sxvd-ai  dipozfj^Eq  =  *  arätrya, 
aräshtrya,  republikanische  Sky- 
then 27,  28. 

Sxv&ui  y(ü)Qyoi=='IvQxai,  türkisch- 
mongolische Skythen  27. 

stanniim  ==  *stamniim,   von  ^ra- 

fXtV7]   14. 

Stimme,  rauhe,  der  Rakshas  213. 
Steinkohlen  im  alten  Thrakien  22. 
SusätiimläesRigveiajZumUlocc/jtvTjq 
des  Herodot  zu  stellen  129 — 134. 

Svastika  als  Brandmarke  des  Haus- 
viehs bei  dem  indischsn  Volke 
der  Sibae  155—156. 


Tanais,  der  Don.  hat  sieben  Mün- 
dungen 24. 

Tavatq  ==  ^Avauiq  =  Anähita  113. 

Timavus  hat  sieben  Mündungen  25. 

Träyamänapflanze  183. 

TQvßaxXQa  =  prakr.  *druvaktra^ 
skt.  dJiritPcikshafra  111, 

Vakshu  =  Oxus  120. 

Varo  vor  Susäman  im  Rigveda,  = 
zend.  varo,  varanh.  Gabe  133. 

Väsuki,  die  den  Weltberg  Mandara 
(Demävend)     umklammernde 
Schlange,  der  Oxus  63. 

Väyasa  des  Atharvaveda  =  Ovä- 
öaoooL  des  Ptolemaeus,  Volk  am 
Alburs  75. 

Viereck,  architektonisches  Princip 
des    assyrischen  Städtebaus   88. 

<t>aL,j]fxoviriq  zu  VoJiti  memo  = 
*  Vasu  manas  96. 

<PoQxi6eq  in  Aeschylos  Prometheus, 
anklingend  an  Pargu  137. 

'pQÜSa  „Rosenstadt"  in  Drangiana 
101. 

fl'^iarayovvTj  „Rosenfarben"  101. 

<P()axa(feQvi]q ,, Rosenglänzend"  100. 

XÜQvßöiqvnii  C7«cr(<ö,  /^  j;i/;undGreif, 
zu  *grubh  =  grabh,  gribh,  grei- 
fen 138. 

XoXoßrjvrjvr'i  zu  Sarasvati  Haraqaiti 
150. 

Xo^oxoaö  =  Sarasvat  150. 

Zäy^oq,  wohl  =  ved.  galcra,  ge- 
waltig 92. 

Zahlenschwulst  der  Dänastutis  des 
Rigveda,  der  Strafansätze  des 
Avesta  und  der  neupei'sischen 
Bettelpoesie  218-219. 

Zarathustra  =  zarat  -\-  vagtra 
„goldenes  Gewand  tragend"  147. 

Zeredhaz,  der  Berg  Demävend,  = 
zend.  zniri-dajo  ,,Goldglänzend" 
86. 


Im  gleichen  Verlage  erscheint: 


Rulturwandel  und  Völkmerkelu\ 

Kleine  Schriften 

von 

Dr.  Henxiann  Brimnliofer- 

In  gr.  80.  20  Bogen.  Preis  brosch.  Jl  6. — . 

Zur  Kennzeichnung  der  Keichhaltigkeit  und  Eigenartigkeit  des  neuen 
Werkes  Brunnhofer's,  das  für  jeden  Gebildeten  etwas  Interessantes  ent- 
hält, lassen  wir  den  Inhalt  des  Buches  hier  folgen: 

I.  Sprachleben. 

a)  Die  Kultursprachen  und  die  Sprachherrschaft,  b)  Die  Thier- 
stimme  in  der  Menschensprache  der  Urzeit,  c)  Die  Aesthetik  der 
Sprachen.  Ein  neues  Gebiet  des  Naturschönen,  d)  Ueber  die  sogenannte 
Weltsprache  Volapük.  e)  Weltliistorische  Punkte  der  Vielsprachigkeit, 
f )  Die  geographische  Namensherkunft  des  Hexenmeisters  Pineiss  in  Gottfr. 
Keller's  Seldwylermärchen  „Spiegel,  das  Kätzchen." 

II.  Kulturentwickelung. 

a)  Die  Quelle  des  Aberglaubens,  b)  Ueber  den  gemeinsamen  Ur- 
sprung des  Sonneudienstes  und  der  Erdverehrung,  c)  Der  Eeiz  der 
Leichenverbrennung,  d)  Die  abergläubische  Verehrung  des  Sinnlosen  und 
Hässlichen.  e)  Giordano  Bruno's  Seelenwandelungslehre  und  der  Glaube 
der  Zukunft. 

III.  Weltverkehr. 

a)  Ueber  den  Werth  der  dekorativen  Verpackungskunst  im  Welthandel, 
b)  Ueber  die  weltbürgerliche  und  vaterländische  Wirksamkeit  ethnologischer 
Gewerbemuseen,  c)  Die  Weltreise  des  Venetiauers  Marco  Polo,  d)  Die 
ethnologischen  Weltreisen  Adolf  Bastian's.  e)  Ueber  die  Reform  des 
geographischen  Unterrichts,  f)  Ueber  präventive  und  impulsive  Humanität. 

Unter  dem  Eindruck  der  grossen  Weltveränderungen,  während  deren 
der  Verfasser  aufgewachsen  ist  und  die  er  in  verschiedenen  Ländern 
Europa's  zu  beurtheilen  gelernt  hat.  sind  ihm  Anschauungen  über  Sprach- 
leben, Kulturentwickelung  und  Völkerverkehr  aufgegangen,  durch  die  er 
sich  wesentlich  von  allen  mitlebenden  Autoren  als  besondere  Individuali- 
tät unterscheidet.  Seit  Jahrzehnten  auf  mehreren  Gebieten  zugleich 
thätig,  bietet  er  hier  dem  Publikum  zum  ersten  Mal  einen  Ueberblick 
über  die  von  ihm  in  sehr  verschiedenen  Zeitschriften  veröffentlichten 
Artikel  von  allgemeinerem  Interesse.  Wenn  es  für  dieselben  einen  ge- 
meinsamen Grundzug  giebt,  so  möchte  derselbe  in  dem  Tik  gefunden 
werden,  mit  welchem  der  Verfasser  auch  die  scheinbar  widerstreben dsteu 
Gegenstände  in  den  Rahmen  des  Menschheitsgedankens  einzufügen  und 
in  den  Dienst  der  Actualität  zu  stellen  vermag.  In  Folge  dieser  stilisti- 
schen Tugend  gewinnen  auch  die  scheinbar  unbedeutendsten  Artikel  den 
Reiz  der  Frische,  der  sie  nicht  allein  dem  Nachdenken  des  Kulturforschers 
empfiehlt,  sondern  sie  auch  als  der  Beachtung  des  gebildeten  Unterhal- 
tungslesers werth  erscheinen  lässt 

Druck  von  August  Pries  in  Leipzig. 


URGESCHICHTE  DER  ARIER 

IN  VORDER-  UND  CENTRALASIEN. 

HISTORISCH-GEOGRAPHISCHE  UNTERSUCHUNGEN 

ÜBER  DEN 
ALTESTEN  SCHAUPLATZ  DES  RIGVEDA  UND  AVESTA. 

VON 
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Einleitung       IX 
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Einleitung*. 

lieber  den  Ursprung,  das  Alter  und  die  Hoheit  des  Rigreda. 

Als  1600  Jahre  vor  Chr.  eine  aegyptische  Flotte  in  das 
Meer  des  Südens  auslief,  brachte  sie  neben  andern  Produkten 
des  Ostens  auch  Affen  heim,  deren  hieroglyphischer  Name  hafu^ 
nicht  nur  zu  den  qöf  stimmt,  die  nach  1.  Kön.  10,  22  die  Flotten 
König  Salomons  aus  Ophir  importirten,  sondern  mit  diesem 
hebräischen  Worte  und  dem  griechischen  K^uog  unmittelbar 
auf  das  Sanskritwort  kapi]  der  Affe,  zurückführt.  „Damals  also, 
bemerkt  Weber,  Ind.  Literaturgesch. -,  pag.  3,  Anm.  2,  müssen 
die  Arya  schon  am  Indus  gewohnt  haben!"  Denn  das  Land 
Ophir  ist,  wie  Weber  a.  a.  0.  und  Ind.  Skizzen-,  pag.  15  u.  75 
ausführt,   das  Land    der  Abhira  an   den  Mündungen  des  Indus. 

Diese  culturgeographische  Thatsache  des  indischen  Affen- 
exports im  siebzehnten  Jahrhundert  vor  Christus  ist  bis  jetzt 
der  einzig  feste  Anhaltspunkt,  von  welchem  aus  die  Periode  der 
Rigvedapoesie  mit  annähernder  Sicherheit  bestimmt  werden  kann. 
Denn  von  den  astronomischen  Angaben^  die  sich  in  der  indischen 
Lehre  von  den  Mondhäusern  (den  Nakshatra)  vorfinden  und  die 
für  die  hrittilcä-^e\\iQ.  derselben  in  runder  Zahl  das  Jahr  2300 
vor  Chr.  ergeben,  bemerkt  Weber  (Ind.  Literaturgesch.  ^,  pag.  2, 
Anm.  2)  selbst,  dass  die  gesammte  Nakshatra-Theorie  der  Inder 
von  Babylon  aus  mittelbar  durch  den  Seeverkehr  der  Phoenicier 
über  Ophir -Abhh'a  in  die  indische  Astronomie  übergegangen 
sein  könne. 


*  S.  Dümichen,  Die  Flotte  einer  aegyptischen  Königin  aus  dem 
XVII.  JahrhcU.  vor  uns.  Zeitrechng.  Querfol.  Lpz.  1868,  pag.  17,  Er- 
läutergg.  zu  Taf.  II. 
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Wohnten  aber  die  Sanskrit- Arier  schon  um  1600  vor  Chr. 
an  den  Mündungen  des  Indus,  so  müssen  sämmtliche  Hymnen 
des  Rigveda  schon  gedichtet  gewesen  sein.  Denn  nicht  eine 
einzige  Stelle  der  1028  Hymnen,  die  wir  besitzen,  deutet  auch 
nur  annäherungsweise  eine  Kenntniss  der  ludusmündungen,  ge- 
schweige denn  den  Aufenthalt  der  Sanskrit-Arier  an  denselben,  an. 
In  dem  berühmten  Loblied  auf  die  Flüsse  (Rigv.  X,  75)  werden 
blos  die  Ströme  des  obern  Pandschab,  der  Indus  selbst,  sodann 
seine  Zuflüsse,  der  Kabul,  der  Koram,  Goraal  und  einige  andere 
unbedeutendere,  neben  Ganges,  Dschamna  und  Satletsch  im  Osten, 
erwähnt.  Es  darf  deshalb  vorausgesetzt  werden,  dass,  wenn  in 
einem  der  gewiss  spätesten  Hymnen  des  Rigveda  von  den  Indus- 
mündungen noch  gar  nicht  die  Rede  ist,  die  Sanskrit- Arier  wohl 
erst  frühestens  ein  Jahrhundert  später,  also  keinesfalls  vor  1750 
vor  Chr.,  in  das  Mündungsgebiet  des  Indus  eingerückt  sein 
werden.  Haben  wir  aber  für  den  Aufenthalt  der  Sanskrit-Arier 
am  obern  Indus  in  runder  Zahl  etwa  das  Jahr  1800  vor  Chr. 
gewonnen,  so  ergiebt  sich  aus  der  innern  Chronologie  des  Rig- 
veda, die  sich  auf  die  Genealogien  der  vedischen  Sängerge- 
schlechter stützt  (worüber  Ludwig  im  di-itten  Bande  seines  Rig- 
vedawerkes  eingehende  Berechnungen  angestellt  hat)  wiederum 
mit  unwiderleglicher  Sicherheit  für  den  Aufenthalt  der  Sanskrit- 
Arier  im  obern  Pandschab  eine  Dauer  von  mindestens  zwei 
Jahrhunderten.  Wenn  aber,  was  jetzt  nicht  mehr  bewiesen  zu 
werden  braucht,  die  Sanskrit- Arier  aus  dem  Hochland  von  Iran 
herunter  ins  Pandschab  eingewandert  waren,  so  ergiebt  sich 
demnach  wiederum  auf  Grundlage  der  massigsten  Berechnung 
für  den  mittleren  Zeitpunkt  der  ersten  Betretung  indischen 
Bodens  durch  die  Sanskrit-Arier  ungefähr  das  Jahr  2000  vor  Chr. 

Nun  aber  ist  durch  meine  Entdeckvmgen  über  den  iranischen 
Ursprung  einer  ganzen  Reihe  von  Vedahymnen,  denen  sich  im 
Laufe  der  Untersuchungen  noch  mehrere  andere  zugesellen  werden, 
das  jetzt  nicht  mehr  umzustürzende  Ergebniss  gewonnen  worden, 
dass  die  ursprünglichen  Stammsitze  der  Sanskrit- Arier,   soweit 
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sich  dieselben  au  der  Hand  liistorisch-geograpliischer  Namen 
rückwärts  verfolgen  lassen,  Jahrhunderte  lang  an  den  Südufern 
des  Kaspischen  Meeres,  an  den  Nord-  und  Südabhängen  des 
Alburs,  in  Mazanderan  und  in  Chorasan  gelegen  haben,  wohin 
die  brahmanischen  Inder  oder  \nelmehr  Vorinder  selbst  erst  von 
den  Südabhängen  des  Kaukasus,  aus  den  Thalebenen  des  Kur 
und  Araxes,  eingerückt  waren.  War,  nach  historisch-geogra- 
phischen Gesichtspunkten,  der  Sabelän  der  einzig  mögliche  Punkt, 
von  wo  aus  der  Dichter  des  Hiranyagarbhahymnus  (Rig.  X,  121) 
zugleich  das  Meer  (das  Kaspische),  den  Rasästrom  (den  Araxes) 
und  die  schneebedeckten  Berge  des  Himavat  (der  Alburskette) 
unmittelbar  vor  sich  sehen  konnte  (s.  mein  Iran  und  Turan 
pag.  183—185  u.  unten  p.  217),  war  der  Sabelän  der  Ägnavanta,  der 
heilige  Offenbarungsberg  der  Zoroastrier  luid  der  Agvattha  devasa- 
dana,  der  Göttersitz  der  brahmanischen  Sanskrit- Arier  (s.  VomPon- 
tus  bis  zum  Indus  pag.  73— 83),  so  müssen  für  die  Einwanderung 
der  Sanskrit-Arier  ins  Kurukshetra,  d.  h.  in  die  Wohnsitze  der 
Sanskrit-Arier  in  Chorasan  (s.  Vom  Pontus  bis  zum  Indus,  Ein- 
leitung pag.  XVI),  wiederum  nicht  unter  500  Jahren  Frist  an- 
genommen werden.  Wenn  nun  aber  für  diesen  Aufenthalt  der 
Sanskrit-Arier  im  Kurukshetra  bis  zu  ihrer  Einwanderung  im 
Pandschab  selbst  wieder  nicht  ein  geringerer  Zeitraum  als  500 
Jahre  angenommen  werden  dürfen,  so  wird  sich  uns  für  den 
ungefähreu  Zeitpunkt  der  Abfassung  des  Hiranyagarbhahymnus 
etwa  das  Jahr  3000  vor  Chr.  herausstellen.  Der  Varunahymnus 
Rigv.  V,  85  oder  die  Dänastuti  des  Turva9adichters  Va9a  A9vya 
Rigv.  VIII,  46  (s.  beide  Hymnen  unten,  Abschn.  IV,  3  u.  10) 
gehören  demnach  in  runder  Summe  etwa  ins  Jahr  2500  vor  Chr. 
Dieses  Datum  selbst  findet  wieder  seine  Stütze  an  dem  Ätreya- 
hymnus  (Rigv.  V,  13),  der  die  Eroberung  Babylons  durch  die 
sanskritarischen  Meder  feiert,  welche  Eroberung  (s.  mein  Iran 
u.  Turan  pag.  223)  nach  historisch-positiver,  selbst  von  kritischen 
Geschichtsforschern  wie  Duncker  nicht  bezweifelter  Angabe,  ins 
Jahr  2458  vor  Chr.  fällt. 
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Noch  weiter  zurück  als  die  Atreyahymnen  reichen  diejenigen 
der  Gautama.  Schon  in  meiner  Abhandhmg  Ueber  Dialekt- 
spuren im  vedischen  Gebrauche  der  Infinitivformen 
(Kuhns  Ztschr.  f.  vglchde  Sprachforschg.,  Bd.  25  (1881)  hatte 
sich  mir  das  Resultat  herausgestellt,  dass  die  Liedersammlun- 
gen der  Gautama  (Mandala  IV)  und  der  Atreya  (Pvlandala  V  s.  dort 
pag.  363,  4)  die  ältesten  des  Rigveda  seien.  Ich  war  damals 
noch  Ton  dem  zwar  vielfach  brauchbaren,  aber  nicht  vollständig 
durchschlagenden  Gesichtspunkt  ausgegangen,  dass  die  Verwen- 
dung der  ältesten  Flexionsformen,  als  welche  z.  B.  die  Infinitive  auf 
dliyai  sich  darstellen,  über  das  relative  Alter  der  verschiedenen 
Bücher  des  Rigveda  die  zuverlässigsten  Schlüsse  gestatte.  Gegen- 
wärtig bin  ich,  trotz  der  damals  gewonnenen  Ergebnisse,  die 
theilweise  dauerhaft  bleiben  werden,  von  der  unzureichenden 
Einseitigkeit  meiner  damaligen  und  überhaupt  jeder  andern 
Methode  überzeugt,  die  sich  einredet,  durch  eine  Flexionsstatistik 
und  wäre  dieselbe  die  absolut  lückenloseste,  der  Frage  über  das 
gegenseitige  Altersverhältniss  der  Familienbücher  des  Rigveda 
gerecht  zu  werden.  Unvergleichlich  wichtiger  als  alle  Flexions- 
formen, bezüglich  deren  Verwendung  insbesondere  auch  die 
Rücksicht  auf  archaistische  Anwandlungen  in  Betracht  zu  kommen 
hat,  die  dann  die  Statistik  wieder  paralysirt,  —  entscheidungs- 
voller und  eindringender  als  alle  SteUenvergleichung,  die  zwar 
ebenfalls  unerlässlich  ist,  wirkt  die  vergleichende  Aufhellung 
der  Realien,  als  deren  massenhaftestes  Contingent  die  historisch- 
geographischen Namen  und  ethnologischen  Beziehungen  sich 
herausstellen.  Bevor  wir  Hand  an  die  Erklärung  eines  Textes 
legen,  müssen  wir  wissen,  wo,  unter  welchen  kKmatischen  Vor- 
aussetzungen und  durch  wessen  Stammes  Kind  der  Text  ent- 
standen ist.  Die  historisch-geographische  Orientirung  ist  das 
wahre  ööc,  (.iol  7toi  OTtd  der  Rigvedaexegese. 

Von  diesem  Standpunkte  aus  bleibt  zwar  das  von  mir  unter 
Anwendung  der  Infinitivstatistik  gewonnene  Resultat,  dass  die 
Gautamalieder  des  Mandala  IV  und  in  zweiter  Linie  die  Ätreya- 
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lieder  des  Mandala  V  die  beiden  ältesten  Hymnensammlungen 
des  Rigveda  sind,  bestehen,  die  Gritsamadalieder  des  Mandala  II 
dagegen,  die  mir  unter  der  Lupe  der  Infinitivstatistik  als  ganz 
jung,  d.  h.  sehr  spat  entstanden,  vorkamen,  dürfen  von  historiscli- 
geographischen  Gesichtspunkten  aus  mit  in  die  Reihe  der  in 
Chorasan  gedichteten  hinaufrücken.  Daneben  ist  bei  einer,  natur- 
gemäss  immer  nur  relativen  Werth  beanspruchenden  Anordnung 
der  Rigvedabücher  nach  Massgabe  ihrer  Alterthümlichkeit  nie- 
mals ausser  Acht  zu  lassen,  dass  die  Familiensammlungen,  auch 
wenn  sie  von  beträchtlich  verschiedenen  Zeitpunkten  an  entstan- 
den sind,  doch  nachher  Jahrhunderte  lang  sich  neben  einander 
(vermehrt  und  entwickelt  haben,  sodass  dann  die  Erscheinung 
keineswegs  befremden  kann,  wenn  in  den  Sammlungen  der 
ältesten  Mandalas  sich  gleichwohl  ganz  junge,  d.  h.  sehr  spät 
entstandene  Lieder  vorfinden.  Dass  in  sehr  spät  zusammenge- 
stellten Rigvedabüchern,  wie  in  den  Mandala  I  und  X,  uralte 
Einzellieder  und  sogar  kleinere  Liedersammlungen,  aufgehoben 
sein  können,  beweisen  die  Sagartierhymnen  des  Agastya  und 
Q^unah9epa  Ajigarti  für  das  erste,  der  Hirauyagarbhahymnus 
(X,  121),  das  Saramälied  (X,  108),  das  Lied  von  Deväpi  Arshti- 
shena  (X,  98),  das  von  Devamuni  Airammada  (X,  146)  und  die 
zahlreichen  Lieder  specifisch  iranischer  Dichter  brahmanischer 
Observanz,  wie  die  von  Gaya  Pläta  (X,  92),  Arbuda  Kädraveya  Sarpa 
(X,  94),  Mudgala  Bhärmyä^va  (X,  102),  Qakapüta  Närmedha 
(X,  132)  für  das  zehnte  Mandala. 

Ausserordentlich  trügerisch  erweist  sich  für  die  Bestimmung 
des  Alters  eines  Rigvedaliedes  die  Angabe  von  dessen  Provenienz 
aus  dem  Stamiue  der  Aiigiras.  Während  zweifellos  die  Atigiras 
nächst  den  noch  älteren  Bhvigu  nach  der  indischen  Heldensage  dem 
höchsten  Alterthum  angehören,  muss  die  Hauptmasse  der  den  Aü- 
giras  zugeschriebenen  Lieder  (im  Mandala  I  und  VIII)  wie  insbe- 
sondere die  zahlreichen  des  Mandala  IX,  unter  die  spätest  ent- 
standenen Rigvedahymnen  gerechnet  werden.  So  wenigstens  er- 
scheint uns   die  Sachlage  vom  historisch  -  geographischen  und 
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flexionsstatistischen  Standpunkte  aus  heute,  wir  können  aber  nicht 
wissen,  ob  uns  dieselben  Lieder  nicht  eines  Tages  von  wieder  neuen 
Gesichtspunkten  aus  nicht  wieder  anders  und  vielleicht  älter  vor- 
kommen, wiewohl  dieselben  von  keinem  Standpunkte  aus  jemals 
in  die  Nähe  von  Mandala  11,  IV,  V,  VI,  VII  oder  einzelner  Lieder 
von  Mandala  VIII  werden  gestellt  werden  können.  Den  von  mir 
gewonnenen  Standpunkt  der  historisch-geographischen  Exe- 
gese des  Rigveda  betrachte  ich  nur  mit  den  Augen  des  Kakshivant 
Dairghatamasa,  der  von  der  Morgenröthe  singt,  diejenige,  die  er 
feiere,  sei  von  den  dahingegangenen  zwar  die  letzte,  aber  nur 
die  erste  von  denen,  die  noch  kommen  werden  (Rigv.  I,  124,  2): 
lyilshinäm  ujyaind  ^Qvatinäm 
äyatinätn  pratliamoshä  vy  adyaut. 
Nachdem  ich  in  Bd.  I  und  II  und  oben  den  Nachweis  geführt, 
in  welche  geographischen  Zonen  uns  ein  TheilderRigvedahymnen 
über  das  Pandschab  westwärts  zurückführt  und  welche  Jahr- 
hunderte alsdann  für  den  Aufenthalt  der  Sanskrit-Arier  auf 
dem  Hochland  von  Iran  anzusetzen  sind,  erledigt  sich  die  neuestens 
zu  Tage  getretene  Tendenz,  das  Alter  des  Rigveda  möglichst 
tief  herunterzusetzen,  von  selbst.  Wenn  sich  uns  in  „Vom  Pontus 
bis  zum  Indus",  pag.  65 — 73  für  das  in  der  ganzen  Sanskritliteratur 
allein  dastehende  Triumphgeschrei  alald  dessen  Identität  mit 
dem  griechischen  Feldgeschrei  aXaXä,  sowie  mit  dem  Freuden- 
ruf der  griechischen  Mysterien  cUaAa,  ololoi,  sXelev  und  so- 
dann mit  dem  armenischen  alalah,  a.XciXayi.ia,  ergeben  hatte,  so 
muss  dem  gegenüber  der  Standpunkt  von  Pischel  und  Geldner 
in  deren  „Vedischen  Studien",  Bd.  I  (Stuttg.,  Kohlhammer,  1889), 
der  Rigveda  sei  ein  specifisch  indisches,  in  Indien  entstandenes 
Geistesprodukt,  das  nur  vom  indischen  Boden  aus  und  deshalb 
insbesondere  nur  von  der  Durchforschung  der  klassischen 
Sanskritliteratur  aus  begriffen  und  iuterpretirt  werden  könne, 
als  vollkommen  einseitig,  irrthümlich  und  gänzlich  unzureichend 
erscheinen.  Gewiss  kann  die  Herbeiziehung  und  Vergleichung 
des  in  den  zahlreichen  poetischen,  philosophischen  und  wissen- 
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schaftlichen  Werken  der  SanskritUteratur  aufgeschichteten  sprach- 
lichen, mythologischen,  geographischen,  naturwissenschaftlichen 
Materials,  das  zur  Aufhellung  des  Rigveda  verwerthet  werden 
kann,  nur  von  grösstem  Nutzen  sein,  und  die  Verfasser  der 
„Vedischen  Studien"  haben  diese  Methode  mit  einer  Belesenheit 
geübt,  in  der  es  ihnen  zur  Stunde  wohl  kein  Vedist  gleich  thun 
wird.  Ueberblicken  wir  aber  die  Reihe  der  nach  dieser  Methode 
gewonnenen  Funde,  so  müssen  wir  uns,  bei  aller  Anerkennung 
der  für  einzelne  schwierige  Wörter  erreichten  genaueren  Be- 
griffsbestimmungen, gestehen,  dass  auf  diesem  Wege  neue,  die 
Gesammtstellung  des  Rigveda  durchdringende  Einblicke  weder 
gelungen  sind,  noch  jemals  werden  gelingen  können.  Ja  es  lässt 
sich  nicht  leugnen,  dass  unter  der  zwingenden  Macht,  die  jede 
Methode  auf  ihren  Erfinder  selbst  ausübt,  Pischel  und  Greldner 
zu  einer  den  Ursprung,  das  Alter,  die  Frische  und  den  ethisch- 
aesthetischen  Werth  des  Rigveda  verkleinernden  Auffassung 
verleitet  worden  sind,  gegen  welche  energisch  Stellung  genom- 
men werden  muss. 

Zunächst  gilt  es,  von  den  Dichtern  des  Rigveda  den  Vor- 
wurf abzuwälzen,  als  seien  dieselben  eine  Gesellschaft  zunft- 
mässiger  Ausbeuter  der  Reichen  gewesen.  „Wir  wissen,"  heisst 
es  Einleitung  pag.  XXIV,  „dass  die  Dichtkunst  durchaus  zunft- 
mässig  als  eine  Erwerbsquelle  geübt  wurde.  Der  vedische 
Dichter  arbeitete  für  Geld,  und  die  Lieder  sind  zum  grossen 
Theil  auf  Bestellung  reicher  Leute  gedichtet."  Hier  wird  mehr 
behaufitet,  als  die  Verfasser  der  „Vedischen  Studien"  aus  dem 
Rigveda  zu  beweisen  vermöchten.  Dass  die  vedischen  Dichter 
im  Grossen  und  Ganzen  einen  Stand,  aber  deshalb  noch  keine 
Zunft  bildeten,  wird  von  Niemand  bestritten  werden,  da  doch 
Dichtergestalten  genug  auftreten,  die,  wie  der  alte  Kavasha 
Ailüsha,  keiner  Dichterzunft  angehören  konnten.  Dass  aber  die 
Lieder  des  Rigveda  ,zum  grossen  Theil  auf  Bestellung  reicher 
Leute  verfasst  worden"  seien,  ist  durchaus  falsch,  weil  übertrieben. 
Für  Geld  und  Gut  sind  nachweisbar  nur  die  eigentlichen  Lob- 
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lieder  auf  die  Freigebigkeit  und  das  Heldenthum  vedischer 
Grossen  gedichtet  worden,  die  sogenannten  Dänastutis,  deren  es 
aber  kaum  ein  Dutzend  giebt.  Aber  wo  trifft  die  Behauptung 
zu  bei  den  Liedern  auf  die  Morgenrötlie,  die  Sonnengötter,  die 
Sturm-  und  Gewittergottheiten,  auf  die  Weltherrscher  Varuna, 
Mitra,  Aryaman,  auf  das  Heldenideal  Indra,  auf  die  Ströme,  und 
vor  allem  auf  die  philosophischen  Hymnen  und  die  kleinen 
Lieder  am  Schlüsse  von  Geldners  und  Kägis  „Siebenzig  Liedern 
des  Rigveda"  (Tübingen,  1875)? 

Allein  selbst  ^^t^  es  sich  nicht  herausstellte,  dass  nur  ein 
verschwindend  germger  Theil  der  Rigvedalieder  thatsächlich  um 
Lohn  gedichtet  worden  ist,  so  sänke  Pischel-Geldner's  Vorwurf 
gegenüber  den  vedischen  Dichtern,  auch  wenn  sie  sämmtliche 
Hymnen  um  Geld  und  Gut  verfasst  hätten,  doch  Angesichts  der  all- 
gemeinen Geschichte  der  Poesie  in  eine  schreiende  Ungerechtigkeit 
zusammen.  Alle  grossen  Dichter  aller  Culturvölker  haben  um  Lohn 
gedichtet,  und  warum  hätten  sie  es  nicht  gesollt?  Wenn  die  Poesie 
eine  Kunst  ist,  warum  hätten  die  Meister  dieser  Kunst  nicht  zu 
allen  Zeiten  die  Erzeugnisse  ihrer  gottverhehenen  Fähigkeiten 
mit  demselben  Recht  verkaufen  dürfen  sollen,  mit  dem  der 
Bildhauer,  der  Gemmenschneider,  der  Maler,  Musiker,  Sänger 
und -Schauspieler  aus  seiner  Kunst  Gold  schlägt?  Pischel-Geld- 
ner  erklären  pag.  XXIV  der  Einleitung:  „Schon  ebenso  corrum- 
pirt  [wie  der  Weise  Kä^yapa  in  einer  Legende  des  Mahäbhärata!] 
ist  die  Moral  der  vedischen  Dichterzunft."  Und  dann  werden 
einige  Stellen  des  Rigveda  citirt,  in  welchen  sich  die  Dichter 
spöttisch  oder  verwünschend  über  den  Geiz  der  Grossen  aus- 
sprechen. „Leid  treffe  den,  der  nichts  giebt"  (Rigveda  I,  125,  7). 
„Wecke  auf,  o  Ushas,  du  Freigebige,  die  Geber;  ohne  aufzu- 
wachen mögen  die  Geizhälse  schlafen"  (Rigv.I,  124,  10).  Ach  wie 
unschuldig  klingen  doch  diese  gewiss  nur  allzu  begründet  gewese- 
nen Ausbrüche  der  Enttäuschung  gegenüber  den  gift-  und  galle- 
strotzenden Hohnesäusserungen,  mit  welchen  der  grösste  orien- 
talische Dichter,  der  Perser  Firdusi,  seinem  Zorn  über  den  Geiz 
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Luft  macht,  mit  welchem  sein  fürstlicher  Gönner,  Sultan  Mah- 
mud von  Ghazua,  der  Eroberer  Indiens,  ihn  für  die  Vollendung 
des  Schähnäme  abzuspeisen  suchte,  und  der  hohe  Herr  'zahlte 
doch  60000  Silberlinge  an  Stelle  der  allerdings  versprochenen 
60000  Goldstücke.  Man  lese  doch  die  furchtbare  Satire  in  vor- 
treffhcher  Uebersetzung  am  Schluss  der  Einleitung  zu  seinen 
„Heldensagen  des  Firdusi"  (pag.  68 — 73)  bei  Schack  nach! 

Aber  nicht  anders  steht  es  bei  den  Lyrikern  des  Abendlan- 
des. Der  nächst  Aeschylus  ideenschwerste  Vertreter  griechischer 
Etbik,  der  feierlichernste  Pindar,  hat  seine  sämmtlichen  Sieges- 
gesänge und  Loblieder  (Enkomien)  für  theures  Geld  verfasst. 
In  der  elften  Pythischen  Ode  scherzt  er  darüber:  „Muse,  deine 
Sache  ist  es,  wenn  du  es  um  Lohn  verdungen  hast,  deine  Stimme 
um  den  Preis  des  Silbers  zu  leihen  dem  Pythischen  Siegervater 
oder  auch  jetzt  dem  Thrasydaios"  (Bergk,  Poetae  Lyr.  Gr.  *, 
Pyth.  XI,  42): 

Molaa,  tÖ  ös  teov,  ei  hio&m  ovvexid^ev  nctQ^x^tv 
(ptovccP  Inäqyv^ov  aXXoz    aXku  zaqc.GOf'^uv 
r   TiaxQi  Tlvd^oviMt) 
TO  ye  VW  ■)]  &uaovöauo. 
V^alther    von    der  Vogelweide,   ein   fahrender  Sänger  wie 
Va9a  A^vya,  wendet  sich  an  den  römischen  König  Philipp,  den 
König  von  Apulien,  er  möge  sich  doch  des  Dichters  erbarmen, 
auf  dass  man  ihn  nicht  bei  reicher  Kunst  dermassen  verarmen 
lasse.     Er  möchte,   sagt  er,   wenn  es  irgendwie  angienge,   bei 
eigenem  Feuer  erwarmen.     Alsdann  überschüttet  er  den  König 
mit  beissendem  Hohn: 

„Ich  hän  min  lehen,  al  die  werlt,  ich  hän  min  lehen, 
nu  enfürhte  ich  niht  den  homunc  an  diu  zehen, 
und  wil  alle  boese  herren  dester  minre  flehen. 
Der  edel  künec,  der  milte  künec  hat  mich  beraten, 
daz  ich  den  sumer  luft  und  in  dem  wtnter  hitze  hän. 
min  nähgebüren  dunhe  ich  verre  baz  getan: 
si  sehent  mich  niht  mer  an  in  butzen  wis  als  si  e  täten. 
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Ich  bin  ze  lange  arm  gewesen  an  minen  danc. 
ich  toas  so  voller  scheltens  daz  min  äten  stanc: 
daz  hat  der  hiinec  gemachet  reine,  und  dar  zuo  tninen  sanc. 
Ganz  so  tönt  es  über  den  Geiz  der  Grossen  aus  den  Ge- 
dichten unserer  klassischen  Dichterheroen  wieder.     In  No.  35 
von  Goethes  Venetianischen  Epigrammen  heisst  es  in  Goethes 
Dänastuti  auf  Herzog  Karl  August: 

Doch  was  preisest  du  ihn,   den  Thaten  und  Werke 
verkünden? 
Und   bestochen   erschien   deine   Verehrung  viel- 
leicht; 
Denn  mir  hat  er   gegeben,   was  Grosse  selten  ge- 
währen, 
Neigung,    Müsse,    Vertraun,    Felder   und  Garten 
und  Haus. 
Niemand  braucht'  ich  zu  danken,  als  ihm,  und  Man- 
ches bedurft'  ich. 
Der  ich   mich  auf  den  Erwerb  schlecht   als   ein 
Dichter  verstand. 
Hat  mich  Europa  gelobt,   was  hat  mir  Europa  ge- 
geben? 
Nichts!   Ich   habe,   wie   schwer!    meine   Gedichte 
bezahlt. 
Und  in  einem  seiner  Reimsprüche  erklärt  er  noch  viel  ent- 
schiedener: 

„Ich  hätte  der  Welt  nichts  aufgetischt, 
Hätt'  ich  irgend  fürstliche  Renten." 
So  fasste  man  die  Sache  im  klassischen  Lager  auf  und  das 
Echo   aus   dem   der  Romantiker   schallte   weithin    vernehmlich 
durch  das  deutsche  Land,  als  Aug.  W.  Schlegel  seinen  „Arion" 
mit  den  Worten  schliessen  Hess: 

„Fern  mögt  ihr  zu  Barbaren, 
Des  Geizes  Knechte  fahren, 
Nie  labe  Schönes  euern  Muth*. 
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Nachdem  ich  mit  diesen  Parallelen  zu  den  Klagen  vedischer 
Dichter  über  den  Geiz  der  Grossen  den  furchtbaren  Vorwurf 
der  moralischen  Corrumpirtheit,  den  Pischel-Geldner  ihnen  anzu- 
heften gewagt,  genugsam  entkräftet  zu  haben  glaube,  halte  ich 
es  für  nöthig,  den  Angriff  Geldners  auf  die  Ethik  der  Priester 
des  Rigveda  zurückzuweisen.  Geldner  behauptet  Vedische 
Studien  pag.  145:  „Wir  haben  keinen  Grund,  den  Priestern  des 
Rigveda  eine  nach  unsern  Begriffen  höher  stehende  Moral  zu 
vindicieren,  als  denen  der  Yajurvedaperiode.  Dies  geschieht 
nur,  um  sie  in  dem  trügerischen  Gewand  eines  Mitteleuropäers 
vorzuführen,  statt  in  dem  echter  Orientalen,  die  sie  wirklich  sind. 
„Der  Zweck  heiligt  die  Mittel"  ist  seit  Alters  auch  der  oberste 
Grundsatz  des  indischen  Klerus.  List  aber  ist  bei  den  Orientalen 
die  höchste  Weisheit  und  Tugend."  Geldner  gelangt  zu  dieser 
Auffassung  an  der  Hand  seiner  Aufhellung  des  Wortes  vrijdna^ 
in  welchem  er  ein  „Opferfangnetz"  nachweist,  das  der  in  man- 
chen Hymnen,  insbesondere  der  spätesten  Rigvedabücher,  auf- 
tretenden Metapher  entstammt,  die  Menschen  suchten  sich  der 
Götter  zu  ihrem  Beistand  gleichsam  wie  die  Jäger  des  Wildes 
zu  bemächtigen.  Bild  ist  Bild  und  wenn  wir  ein  solches  cultur- 
geschichtlich  verwerthen  wollen,  so  dürfen  wir  es  doch  unzweifel- 
haft nur  nach  dem  ihm  zu  Grunde  liegenden  einfachen  Sinne 
verwenden,  der  hier  in  nichts  anderem  besteht,  als  in  der  eifrigen 
Sehnsucht,  der  Anwesenheit  der  Götter  und  ihres  Beistandes 
möglichst  rasch  theilhaftig  zu  werden.  Nähmen  wir  solche 
Bilder  buchstäblich,  so  gelangten  wir  dazu,  in  Rigv.  IV,  56,  3, 
wo  es  von  dem  ukshd,  dem  Ochsen,  in  Strophe  1,  heisst:  yd 
imS  dyäväpritMvi  jajäna  „der  diese,  Himmel  und  Erde,  gezeugt 
hat"  (nämlich  der  Gott  Agni),  gläubig  zu  interpretiren :  ein  leib- 
haftiger Ochse  sei  Schöpfer  des  Himmels  und  der  Erde  gewesen. 

Die  Ethik  des  Rigveda,  die  zugleich  die  walire  Ethik  der 
vedischen  Priesterphüosophie  ist,  liegt  in  aller  Fülle  und  Klar- 
heit durch  sämmtliche  Liedersammlungen  ausgebreitet  vor. 
Ludwig  hat  dieselbe  in  seiner  Schrift    „Die  philosophischen 
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nud  religiösen  Auschauungen  des  Veda  in  ihrer  Ent- 
wickelung"  (Prag,  Tempsky,  1875)  dargestellt.  Der  Eckstein 
und  die  Axe  der  Weltanschauung  des  Rigveda  ist  der  Begriff 
des  7-itdtn,  n.,  das,  ursprünglich  unverkennbar  mit  rata,  ratlia, 
Wagen  (vgl.  gallisch-römisch /»eior-nVi^?»,  ein  vierrädriger  Wagen) 
in  Zusammenhang  stehend,  den  ewig  gleichmässigen  Kreislauf 
des  Weltgeschehens,  die  physische  und  moralische  Weltorduung 
als  uranfängliche  Einheit  bedeutet.  Zuweilen  ist  der  Begriff 
des  ^-itmu  vertreten  durch  das  dhdrman,  n.,  oder  dhdnna,  n.,  das, 
etymologisch  eins  mit  lat.  firmuni,  das  unwandelbare  Weltgesetz 
im  Himmel  {firmamentum  —  vi-dharman)  und  auf  Erden  bezeich- 
net, ganz  entsprechend  dem  Begriff  des  dliomma  im  Buddhismus, 
das  nicht  nur  die  Grundelemente  alles  Seins  in  Natur-  und 
Geistesleben,  sondern  auch  die  das  Natur-  und  Geistesleben  mit 
unabänderlicher  Consequenz  regelnden  Weltgesetze,  sowie  dann 
die  Idee  des  Alls  selbst,  nach  seiner  physischen  und  ethischen 
Seite  als  Einheit  gefasst,  darstellt.  Das  ntchn  bezeichnet  wie 
das  dhdrman  nicht  allein  das  physisch-moralische  Weltgesetz 
als  das  Substrat  alles  Weltgeschehens,  sondern  auch  die  Ob- 
jectivation  des  Weltgesetzes  im  Sinne  des,  etymologisch  damit 
zusammenhängenden  lat.  rüus^  insofern  es  nämlich  die  ganze 
Fülle  vedischer  Opfergebräuche,  Religionshandlungen  und  brah- 
manischer  Kirchensatzung  umfasst.  Insofern  das  ritdni  in  un- 
abänderlicher Ordnung  der  Weltgesetze  am  Himmel  und  auf 
Erden  sich  vollzieht  und  niemals  von  sich  selbst  abweicht, 
ist  es  die  Fülle  aller  Wahrheit,  die  Wahrheit  selbst,  das  satydm, 
das  aber  zugleich,  insofern  es  ursprünglich  das  Seiende,  ens, 
bezeichnet,  wiederum  das  All  der  Ideale  in  seiner  concreten 
Form,  das  durchschlagend  Vernünftige  im  Hegeischen  Sinne 
ist:  Gesetzgebung  und  Verfassung,  Institutionen,  Sitte,  Brauch 
und  Rechtsgewohnheit.  Für  die  Aufrechterhaltung  des  ritdm 
sorgt  der  Weltherrscher  Varuna,  dessen  Augen  unausgesetzt 
den  Gang  des  richtigen  Weltgeschehens  im  Himmel  und  auf 
Erden  verfolgen  und  dem  auch  das  verschwiegenste  Geheimniss 


_     XXI     _ 

nicht  verborgen  bleibt.  Die  Bestimmung  des  Menschen  aber 
besteht  in  der  Förderung  der  Aufrechterhaltung  des  Weltge- 
setzes im  irdischen  Kreislauf  des  Weltgeschehens.  Das  Verbin- 
dungsglied und  Verbindungsmittel  zwischen  Himmel  und  Erde  ist 
das  Opfer,  yojnä^  n.,  insofern  es  das  Feuer,  agni,  m.,  als  Götter- 
boten mit  dem  Opferduft  und  Gebetshauch  zu  Varuna  und  seinen 
Mitgöttern  emporsendet,  um  diese  für  die  gnädige  Aufrechter- 
haltung des  ritdm  noch  besonders  geneigt  zu  stimmen.  Insofern 
heisst  nach  vedischer  Weltanschauung  der  Opferplatz  mit  Recht 
der  Mittelpunkt  der  Weltordnung  [ri'tdsya  südas  näbhi). 

Es  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  an  aesthetischer  Gross- 
artigkeit, logischer  Consequenz  und  ethischer  Erhabenheit  die 
Weltanschauung  des  Veda  mit  dem  Axenbegriflf  des  rt'tt'mi  seines- 
gleichen in  der  Culturgeschichte  aller  andern  Naturvölker  nicht 
aufzuweisen  hat.  Diese  Weltanschauung  des  Veda  steht  in  ihrer 
grandiosen  Einfachheit,  Innern  Harmonie  und  praktischen  An- 
wendbarkeit hoch  erhaben  da  über  allen  spätem  Entwickelungen 
des  Brahmanismus,  deren  Mittelpunkt  der  Trimürtti  geworden. 
Aber  ebensowenig  lässt  sich  verkennen,  dass,  nachdem  einmal 
für  die  Vollziehung  des  zum  Inbegrifi"  des  ritdin  gewordenen  Opfers 
[yajnd)  ein  eigener  Stand,  der  der  Opferpriester,  sich  heraus- 
gebildet hatte,  derselbe  sich  bald  genug  auch  die  Consequenz 
der  Opferwichtigkeit  dienstbar  zu  machen  sich  bestreben  konnte. 
Ein  Vers  des  Sophokles  lautet:  Th  fiavTixov  yaq  7täv  (pLXdoyvoov 
yevog,  welchen  Wahrspruch  Fallmerayer,  Ges.  Werke,  Bd.  III, 
pag.  517  umgetauft  hat  in:  „ÄUes  Geistliche  liebt  das  Geld". 
Kraft  der  Anwendung  der  Theorie  von  der  Consequenz  der 
Opferhandlung  zur  Gnädigstimmung  der  Verwalter  des  Welt- 
gesetzes, des  ritdm^  büdeten  diese  brahmanischen  Handhaber  des 
ritdm  par  excellence,  des  Opfers,  die  sophistische  Lehre  aus, 
dass  das  Opfer,  weil  es  das  ritdm  unter  ihren  Händen  jedesmal 
gleichsam  von  neuem,  also  nach  ihrem  Wunsch  und  Willen,  neu 
erzeuge,  eben  desshalb  auoh  die  wahre  Quelle  und  der  ewigfrische 
Jungbrunnen   des  ritdm  selbst  sei,   welchen  Jungbrunnen  denn 
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die  geistlichen  Lieljhaber  des  Geldes  um  Geld  und  gute  Worte 
reichlich  sprudeln  Hessen.  Wenn  die  Vollziehung  des  Opfers 
nur  dann  bei  den  Himmlischen  Anklang  fand,  insofern  es  selbst, 
das  ritmn  in  höchster  Potenz,  gemäss  dem  in  der  tausendfach 
verzweigten  Opferwissenschaft  sich  offenbarenden  richtigen  Gang 
der  Opferhandlungen  vollzogen  wurde,  so  mussten,  wenn  ausser 
den  specifischen  Opferpriestern  Niemand  das,  langjährige  theore- 
tische und  praktische  Opferstudien  voraussetzende  rüdin  voll- 
ziehen konnte,  die  fachmässigen  Opferpriester  innerhalb  des 
Brahmanismus  bald  genug  Herren  der  Situation  werden.  So 
konnte  sich  dann  oder  musste  sich  vielmehr,  da  diese  Herren  der 
Lage  an  Consequenz  es  niemals  haben  fehlen  lassen,  die  frevel- 
hafte Lehre  ausbilden,  dass,  wenn  sie,  die  Opferpriester,  vermöge 
ihrer  Fähigkeit,  das  ritdm  beliebig  zu  produciren,  die  Kraft  be- 
sassen,  auf  die  Götter,  die  Aufseher  über  das  ritdm  als  Welt- 
geschehens, jeden  Augenblick  bestimmend  einzuwirken,  sie  offen- 
bar die  Götter  selbst  in  ihrer  Hand  hätten,  dieselben  also  auch 
zur  Vollziehung  des  ritdm  im  Sinne  des  priestergewollten  Welt- 
geschehens zwingen  könnten.  In  Folge  dessen  musste  sich 
dann  weiter  auch  die  Lehre  entwickeln,  sie,  die  opfer kundigen 
Brahmanen,  seien  die  Götter,  die  deva  auf  Erden,  was  Alles  in 
der  Brähmanaliteratur  weit  und  breit  zur  Darstellung  gelangt. 
Abnr  eben  desshalb,  weil  diese  Sophistik  sich  erst  in  der  Bräh- 
manaperiode,  also  gewiss  erst  ein  halbes  Jahrtausend  nach  den 
letzten  Ausläufern  der  Samhitäperiode,  breit  macht,  ist  es  unge- 
recht, den  Vorwurf  der  Corruption,  der  allerdings  den  Opfer- 
priestern der  Brähmanaperiode  gebührt,  auch  schon  auf  die 
Opferpriester  des  Rigveda,  wo  die  Lehre  vom  universellen  Welt- 
gesetz noch  ungebrochen  wirkt,  zu  übertragen. 

Aus  Pischel-Geldners  Tendenz,  das  Alter  des  Rigveda  mög- 
lichst tief  herabzudrücken,  geht  dann  die  in  den  „Vedischen  Stu- 
llen" mehrfach  wiederholte  Behauptung  hervor,  der  Veda  enthalte 
überhaupt  nichts  Indogermanisches.  Pischel,  der  offenbar  diese 
Tendenz  am  schärfsten  vertritt,  erklärt  pag.  81:  „Indogermanische 
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Mythen  sind  uns  im  Veda  überliaupt  nicht  erhalten;  alle  Mythen, 
welche  der  Veda  uns  bietet,  sind  rein  indische  und  nur  aus 
indischen  Anschauungen  und  Verhältnissen  heraus  zu  begreifen 
und  zu  erklären."  Allein  erstens  sind  z.  B.  die  A^vinau  als 
Götter  von  Reitervölkern  offenbar  durchaus  nicht  indischen, 
sondern  (vgl.  Vom  Pontus  bis  zum  Indus,  pag.  127 — 129)  irani- 
schen Ursprungs  (desshalb  waren  sie  vom  brahmanischen  Cultus 
als  ein  fremdes  Element  ausgeschlossen),  und  dann  ist  der  Zu- 
sammenhang derselben  mit  den  Dioskureu  der  Griechen  doch 
wohl  zu  offenbar  (trotz  dessen  Leugnung  durch  Pischel,  Ein- 
leitung pag.  XXVII),  als  dass  ein  anderer  als  ein  iranischer 
Ursprung  derselben,  d.  h.  ein  Ursprung  auf  iranischem  Boden, 
übrig  bliebe.  Ebenso  behauptet  die  Einleitung  pag.  XXIX: 
„dass  Urva^i  schon  im  Rigveda  eine  Apsaras  ist,  dass  schon  in 
alter  Zeit  die  Apsarasen  als  Götterhetären  zu  denken  sind  und 
dass  die  Liebesgeschichte  von  Purüravas  und  Urva^i  ganz  in  den 
Rahmen  der  vielen  schönen  Apsarasgeschichten  fällt,  welche  das 
Mahäbhärata  mit  Vorliebe  erzählt.  Und  damit  ist  die  indoger- 
manische Deutung  oder  Benützung  des  Märchens  abgeschnitten." 
Allein  wir  erinnern  hier,  was  die  Apsarasen  als  „Götterhetären" 
betrifft,  an  die  Nymphen  der  Griechen,  die  noch  Niemand  als 
Hetären  bezeichnet  hat,  und  bezüglich  der  hasn-d  UsJias  {'p&g.XX.Y 
der  Einleitung)  an  die  cpiloft/^teidfjg  ^^(poodkrj,  auch  einer  ehe- 
maligen Göttin  der  Morgenröthe,  und  weisen  sowohl  für  die 
Apsarasen  als  die  Ushas  des  Rigveda  den  Begriff  der  Hetäre 
zurück,  ohne  hier  näher  auf  die  Sache  einzutreten,  was  ander- 
wärts der  Fall  sein  wird.  Für  den  iranischen  Ursprung  des 
Purüravas-  und  Urva9i-Mythus  verweisen  wir  auf  unten  Abschn. 
IV,  N.  4,  wo  der  indogermanische  Ursprung  des  Namens  des 
Lustteiches  Anyatahplalcsha  für  ursprünglicheres,  aber  aus  indi- 
scher Sprachform  nicht  zu  verstehendes  "^  Anatyaplahsha  nachge- 
wiesen werden  wird.  Dann  aber  ist  ferner  zu  bemerken,  dass  der 
Schluss,  die  Benützung  des  Urva^i-Märchens  zu  Zwecken  der 
vergleichenden  Mythologie  der  Indogermanen  sei  schon  desshalb 
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abgeschnitten,  weil  dasselbe  nur  eine  „der  vielen  schönen  Apsa- 
rasgeschichten"  des  Mahäbhärata  sei,  ganz  und  gar  nicht  Stich 
hält,  da,  wie  jeder,  der  sich  mit  vergleichender  Mythologie 
beschäftigt,  sehr  gut  weiss,  oft  die  allerwerthvollsten  Mythen 
sich  gerade  nur  noch  als  Liebesgeschichten,  manchmal  sogar 
nur  noch  als  Lügenmärchen  und  abgeschmackte  Anekdoten  in 
der   Ueberlieferung   vorfinden. 

Die  vergleichende  Mythologie  liegt  aber  den  Verfassern  der 
„VedischenStudien"überhauptuichtrecht,desshalb  werden  (pag.81) 
auch  Elard  Hugo  Meyers  „Indogermanische  Mythen  I  Gandharven 
und  Kentauren"  Berlin  1883  als„durchaus  verfehlt"  bezeichnet,  ohne 
dass  auch  nur  der  Schimmer  eines  Gegenbeweises  sichtbar  würde, 
wogegen  für gandharvü  die  Bedeutung  „Foetus"  als  „Grundbedeu- 
tung" nachgewiesen  werden  will.  Aber  woher  kamen  diej  Gan- 
dharva  von  dieser  „Grundbedeutung"  aus  schon  im  Rigveda  III,  38, 
6  zu  dem  Epitheton  ornans  väyuhega  „windhaarig"  ?  Und  auf  wel- 
chem Wege  wollen  Pischel-Geldner  die  Untersuchungen  Ad.  Kuhns 
über  den  Purüravas-Urva9i-Mythus  in  dessen  „Herabkunft  des 
Feuers  und  des  himmlischen  Göttertranks"  aus  der  Welt  schaffen? 
Wie  wollen  sie  die  Untersuchungen  jenes  Werkes  über  die 
Zusammenhänge  des  Dionysosdienstes  und  des  Somacultus  der 
Indo-Iranier  widerlegen?  Wie  die  Zusammenhänge  zwischen 
amritam  und  Ambrosia,  zwischen  Pramatlia^  Pramdtha,  pra- 
mantha  und  nQ0^4ii}9-6vg-nQOf.iard^evg?  Nicht  nur  enthält  viel- 
mehr der  Veda  in  der  That  die  ältesten,  literarisch  uns  zugäng- 
lichen Formen  der  indogermanischen  Mythen  —  Indogermanen 
zunächst  nur  im  Sinne  der  Sanskrit-Arier^  der  Ost-  und  West- 
iranier  und  der  Ario-Hellenen  — ,  sondern  wir  vermöchten  die 
Mythologien  der  indogermanischen  Völker  ohne  fortwährend  neue 
Entdeckungen  indogermanischer  Zusammenhänge  im  Veda  gar 
nicht  aufzuhellen.  Specifisch  indische,  auf  dem  Boden  Vorderindiens 
entstandene  Mythen,  giebt  es  im  Rigveda  überhaupt  gar  keine, 
sondern  alle  weisen  auf  Ursprung  in  Vorder-  und  Mittelasien, 
von  Kappadokien  bis  Ghorasan,  zurück.     Das  Mahäbhärata  und 
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die  Puräna  beherbergen  dagegen  eine  Fülle  von  Mythen  und 
Heldensagen,  die,  alle  dem  Hochland  von  Iran  entstammend, 
blos  der  Amalgamation  iranischer  Ueberlieferungen  mit  den 
klimatisch  verschiedenen  Verhältnissen  und  relativ  späteren  Orts- 
und Personennamen  der  indischen  Sanskrit-Arier  ihr  Dasein  ver- 
danken. Die  ältesten  Mythen  der  Westarier  Vorderasiens,  sowie  der 
Ario-Hellenen,  in  Homer,  Hesiod  und  den  Scholiasten,  schlum- 
mern, zum  grössten  Theil  noch  unerkannt,  in  der  griechischen 
Heldensage.  Wird  einmal  erst  die  griechische  Heldensage  aus 
ihrem  Schlummer  erweckt  worden  sein,  so  wird  es  dann,  wie 
in  der  vergleichenden  Sprachforschung,  möglich  werden,  speci- 
fisch  indische  Mythengestaltungen  arischen  Ursprungs,  aus  dem 
Reichthiim  der  griechischen  Heldensage  heraus  zu  deuten, 
wie  ja  auch  zahlreiche  Laut-  und  Wortverhältnisse  des  Sanskrit 
erst  vom  Griechischen  aus  ihre  Aufklärung  erhalten  haben  und 
noch  erhalten.  Auf  diesem  Wege  wird  alsdann  die  Einsicht  ge- 
wonnen werden,  dass,  wenn  es  im  Veda  Hymnen  giebt,  deren 
Mythengebilde  und  Sprachformen  eine  weit  über  das  Mass  allge- 
meiner Verwandtschaft  hinausgehende  Uebereinstimmung  mit 
ario-hellenischen  Traditionsgestaltungen  aufweisen,  das  Alter 
des  Rigveda,  nämlich  der  ältesten  T heile  des  Rigveda,  noch  weit 
höher  veranschlagt  werden  muss,  als  ich  es  oben  gethanhabe.  Ein 
uralter  Hymnus  ist  z.  B.  das  Vämadevalied  von  der  Schenkelgeburt 
Indra's,  Rigv.  IV,  18,  in  welchem  sich  älteste  Sanskritformen  mit 
Präkritformen  wundersam  gemischt  haben.  Ich  habe  diesem 
Hymnus  seit  dem  J.  1865  ununterbrochene  Aufmerksamkeit  ge- 
widmet und  werde  denselben  in  einem  der  nächsten  Bände  meiner 
historisch-geographischen  Forschungen  ausführlich  besprechen. 
Der  Veda  ist  eine  Centralsonne,  deren  Strahlen  die  Uranfänge 
des  indischen  Lebens  im  Osten,  des  persischen  im  Süden,  des 
ario-hellenischen  im  Westen,  des  slavo-germanischen  im  Nord- 
westen und  des  turauischen  im  Nordosten  beleuchten. 

Dr.  H.  Bruunhofer. 


I.  Indo-iranisclie  Wörter  im  Homer. 

1.  Indogermanische  Oöttergemaliliunen  auf  änl  und  covti, 

Pänini,  der  au  Alles  Denkende,  widmet  in  seiner  Sanskrit- 
grammatik IV,  1,  49,  den  auf  äni  endigenden  Namen  der 
indischen  Göttergemalilinnen  ein  eigenes  Sütra,  das  Pataujali, 
sein  Kritiker  und  Ergänzer,  im  Yärttika  zu  lY,  1,  49  um 
mehrere  von  seinem  Vorgänger  übersehene  Namen  bereichert. 
Gleichwohl  ist  die  von  beiden  Grammatikern  gegebene  Serie  von 
Femininen  auf  äiiz  nicht  vollständig  und  vnvd  wohl  auch  nach 
den  hier  gegebenen  wenigen  Zusätzen  noch  weiter  vermehrt 
werden  können. 

Ich  gebe  zunächst  Päninis  Frauennamen  aus  dem  Veda. 
Es  sind  Indräni,  die  Gemahlin  Indra's,  Varunäiii,  die  Gemahlin 
Varuna's,  Äranyäm,,  die  Genie  der  Wildniss  und  der  Waldein- 
samkeit. Ebenfalls  noch  vedisch  ist  die  von  Pataujali  herbeige- 
zogene Mudgaläni,  die  Gemahlin  des  Rishi  Mudgala  Kig.  X, 
102,  2,  Von  Beiden  ist  übersehen  worden  die  Puruhutsdni, 
die  Gemahlin  des  Rishi  Purukutsa  Rigv.  IV,  42,  9.  Dann  bringt 
Pänini  aus  dem  spätem  Sanskrit  noch  bei  die  Namen  der  Qiva- 
Gemahlinnen  Bhaväni,  Gemahlin  des  Bhava,  eines  Gefährten 
des  Rudra  Q^iva  und  dann  mit  diesem  identificirt,  ferner  Qarväni, 
die  Gemahlin  des  Qarva-Qiva,  Rudräm^  die  Gemahlin  des  Rudra, 
Mndäni,  die  Gemahlin  des  Mrida,  eines  Beinamens  des  (^iva. 
Pataujali  fügt  diesen  noch  bei  Bmhnäni,  die  Gemahlin  Brahma's. 
Von  beiden  Grammatikern  vergessen  sind  ^iväni,  die  Gemahlin 
des^'iva  und  Iqan%  die  Gemahlin  des  I^a,  eines  altem  Qiva-Rudra. 

Brunnhofe r,  Vom  Aral  bis  zur  Gangä.  1 


—     2     — 

Dann  bringt  Pänini  ferner  folgende  Fraiiennamen  oder  viel- 
mehr feminine  Standes-  und  Kasteunamen:  mätuläni,  die  Frau 
des  Mutter bruders  [mäiula),  dcärydni,  die  Frau  eines  Lehrers 
{äcärya).  Patanjali  fügt  hinzu  aryänt^  die  Frau  eines  Mannes 
der  dritten  Kaste  (arya),  ferner  hshatriyäm,  eine  Frau  aus  der 
Kshatriyakaste. 

Ausser  diesen  Frauennameu  kennt  Pänini  noch  folgende 
Bildungen  auf  änt^  denen  Patanjali  nichts  hinzuzufügen  weiss: 
Jumäni,  ein  grosser  Schneehaufen,  tiefer  Schnee  {inahaddhimam), 
yaväm,  verdorbene  Gerste  {dushto  yavali).,  yavanäni,  die  Schrift 
der  Griechen  {yavanändm  lipUi). 

Die  in  himdni  und  yavdnt  mit  dem  Begriff  der  Vergrösse- 
rung  oder  Verachtung  auftretende  Ableitungssylbe  dni  scheint 
sehr  spät  durch  uns  nicht  mehr  nachweisbare  Vermittelungs- 
fornien  italischer  Dialekte  hindurch  in  der  vergrössernden,  zu- 
gleich aber  den  Nebenbegriff  des  Missfälligen  ausdrückenden 
Ableitungssylbe  one  im  Italienischen  wieder  aufgelebt  zu  sein, 
vgl.  z.  B.  ü  nasone,  die  grosse  Nase,  la  vecchiona,  die  steinalte 
Frau  u.  s.  w.  Bombastischen  Beigeschmack  zeigen  schon  die 
im  spätrömischen  Kaiserreich  zahllos  auftretenden  Personennamen 
auf  -i'anus. 

Interessant  sind  nun  die  mit  diesen  altindischen  Bildungen 
stimmenden  Göttinnennameu  in  den  andern  arischen  Sprachen, 
zunächst  dem  Iranischen  und  dem  Griechischen. 

Da  bietet  sich  zunächst  im  Nordiranischen  oder  Zend,  d.  h. 
in  der  Sprache  des  Avesta,  die  Göttin  Akiirdm,  die  aber  nicht 
Gemahlin,  sondern  Tochter  des  Ahura  und  Göttin  der  Wasser 
ist.  Sodann  kennt  der  Avesta  zwei  Stern göttinnen,  beide  jedoch 
nur  im  Pluralis  gebräuchhch,  nämlich  die  Tistryem,  gleichsam 
die  Gemahlin  des  Gestirns  Ti'strya,  und  die  Paoiryeni^  gleich- 
sam die  Gemahlin  des  Paoirya,  pluraliter  die  Plejaden.  Ueber 
beide  Göttinnen  vgl.  Lagarde,  Beiträge  zur  altbaktrischen  Lexi- 
kographie (1868),  pag.  56  und  Weber,  Ueber  alt-iranische  Stern- 
namen (1888),   pag.  8.    Mit  diesen  beiden  Göttinnennamen  auf 
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cm  stimmt  Aviecler  der  Name  der  lydisclien  Königstochter 
l^Qviqvig,  die  der  medische  Thronerbe  Astyages  heiraten  soll, 
s.  Herodot  1,  74,  vgl.  Spiegel,  Eranische  Alterthumskde,  Bd.  II, 
pag.  255.  Die  spätzoroastrische  Mythologie  des  Bundehesh 
unter  den  Sassaniden  kennt  neben  dem  Urmanu  Meaka  (skt. 
manushya^  Mensch)  auch  ein  Urweib  Meshäna  (gleichsam  skt. 
*manusJii/äni).  Vgl.  Spiegel,  Eran.  Alterthumskde,  Bd.  II,  pag.  188. 
Die  griechische  Mythologie  hat  von  solchen  Bildungen 
l^Orjvä  als  ehemalige  ^Athioyänd  =  skt.  "^'Aptpäna,  nach  Benfeys 
Nachweis;  kommt  von  dieser  iranischen  Ätlncyäna  vielleicht 
die  Göttin  Idhunn  in  der  Edda?  Ferner  gehört  hieher  die  mit 
der  Athene  identische  Tgircovlg,  wozu  der  Thraetaona  des  Avesta 
=  "^Traitäna  des  Rigveda  (wofür  Rigv.  I,  158,  5  allerdings  nur 
Traitana)  stimmt.  Dann  gehören  hieher  die  Jlcovi^,  gleichsam 
eine  ehemalige  sanskritische  '^Divdnt^  eine  Gemahlin  des  Dyaus, 
und  aus  der  indogermanischen  Form  dieser  Sanskritbildung 
^Divdnd  entstanden  stellt  sich  hieher  die  Juno  der  Römer,  die 
wirkliche  Gemahlin  des  ehemaligen  Dyaus  (Jupiter).  Mir  scheint 
auch  hieher  zugehören  die  üppige  Gemahlin  des  Schwelgers 
Paris,  die  OIviüptj,  die  ich  als  indogermanische  *  Vendnd,  d.  h.  als 
sanskritische  *Vendjii,  als  Gemahlin  des  Vena,  d.  h.  des  Soma, 
fassen  möchte,  worüber  ausführlicher  in  meinem  Homerwerke. 
Ohne  Zweifel  'gehört  hieher  auch  Lafona,  wenn  ^i^tcd  nach 
L.  V.  Schröder  =  *Bdia,  d.  h.  sanskritisch  Rdti%  die  Nacht,  ist. 
Von  griechischen  Formen  sind  hier  noch  hinzuzufügen  llXov- 
TioviQ,  die  Gemahlin  des  Pluto:  Persephone,  ferner  Kad/tuiiörr^, 
des  Kadmos  Tochter  Semele,  ^^äoioiwvyi,  des  Akrisios  Tochter 
Danae,  [yiaQLtovr^,  des  Ikaros  Tochter  Penelope,  endlich  Nsnnwic, 
idog,  Beiname  der  Amazone  Hippolyte  bei  Lykophron  1332. 
wofür  der  SchoHast  auch  die  Form  Nenzovvig  hat.  Wie  sind 
die  lateinischen  Göttinnennamen  Ängerona  und  Sirona  im  Sinne 
alter  Göttergemahlinnen  zu  erklären? 


3.    arS-Qwnog,  der  Feiiei'lbewalircr. 

Ein  durch  seine  Lichtblicke  in  die  Urgeschichte  der  Mensch- 
heit hochTerdienter  Culturforscher ,  L.  Geiger,  sagt  in  seinem 
Vortrag  über  die  , Entdeckung  des  Feuers"  (Zur  Entwickeknigs- 
geschichte  der  Menschheit,  Stuttg.,  1871,  pag.  87):  „Das  Feuer 
srehört  zu  den  unterscheidenden  Besitzthümern  des  Menschen, 
ohne  welche  wir  uns  keiue  Menschheit  denken  können,  wie 
Werkzeug  und  Geräthe,  wie  Sprache,  wie  Religion.  Alle  Berichte 
über  Völker,  die  es  nicht  kennen  sollten,  haben  sich  als  fabel- 
haft, ja  undenkbar  herausgestellt.  Aber  sicherlich  nicht  weniger 
undenkbar  ist  es,  dass  ein  Thier  sich  Feuer  bereite,  ja  auch  nur 
sich  dessen  bediene.  Die  Wirkung  desselben  auf  die  höhere 
Thierwelt  ist  Schrecken;  der  Wolf,  der  Lowe,  der  Elephant,  sie 
werden  durch  Feuer  von  den  Lagern  der  Menschen  ferngehalten. 
Und  wenn  wir  in  dem  Genie  nicht  blos  eine  höhere  intellektuelle 
Begabung,  sondern  auch  die  Kühnheit  bewundern,  das  noch  von 
Niemandem  Gedachte  denken,  das  noch  nie  Gethane  unterneh- 
men zu  wollen,  so  war  es  wahrlich  eine  geniale  That,  als  der 
Mensch  der  gefürchteten  Glut  sich  nahte,  als  er  die  Flamme  an 
der  Spitze  des  entzündeten  Holzscheites  vor  sich  her  über  die 
Erde  trug,  ein  Wagniss  ohne  Vorbild  in  der  Thierwelt  und  in 
seinen  Folgen  für  die  Entwickelung  menschlicher  Cultur  wahr- 
haft unermesslich.  Wenn  das  Alterthum  in  jenem  Heros  der 
allbekannten  Sage,  in  Prometheus,  der  das  Feuer  vom  Himmel 
herabgebracht,  den  Schöpfer  aller  Cultur  erblickte,  so  werden 
wir  in  dem  Zeitalter  der  Industrie,  wir,  denen  das  Feuer  Millionen 
von  Menschen-  und  Thierkräften  ersetzt,  nur  geneigt  sein,  eine 
solche  Gabe  noch  höher  zu  schätzen."  Solche  Betrachtungen 
erfüllten  schon  die  Gedankenwelt  der  ältesten  Griechen,  die  im 
Mythus  von  der  Entführung  des  Feuers  durch  Prometheus  ihrem 
Erstaunen  über  die  wunderbaren  Folgen  der  Entdeckung  künst- 
licher Feuerbereitung  plastischen  Ausdruck  gaben.  Nur  aus 
solchem  Jahrtausende    langen    Nachgrübeln    des    griechischen 


Volksgeistes  über  eine  ihr  Leben  so  gründlich  umgestaltende 
Reform  ist  dann  die,  sonst  aller  Voraussetzungen  entbehrende 
Prometheustrilogie  des  Aeschylus  zu  begreifen,  die  um  so  gran- 
dioser dasteht,  als  ihrem  Dichter  keine  pfadweisende  Tradition  für 
die  dramatische  Gestaltung  des  fast  übermenschlichen  Themas 
zu  Gebote  stand.  Nur  aus  solcher  Jahrtausende  alten  Erbspe- 
culation  des  griechischen  Volksgeistes  heraus  begreift  sich  dann 
insbesondere  die  schöne  Stelle,  in  welcher  der  Dichter  seinen 
Prometheus  die  civilisatorische  Thätigkeit  des  von  ihm  den 
Menschen  gemachten  Feuergeschenkes  schildern  lässt: 

dt  TiQwra  f.isv  ßlenovisg  eßleiiov  /ndiiqv, 
'/.IvovTsg  ovY.  7J-/.0V0V,  all^  ovsiQarcov 
allyxwL  (.lOQcpcäoi  lov  (.ta-AQOv  xqovov 
ecpvQOV  el'/.fi  ndvia,  y.ovxe.  /tlivd^itfiBig 
öoi-iovs  nQOGsllovg  fjoav,  ov  ^vlocgyiav 
y.cactjQvyfg  d»'  e'vaiov  (ogt    driOVQOi 
(.LV{j(xri'Keg  avxQiov  iv  {.ivyolg  dviqliotg. 

Wenn  der  griechische  Volksgeist  sich  in  solchen  Specula- 
tionen  über  den  Urzustand  der  Menschheit  vor  der  Erfindung 
künstlicher  Feuerbereitung  ergieng  und  wenn  er  darüber  zu 
der  Einsicht  kam,  dass  das  Leben  des  Menschen  vor  dieser  Er- 
findung sich  in  nichts  von  dem  der  Thiere  des  Feldes  unter- 
schied, so  ist  es  ihm  wohl  zuzutrauen,  wenn  ihm  unter  den 
zahlreichen  Benennungen  des  Menschen  auch  aus  dieser  Einsicht 
heraus  eine  solche  erwuchs,  die  sich  dann  über  alle  andern  hin- 
weg zu  allgemeiner  Geltung  im  Volke  durchzusetzen  vermochte. 
Wenn  den  Menschen  vom  Thiere  vornehmhch  die  Aufbewahrung 
des  Feuers  unterschied,  was  Wunder,  dass  dann  der  Urgrieche 
in  dem  „Feuerbewahrer"  den  Menschen  xöt  s^oxiqv  sah.  Damit 
sind  wir  in  die  Nothwendigkeit  versetzt,  das  Wort  livi>QioTCog, 
dessen  zahlreiche  Etymologien  bis  jetzt  alle  werthlos  geblieben 
sind,  in  dem  schon  verrathenen  Zusammenhange  darzustellen. 
Indem  wir  uns  von  dem  sirenenhaften  Gleichklang  von  *avOQiü- 
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(/roc;)  und  *aväQo  nicht  bethören  lassen,  ziehen  wir  zunächst 
die  Gruppe  civd^Qa^  und  Verwandte  zur  Betrachtung  heran. 
Das  Wort  avd^oaB,  die  Kohle,  liegt  den  Bildungen  avitoa/ut , 
Kohlenhaufen,  glühende  Kohlen,  sowie  dvögccxlrj  (mit  media 
statt  aspirata),  Kohlenbecken,  ferner,  nach  Kuhn,  Die  Herabkunft 
des  Feuers,  pag.  37,  41  der  Pflanze  avÖQC'.'/vt],  zu  Grunde.  Nach 
Theophrast  bei  Kuhn  ist  die  Pflanze  ad^gayerrj,  von  dvögoxv^^ 
offenbar  nur  mundartlich  verschieden,  eine  sich  um  Bäume 
rankende  Schlingpflanze  oder  Schmarotzerpflanze.  Die  Pflanze 
dd^gayevt]  bezeichnet  nach  Kuhn  a.  a.  0.  die  „feuerzeugende", 
weil  sie  bei  der  durch  quirlende  Drehung  zweier  Hölzer  bewerk- 
stelligten Feuererzeugung  den  hervorspringenden  Funken  sofort 
annahm  und  damit  die  Feuerbe  Währung  ermöglichte. 

Kuhn  erblickt  mit  Recht  im  Stamme  di^oa  das  zendische 
dfar,  das  Feuer,  wovon  der  Avesta  zahlreiche  Composita  auf- 
weist. An  die  aspirirte  Form  aO^ga  mahnen  im  Avesta  und 
Veda  die  identischen  Namen  des  Feuerpriesters,  zend.  ätharvan, 
vedisch  ätharvan.  Unmittelbar  verwandt  sind  wohl  lat.  atnum, 
das  gewiss  mit  zend.  ätn/a,  Asche  (nach  Justi's  Vermuthung  im 
Handb.  d.  Zendspr.  pag.  50)  zusammenhängt;.  Und  da  der  Stamm 
ad-  vielfach  auch  als  ad,  ad,  auftritt,  so  möchte  ich  sogar  lat. 
edera  (mit  unorganischem  k  stets  hedera  geschrieben)  hieher- 
ziehen,  denn  nach  Plinius  bei  Kuhn  a.  a.  0.  pag.  41  ist  nihil 
edera  praestantius  zur  Feuererzeugung  (s.  auch  ebendas.  pag.  245 
die  Anm.)  Vielleicht  dass  es  neben  W.  idh,  anzünden,  brennen, 
leuchten,  auch  eine  Form  der  Wurzel  auf  ath,  at,  ad  gab,  aus 
der  sich  dann  wohl  av^og,  wenn  nicht  überhaupt  auch  im 
Sinne  von  Blüthe,  Blume,  so  doch  in  der  verbürgten  Bedeutung 
„Feuerglanz"  erklären  liesse.  Vgl.  die  Stelle  der  IL  IX,  212 
nach  dem  Scholiasten  (die  gegenwärtig  approbirten  Texte  lesen 
seit  Aristarch  anders): 

avraQ  enü  nvQog  avd^og  dnenxaro  Ttavoavo  ös  (pX6^. 
Vgl.  damit  Aeschylos   Prometheus  (ed.  Härtung,   vgl.  pag.  128 
Anm.)  V.  7.    Kratos  erzählt  von  Prometheus: 
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To  Gov  yctQ  avd-og,  navxiyjvov  nvQog  oelag, 

d^vr^ToloL  yJJipag  ojnccaev. 
Diesen  Formen  möchte  ich  uiui  av&QiOTtog  beigesellen,  in 
welchem  ich  ein  altes  '^aO^Qana  „fenerbewahrend"  erblicke,  ent- 
sprechend  dem  zendischen  Atarepäta,  dem  Namen  eines  Sohnes 
des  Königs  Vistäspa,  den  man  längst  mit  dem  Titel  des  Satrapen 
von  Atropatene,  mit  Ir^TQondrrjg,  zusammengestellt  hat.  Der 
„Feuerbewahrer"  schwang  sich  in  Medien  zur  höchsten  Staats- 
würde empor,  während  er  von  den  Urgriechen  zur  Bezeichnung 
der  den  Menschen  am  schärfsten  von  den  Thieren  unterscheiden- 
den Thätigkeit  gewählt  wurde,  einer  Bezeichnung,  die  um  so 
weniger  in  Verwunderung  setzen  kann,  als  die  ihr  an  Alter 
vielleicht  noch  vorhergehende  indogermanische,  nach  welcher 
der  Mensch,  manusliya,  sich  vom  Thiere  durch  sein  Denken 
unterscheidet.  Hängt  aber  avd-QLonog  unmittelbar,  als  älteres 
*atrcqxi^  ^athrapa  mit  ätarepdta^  i^^TQOTTccnqg  zusammen,  so  ist 
zugleich  ein  neuer  Fingerzeig  gewonnen  für  die  Urheimat  der- 
jenigen, die  sich  dieses  Epithetons  ornans  zur  appeUativen  Be- 
zeichnung des  Menschen  bedienten.  Möglich  auch,  dass  sich 
in  Anlehnung  an  diese  Formen  nun  auch  das  homerische  anaS 
/.eyof-uvov  von  II.  VII,  475  avÖQCcTTod  erklären  lässt.  Wenn 
avÖQCiTcoöov  bei  den  spätem  Griechen  nicht  einfach  aus  dieser 
Stelle  geschöpft  ist,  so  mochte  sich  die  Bedeutung  Sklave,  die 
für  avdQccnoöov  sicher  ist,  für  avöganodsooi,  in  der  Ilias  aber 
blos  angenommen  wird,  so  aus  dem  altern  Begriff  „Feuerbe- 
wahrer" entwickelt  haben,  dass,  was  ursprünglich  eine  priester- 
liche, ehrenvolle  Beschäftigung  war  {avd-Qtonog  und  manush/a 
sind  gewiss  nur  Wörter  priesterlicher  Sprachschöpfung),  dann 
allmälig  allgemein  wurde  (daher  dann  avd-Qtonoi  im  Gegensatze 
zu  dem  priesterlich  gebliebenen  l^TQOTrcaTjg),  bis  es  zur  Beschäf- 
tigung und  Aufgabe  des  Sklaven  herabsank  (daher  dann  eben 
dvÖQanoö-g,  avÖQanoöov).  Denn  dass  dieses  Wort  nichts  mit 
dviqQ,  ccvöong  zu  schaffen  haben  kann,  geht  wohl  zu  Genüge 
hervor  aus  der  Form  *avÖQa,  während  der  Zusammenhang  mit 


—     8     — 

avi\Q  ein  "^civdoo  verlangen  würde,  avÖQanod,   avdgänoöov  ge- 
hört somit  zur  Gruppe  avdqax^^,  dvdgaxvrj. 

3.  Das  homerische  öyJxlLOQ  =  vedisch-avestisch  hsha- 
triya,  herrschend,  königlich. 

„Sehr  Vieles,  was  man  für  gesammtindogermanisch  ge- 
halten hat,  ist  bloss  ariohellenisch".  Von  diesem  Gesichtspunkt 
L.  Geigers  aus  (Zur  Entwickeluuggeschichte  der  Menschheit, 
pag.  127)  wird  auch  oxlrliog  eine  bekannte  Physiognomie 
zeigen.  Die  Grundbedeutung  dieses  epischen  Wortes  ist  wohl 
zweifellos:  gewaltig,  woraus  dann  die  Nebenbedeutungen:  ge- 
waltthätig,  grausam,  frevelhaft,  ruchlos  sich  secundär 
abgezweigt  haben.  Den  sichersten  Fingerzeig  zur  Erkennung 
des  jeweiligen  Sinnes  von  oxizXiog  geben  uns  die  begleitenden 
Synonyma,  so  z.  B.  II.  V,  403  von  Herakles  oxitliog  oßoifxoEQ- 
yog,  oder  von  Achilleus  IL  IX,  630  aiiao  l^)(illevg  \  aygiov 
SV  oriqd^eaoL  d^exo  f.wyaXiqzoQa  S-vf.i6v  \  oxsT^iog.  Oder 
IL  XXIV,  33  nennt  Apollon  die  Götter  so:  oyhlioL  sgts,  d-eoi, 
ÖTiliqfxovEg,  nachgeahmt  in  der  Od.  V,  118,  wo  Kal}T3S0  die 
Götter  so  anredet:  oxirXioi  sots,  ^eoi,  Ktjly'^z-iovsg  s§oxov  all(ov. 
Auch  durch  die  Antithese  tritt  der  Sinn  von  oxizXLog  deutlich 
hervor,  so,  wenn  es  Od.  XIV,  83  heisst: 

ov  fiiv  Gxsrkia  sqya  d-eol  f.idy.aQ€g  g)ilsovoiv, 
ulXa  ölyiTiv  xiovOL  v.al  c(l'ai/.ia  sgy    dv&Qiöniov. 

Noch  deutlicher  enthüllt  sich  die  Bedeutung  von  oxaxXiog 
bei  Hesiod  in  den  Werken  und  Tagen  v.  124,  wo  von  den  nach 
ihrem  Tode  als  dai/nopsg  auf  Erden  wandelnden  Menschen  des 
goldenen  Zeitalters  gesagt  wird,  sie  wachten  über  Recht  und 
Unrecht: 

0^'  ga  (pv).cioaovoiv  re  dLv.ag  y.al  g%L%}.lu  egya. 

Am  offenkundigsten  zeigt  sich  der  ursprüngliche  Sinn  von 
oxetXiog  als  Aeusserung  des  Uebermuthes  in  den  Werken  und 
Tagen  v.  236: 
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olg  d'  vßQig  TS  (.ief.ir^).e  xax»]  /ort  ox^^kia  eQya^ 
To7g  de  div.iqv  Koovidrig  TS/.iiiaiQarac  evQVorca  Zsvg. 
Ueberlegen  wir  uns  sämmtliche  Stellen,  wo  oyjT?uog  vor- 
kommt, so  entspricht  der  Begriff  der  übermüthigen  Gewaltthätig- 
keit,  wie  er  in  den  Sagen  der  sanskrit-arischen  Inder  über  die 
Freveltliaten  des  Bhrigu  und  in  den  Sagen  der  Griechen  über 
die  Frevelthaten  des  Phlegyas  und  seines  Geschlechts,  alter 
Kshatriyas,  versinnbildlicht  ist.  Das  Sanskritwort  Jcshafnya  be- 
deutet aber  „dem  Herrscherstamme  angehörig",  dieselbe 
Bedeutung  hat  im  Zend  khshathrya  (s.  Spiegel,  Die  arische  Periode^ 
pag.  91).  Vgl.  darüber  Kuhn,  Die  Herabkunft  des  Feuers  pag. 
22 — 23.  Ihren  schärfsten  Ausdruck  findet  die  in  der  indischen 
wie  in  der  griechischen  üeberlieferung  merkbar  priesterlich  an- 
gehauchte Sage  von  dem  Herrschaftsmissbrauch  der  Kshatriya 
in  der  brahmanischen  Legende  von  Kärtavirya,  der  den  frommen 
Einsiedler  Jamadagni,  seinen  Gastwirth,  beraubt  und  erschlägt, 
welchen  Kshatriyaübermuth  dann  Para^uräma  durch  die  Erde 
wandernd  züchtigt.  Kärtavirya,  hier  der  offenkundige  Repräsen- 
tant der  Kshatriya,  ist  aber  von  mir  in  L'an  u.  Turan  pag.  199 
als  präkritisirte  Abschleifung  des  Kshatravamja  des  Avesta 
nachgewiesen  worden. 


4.   Das  lykisclie  (x/^utqoxItcüv  uud  sanskritisches 

Amitraghäta. 

Homer  nennt  die  Lykier  unter  Sarpedon  a/ni'CQoyJriüVcg 
s.  II.  XVI,  219: 

^aQfciqöujv  6'  log  ovv  l'ö'  af-nzDoxitiovag  IzaiQOvg. 

Die  auch  noch  von  Heibig,  Das  homerische  Epos,  pag.  291 
gebilHgte  Erklärung  dieses  Wortes  vom  Alterthum  bis  zur 
actueUen  Gegenwart  bringt  das  Wort  in  Beziehung  zu  /uVorj  und 
XiTcov,  nebst  a  privativum,  u(.iLTQOXLxiovtg  bezeichne  die  Lykier 
als  solche,  die  unter  dem  yk(ji)v  keine  jiaV^jj  getragen  hätten 
jenes    von  den  Kriegern  zum  Schutze  unter  dem  'Ccüoti](j,  ^l'JQ1^§ 
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und  ^cüi-ia  auf  dem  blossen  Leib  getragene,  mit  Wolle  umwickelte 
Blech,  wie  es  II.  IV,  137  beschrieben  wird: 

(.ilxQrig  d^ ,  riv  stfOQet  €Qv/iia  XQOog,  eQzog  av-ovrcov, 

ri  Ol  tcXeigtov  £QVTn. 
Schon  der  Name  dieses  unter  dem  Panzerhemd  getragenen 
Leibgurts  verweist  uns  in  den  Orient,  zu  dem  ja  die  Lykier  so 
wie  so  gehören,  denn  ^iitqt]  bezeichnet  als  sgv/^ia  XQOog  eben 
den  mitra,  den  schützenden  „Freund",  resp.  fem.  „die  Freundin". 
Dann  aber  müsste  das  Epitheton  oruans  der  Lykier,  sofern  ihm 
wirklich  die  (.lixot]  zu  Grunde  läge,  offenbar  lauten:  *cif.iLTQ7jX(- 
Tcov,  denn  die  Umwandlung  des  fem.  ihltqtj  in  ein  masc.  oder 
neutr.  "^j.utqo  innerhalb  eines  Compositums  fände  keine  Analogie. 
Eine  solche  fände  das  Compositum,  wenn  es  q.ws  a-\-(.iiTQri-{-xiriov 
bestände,  auch  sonst  nicht,  d.  h.,  das  Compositum  der  traditio- 
nellen Erklärung  ist  ein  Unding.  Wesswegen  auch  sollten  die 
Lykier  einer  Leibwehr  haben  entbehren  wollen,  die  von  sämmt- 
lichen  Völkern  Vorderasiens  getragen  wurde? 

Erinnern  wir  uns  aber  an  das  sanskritische  Adjektiv  amitra, 
„Nicht-Freund",  d.  h.  „Feind",  so  gewinnt  die  Auslegung  des 
Wortes  aiiiiTQoxiTCüv  sofort  günstige  Analogien,  denn  nun  stellen 
sich  uns  skt.  amitra-TcJiäda,  Feinde  verschlingend,  Beiname  des 
Indra  aus  Rigveda  X,  152,  1,  ferner  amitra-gJiätin,  Feinde  tödteud, 
aus  dem  Rämäyana  und  wieder  aus  dem  Veda,  aber  nur  von  Pänini 
erwähnt,  amüra-ghäta,  Feinde  tödtend,  zur  Verfügung.  Letzteres 
Adjektiv  ist  zugleich  der  Eigenname  des  Vindusära,  des  Sohnes 
des  Königs  Candragupta,  der  auch  durch  griechische  Quellen 
als  l^/tiiTQoxäTTig  bezeugt  ist.  Vgl.  über  denselben  Weber,  Ind. 
Literaturgesch.2,  pag.  269  ,  Anm.  Neben  jenen  Adjektiven  be- 
gegnen auch  amitra-jü^  Feinde  besiegend,  und  amitra-glma, 
Feinde  tödtend. 

Irgend  ein  Adjektiv,  das  den  Tödter  oder  Bewältiger  des 
amitra  bezeichnete,  wird  dem  lykischen  af.iiTQoyjTiov  zu  Grunde 
gelegen  haben,  vielleicht  gar  ein  mundartliches  *amiira-kJndana 
im  Sinne  des  vedischeu  ami'ira-khada,  das  dann  von  den  Griechen 
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volksetymologisch  auf  ykcov  bezogen  wurde.  Vielleiclit  ist  es 
das  vedische  hltid,  bedrängen,  niederdrücken,  wovon  das  Adj. 
kMclvas  als  Epitheton  ornans  des  ludra  „des  bedräugenden" 
ßigv.  VI,  22,  4. 

5.  ccaalaQQeiTrjQ  „uinströmeud". 

Das  Wort  ist  ana^  ).£y6(.itvov,  denn  die  Stelle  Od.  XIX, 
434,  wo  es  einzig  ausser  der  Ilias  auftritt,  ist  dieser  entlehnt 
und  zwar  II.  VII,  421—422: 

rieliOQ  f.iav  eueiTce  viov  TtQOoeßaXlev  aQOvqag, 
eB.  cty.alccQQeixao  ßa&vQQOOv  ^ü-/.£avo7o 
ovQavov  sioavicov. 
Nach  der  traditionellen   Erklärung    bedeutet   a-/.a?.aQQ£kr]g 
„sanftströmend"  und  man    beruft   sich    auf   ein   von  Hesychius 
überliefertes  Adj.  ay.alov  ijaiyor,    ngaor,    ^iala-/.6v,  das  aber 
offenbar  selbst  wieder  nur  aus  dem  zu  erklärenden  a-/.alaQQFJTr^Q 
erschlossen  ist.     Auch   müsste,   worauf  schon    Döderlein   in 
seinem  Homerischen  Glossarium,  No.  200,  Bd.  I,  pag.  133  auf- 
merksam gemacht  hat,   in   diesem  Falle  *uyM?.noQ£hrig  stehen. 
Das  Wort  dy.ala  ist  aus  dem  Griechischen  nicht  mehr  zu 
erklären.    Dagegen  bietet  sich  uns  in  der  russischen  Präp.  okojo, 
rund  um  etwas  herum,  ein  zutreffendes  Etymon,  das  in  iranischer 
Lautform  akala  lauten  musste.     Dann  bezeichnet  ay.alaQQeUric 
für  *d-AalaGQ€LTr]s  von  W.  öeio,  ursprüngl.  ^agexo,  skt.  sni,  soviel 
als  dficpigiiov  „den  (die  Erde)  umströmenden",  als  welchen  Welt- 
umströmer  Homer  den  Okeanos  dargestellt  hat  auf  dem  Schilde 
des  AchiUeus  IL  XVIII,  607—609: 

SV  d'  hid^Ei  noTaf.tOLO  f.itya  oO^hog  'Q/.eavolo 
avTvya  naQ^  Triymrtjv  od-/.€og  nvya  7iou]xoio. 
Noch  deutlicher  schildert  den  Weltumströmer  ein  orphisches 
Fragment  (s.  Orphica  ed.  G.  Hermann,  Fr.  XLIV,  pag.  498): 
v.v%Xov  cc/Mf-iäiov  y.a?JuQo6ov  coy.savoio^ 
og  yaluv  öivrjoi  negi^  e'x^v  df-KpLeli^ag. 
Vgl.  noch  Her.  IV,  8. 
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Das  russische  ükojo  selbst  stammt  nach  meiner  Ansicht  wie 
so  viele  andere  Wörter  (vgl.  die  russ.  Präpos.  nocHt,  nach,  mit 
der  Zendpräposition  pagne,  hinter)  aus  dem  Iranischen,  wo  etwa 
eine  Form  "^liakala  vorauszusetzen  ist,  die  dem  Sanskritadjektiv 
sahala  entspräche.  Vgl.  im  Zend  auch  noch  das  Adverb  hakat 
(Justi,  Zendwb.  pag.  314)   „zugleich,  in  einem  fort,  im  Ganzen." 

6.   aoniöiiovr^g,  scliildglä uzend. 

In  der  Ilias  II,  551  wird  im  Schiifskatalog  als  Anführer 
der  Athener  Menestheus  genannt,  der  in  der  Kunst,  Rosse  zu 
schmücken  und  aregag  aorciduÖTag,  schildgewappnete  Männer, 
Avie  traditionell  übersetzt  wird,  seines  Gleichen  auf  Erden  nicht 
gehabt  habe: 

Tiov  avd^  riyef.iovev   viog  UeTscüo  Mtvsod^evg. 

T(jj  6*  ov  Tiüi  Tig  bi-ioiog  enix&ovLog  yävsx    av7]Q, 

Aoo^irioai  %Tcn()vg  %e  '/.ai  avigag  äontduÖTag. 

Das  Adj.  aouLÖnöxTfig  begegnet  dann  nur  noch  einmal  im 
Homer  IL  XVI,  168,  wo  es  jedoch  rein  formelhaft,  also  nur  con- 
ventiouell,  vielleicht  gegenüber  IL  II,  554  rein  imitativ  gebraucht 
wird  von  AchiUeus,  der  die  Pferde  antreibt  und  die  schildge- 
wappneten Männer: 

SV  d'  aqu  rolaiv  agr^iog  %otut   ^^yüSks.vg'- 
OTQiviov  iTiTtovg  TS  xa  L  avigag  aOTtLÖLWxag. 

Das  Adj.  aoniöiioTTig  (s.  Seilers  Wörterb.  zimi  Homer) 
wird  von  Lobeck  erklärt  als  entstanden  zunächst  aus  aoftiökrjg 
von  donig,  Schild,  mit  eingesetztem  w,  oder  aus  doTtlöiog  ver- 
längert. Es  bedarf  aber  wohl  kaum  einer  Bemerkung,  wie  un- 
wahrscheinlich oder  geradezu  unmöglich  eine  derartige  Ableitung 
ist.  Vielmehr  wird  in  dani-dicjir^g  ein  Compositum  angenom- 
men werden  müssen,  dessen  zweitem  Theil  eine  selbständige  Be- 
deutung zukommen  muss.  Dann  aber  bietet  sich,  da  ditoz^jg 
offenbar  nur  einen  auf  donig  bezüglichen  Sinn  haben  kann 
keine  andere  Wurzel  dar  als  die  Sauskritwurzel  dyut,  strahlen 
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leuchten,  glänzen,  erweitert  aus  W.  dyu^  div,  die  allgemein  arisch 
ist.     Die  Wurzel   erscheint  im  Sanskrit   auch  in  der  aus  dyut 
präkritisch  abgeschliflFenen  Form  jyut  (dschyut)   und   das   aus 
derselben  abgeleitete  Substantiv  jyotis,  n.  Licht,  als  „  das  leuch- 
tende"  bildet  die  Grundlage   des  Verständnisses  von   *dfwr'»jc. 
Das  Adj.  uojti-diioTr^g  bedeutet  demnach  „schildglänzend,"  geht 
also  auf  metallene  Schilde.     Dass  die  Wurzel  dyiit  auch  vom 
Strahlen  des  Metalls  gebraucht  wurde,  beweist  die  Stelle  Rigv. 
VIII,  20,  11,  wo  es  von  den  Maruts,  den  Sturmgöttern,  mit  Ver- 
wendung des  Intensivs  davidyut^  heisst: 
samänäm  cinj'y  eshdm 
vi  hhräjante  ruhmäso  cidhi  hahushu  \ 
dävidyutaty  rislitayah  \ 
„Dieser  (Maruts  aller)  ist  derselbe  Glanz,    es  strahlen   die 
Geschmeide  an  ihren  Armen,  es  blitzen  ihre  Speere." 

Wie  alt  das  Missverständniss  dieser  Stelle,  in  welcher  v.oo- 
f-irjaai  im  Sinne  der  Kunst,  ein  Heer  aufzustellen  und  taktisch 
zu  ordnen,  genommen  wurde,  ist,  beweist  die  Aeusserung  des 
Gesandten  der  Athener  vor  Gelon,  dem  Herrscher  von  Sicilien, 
den  die  Lacedämonier  und  Athener  im  zweiten  persischen  Kriege 
um  Hülfe  gegen  Xerxes  baten,  wobei  die  Athener  gegenüber 
den  Lacedämoniern  die  Führerschaft  verlangten:  „vrir  Athener, 
das  älteste  Volk  in  diesem  Bunde  (der  Hellenen),  die  einzigen 
Hellenen,  die  ihr  Stammland  nie  verlassen  und  von  welchen 
auch  dem  Sagendichter  Homer  zvifolge  der  trefflichste  Mann 
gen  Ilion  kam,  ein  Heer  aufzustellen  und  zu  ordnen"  (Ad^rjvaloL 
.  .  aoyiaiOTatov  fisv  i'd-vog  nagexo/nevoL,  [xovvoi  de  iovzeg  ov 
f.i£TavaOTai  '^E'kXt]viov,  xiöv  v.uX  ^'Of.u]Qog  6  inonoibg  avöga 
aoiOTOv  eqr^OE  ig  ^'lliov  ani/Joi^ai,  za^ccc  T£  /mI  diay.oö(.i\aai 
atgarov.  Her.  VII,  161).  Die  Ihasstelle  II,  551,  wovon  die 
Verse  553 — 555  schon  im  Alterthum  als  unecht  angegriffen 
wurden,  wird  später  —  in  meinem  Homerwerke  —  noch  ein- 
gehender besprochen  werden. 
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7,  ccQiGTog,  der  arisclieste. 

Neben  dem  Stamme  ari,  arj/a,  arisch,  trefflieb,  edel,  muss 
in  der  ariscben  Urzeit  aucb  ein  Stamm  ara,  ar  bestanden  haben, 
wie  z.  B.  der  Name  des  Landes  und  dann,  secundar,  des  Gebir- 
ges Ara-rat^  Arier-heim,  (s.  weiter  unten)  beweist.  Nur  aus 
dem  Stamme  ara  erklärt  sich  der  Comparativ  ägeicov  von  *ara-{- 
iyans  und  der  Superlativ  agiozog,  der  nicht  von  agsliov  getrennt 
werden  kann,  nur  aus  dem  Stamme  ^ar+ishtha.  Von  welchem 
bis  zum  Fanatismus  entwickelten  Nationalgefühl  die  Arier  der 
Urzeit  im  engeren  Sinne,  d.  h.  die  Sanskritarier,  die  Zend-Arier 
und  die  Griechen,  beseelt  gewesen  sein  müssen,  geht  noch  zur 
Genüge  aus  den  Nachklängen  im  Rigveda  hervor,  die  uns  be- 
lehren, dass  sich  die  Arier  zur  Weltherrschaft  bestimmt  glaubten, 
vgl.  z.  B.  Rigveda  IV,  26,  2:  aMm  bliümim  adacläm  ärijäya 
„ich  (Gott  Indra)  gab  die  Erde  dem  Arier."  Wie  der  Franzose 
von  allem  moralisch  Vortrefflichen,  Vdas  ihm  im  Leben  begegnet, 
sagt:  cest  ^out  francms,  so  bezeichnete  der  Urgrieche  mit 
arischer  {agtiiov)  und  im  höchsten  Grade  arisch  {cioiovoc) 
das  Ausgezeichnetste,  was  ihm  in  der  Heroenzeit  bekannt  war, 
nämlich  Tüchtigkeit,  Tapferkeit  und  edle  Abstammung. 

8.    Die  zanvoßazai  und  '/.xiorciL  oder  Schlafwandler    und 
Hagestolzen  der  mösisclien  Thraker  bei  Strabou. 

In  seiner  Abhandlung  über  die  Iliasstelle  XIII,  1 — 7,  die 
wir  unten  pag.  59  betrachten,  kommt  Strabon  auch  auf  die  euro- 
päischen Myser,  die  er  vielmehr  in  Moeser  umgewandelt  wissen 
will,  zu  sprechen  und  berichtet  nach  dem  Zeugniss  seiner  Quelle, 
des  Fosidonius,  die  Myser  enthielten  sich  der  Fleischnahrung 
und  lebten  nur  von  Honig,  Milch  und  Käse,  wie  sie  denn  ein 
ruhiges  Leben  führten,  sie  hiessen  desswegen  Frömmler  und 
Schlafwandler;  auch  gebe  es  gewisse  Thraker,  die  ohne  Weiber 
lebten,  diese  hiessen  Hagestolze,  lebten  im  Gerüche  der  Heiligkeit 
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und  würden  mit  Elirfurclit  behandelt,  Die  Stelle  Strabon  VII, 
3,  3  (ed.  C.  Müller  p.  246,  14—20)  lautet:  Aiyti  8e  rovg  I\Jvoovg 
6  Iloaeidcoviog  y.cd  ifiiVv^cov  aTtixead-ai  xav  eioeßeiav,  dut 
ÖS  Tovro  '/Ml  ^Q€uf.idrtüV'  f.ie)uxi  öi  XQ7fid-ca  /.cd  yüXav.xL  -/.al 
rvQw  "Qvjviag  y.ccd^  rjOv/Jar,  diä  di  xovzo  '/.aXeiod^ca  ^eoosßaig 
TB  '/ML  '/.anvoßdxag'  sivat  öe  xivag  zcov  Qqcc/mv,  o't  yuQig 
yvvcii/.dg  Coioiv,  ohg  '/.xiaxag  '/.a?.€7oi}cct,  dvisowod^al  xs  öiu 
xif.ir^v  -/ML  (.isxd  ddeiag  Ijiiv. 

Als  Geten  sind  die  Mysier  oder  Moeser  unmittelbare  Ver- 
wandte der  Daker  und  als  solche  gehören  sie  bekanntlich  zu 
den  Iraniern,  daher  denn  die  noch  unerklärten  Wörter  /mhvo- 
ßäxai  und  /.xioxccl  aus  iranischem  Gesichtspunkt  aufzuhellen 
sind.  Das  Wort  */.cf7rvo  repräsentirt  die  Mittelstufe  zwischen 
zendischem  qafna,  m..  Schlaf,  und  litauisch  scqma-s,  m.,  Traum, 
welche  beide  in  skt.  svapna,  m.  Schlaf,  Traum,  ihre  Urform 
haben.  Ich  fasse  desshalb  */Mnvoßäxc(  oder  '/.anvoßdxvfi  als 
Schlaf-  oder  Traumwaudler.  Vegetarianische  Lebensweise  ent- 
nervt, daher  denn  das  Stillleben  dieser  Schwärmer,  die,  gewiss 
nur  spottweise,  als  Schlafhauben  und  Träumer  bezeichnet  wurden. 

Die  '/.xioxai,  die  sich  der  Weiber  enthalten,  möchte  ich 
aus  einem  hypothetischen  qadhitigta,  oder  einem  kürzern  *qadhi<jta, 
auf  Selbstbestimmung  stehend,  auf  sich  selbst  stehend,  i.iövayog^'-, 
erklären,  das  etwa  einem  skt.  * svadhüistha  oder  ^svadMstha  ent- 
spräche. Bekannt  ist  das  skt.  svadhä,  zend.  qadhä,  gr.  r^Oog 
und  fc'^oc,  das  deutsche  Sitte,  es  bezeichnet  ursprünglich: 
Selbstsetzung,  Selbstbestimmung.  Daneben  scheint  ein  svädlüti, 
von  W.  diu  statt  dlia,  bestanden  zu  haben,  das  aber  bis  jetzt 
nur  als  Concretum  im  Sinne  von  Axt,  Messer  und  als  Name 
eines  bestimmten  Baumes  mit  hartem  Holze  (Teakbaum?)  nach- 
gewiesen worden  ist.  Für  dieses  vedische  svadhitl  wäre  eine 
kürzere  Form  '^svadhi  möglich,  die  iranisch  qadlii  lauten 
müsste,  daraus  könnte  sich  *qadh{gta  und  daraus  y.{t)xioiu  ent- 
wickelt haben. 
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9.    Die  leiclienverzeLrentlen  Hunde  der  Battrier: 

^Eviacpiaozai. 

Strabon  erzählt  XI,  11,  3  (ed.  C.  Müller  pag.  443,  30)  von 
den  Baktriern  den  greuelvollen  Brauch,  alte,  von  Hinfälligkeit 
oder  Krankheit  aufgezehrte  Leute  noch  lebend  den  speciell  zu  dem 
Zweck  des  Auffressens  dressirten  Hunden  vorzuwerfen,  die  da- 
von in  der  einheimischen  Sprache  'ErratpiaoTai  hiessen:  roig  yoQ 
antiorj/.oTag  diä  yr^Qag  rj  vooov  tcörtag  7iaQaßa?.leod^aL  zgecpo- 
(.itvovg  xvoiv  euirrjösg  ngög  zovio,  ovg  ivraq^i  aardg  y.a- 
Xsio&ai,  rfj  nazQcoa  yXtoTTt]. 

Wir  haben  es  also  in  ivTa(piaoTai  mit  einem  baktrischen 
Worte  zu  thun,  das  nur  rein  zufällig  zugleich  an  das  grie- 
chische hzacpiaoTric,  Leichenbestatter,  anklingt.  Das  Wort 
muss  sich  desshalb  aus  baktrischem,  mindestens  arischem, 
Sprachgut  erklären  lassen.  Dann  aber  kann  das  Wort  nur 
anta-vyagtd  „  Auffresser "  gelautet  haben.  Das  Wort  anta,  Ende, 
Tod,  erklärt  sich  sofort  von  selbst;  es  steht  hier  entweder,  was 
sich  aber  nicht  direkt  beweisen  lässt,  im  Sinne  von  „Todter, 
Leichnam"  oder  im  Sinne  eines  Adverbs  antam  „bis  zu  Ende". 
Der  zweite  Theil  des  Compositums,  vyaqtd^  ist  ein  masculines 
Nomen  agentis  und  würde  im  Sanskrit  einem  ^vyagtri  entsprechen, 
wofür  aber  im  Zend  ein  ta  möglich  ist  vgl.  ci(^ta^  m.,  der  Lehrer^ 
im  Huzwäresh  casMtar^  zareta,  m.,  der  Bedrücker,  von  W.  zar, 
peinigen,  data,  m.,  der  Schöpfer,  Nebenform  von  dätar^  skt. 
dhdtri  und  viele  andere  bei  Justi,  Zendwörterbuch,  in  der  Gram- 
matik, pag.  371,  §  212.  Das  mit  der  Präposition  vi  zusammen- 
gesetzte Verb  um  ac,  essen,  verzehren,  begegnet  mehrfach  im 
Rigveda,  Atharvaveda  und  Sämaveda.  Vgl.  aus  letzterem  die 
Stelle  I,  6,  2,  2,  2: 

acodäso  no  dhanvanto  fndavah 

prd  svänäso  brihäd  deveshu  hdrayali  \ 
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vt  cid  aciiänä  ishdyo  drätayo 

'yör  nah  santu  sdm'shantic  no  dhiyali  [j 

In  Benfey's  Uebersetzung: 
Rasch  mögen  eilen  unsre  Indu  (Somatränke),  treibeiios, 
die  ausgepressten,  falben,  herrlich  götterwärts, 
verzehret  seien  opferlos  Begehrende, 
all  unsre  Feinde,  das  sei  unsrer  Werke  Frucht." 

Im  Zend  erscheint  die  Wurzel  innerhalb  des  uns  überliefer- 
ten Sprachgutes  nur  in  kahrkdc,  m.,  der  Geier,  als  der  „hühner- 
fressende"  {kahrka  +  ac).  Oder  sollte  das  Verbum  vyac  etwa 
auch  dem  adj.  vyanura,  das  von  Justi  Zendwb.  pag.  288  als 
„fressend,"  von  Spiegel  als  „hässlich"  wiedergegeben  wird,  zu 
Grunde  liegen,  so  etwa,  dass  ein,  sonst  allerdings  nur  etwa 
von  vyas,  zerreissen,  mögliches  *vyahhra,  als  Uebergangsform 
zu  vyanura  vorauszusetzen  wäre?  Vielleicht  würde  dann  auch 
zend.  vyämhura,  zerfleischend,  Beiwort  einer  KJasse  von  Daeva, 
hiehergehören,  in  welcher  Form  ein  ursprüngliches  "^vyacra  in 
derselben  Weise  in  vyämh{u)ra  übergegangen  wäre,  wie  wir 
z.  B.,  im  Lateinischen,  tenehrae  sich  aus  skt.  tamisra  oder  con- 
sobrinus  sich  aus  *consosfrmus  entwickeln  sehen. 


10.  Der  JaQiyi.ieöov{.i  der  Sassaniden. 

Spiegel  in  seiner  Eranischen  Alterthskde,  Bd.  III,  pag.  624 
bemerkt:  „Dunkel  bleibt  auch  die  Würde,  welche  Theophylakt 
(3,  18)  mit  dem  Namen  JttQiy(.iedovf.i  bezeichnet  und  dem 
KoiQOTtalaTiqg  der  Byzantiner  gleichsetzt.  Es  scheint  dieselbe 
Würde,  welche  Firdusi  mit  dem  Worte  Kadkhodai  bezeichnet, 
welches  ganz  dem  abendländischen  Major  domus  entspricht  und 
eine  der  höchsten  Würden  gewesen  sein  muss."  Ich  möchte  in 
dem  räthselhaften  Worte  ein  iranisches  *dareghö-viaidhyomäo 
voraussetzen,  dessen  Sinn  „der  lange  Halbmond"  ich  mir  im 
Hinbhck  auf  die  Thatsache,  dass  der  Halbmond  bei  den  Irauiern, 

Bruunhofer,  Vom  Aral  bis  zur  Gangä.  2 
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Tvie  dann  bei  den  Sarazenen,  ihren  Nachahmern,  ein  Symbol  der 
Herrschaft  ist,  etwa  wie  die  avestischen  Adjektive  daregho-qa- 
dhäfa,  lange  Herrschaft  habend,  darecjho'hhshathra,  lange  Herr- 
schaft, dareghofraiematJuva,  lange  Oberherrschaft,  zurechtlegen 
möchte.  Das  Wort  hadkhoddi  des  Firdusi  erklärt  sich  vielleicht 
aus  einem,  allerdings  nicht  überlieferten,  aber  doch  möglichen, 
sanskritischen  Vchadga-dhä,  das  im  Sinne  der  Sanskritadjektive 
kJiadgaka,  khadgin,  zu  deuten  wäre:  Schwertträger. 


n.  Indo-iraiiisclie  Landscliafts-^  Fluss- 
uiid  Bergnamen. 

1.    Yorderasiatisclie  Landscliäftsnamen. 

Im  zweiten  Bande  meiner  historiscli-geograpliisclien  Unter- 
suchungen (Vom  Pontus  bis  zum  Indus  pag.  94 — 97)  hatte  ich 
in  den  pontischen  Landschaftsnamen  Baz-uoplrig,  0a^iqf.iovlTig 
und  Ja^if^uovlTig  Benennungen  nachgewiesen,  die  auf  ehemals 
dort  verehrte  Amshaspands  oder  Adityas  schliessen  lassen.  Zu 
den  dort  erklärten  möchte  ich  jetzt  auch  noch  folgende  Land- 
schafts- und  Ortsnamen  derselben  Gegenden  stellen. 

Strabon  erwähnt  XII,  3,  39  (ed.  K.  Müller  pag.  480,  46) 
der  paphlagonischen  Landschaften //ta/OTTj^vj')  und  nifiw?.iorjV7J: 
£id^  ri  J La/.ont^vi]  y.al  niinco?uarjvri  yjoga  näoa  tvdai(.uov  (.lixQi 
tov  "^IvoQ.  Diese  Landschaften  lagen  am  untern  Laufe  des 
Halys  und  zeichneten  sich  durch  grosse  Fruchtbarkeit  aus.  Es 
würde  desshalb  nicht  aujEfallend  sein,  wenn  dieselben,  ganz  wie 
Baf-novlzig  und  zta^i(.uov~ixig  nach  arischen,  nämlich  bald  zara- 
thustrischen,  bald  sanskritarischen  Gottheiten  benannt  wären. 
Und  so  möchte  ich  denn  in  J lay.onr^vri  nicht  auf  ein  griechisches 
diay.onri,  Zerschneidung,  Durchbrechung,  Wunde,  schliessen, 
sondern  iranisches  Sprachgut  wittern  und  in  J la/.OTtrjVr]  auf 
ein  *JLa/.ont]  fahnden,  in  dessen  Jia  der  alte  Dijaus,  der  schon 
im  Rigveda  halb  antiquirte  Himmelsgott,  zum  Vorschein  käme 
und  zwar  in  der  regelrechten  Genitivform  Divas,  dessen  nomina- 
tivische Ergänzung  vielleicht  etwa  der  Flussname  Kuhhä  sein 

2* 
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könnte,  der  uns  allerdings  erst  wieder  im  Kabulthal  als  Zufluss 
des  Indus  begegnet.  —  In  *ni(.iwliGa  dagegen,  das  dem  Land- 
schaftsnamen nt(.ia)liGrjvi]  zu  Grunde  liegt,  möchte  ich  ein  drei- 
faches Compositum  sehen,  dessen  ursprünglichste  Gestalt  wäre 
[Ä]thwya-Yima-urvtc  „Bahn  des  Athwya  Yima".  Im  Neuper- 
sischen ist  aus  Athwya  über  Atbin  durch  Metathesis  Abtin  ge- 
worden (s.  Justi,  Zendwörterb.  pag.  50").  Nach  iranischen  Ana- 
logien wäre  die  Anfangssylbe  dt  abgefallen  (vgl.  ^/iiagdoi  und 
Mc'qöoi,  l^TtaqvoL  und  Tlagvoi,  s,  auch  mein  Iran  und  Turan 
pag.  162).  Das  Bi  resp.  ältere  *Pi  (dessen  n  in  neupers.  Abtin 
aus  der  erweiterten  Form  Athivyänä  herstammt),  wäre  dann 
mit  Yima  zu  "^ITifia  zusammengeschmolzen  und  *cültac(  scheint 
mir  ein  aus  älterem  zendischen  iirvic^  gehen,  fortgehn,  wan- 
deln, kommen,  abgeleitetes  und  abgeschwächtes,  in  russischem 
yanua,  liliza,  erhaltenes  Substantiv  zu  sein,  dessen  Bedeutung 
„Strasse,  Bahn"  dem  Gesammtcompositum  die  Bedeutung  „Bahn 
des  Athwya  Yima"  gäbe.  Yima  war  aber  nach  altiranischer 
Sage  der  Begründer  des  goldenen  Zeitalters,  während  dessen  die 
Menschen  in  seinem  grossen  Garten  (vara)  ein  paradiesisches 
Leben  führten,  sodass  also  Yima  zur  Bezeichnung  einer  frucht- 
baren Stromlaudschaft  (äthwi/a=  skt.  äptya  bezeichnet  ursprüng- 
lich den  „Wasserbewohner")  sehr  w^ohl  passte. 

In  übereinstimmender  Weise  möchte  ich  den  Namen  der 
bithynischen  Landschaft  Boyöofiavig  bei  Ptol.  V,  1,  12  zurück- 
führen auf  ein  iranisches  "^'baga-demäna,  Götterwohnung,  Gottes 
Wohnsitz,  wovon  dann  der  paphlagonische  Landschaftsname 
^o/.tavlzig  nur  die  Kurzform  wäre. 

Darf  man  in  dem  bithynischen  Ortsnamen  Jay.ißvCog  die 
iranische  Form  eines  an  z/a§tf.icoi'lzig  erinnernden  Compositums 
erkennen^,  das,  nach  Analogie  von  Msyäßvtoq  =  altpersisch  Baga- 
huksha,  ein  älteres  *Dakshi-buJcsha  „den  (Aditya)  Daksha  ver- 
ehrend" repräsentirte  ? 
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2.   lilvTioxog  ^eog  'Enicpav/^g  und  der  Kavi  Aipivaiiliu 

des  Avesta. 

Der  Titel  ^fog  ^Eniq>avrig,  nach  griechisclier  Auffassung 
„der  in  die  Erscheinung  getretene  Gott"  war  der  auszeichnende 
Beiname  der  Diadochen  aus  dem  Geschlechte  des  Antiochos,  die 
abwechselnd  bald  über  ganz  Vorderasien,  bald  vom  HeUespont 
bis  zum  Indus  regierten.  Ihre  Unterthanen  bestanden  zum 
grössten  Theil  aus  zarathustrischen  Iraniern.  Es  dürfte  desshalb 
nicht  Wunder  nehmen,  wenn  ein  im  Geiste  Alexanders  des 
Grossen  regierender  Herrscher  sich  schon  aus  politischen 
Gründen  einen  Titel  beigelegt  hätte,  der,  zwar  griechisch  klin- 
gend und  auch  auf  griechischem  Sprachboden  die  Macht  des 
Königs  ins  Ungemessene  erhebend,  doch  rein  iranisch  ist  und 
den  König  auch  bei  den  Unterthanen  iranischen  Sprachbewusst- 
seins  als  leibhaftigen  Heros  erscheinen  Hess.  Denn  der  Name 
■i^sog  ^EnicpavTJg  geht  auf  keinen  andern  Ursprung  zurück,  als 
auf  den  halbgöttlichen  Kavi  Aipivahhu,  über  den  wir  freilich 
ausserordentlich  wenig  wissen  und  gerade  nur  soviel,  um  zu  be- 
greifen, warum  die  Antiochiden  sich  diesen  Halbgott  zum  Träger 
ihrer  Herrscherwürde  auserwählt  haben.  Die  zwei  einzigen 
Stellen,  an  welchen  dieser  Kavi  erscheint,  sind  Farvardiu  Yasht 
131  (Spiegel,  Avesta-Uebersetzg.  Bd.  HI,  pag.  136):  „Den  Fravashi 
des  reinen  Kavi  Kaväta  preisen  wir.  Den  Fravashi  des  reinen 
Kavi  Apivanhu  preisen  wir"  u.  s.  w.  Im  Zamyäd-Yasht  70— 71 
(Spiegel,  ebendas.  Bd.  111,  pag.  181)  erfahren  wir  mehr:  „Die 
starke  königliche  Majestät,  die  von  Mazda  geschaffene,  preisen 
wir.  71.  Die  sich  einte  mit  dem  Kavi  Kaväta,  dem  Kavi  Aipi- 
vohu"  u.  s.  w.  Wenn  also  die  Antiochiden  sich  in  die  Würde 
des  Kavi  Aipivahhu.  der,  nach  Spiegels  Eranischer  Alterthums- 
kunde,  Bd.  I,  pag.  584  vielleicht  der  sonst  unbekannte  vierte 
8ohn  des  Kaiqobad  ist,  kleideten,  so  genossen  sie  in  der  An- 
schauung der  zarathustrischen  Iranier  den  unschätzbaren  Vortheil, 
die  königliche  Majestät,    jenes  unmittelbar   von  Abura   mazda 
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verliehene  symbolische  Kennzeicheu  legitimer  Könige  von  Iran, 
den  das  Haupt  echter  Könige  radartig  umflackernden  Feuerkreis, 
zu  besitzen  und  nebenbei  galten  sie  durch  dasselbe  Attribut  bei 
den  Völkern  griechischer  Zunge  als  leibhaftige  Halbgötter. 
Nunmehr  wird  sich  auch  die  seltsam  erscheinende  Benennung 
einer  Reihe  vorderasiatischer  Städte  zum  erstenmal  aufklären, 
die  den  Namen  'Enicpaveict ,  als  ob  „Erscheinung"  bedeutend, 
führen.  Es  waren  eben  Städte,  die  zu  Ehren  des  Kavi  Aipi- 
vanhu  benannt  waren,  in  welchem  iranischen  Namen  das  v 
griechisch  als  cp  ausgesprochen  wurde.  Stephanus  von  Byzanz 
(ed.  Meineke  Bd.  I,  pag.  274)  führt  sie  auf:  ^EnKpciveia,  nölig 
~VQLag  y.axa  Paqiaveag  iv  f.t€d^OQioig]AQC(dov,  a(p  i^gEvxfQaTrjg 
o  OTCoixog  cpiloGocpog.  devrega  KilrAiag.  tgiTr]  Bid^vvLag.  xeTaQxrj 
/.aza.  Tiyqiv.  ixlrj^iq  di  Aal  L^Qy.eol/.eQra,  o  eötlv  i^Qxwiov 
■/.Tiof-ia.  6  noXlrrjg  ^EnKpavetg.  Letztere  Stadt  ist  nach  der  ver- 
schiedenen Lesart  l^QTSGiyjQcaa  ganz  offenbar  die  Stadt  Arta- 
sigarta,  die  Sagartierstadt.     S.  L-an  u.  Turan  pag.  69. 

Wenn  ich  an  das  in  der  griechischen  Kirche  auf  den  Epi- 
phanias-Tag fallende  hochfeierliche  Fest  der  Wasserweihe 
denke,  so  möchte  es  mir  scheinen,  dass,  wenn  der  hl.  ^ETiicpävioc, 
dessen  Legende  mir  gegenwärtig  leider  nicht  zur  Verfügung 
steht,  mit  dem  iranischen  Gott  Aipivanhu  in  religionsgeschicht- 
licher Beziehung  steht,  alsdann  der  erste  Theil  seines  Namens 
auf  skt.  apya  „auf  das  Wasser  bezüglich",  zu  deuten  wäre, 
das  zwar  nicht  im  Avesta,  wofür  dort  nur  dthwya  =  skt.  äptya 
erscheint,  aber  doch  im  Rigveda  vorkommt.  Ein  solcher  Aipi- 
vanhu  =  ursprünglich  '^Apya-\-vasu  steht  zwar  auch  im  Avesta 
nicht  ganz  vereinzelt  da,  denn  das  bis  jetzt  nicht  erklärte 
Avestawort  aipi-dvänara^  wolkenreich,  wird  wohl  ebenfalls 
schwerlich  auf  das  Adv.  äipi  „selbst,  gerade"  und  diänara 
„Wolke",  sondern  nur  auf  dieses  im  Avesta  sonst  verschwundene 
aipi  =  skt.  apya  zurückgeführt  werden  können.  Oder  ist  Aipi- 
vanhu  =  -aptya-vanu  =  skt.  ap-tur^  wasserschlagend?  Vgl.  zeud. 
vanhäu^   f.,  Entscheidung  des  Kampfes,  von  W.  raji,  schlagen. 
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3.    Tranisclie  Bergiiaiiieii. 

lu  „Iran  imcl  Turau"  pag.  102—103  hatte  ich  die  Namen 
der  Berge  Gandhamädana,  Paripätra,  Kailäsa,  sowie  das  Koqco- 
vov  oQog,  zu  deuten  versucht,  pag.  95  den  Arbuda.  In  „Vom 
Pontus  bis  zum  Indus" ,  pag.  73 — 86  hatte  ich  dann  auch  den 
A9navanta,  den  Mainäka,  den  Zeredhaz  und  das  idooviov  oQog 
in  die  Deutung  hineingezogen.  Inzwischen  glaube  ich  zur 
etymologischen  und  historischgeographischen  Aufhellung  einer 
neuen  Reihe  von  iranischen  Bergnamen  Anhaltspunkte  gewon- 
nen zu  haben. 

Im  Zamyäd-Yasht  I,  1—7  (Spiegel,  Avesta-Uebersetzung 
Bd.  III,  pag.  171 — 173)  finden  wir  folgenden  Katalog  iranischer 
Bergnameu  überliefert: 

1.  „Als  erster  Berg  bestand,  o  heiliger  Zarathustra,  auf 
dieser  Erde  die  Höhe  Haraüi.  Diese  umgiebt  das  Ganze  der 
vom  Wasser  umfluteten  Welt  gegen  Osten(?).  Der  zweite  Berg 
ist  Zeredlio,  unterhalb  des  Aredho-manusha.  Auch  hier  umgiebt 
das  Ganze  der  von  Wasser  umflutheten  Gegend  gegen  Morgen(?). 

2.  Von  da  aus  sind  die  Berge  hervorgewachsen:  UsJu'dhdo, 
Ushidarena,  Erezifya^  sechstens  der  Arezura,  siebentens  Bumya^ 
achtens  Raoidhüa,  neuntens  Mazisisvuo,  zehntens  Antaredaylms^ 
elftens  Erezisho^  zwölftens   Väiti-gaeco. 

3.  Und  Adarana,  Bayana,  Iskata  der  oberhalb  der  Adler 
ist.    Kawjotafedhra,   Vafra,  zwei  Berge  HamanJcuma,  acht  Berge 

Vapia,  acht  starke  Berge  FrävcmJcu,  vier   VidJmana. 

4.  AezaJcha,  Maenakha,  Väkhedhrakae,  Agaya,  Tiulhagkae, 
Jshvakae,  DraosMsväo,  (^äirivdo-,  Naylmsmäo,  Kakahju,  Ah- 
tarekai/ha. 

5.  (^tcindava,  Ahuna,  Eaemana,  Asha-ftembwia,  Urunyö- 
vdidhkae,  Agnaväo^  Ushaonia,  Usta-qarenäo ,  Cyäniaka,  Vaf- 
rayuo,   Vourusha. 
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6.  An  welchen  (liegt)  Jatara,  Adhutaväo,  ^pita-varenäo^ 
Ciyento-ddta^  Kadrva-agpa^  Kaoirica,  Taera,  Baro-crayano, 
Barana,  und  der  Berg  Frdpaydo  und  Udrya  und  Raeväo,  wegen 
ihrer  Nähe  und  Aufsicht  haben  die  Menschen  die  Namen  der 
Berge  behalten. 

Bezüglich  der  Berge  Zeredho,  Maenahha,  Ishvahae  verweise 
ich  auf  meine  Untersuchungen  in  „Vom  Pontus  bis  zum  Indus", 
pag.  7.3—83;  86—88. 

Zur  Erklärung  des  Bergnamens  Aezahha  in  Abschn.  4 
bietet  uns  vielleicht  Hesychius  einen  Anhaltspunkt,  der  einen 
tätoT\drten  Volksstamm  der  Parther  kennt,  Namens  ^'HLav.eg. 
Jedenfalls  bildete  der  Aezakha  einen  Gipfel  des  parthischeu 
Alburs,  da  er  neben  Maenahha  erscheint.  Der  homerische 
Hymnus  auf  Apollon  v.  40  kennt  in  Klaros  an  der  jonischen 
Küste  auch  einen,  sonst  unbekannten,  Berg  Alöayh]q  OQog: 
■/.cd  Klagog  aiyXr^sGGa  ymI  .Alaayeyjg  ogog  ainv. 

Aus  den  folgenden  Namen  greife  ich  zunächst  nur  Kadrva- 
acpa  und  Kaornga  heraus.  Auf  andern  Bergnamen  dieses 
Kataloges  komme  ich  bei  anderer  Gelegenheit  zurück. 

Der  Berg  Kadrva-acpa  (s.  mein  Iran  und  Turan,  pag.  95, 
vgl.  Justi,  Beiträge  zur  alten  Geographie  Persiens  Tbl.  II,  pag.  16) 
hat  seinen  Namen  von  den  „braunen"  [kadru)  Pferden,  die  an 
seinen  HügeUandschaften  gezogen  wurden.  Nach  dem  Bunde- 
hesh  (ed.  Justi  22,  4),  wo  der  Berg  Konderasp  lautet,  lag  der- 
selbe bei  Tüs  in  Taberistan.  Die  Form  im  Pahlava  stimmt  nicht 
ganz  zur  Zendform,  denn  Konder  entsj)räclie  etwa  einem  zend. 
^kundara  oder  kundere  =  skt.  ^kundii.  Wirklich  kommt  auch 
Rigveda  I,  29,  6  die  Form  kundrindet  vor.  Die  Stelle  lautet: 
patdti  kundrindcyd  dnram  vdto  vdndd  adln  „es  fliege  mit  der 
Kundrinäci  weit  der  Wind  über  den  Wald  hinweg"  (Ludwig). 
Nach  Grassmann,  Wörterbuch  des  Rigveda  pag.  328  kommt 
der  Name,  der  einen  „Raubvogel"  bedeuten  soll,  etwa  von  einem 
hypothetischen   Vcundrina  =  kundald,   Kreis     sodass  also  das 
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Wort  „einen  in  Kreisen  sich  bewegenden  («c)"  Ranbvogel  be- 
deuten würde.  Ich  möchte  aber  diesen  Unglücksvogel  in  Zu- 
sammenhang bringen  mit  dem  Yogel  händrava,  Rigv.  1,  50,  12; 
YIII,  35,  7,  den  Pauli  in  Kuhns  Ztschr.  f.  vglchde  Sprachforschg. 
Bd.  XVI,  pag.  52  mit  dem  xa^adgiög  in  Beziehung  gesetzt  hat 
und  der  von  liaridru  kommend,  den  gelben  Vogel  bedeutet.  Die 
Form  *kimdrindnc  würde  alsdann  „den  (nach  seiner  Farbe)  ins 
Gelbschwarze  gehenden"  bezeichnen.  Mit  dieser  Spielform 
Vcundn'n-'r anc  möchte  ich  den  Namen  der  Stadt  Kudurus  (oder 
Kundrus)  zusammenstehen,  jener  durch  die  Keilinschriften  des 
Darius  berühmten  Stadt,  wo  Darius  den  Aufrührer  Fravartis  in 
einer  Hauptschlacht  gänzlich  schlug  (s.  Spiegel,  Eranische  Alter- 
thskde  Bd,  I,  pag.  227).  Spiegel  sucht  diese  Stadt  im  Norden 
von  Kirmäushäh.  Der  König  jener  Saken,  die  die  abgefallenen 
Parther  gegen  die  Meder  schützen,  der  Bruder  der  sagenberühm- 
ten Zarinaea,  führt  bei  Ktesias  den  Namen  Kvögalog.  Es  giebt 
aber  ein  Volk  der  KoÖqol  in  Kolchis  nach  Lykophron  13S9, 
sowie  eine  Gegend  KoÖQO/nTJviq,  ovoj-ia  zonov,  nach  Suidas,  wo 
Lobeck,  Pathol.  ling.  Gr.  pag.  199,  n.  17  Kodoi.u]vri  lesen  will, 
es  soU  eine  Gegend  der  Landschaft  Persis  sein.  Alle  diese 
Namen  bezeichneten  wohl  nichts  anderes,  als  das  dunkle 
Aethiopenvolk ,  das  im  Alterthum  von  Kolchis  herunter  sich 
bis  in  den  Osten  Irans  verfolgen  lässt  und  das  als  Kadgcooaoi, 
KaÖQOvooi,  raÖQCoaol  (s.  mein  Iran  und  Turan  pag.  109,  168), 
in  den  gegenwärtigen  Brahuis  in  Beludschistan  noch  fortexistirt. 
S.  auch  mein  „Vom  Pontus  bis  zum  Indus",  pag.  122.  Vgl.  aucli 
Spiegel,  Eranische  Alterthskde  Bd.  II,  pag.  573,  Anm. 

Nachdem  wir  nunmehr  neben  kadru,  schwarzgelb,  braun, 
eine  alte  Form  *kundri,  von  derselben  Bedeutung,  wahrschein- 
lich gemacht  zu  haben  glauben,  möchten  wir  an  den  Namen 
des  Berges  Kadrva-agpa^  Konderasp  den  Namen  des  Berges 
KovöocGßrj  anschliessen,  den  wir  Polyaen  verdanken.  Bei  Ge- 
legenheit der  historischen  Sage  von  des  Dionysos  Eroberungszug 
nach  Baktrien  und  Indien  erzählt  Polyaen  I,  1,  3  (ed.  Wölfflin 
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pag.  6)  Folgendes  Jiovvoog  iv  ^hör/.}]  rrig  GToaziug  ov  cpsQov- 
or^g  ro  cp?.oycöÖ€g  tov  degog,  -/MTeXocßsTO  TQiy.oQvcpov  ogog  r/Jg 
^IrdixT^g.  Tcöv  zoQvcptüV  xZtjiCfTca  6s  '^  fiiv  KoQUOißir],  ij 
ÖS  Kovdao ßr^^  zr^v  de  tqIttjV  avzcg  ly.äXeo£  Mtjqov,  rrjg 
avTOv  ysviasiog  vuni.ivrj/.ia.  ^Ewavd^a  nr^yai  noklat,  7]d6uu, 
nv/.vai,  d^rjQca  nsQwaai,  oJiwqaL  cicp^ovoi,  xiovsg  avaipiyovGcii. 
Ev  TOVTOig  ij  Organa  ÖLaiTio/^ievr]  zolg  iv  im  nsditt)  ßagßaQoig 
i^aicfvt^g  sneqtaivexo,  v.ai  ano  tcöv  vipr^Xcöv  -aal  vneQÖa^iiov 
aviOi'TitovTsg  tovg  noX£(.iiovg  Qaöiiog  exQertovTo. 

Indem  wir  nun  an  das  von  uns  früher  gefundene  Resultat  er- 
innern, dass  der  Berg  Meru,  dessen  Auflsau  ohnedies  an  die  von 
Herodot  beschriebene  Gestalt  des  Belustempels  in  Babylon  erinnert 
(s.  Iran  u,  Turan  pag.  226)  und  somit  in  die  Nachbarschaft 
Babylons  gerückt  erscheint,  ursprünglich  nicht  im  Himälaya, 
sondern  drüben  im  Alburs  gelegen  haben  muss,  wo  der  ungeheure 
Kegelberg  des  Demävend  sein  Prototyp  gewesen  ist  (vgl.  Vom 
Poutus  bis  zum  Indus  pag.  63)  und  wo  der  Name  des  Weisen 
J/ai'zc«',  des  Vaters  des  Ka9yapa,  d.  h.  eben  des  Äa'ajrtor'-Gebirges, 
des  Demävend,  noch  an  Mevuy  von  W.  fiaiQco,  erinnert  (anders 
Weber,  der  den  Namen  vom  vaidür?/a-^evge,  ableitet),  haben 
wir  die  geographische  Möglichkeit  gewonnen,  den  Bergnamen 
Kovöäoßt]  mit  dem  Konderasp  (d.  h.  dem  Kadrva-acpa)  in 
'Taberistan  zusammenzustellen.  Zunächst  freilich  s,6)liQ*KovÖQct07ziii 
erwartet  werden.  Bedenken  wir  aber  vorerst,  dass  wir  es  in 
Kovöaoßrj  mit  einem  Bergnamen  der  Sanskrit-Arier  zu  thuu 
haben,  so  stimmt  das  ß  in  aoß-rj  vorzüglich  zu  skt.  agva,  resp. 
fem.  agvd,  die  Stute,  während  gerade  ein  daurj  auf  Zend- Arier 
schliessen  liesse.  Ferner  würde  man,  wie  schon  erwähnt,  eher 
^KovÖQaoßrj  erwarten,  entsprechend  einem  oben  gefundenen  skt. 
'*hundri.  Es  scheint  aber  in  der  That  neben  skt.  ^kadru  früh- 
zeitig schon  ein  prakritisch  abgeschliffenes  '^hadu  existirt  zu 
haben.  Aus  einer  solchen  Form  nämlich  scheint  mir  der  bis 
jetzt  räthselhaft  gebliebene  Name  der  Kaöovoioi,  der  Gelen, 
abgeleitet  werden  zu  sollen.     Bekanntlich  haben  die  Gelen  noch 
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bis  auf  diesen  Tag  eine  dunklere  Hautfarbe,  als  die  übrigen 
Iranier  und  zur  Stütze  dieser  Etymologie  darf  man  vielleiclit 
sogar  den  Namen  des  Volkes  der  Karusha  herbeiziehen,  dessen 
Urahn  (nach  Böhtlingk-Roths  Sanskritwb.,  Bd.  II,  pag.  117)  für 
einen  Sohn  des  Manu  Vaivasvata  gehalten  wurde.  Der  Manu 
Vaivasvata  führt  uns  aber  (Vom  Pontus  bis  zum  Indus  pag.  85) 
zum  Alburs.  Andererseits  ist  von  Karusha  nicht  zu  trennen 
das  Sanskritadjektiv  kalusha,  beschmutzt,  unrein.  Der  Name 
der  KadovOLOL  würde  somit  nichts  anderes  sein  als  ein  prakri- 
tisches  Kadoovoioi  und  beide  würden  die  dunkelfarbigen  Aetliio- 
pen  des  urzeitlichen  Centralasienä  bezeichnen. 

Wenn  nach  diesen  Zusammenstellungen  der  Schluss  berech- 
tigt erscheint,  in  dem  Berge  Kovöctoßt]  der  polyaenischen  Sage 
den  Konderasp-Kaclrva-acpa  im  Alburs  zu  finden,  so  wird  nun- 
mehr auch  der  weitere  Schluss  nicht  abgewiesen  werden  können, 
dass  der  Berg  Kogaoißir],  abgesehen  von  der  Weiterbildungs- 
form ßirj,  die  noch  nicht  durchsichtig  ist,  mit  dem  im  Avesta 
ebenfalls  unmittelbar  neben  dem  Kadrva-a(;pa  erwähnten  Kaoi- 
rica  identisch  sei.  Das  Etymon  ist  vielleicht  skt.  h-ica,  zend. 
herecti^  mager,  schlank,  lang  (s.  Justi,  Zendwörterb.  pag.  84). 
Oder  gehört  KoQaoißir^-Kaoirica  zum  K6Qa§{ag)  oqoq  in  Sar- 
matien? 

Interessant  ist  nun  auch  die  Beschreibung,  die  uns  die  po- 
lyaen'sche  Sage  von  dem  paradiesischen  Leben  auf  dem  Berge 
MrjQog  entwirft:  svrav^a  ntjyal  TioXlal,  ridelai,  nv/.val,  ^iJQca 
nsQiGGai,  ojiwqai  acpd-ovoi,  yjoveg  avaxpvxovaat.  In  solchen 
Farben  schildert  den  Meru  das  indische  Epos.  Vgl.  z.  B.  aus 
der  weitschweifigen  Verherrlichung  des  Meru  im  Anfang  der 
Amntamanthanam-Episode  des  Mahäbhärata  (bei  Lassen  in  seiner 
Anthologia  sanscrita,  pag.  72)  nur  folgende  Züge:  „v.  3  divyaa- 
shadhividipitam ,  von  himmlischen  Kräutern  bestrahlt;  v.  4,  a: 
nadivrikshasainanvüam ,  mit  Flüssen  und  Bäumen  ausgestattet; 
V.  4,  b:  ndnäpatangasamghaicca  ndditam  sumanoharaih  durch- 
tönt von  den  Schaaren  von  mancherlei  Vögeln,   herzfesselnden. 
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Ausführlichst  schildert  den  Götterberg  Meru  z.  B.  auch  das 
^ivapuräna  bei  Wollheim  da  Fonseca,  Mythologie  des  alten 
Indien,  pag.  75—78.  Diese  Beschreibungen  des  Meru  erinnern 
aber  ihrerseits  wieder  an  diejenige  des  Gartens  Yima's  im  Avesta. 
Ich  führe  nur  die  Stelle  aus  dem  Eäm  Yasht,  16  (bei  Spiegel, 
Uebersetzung  des  Avesta,  Bd.  III,  pag.  153 — 154):  „In  der  weiten 
Herrschaft  des  Yima  war  kein  kalter  Wind,  kein  heisser,  da  war 
nicht  Alter  noch  Tod,  kein  Neid,  der  von  Daevas  geschaffene". 
So  auch  im  Zamjhd  Yasht  32  (Spiegel,  Bd.  III,  pag,  175).  Nun 
lag  aber  der  Garten  Yima's  nach  dem  Bundehesh  unter  dem 
Berge  Damkän  oder  Jamkän,  d.  h.  unter  dem  Demävend,  den 
wir  bereits  als  Prototyp  des  indischen  Götterberges  Meru  kennen. 

Ueber  den  im  Bergkatalog  des  Avesta  nach  dem  Kadrva- 
a^pa  und  dem  Kaoiri^a  unmittelbar  folgenden  Berg  Taira  be- 
darf es  weniger  Worte.  Er  ist  der  Mittelpunkt  der  Welt,  um 
ihn  kreist  die  Sonne  wie  das  Wasser  um  die  Erde.  Als  höch- 
ster Gipfel  der  Hara  berezaiti,  d.  h.  des  Alburs,  kann  er  nur  der 
Demävend  sein. 

Was  nun  den  bis  jetzt  räthselhaften  Namen  Demävend  be- 
trifft, so  ist  es  schwer,  zu  dessen  ursprünglicher  Form  zurück- 
zugelangen und  alsdann  von  dieser  aus  eine  Etymologie  zu 
wagen.  Zweifellos  hat  sich  des  ursprünglichen  Namens  früh- 
.zeitig  die  Volksetymologie  bemächtigt.  Wahrscheinlich  liegen 
in  allen  den  Formen,  in  denen  uns  der  Name  überliefert  worden 
ist,  nur  die  Produkte  solcher  volksthümlichen  Zurechtlegungen 
des  ursprünglichen  Namens  vor.  Spiegel  verzeichnet  in  seiner 
Eranischen  Alterthskde,  Bd.  I,  pag.  70 — 7],  Anm.  die  Formen 
Demhavend  (bei  dem  armenischen  Geschichtschreiber  Moses  von 
Khorni),  Demävend  (Firdusi),  Demävend,  Debävend,  ja  Diinbä- 
vend  (beim  arabischen  Geographen  Yäqüt),  sogar  Dum/ävend 
(bei  Sehireddin).  Aus  Abulfeda  (trad.  par  Reinaud,  T.  I,  pag.  93) 
trage  ich  noch  nach  Dobävejid.  Nach  den  einen  ist  der  Berg 
benannt  von  den  Winden,  denen  derselbe  stets  ausgesetzt  ist, 
nach  den  andern  von  dem  Rauch,   den  er  als  Vulcan  ausstösst. 
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Ich  glaube  aber,  dass,  da  alle  diese  Spielform eu  der  Volksety- 
mologie mir  secundäre  Formationen  darstellen,  mit  allen  zusam- 
men nichts  anzufangen  sei.  Anders  gestaltet  sich  die  Frage, 
wenn  wir  sie  im  Zusammenhang  mit  folgenden  Bildungen  be- 
trachten. 

Der  am  Fusse  des  Demävend,  bei  DamJcan  gelegene  Garten 
des  Yima,  das  iranische  Paradies,  heisst  Var  Jem  gerd,  Var 
Jam-kand,  der  Vara  (Garten)  Jem-gerd^  Jamhant^  dieser  selbst 
ist  aber  wieder  nur  ein  ursprüngliches  skt.  *  Yama-garta,  Garten 
des  Yama.  Der  Name  Yama,  Yima  ist  somit  an  den  Demävend 
geknüpft.  Aber  beide  Namen  sind  ebenfalls  nicht  ursprüngHch, 
sondern  gehen  auf  eine  noch  ältere,  vor  dem  Sanskrit  und  Zend 
liegende  Form  Dama  zurück,  die  in  der  Form  Jaf-iaonia,  Ge- 
mahlin Artaxerxes  I,  bei  Ktesias  erscheint.  Nun  erklärt  Spiegel 
in  der  Eranischen  Alterthskde,  Bd.  III,  pag.  404,  Anm.  3  den 
Namen  Zdfir^g,  des  zweiten  Sohnes  des  Sassaniden  Qobäd  (522 
nach  Chr.)  für  ^j^,  Dscham,  Dschem,  d.  i.  Yima,  also  Yama. 
Da  nun  im  Avesta  die  Form  Jämäcpa  {Dschämäcpa)  auftritt, 
welche  wieder  (bei  Syncellus)  einen  Za^iäorcr^g,  König  der 
Parther,  und  einen  Zafiaa(pr]g,  König  der  Perser,  beim  Byzan- 
tiner Theophanes,  neben  sich  bat,  so  lässt  sich  die  sowohl  der 
Form  Jama  {Dscliama)  als  der  Form  Za^ia  zu  Grunde  liegende 
Form  nur  in  einem  hypothetischen  *Djama  finden,  worin  das  j 
der  bekannte  parasitische  Einschubsvocal  i  wäre.  Vielleicht  hat 
sich  diese  Vermittlungsform  ""Djama  erhalten  in  dem  Namen 
Aio^oc,  der  erstens  als  Fremder  in  Attika  und  als  Priester  des 
Zeig  IloXisvg,  dann  aber  auch  als  Erfinder  des  ßov'Aoliaa^iSg, 
des  Hirtengesanges,  gilt,  gerade  wie  Yima  im  Avesta  als  der 
Begründer  des  goldenen  Zeitalters  und  der  Culturanfänge  gilt. 
Die  Form  Jama  (Dschavia)  und  Zu^ia  hätte  sich  aus  *DJama 
gebildet,  wie  pers.  jav,  gr.  'Cea,  die  Gerste,  aus  skt.  yava,  und 
das  skt.  Yamä,  das  avestische  Yima  wären  aus  *DJama  in  der 
Weise  abgeschwächt,  dass  das  Sanskrit  und  das  Zend  den  ur- 
sprünghchen  Anfangsconsonanten  zu  Gunsten  des  parasitischen 
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Jod  hätten  fallen  lassen,  wozu  im  Iranischen  unter  dem  Ein- 
flüsse des  Jod  noch  die  Abschwächung  des  Yocals  a  zu  i  ge- 
treten wäre. 

Nachdem  auf  Grundlage  der  vorhergehenden  Untersuchung 
sich  die  Form  Dama  für  Yama,  Yima  als  die  Stammform  her- 
ausgestellt hat,  wird  uns  nunmehr  ein  den  Bergnamen  Demävend 
zu  Grunde  liegendes  ^Damävant  im  Sinne  von  Yaonavant  als 
nothwendig  erscheinen  und  eine  solche  Form  Damävandu  für 
den  Demävend  findet  sich  auch  thatsächlich  in  dem,  allerdings 
persische  Quellen  benutzenden,  indischen  Geographie  buche  Roma- 
kasiddhänta  bei  Aufrecht.  Damävant  stände  für  Damavant  im 
Sinne  von  '^Yimavant,  Yimahaft,  wie  devdvant  im  Rigveda  für 
devavant,  götterhaft.  Ich  halte  es  sogar  nicht  für  unmöglich, 
dass  dieses  devavant,  von  Göttern  umgeben,  voll  der  Götter,  auf 
die  Stellung  des  Berges  Demävend,  von  dem  uns  ja  auch  die 
Form  Z)e5at'enc?  begegnete,  als  Götterberg  eingewirkt  hat,  wie 
natürhch  bei  der  religiösen  Scheidung  der  brahmauisch  gewor- 
denen Sanskritarier  von  den  zarathustri sehen  Zeudariern,  das 
Zendadjektiv  daevavant,  den  Dews  ergeben,  voll  der  Dews,  die 
Geltung  des  Demävend  als  Blocksberg  herbeiführen  musste. 
Vgl.  den  arabischen  Geographen  Ibn  Haukai  (976  nach  Chr.) 
ed.  Uylenbroek,  pag.  9:  Multae  de  eo  (monte  Dainawend) 
^ahulae  narrantur  •  in  Ms,  praestigiatores  ex  omnibus  orbi's  ter- 
rarum  partibus  huc  se  conferre  solere. 

Im  Bundehesh  wird  ein  Albursberg  Namens  Mark  erwähnt: 
„Der  Berg  Mark,  der  von  Aparten  wuchs,  liegt  in  Rärän" 
(Bundehesh  25,  8).  Der  Aparten  ist  der  Berg  JJpairi  caena, 
der  Berg  oberhalb  der  Adler,  die  Bergkette,  die  sich  nach 
Bundehesh  59  von  Sedschestan  bis  Chüzistan  erstrecken  soll, 
die  aber,  als  mythisch  verschwommener  Begriff,  offenbar  auch 
den  Alburs  mit  inbegreift.  Von  Rärän  bemerkt  Justi  (Beitr.  z. 
Geogr.  des  alten  Persien  II,  8),  dass  darunter  „offenbar  Läristan" 
verstanden  sei.  Läristan  ist  die  Südküste  der  Landschaft  Persis. 
Dort  ist  ein  Berg  Mark  nicht  nachweisbar.     Wohl  aber  ver- 
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zeichnet  Melgunoff  einen  Berg  Marhu  in  Gilan,  im  Distrikt 
Sakhtesar,  in  der  Provinz  Läidschan  oder  Lengerud.  Laidsclian 
aber  ist  nur  eine  Nebenform  von  Laridsclian.  S.  Melgunoff, 
Die  südl.  Ufer  des  Kasp.  Meeres,  pag.  208  und  59.  Justi  a.  a.  0. 
glaubt,  der  Name  Mark  stehe  für  Malk  und  scheine  das  arabische 
Wort  für  König  zu  sein.  Allein  wir  finden  den  Namen  auch 
in  der  Troas,  bis  wohin  semitischer  Einfluss  niemals  gereicht 
hat.  Stephanus  Byzantius  (ed.  Meineke),  pag.  433  verzeichnet 
nämlich:  Magyiaiov ,  oQog  rrjg  Tqtoadog  TTQog  zf]  FiQyi&t.  oi 
nly.qqTOQeg  MagyMiioaioi.  Räthselhaft  bleibt  aber  der  Name 
noch  immer.  Hat  er  Zusammenhang  mit  dem  Namen  Ilarici, 
ursprünglich  *3Iartkt,  dem  Vater  des  Ka^yapa,  den  wir  als 
Namensheros  des  Ka^japa-ÄatJ/riov-Gebirges,  d.  h.  des  Demävend, 
gefunden  hatten?  Oder  hat  er  Verwandtschaft  mit  jenem  eben- 
falls noch  unaufgeklärten  Marka  des  Yajurveda,  der  gewöhn- 
lich in  der  Dualverbindung  mit  (^and^a  vorkommt:  (^midämarkau'? 
Von  beiden  heisst  es  gleicherweise  im  Commentar  zur  Väjasa- 
neyisamhitä  (ed.  Weber  pag.  194,  195,  197,  198  u.  199),  VII, 
16 — 18  und  VII,  sie  seien  Söhne  des  Qukra,  des  Planeten  Venus 
und  Lehrers  der  A sura,  sie  selbst  Opferpriester  der  Asura  [adhvaryur) 
und  Taitt.  Samhitä  heisst  es:  Brihaspätir  devänäm  'pxiroliita 
äste  clianddmarkäv  asurandm.  Wenn  hier  Brihaspati  als  Opfer- 
priester  der  Götter  im  Gegensatz  zu  den  Opferpriestern  der 
Asura  speciell  hervorgehoben  wird,  so  müssen  die  Asura  als 
dem  Cultus  des  Brahmanismus  ganz  besonders  widerstrebende, 
ausserbrahmanische,  nicht  den  Sanskrit -Ariern  angehörende 
Götter  aufgefasst,  die  beiden  Opfeii^riester  Canda  und  Marka 
müssen  als  Vertreter  fremder  Stämme  gelten.  AVenn  es  Gott- 
heiten sind,  so  Hesse  es  sich  sehr  wohl  begreifen,  wenn  Marka 
einem  gilanischen  Berge  seinen  Namen  gegeben  hätte. 

Zwischen  Margiaua  und  Ariana,  also  zwischen  Merw  und 
Herat,  setzt  Ptolemaeus  VI,  10,  4;  17,  2  seine  ^öcQicpa  oqrj  an. 
Bumouf  und  nach  ihm  Justi  im  Zendwb.  pag.  72  wollten  die- 
selben wiedererkennen  in  dem  im  Bergkatalog  des  Avesta,  Zamyäd 
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Yasht  2  (Spiegel  Bei.  III,  pag.  172)  aufgeführten  Erezifya,  dessen 
lautliche  Identität  mit  dem  vedischen  rijipya,  der  Falke,  allge- 
mein anerkannt  ist.  Spiegel  freilich  wollte  in  diesem  Berge  den 
Iraj  des  Bundehesh  erkennen,  einen  Berg,  der  sich  von  Hamadan 
gegen  Kharizm  hin  erstrecken  soU  (s.  Spiegel,  Avestaübersetzg, 
Bd.  III,  pag,  49,  Anm.  3).  Die  Metathese  aber,  die  bei  dieser 
Gleichstellung  anzunehmen  wäre,  spricht  schon  für  sich  allein 
gegen  die  Identificirung  beider  Berge.  Dagegen  möchte  folgende 
Gleichsetzung  kaum  einer  Schwierigkeit  begegnen.  Die  2dQig)a 
OQTj  sind  eine  rein  landschaftliche  Bezeichnung,  es  sind  die  Berge 
der  Landschaft  die  wir  aus  den  persischen  Keilinschriften  als 
Hari'va,  aus  dem  Avesta  als  Haraiva  und  Haroyit  kennen  und 
die  im  Veda  dem  gleichnamigen  ßarayu,  dem  Herirud,  entspricht. 
Die  Form  *Sariva,  die  der  altpersischen  Hariva  vorausgegangen 
sein  muss,  und  die  wohl  auch  dem  Namen  der  Stadt  ^agiycc 
(wohl  =  ^aoißa)  in  Aria,  bei  Ptolemäus  IV,  17,  7,  zu  Grunde 
liegt,  wenn  dieselbe  nicht  direkt  Herat  selbst  bezeichnet,  setzt 
allerdings  sanskrit-arische  Provenienz  voraus,  während  wir  dafür 
bis  jetzt  weiter  keine  Anhaltspunkte  besitzen.  Der  Name  müsste 
also  bei  Ptolemäus  auf  sehr  alten  Quellen  beruhen,  denn  da,  wo 
er  sonst  auftritt,  bei  Dionysius  Periegetes  (s.  mein  L-an  u.  Turau 
pag.  129)  zeigt  er  persisches  Gepräge,  in  dem  Acc.  pl.  ^Aqißäq 
und  ebenso  bei  Rufus  Festus  Avienus,  Descr.  Orbis  Terrae, 
V.  1295—1300: 

Innumeras  iclem  [Indus)  dispescit  ßumine  gentes, 
Orifas,  Arihasque  et  veloces  Arachotas^ 
Et  Sagam  inßdum  et  rjui  per  inliospita  leite 
Discreti  po'puli^  discreti  finihus  agri, 
Arva  agitant,  uno  sed  nomine  sunt  Ariern. 

Dieselbe  Form,  nur  mit  Ausfall  des  v,  treffen  wir  bei  Am- 
mianus  Marcellinus  (ed.  Gardthausen,  Bd.  I,  pag.  335)  XXIII,  6 : 
Ariani  (die  Bewohner  der  Landschaft  IAqsicc  =  Hariva)  vivunt 
post  Seras,  Boreae  ohnoxii  fiatibuß:  quorum  terras  amnis  vehen- 
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dis  sufficiens  navihus,   Ärias  praeßuit  nomine,   faciens  lacum 
ingenteni  eodeni  vocahulo  dictkatum. 

In  der  fünften  Reihe  des  Bergkatalogs  erscheint  bis  jetzt 
einzig  der  Acnaväo  durchsichtig.  Spiegel  hat  schon  in  der  An- 
merkung zu  dieser  Stelle  (Avesta-Uebersetzg,  Bd.  III,  pag.  172, 
Anm.  8)  die  Ansicht  ausgesprochen:  „Vielleicht  der  Berg  A^na- 
vant  in  Aderbaijän."  Ich  verweise  bezüglich  desselben  auf  meine 
Specialuntersuchung  über  den  Äcnavanta-Saheldn  in  meinem 
.Vom  Pontus  bis  zum  Indus"  pag,  73 — 83. 

Ausser  diesem  Acnaväo  lässt  sich  vielleicht  auch  der  Aslia- 
cfemhana,  zwar  nicht  topographisch,  aber  doch  etymologisch  er- 
klären. In  ctewhana  suchte  schon  Justi  im  Zendwörterbuch 
pag.  31  und  301  sub  voce,  das  sanskritische  stamhliana,  Stütze, 
Pfeiler.  Fraglich  ist  nur,  was  asJia  bedeutet.  Im  Avesta  be- 
zeichnet asha  durchgehends  die  Reinheit,  es  entspricht  zugestan- 
denermassen  etymologisch  dem  vedischen  rita,  ohne  jedoch  be- 
grifflich mit  allen  Bedeutungen  des  vedischen  rüa  zusammen- 
zustimmen.  Ich  möchte  in  ashactemhana  ein  vedisches  '^i-ita- 
stamhhana  im  Sinne  von  Himmelspfeiler  erkennen, einen  JzmÄ 
shamhUh,  wie  z.  B.  Rigv.  IV,  13,  5;  IX,  86,  46;  IX,  74,  2; 
vgl.  Rigv.  IX,  2,  5;  vislüamhlio  dliaruno  diväli,  die  Stütze,  der 
Träger  des  Himmels.  Von  Indra  heisst  es  Rigv.  X,  111,  5: 
mahhn  cid  dyäm  ätanot  süryena 
cäskaTnhha  cit  hdmbhanena  skäbliiyän  \ 
„Den  hohen  Himmel  hat  er  ausgespannt  mit  der  Sonne, 
gestützt  hat  er  ihn  mit  einer  Stütze  ihn  stützend." 

Indra  und  Soma  werden  gepriesen  Rigv.  VI,  72,  2: 
indräsomä  vdsmjatha  ushäscmi 
■dt  sünjani  nayatho  Jijotishä  sahd  \ 
dpa  dyäm  shambhdthuh  shdmhhanena  — 
aprathatam  pniliivim  mätdram  vi  \ 
„Indra  und  Soma,  ihr  lasst  die  Morgenröthe  leuchten,  ihr  führt 
die  Sonne  herauf  zugleich  mit  Glanz,    ihr  stützt  den  Himmel 
mit  einer  Stütze,  sie  breiteten  aus  die  Mutter  Erde." 

Brunnbofer,  Vom  Aral  bis  zur  Gangä.  .3 
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Bezüglich  des  asha  =  rita  im  Sinne  von  „Himmel"  möchte 
ich  auf  folgende  Rigvedastellen  verweisen. 

In  Rigv.  IX,  16,  7  heisst  es  vom  Somatranke: 

divo  nä  sänu  'pipyuslvi 
dhärä  sutdsya  vedhäsah  \ 
vrithä  pavttre  arsliati  || 

„Auf  des  Himmels  Gipfel  i^sänu  für  sänavi  loc.)  rinnt  strotzend 
der  Strom  des  Gepressten  (Soma),  des  huldvollen,  lustig  in  die 
Seihe."     Aehnlich  lautet  nun  die  Stelle  Rigv.  X,  123,  2: 

samudräd  ürmhn  üd  iyarti  veno 
nahhojäh  prishihäm  haryatusya  dargi  \ 
ritäsya  sänäv  ädhi  vishtäpi  bhrdt 
samändm  yönim  abhy  hmishata  vräh  \\  2  || 

„Vom  Ocean  (des  Himmels)  herunter  setzt  der  Liebliche  (Soma) 
seine  Woge  in  Bewegung,  der  Wolkengeborene  erschien  als  der 
Rücken  des  Goldglänzenden,  auf  des  Himmels  Gipfel,  im  Zenith, 
erglänzt  er,  nach  demselben  Becken  strebten  die  (Wogen-) 
Schaaren." 

Das  Wort  rüä  würde  sich  hier  schlechterdings  mit  keinem 
andern  Begriff  decken,  als  mit  dem  des  Glanzhimmels  und 
würde  demnach  einem  älteren,  in  der  uns  erhaltenen  Avesta- 
sprache  nicht  nachweisbaren  asha^  Himmel,  wie  wir  es  für  den 
avestischen  Bergnamen  ashagtembana  voraussetzen,  vollkommen 
entsprechen.  Die  Vorstellung  übrigens,  dass  hohe  Berge  Säulen 
des  Himmels  seien,  erweist  sich  als  echt  arisch  auch  aus  folgenden 
zwei  Stellen  aus  der  Literatur  der  am  weitesten  nach  dem  fernen 
Westen  verschobenen  Arier.  Nach  Herodot  IV,  184  gab  es  in 
Libyen,  jener  Colonie  der  alten  Armenier  imd  Meder  nach  Sallust, 
einen  Berg  Namens  Atlas:  „der  ist  schmal  und  ganz  kreisrund, 
aber  so  hoch,  dass,  wie  man  sagt,  seine  Gipfel  nicht  zu  erschauen 
sind,  weil  die  Wolken  sie  niemals  verlassen,  weder  im  Sommer 
noch  im  Winter".  Derselbe  sei  die  Säule  des  Himmels,  sagen 
die  Eingeborenen:  Tovrov  de  eivai  tov  ziova   toz   ovgavov, 
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liyovoLv  oi  eyy,iüQioi.  So  auch  lastet  nach  Pinclar  (Pyth.  I,  35 
ed.  Bergk^  pag.  76)  auf  dem  Drachen  Typhon  „die  himmelhohe 
Säule  des  Aetna,  das  ganze  Jahr  hindurch  des  scharfen  Schnees 
Amme: 

y.Uov  d^  ovQcivla  övviyai 
vicp6sGö\  ^l'rra,  Trämsg  yjovog  o^eiag  ZLd^r^va. 

4.  Iranische  und  indisclie  FJussuanien. 

Diodor  XVII,  75  kennt  in  Hyrkanien  einen  Fluss  ^Tißnkrjg, 
den  Curtius  (VI,  10)  Ziohetis  nennt.  Der  Name  ist  offenbar 
derselbe,  sein  Anfangsconsonant  ist  augenscheinlich  ein  guttura- 
ler Palatal,  den  der  Grieche,  wie  der  Lateiner  nach  seiner  Sprach- 
empfindung mit  den  dafür  unzulänglichen  Buchstaben  des 
griechisch -lateinischen  Alphabets  wiedergeben  mochte.  Ohne 
weitere  Parallelnamen  würde  es  schwer  sein,  dem  iranischen 
Laut,  der  zu  Grunde  lag,  auf  die  Spur  zu  kommen.  Nun  aber 
ist  uns  aus  Hesychius  und  Diodor  ein  iranischer  Königsname 
überliefert,  der  wohl  geeignet  ist,  uns  auf  das  Etymon  des  hyr- 
kanischen  Flussnamens  zu  bringen.  Ein  bithyuischer  König, 
Sohn  des  Bas,  heisst  bei  Hesychius  Zeinoizr^g,  bei  Diodor 
ZißoLXTß,  Zißvzi]g,  ZmoiTijg  und  Hesychius  giebt  an,  'Csinoirrjg 
und  ^siniTig  bedeuteten  7r£QixvTr]g.  Mit  dieser  Glosse  besitzen 
wir  den  Schlüssel  zur  Wurzel  von  ^iißoizrig,  Ziobetis.  Dieselbe 
kann  nämlich  offenbar  nur  die  Sanskritwurzel  cyu  sein,  die  in 
der,  allerdings  noch  nicht  nachgewiesenen  Bedeutung  von  „aus- 
giessen,  träufeln"  zunächst  der  Sanskritwurzel  ccyu,  (jcjjut  „träu- 
feln" steht,  zweifellos  aber  im  Zusammenhang  gedacht  werden 
muss  mit  der  graecoitalischen  Wurzel  cäm,  indogermanisch  cjlm 
==  griech,  x«'^  für  ;c6y:w,  ysv-to,  %v-ol-q,  das  Giessen,  wozu  lat. 
font-s,  m.,  die  Quelle,  aus  *fov-onf^  gleichsam  ^ysovi-,  ferner 
lat.  fu-ti-s,  Wassergiessgefäss.  S.  Fick,  Indogermau.  Wurzel- 
wörterb.^,  pag.  445.  Die  Form  Ziobetis,  :^Tißnkiqg,  ZmolTiqg 
Avürde  etwa  einer  skt.   Participialform   *gcyavanti  entsprechen, 
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analog  einer  Form  wie  Dkvasanti,  Eigenname  eines  Mannes  im 
Rigveda  I,  112,  23  von  Wurzel  dhvas,  stieben,  spritzen.  Unser 
Flussname  würde  also  seiner  Form  und  Bedeutung  nach 
wenig  von  lat.  fons,  die  Quelle,  verschieden  sein  und  nur  einen 
kleinern  Fluss  bezeichnen  können,  was  denn  auch  historisch- 
geographisch thatsächlich  der  Fall  ist.  Denn  Spiegel,  Eranische 
Alterthskde,  Bd.  II,  pag.  537  Anm.  kommt  bei  Betrachtung  des 
Weges,  den  Alexander  der  Grosse  von  Persien  aus  nach  Hyr- 
kanien  einsclilug,  zu  dem  Resultat:  „Der  ^r iß o Irrig  oder  Ziohetis 
ist  keinesfalls  ein  bedeutender  Fluss,  sondern  nur  ein  Bach." 

Zu  derselben  Wurzel  in  der  erweiterten  Form  ^gliud,  giessen, 
stelle  ich  den  sicilischen  Flussnamen  yvöctg  bei  Ptol.  III,  4,  3 
zwischen  Kalakta  und  Alontion,  einer  der  Flüsse  Foriano,  In- 
ganno, Rosamarina.  S.  Holm,  Gesch.  Siciliens  im  Alterthum, 
Bd.  I,  pag.  344,  Anm.  zu  S.  34. 

Der  Kvdvog  in  Cilicien  dagegen,  sowie  der  Kvöagog  bei 
Byzanz  gehören  wohl  eher  zur  Sanskritwurzel  cud,  eilen,  vgl. 
vedischcoc?awa,in  der  causativen Bedeutung  begeisternd,  antreibend. 
Von  der  Sarasvati,  die  ich  (s.  mein  Iran  u.  Turan  pag.  98 
— 101)  als  die  Haraqaiti  fasse,  rühmt  Vasishtha  in  den  zwei  Ein- 
gangsstrophen zum  Hymnus  Rigv.  VII,  95,  1; 

Prd  Jcsködnsd  dhäi/asd  sasra  eshä 

Sarasvati  dlianinain  äyast  püli  \ 

l^rabäbadhdnä  ratkyeva  ydti 

vigvd  apö  mdliind  sindhur  aiiyd  ||  1  ]| 

ekdcetat  Sdrasvati  nadindm 

gdciT  yati  girihhya  ä  satnudrdt  \ 

7'aydg  cStanti  bJiuvanasya  hhürer 

glirüdm  pdyo  dudulie  ndhushdya  ||  2  || 
„Vorwärts,  mit  furchtbarem  Wogenschwall,  strömt  diese  hier, 
die  Sarasvati,  eine  Festung  und  eherne  Burg,  vorwärts  drängend 
wie  mit  einem  Wagenlenker  eilt  sie,  ein  Strom,  alle  andern 
Gewässer  an  Grösse  überholend.  Einzig  unter  aUen  Flüssen  hat 
Sarasvati  Verstand,   glänzend  laufend  von  den   Bergen  bis  ins 
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Meer,  die  Reichtliümer  beschauend  der  grossen  Welt  melkt  sie 
Butter  und  Milch  dem  Unterthanen  des  Kahusha." 

Ohne  mich  hier  bei  andern,  der  Interpretation  bedürftigen 
Stellen  dieser  Strophen  aufzuhalten,  will  ich  nur  den  bis  jetzt 
unverstanden  gebliebenen  Ausdruck:  eine  Festung  und  eherne 
Burg  [dharünam  äyasi  püli)  ins  Auge  fassen.  Der  Hilmend 
mündet  in  den  Hämünsee  und  das  ist  hier  der  samudi-d,  der 
nach  Edrisi  selbst  um  die  Mitte  des  zwölften  Jahrhunderts  nach 
Christus  noch  neunzig  Meilen  lang  war,  in  der  Urzeit  also  wohl 
noch  viel  grössere  Ausdehnung  gehabt  hatte  (s.  mein  Iran  u. 
Turan  pag.  123  —  124).  Die  Ausmündung  ist  durch  eine  mäch- 
tige Festung  geschützt.  Es  war  dies  altiranische  Sitte.  S.  Spiegel, 
Eranische  Alterthskde,  Bd.  II,  pag.  55,  Anm.  1:  „Es  scheint  in  der 
That,  dass  die  Eranier  in  alter  Zeit  die  Ausgänge  der  verschiedenen 
Kanäle  durch  Festungswerke  deckten,  um  nach  Belieben  das  Wasser 
abschneiden  zu  können.  Cf.  Herodot  III,  117."  Vgl.  auch  Spiegel, 
Eranische  Alterthskde,  Bd.  I,  pag.  207,  wo  nach  Masudi  die 
Paradiesflüsse  als  aus  goldenen  Palästen  herabträufelnd  beschrie- 
ben werden.  Die  Festung  an  der  Einmündung  des  Hilmend  in 
das  Hämünmeer  beschreibt  Abulfeda  (trad.  par  Guyard  T,  II,  2, 
pag.  108)  also:  Citadelle  de  Täq  (IJisn  at-Täq)  Täq,  du  Ibn 
Said,  est  situee  sur  une  haute  montagne,  pres  du  coude  formS 
par  la  riviere  {de  Htndmend).  Gette  citadelle  est  tr^s  forte, 
inexpugnable,  C'est  le  bmdevard  du  roi  de  ces  contrSes,  et 
cest  la  que  les  Sidjistaniens  deposent  leurs  trSsors.^''  Die  Be- 
zeichnung dieses  gewiss  schon  in  der  Urzeit  benutzt  gewesenen 
natürlichen  Bollwerks  als  „eherne  Burg"  [äyasi  pilh)  erinnert 
an  die  Ruym  dizli,  d.  h.  'die  „eherne  Festung",  in  welcher,  fern 
in  Turän  auf  der  Hochebene  Pamir  (Justi,  Beitr.  z.  alten  Geogr. 
Persiens  II,  pag.  24)  nach  Firdüsi's  Schähname  der  König  Arjasp 
die  beiden  Töchter  König  Gushtäsp's,  Humäi  und  Beh-äferid, 
gefangen  hält.  S.  Spiegel,  Eranische  Alterthskde,  Bd.  I,  pag.  716. 
Wie  sehr  es  übrigens  in  der  altiranischen  Anschauung  lag,  die 
Ströme  als  natürliche  Bollwerke  gegen  den  Feind  zu  betrachten, 
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zeigt  eine  Aeussermig  des  Bessns,  des  Mörders  des  Darius,  bei 
Curtius,  In  seiner  prahlerischen  Rede  beim  Weingelage,  während 
er  zu  fernerem  Widerstände  gegen  den  ungestüm  vorrückenden 
Alexander  auffordert,  versichert  der  Usurpator;  er  werde  dem 
macedonischen  Eroberer  den  Oxus  als  Mauer  entgegenstellen: 
sibi  i^lacere  in  Sogdianae  os  recedere,  Oxum  avinem  velut 
murum  ohjecturw)!!  hosti,  dum  ex  finithnis  gentibus  valida 
auxilia  occurrerent.  Darauf  erwiedert  ihm  der  erfahrene  Meder 
Cobares,  ein  Magier:  in  vesiibulo  recjiae  tuae  veloci'ssimus  con- 
sistit  rex.  Ante  ille  agmen,  quam  tu  mensam  istam  movebis. 
Nunc  ab  Tanai  exercitutn  äccerses^  et  armis  flumina  opi^ones. 
Scüicet,  qua  tu  fugiturus  es,  hosti's  sequi  non  potest.  So  spricht 
auch  det  Philosoph  Seneca  (Natural.  Quaestiones  Lib.  VI,  cap.  7 ; 
ed.  Fr.  Haase,  T.  I,  pag.  277)  von  den  Strömen  Donau  und 
Rhein  als  Bollwerken  wider  die  Barbaren:  hinc  Nüus  per 
aestatem  ingentes  aquas  inveliit^  hinc,  qui  medius  inter  pacata 
et  hostilia  fluit^Daiiubius  ac Rhenus,  alter  Sartnaticos  im,petus 
coliihens  et  Europam  Asiamque  disterminans^  alter  Ger manos^ 
avidam  gentem  belli,  repellens.  Was  den  Hilmendstrom  selbst 
betrifft,  so  schildert  ihn  der  Reisende  Malleson  (s.  Geiger,  Ostira- 
nische Kultur  im  Alterthum  pag.  92)  also;  „Der  Hilmend  ist 
ein  schwer  zu  überschreitender  Fluss.  Im  Juni  ist  seine 
Tiefe  etwa  drei  Fuss  und  neun  Zoll,  seine  Breite  in 
dem  breitesten  Arm  ist  siebenzig  Yards.  Der  Strom 
läuft  mit  einer  Schnelligkeit  von  drei  Meilen  in  der 
Stunde.  Zuveilen  muss  man  sich  einer  Fähre  bedienen. 
In  Karamanien  verzeichnet  Ptolemaeus  VI,  8,  4  den  Fluss 
^yjröavag  novat-iog,  der  bei  Marc.  Heracl.  periplus  mar.  exter.  I, 
27  auch  L^x^^c?j'ag  noTa/iiog  heisst.  Die  Form  entspräche  genau 
dem  vedischen  ahihdn,  der  Schlangentödter,  d.  h.  Indra  als  Tödter 
des  Vritra.  In  der  von  Ptolemaeus  überlieferten  Form  ^^^lv öd- 
vag  Kitten  wir  eine  Form,  die  regelrecht  einer  im  Veda  aller- 
dings nicht  vorkommenden  Form  *ahim-hdna  entspräche,  deren 
erster  Theil  aus  dem  vom  Verbum  ha7i  abhängigen  Accusativ 
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siug.  gebildet  wäre.  Auch  das  den  zweiten  Theil  des  Composi- 
tunis  bildende  dava  ist  aus  vedischem  Sprachgut  nachweisbar 
und  zwar  gerade  aus  dem  des  Agastya,  dessen  Sprache  ich  in 
meinem  Iran  und  Turan  pag.  63 — 66  als  halb  iranisch  nachge- 
wiesen habe,  wie  er  sich  mir  ebendort  pag.  66—70  ethnologisch 
als  Sagartier  ergeben  hat.  In  seinem  Hymnus  auf  Indra  Rigv.  I, 
174,  2  lautet  der  erste  Päda:  ddno  vtca  indra  mi-idliräväcali.  Hier 
erklärt  nun  der  Commentator  Sayana  danah  mit  adamayah  und 
fügt  unter  andern  Abenteuerlichkeiten  (wie  z.  B.  es  könne  durch 
Buchstabenversetzung  auch  anadali  „du  sclu-iest  an"  sein)  noch 
gefiissenthch  hinzu  damer  idam  rüpam  „es  ist  das  eine  Form  der 
Wurzel  davi,  bändigen."'  Diese  Erklärung  kommt  dem  Richtigen 
zweifellos  näher  als  diejenige  von  Böhtlingk-Rothund  Grassmann, 
die  zwar  eine  Wurzel  dan  aufstellen,  derselben  aber  die  Bedeu- 
tungen gerade  sein,  zurechtweisen  zuschreiben.  In  Wurzel 
dan  erkenne  ich  die  regelrechte  iranische  Vertretung  einer  als 
Verbum  finitum  im  Sanskrit  zwar  nicht  mehr  nachweisbaren,  aber 
aus  Kominalbildungen  erscliliessbaren  Wurzel  ^dhan,  die  eine 
Parallelbildung  von  Wurzel /^aii,  tödten,ist  und  z.  B.  dem  Substan- 
tiv dliana,  n.,der  Kampfpreis,  die  Beute,  der  Wettkampf,  der  Kampf, 
vielleicht  auch  dem  Substantiv  dhänus,  dlidnvan,  n.,  der  Bogen,  zu 
Grunde  liegt.  Die  obige  Rigvedastelle  würde  also  bedeuten:  „Du 
hast,  0  Indra,  die  Schmäher  getödtet."  Sollte  sich  diese  Etymologie 
des  Flusses  Idyjvddvag  bestätigen,  so  würde  sie  von  grossem 
Werth  aus  dem  Grunde  sein,  weil  sie  in  Karamanien  ein  halb 
iranisches,  halb  indisches  Element  voraussetzen  Hesse,  insofern 
die  Gutturalform  '^xi  nur  auf  sanskritarische,  die  Form  da7i, 
wennsie  ==  dhan,  han  ist,  nur  auf  iranische  Provenienz  schliessen 
lassen  würde,  die  rein  iranische  Form  müsste  '^\4'Civdc(va  lauten, 
entsprechend  der  Zendform  azhi  =  skt.  alii^  Schlange. 

Vor  dem  Regierungsantritt  des  Königs  Kai  Kobäd  waren 
Afrasiabs,  des  turanischen  Eroberers  Heere  bis  Zäbulistau  (Kabul) 
und  Sistan  (Sedschestan)  vorgedrungen.  Nach  dem  Bundehesh, 
der  Religionsencyclopädie  der  Sassaniden,    kam  Afrasiab   auch 
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an  den  Fluss  Vacaem,  wie  Justi  im  Bundeliesli  53,  13  für  das 
wakrsclieinlich  verschriebene  Vadha^ni  oder  Vataeni  Wester- 
gaards  corrigiren  will  (Beitr.  z.  alten  Geogr.  Persiens  II,  13). 
Diesen  Fluss  sucht  Justi  ebenfalls  im  Gebiet  des  Hämünsees. 
S.  übrigens  die  Bundehesh-SteUe  unten  Abthlg.  III  in  der  Ab- 
handig über  Suplan  Sahadeva.  Ich  glaube,  die  Form  Vacahii 
durch  eine  Angabe  des  Procopius  bestätigen  zu  können.  Im 
Bellum  Gothicum  IV,  10  nämlich  (Corpus  Script.  Eist.  Byz.  ed. 
Niebuhr,  Pars  II,  Procopius  T.  II,  pag.  504)  berichtet  der 
Byzantiner  Folgendes:  I'ozl  de  zig  iv  lUQoaig  Ovatatvr^  /w()a, 
ayad^ri  f.iaXioTa,  ov  dij  nölig  Brjlanaribv  xalovfievri  y.alslTai, 
eriTcc  i]i.iBQU)v  odco  KrriaLcptüVTog  dtlxovoa.  Die  7  Tagereisen 
sind  wohl  nur  eine  zahlensymbolische  Bezeichnung  der  weiten 
Entfernung  der  Landschaft  Vaeahn  von  der  Sassanidenhaupt- 
stadt  Ktesiphon,  ihre  ausserordentliche  Fruchtbarkeit  würde  vor- 
züglich zu  Sedschestan  passen;  vgl.  über  dieselbe  mein  Iran  und 
Turan  pag.  131.  Die  Stadt  Belajmton  oder  Bilapaton  ist  mir 
nicht  nachweisbar.  Oder  hegt  im  Namen  dieser  Stadt  etwa 
das  Chaldäerdorf  Bilahi  bei  Amadia  in  den  Vorbergen  Kurdi- 
stans verborgen?  Ueber  dasselbe  s.  Ritter,  Asien  Bd.  XI,  592. 
594.  Alsdann  würde  die  Entfernung  ungefähr  stimmen  und 
wir  hätten  in  OvaX^divr^  (=  Vacaeni)  nur  die  Bestätigung  eines 
nach  dem  Westen  verpflanzten  Namens  Vacaem,  wenn  nicht 
umgekehrt  das  östliche  Vacahii  eine  Verpflanzung  des  vielleicht 
ursprünglicheren  westlichen  ist. 

Unter  den  vielen  Flüssen,  die  den  Namen  Ra^ä  führen, 
erwähnt  der  Rigveda  in  dem  berühmten  Loblied  auf  die  Flüsse 
X,  75,  6  auch  eines  solchen,  der  offenbar  einen  der  Zuflüsse  des 
Käbulstromes  bildet.  Katalogs  weise  werden  da  hinter  einander 
aufgeführt  die  Trishtamayä,  die  Susartu,  die  Rasa,  die  Qvetyä, 
dann  die  Sindhu  mit  der  Kubhä  (dem  Käbulstrom),  die  Gomati 
(Gomal),  die  Krumu  (der  Kuram)  und  die  Mehatnu.  Ich  glaube 
nun,  die  hier  aufgeführte  Rasa  aus  folgender  Stelle  von  Arriaus 
Beschreibung  des  indischen  Feldzugs  Alexanders   des   Grossen 
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nachweisen  und  localisiren  zu  können.  Arriau  berichtet  nänihch 
IV,  30,  5  (ed.  Sintenis,  T.  II,  pag.  60):  ^'^Qug  d'  h.  Tiijg  nixQao. 
ig  rriv  t^oaazrjViov  yjoQav  ifißaHei.  Die  nlrqa  ist  die  steil 
abfallende  Südwand  des  Hindukush,  der  Fluss  ^Li^ag  erinnert 
mit  seinem  Vorschlagsvocal  an  die  iranische  Form  des  Namens 
der  Rasa,  nämlich  Aranlid,  Arang. 

Aus  Arrian  wird  vms  auch  der  Flussname  '^/.aoivr^g  durch- 
sichtig. Im  Rigveda  heisst  der  Fluss  Äsikni,  scheinbar  ein 
Femininum  von  asita^  schwarz.  Aber  offenbar  liegt  in  Äsikni 
eine  alte  Volksetymologie  für  einen  unverständlich  gewordenen 
vorhergehenden  Namen  vor.  Denn  der  heutige  Name  des 
Flusses  Tschindb,  konnte  niemals  aus  Asikni  hervorgehen,  son- 
dern stimmt  vielmehr  zu  dem  Namen,  den  die  Griechen  Alexan- 
ders hörten  :!/^/£a<Vrjg.  Der  Anklang  dieses  Namens  an  griechisch 
a/.üv,  heilen,  ist  sicher  ganz  zufällig.  Hätten  auch  die  Griechen 
den  von  ihnen  gehörten  Namen,  wenn  er  Asikni  gelautet  hätte, 
volksetymologisch  in  einen  ihnen  besser  zusagenden  l^xeoiviqg  um- 
gewandelt, so  ist  doch  nicht  entfernt  daran  zu  denken,  dass  ihnen 
die  Inder  darin  gefolgt  wären.  Vielmehr  ist  anzunehmen,  dass 
der  umgekehrte  Name  lAzeotviqg  in  der  That  der  echte,  einhei- 
mische, bodenständige  Name  war.  Dann  erklärt  sich  auch  der 
moderne  Name  Tschinäb,  dessen  zweite  Sylbe  einfach  das  persische 
a^,  Wasser,  Fluss  ist  und  dessen  erster  Theil  Tschin  aus  einem  älteren 
'^\A]kesin,  [A\ksin  wirklich  hervorgehen  konnte.  Lautete  aber  der 
ursprüngliche,  e  i  nh  ei  mische  Name '4z£atV»jg,  so  können  wir 
uns  nunmehr  umsehen,  welcher  Provenienz  derselbe  gewesen  sein 
mag.  Nun  berichtet  Arrian  in  der  Anabasis  III,  8,  4  (und  dami 
noch  einmal  III,  11,  4),  in  der  Schlacht  von  Gaugamela  seien  mit 
den  Medern  unter  dem  Oberbefehl  des  Atropates  auch  die  Kadusier, 
die  Albaner  und  die  Sakesiner  gestanden:  ^vveiccTTovco  öe  Mi]- 
doig  Kadovaioi  -ve  y.al  l4Xßavoi  y.al  ^axeoivai  und  III,  11,4:  xat 
Mröoi  eil  -/.axa  xo  de^iov,  ini  öa  Ua^i^VKioi  '/.ai  ^dy.ai,  fni 
öi  TanovQOi  xal  '^YQy.avioi,  snl  öe  idlßavoi  '/.cd  Ea/.eoivaL, 
ovTOLf.i8vl'atE  iul  xo  (.doov  xijg  näorjg  (fd?.ayyog.   Die ^ay.eaivai 
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erscheinen  hier  in  der  landsmannschaftlichen  Heeresaufstellung 
der  Perser  als  mit  den  Albanern  und  Kadusiern  benachbart. 
Die  Albaner  sasseu  aber  an  den  Mündungen  des  Kur  und  des 
Araxes,  woselbst  also  auch  die  Wohnsitze  der  ^ay.tGivai  gewesen 
sein  müssen.  Erscheint  nun  ^A'Ätoivrig  als  Flussname  des  Pand- 
schab,  so  ist,  nach  Analogie  der  Provenienz  der  geographischen 
Namen  des  Pandschab  aus  dem  iranischen  Westen,  in  letztem 
Hintergrund  aus  den  Südabhängen  des  Kaukasus  (vgl.  die  Wan- 
derung der  Ka9yapa-Äa(77rfot  in  meinem  Iran  und  Turan  pag. 
51 — 63),  so  ist  der  Schluss  berechtigt,  dass  ^Ucr/.solvrjg  wohl 
auch  einen  der  Flüsse  der  Kur-Araxessenkuug  bezeichnet  haben 
mag.  Nehmen  wir  den  Fluss  ^yi/.soivriq  auf  der  Insel  Sicilien 
bei  Thukydides  IV,  25  hinzu,  so  haben  wir  eine  fernere  Ana- 
loofie  zu  der  Wanderung  arischer  Flussnamen  aus  Transkaukasien 
einerseits  nach  dem  fernen  Iran  und  Hindostan  im  Osten,  ande- 
rerseits nach  Hellas  und  Grossgriechenland  im  fernen  Westen, 
eine  Wanderung,  die  ich  an  den  Namen  des  Kur  und  Araxes 
schon  1884  in  meiner  als  Vortrag  erschienenen  Abhandlung 
„Ueber  den  Ursitz  der  Indogermanen"  nachgewiesen  habe.  Die 
Form  ^a-AHOLvai  (resp.  der  Flussname  ^^ay.eoivrjg)  erschiene  als- 
dann als  ursprüngliche,  noch  auf  indogermanischer  Lautstufe 
stehende,  wogegen  die  Form  Idyteoivrig  im  Pandschab  und  in 
Sicilien  als  Vertretung  eines  nach  iranischem  Lautgesetz  bereits 
der  Umwandlung  des  Anlauts  s  in  h  verfallenen  *Hakesmes, 
dessen  h  dann,  wie  häufig  ebenfalls  noch  eingebüsst  worden 
wäre,  zu  betrachten  sein  würde.  Dass  aber  iranische  Flussnamen 
sogar  in  Hindostan  vorkamen,  beweist  z.  ß.  der  Name  des  Neben- 
flusses des  Ganges:  l^yögain  bei  Arrian,  Indica  IV,  2  (s.  Mega- 
sthenis  Indica  ed.  Schwanbeck,  pag.  107).  Denn  "AyooavLg  oder 
l^yigavig  ist  nur  aus  dem  Namen  der  zarathustrischen  Wasser- 
göttin Äfiurdni  „Tochter  des  Ahura"  zu  erklären,  über  welche 
ausführlich  Spiegel,  Eranische  Alterthskde,  Bd.  II,  pag.  24. 

Unter  den  übrigen  bis  jetzt  unerklärten  Flüssen  des  Pan- 
dschab ist  durch  seinen  vedischen  Namen  interessant  der  Tovranog 
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bei  Aman,  Indica  IV,  9  (Megasthenis  Indica  ed.  Scliwaubeck 
pag,  108)  Tovranog  de  [.liyag  noxa(.thg  ig  xov  "Ay.eGivr^v  e/.dido7. 
Dieser  Nebenfluss  des  Akesines  repräsentirt  nämlich  nach  meiner 
Ansicht  das  vedische  Adjectiv  düäahlia  von  dush-\-dabha,  vedisch 
gewöhnlich  geschrieben  dülabha.  lieber  die  Bildung  des  Wortes 
s.  die  Literatur  der  Sanskritgrammatiker  in  Böhtlingk-Roths  Sans- 
kritwörterb.,  Bd. III,  pag.  716.  Das  Wort  wird  übersetzt,  schwer 
zu  täuschenundist  Attribut  des  Z)aÄ:5'/m,  der  Z>eya5,  des  Agnimxdi 
Varmia's.  Der  Name  des  Flusses  ist  wohl  einfach  aus  dem  ver- 
selbständigten Attribut  eines  Gottes  hervorgegangen,  wahrschein- 
lich des  Varuna,  der  ja  auch  Gott  der  Gewässer  ist,  wobei  dann  die 
ursprüngliche  Bedeutung  dieses  Attributes  nicht  mehr  in  Frage 
käme.  Anhaltspunkte  für  diese  Annahme  könnte  man  in  der  ähn- 
lichen Verwendung  des  Namens  der  „Tochter  des  Ahura"  zu  dem 
Flussnamen  ^^yöoavig,  "^yvgang,  des  'Axivöava  als  Äliihm  zur 
Benamung  des  karmanischen  Flusses  l^xivödvag  oder  des  Bhagi- 
ratlia  zur  Benennung  des  Flusses  BayQccöag  in  Karmanien  oder 
der  BhagiratU  als  Name  der  Gangä  finden.  In  Rigveda  II,  28,  8 
figurirt  das  Attribut  dülabha  völlig  für  den  Namen  des  Gottes 
Varuna: 

nämali  purä  te  varunotd  nmidm 
utäjyaram  tuvijäta  braoäma  \ 
tvS  hl  Icam  pdrvate  nd  critäni 
dpracyutäni  dülabha  vratäni  |]  8  || 

„Deinen  Preis  möchten  wir  aussprechen  in  Vergangenheit 
Gegenwart  und  Zukunft,  Gewaltiger,  denn  in  dir,  o  Schwerzu- 
täuschender, als  in  einem  Berge,  beruhen  die  unerschütterlichen 
Satzungen." 

So  auch  ßigv.  VII,  86,  4: 

htm  äga  äsa  varuna  jy^shtham 
ydt  stotäram  jighänsasi  sdlchäijani  \ 
prd  tdn  me  voco  dülabha  svadhävö 
'va  tvänenä  ndmasä  turd  lyäm  ||  4  || 
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„Was  war  doch,  Varnna,  die  ärgste  Sünde,  dass  du  den 
Dichter,  deinen  Freund,  mit  Schlägen  heimsuchst.  Wohlan,  sage 
mir  das,  Untrüglicher,  Selbstherrlicher,  ich  möchte  ohne  Sünde 
eifrig  mit  Verehrung  vor  dich  treten." 

Der  Fluss  wird  hervorgehoben  als  f.ieyag  /roza(.i6g,  es  wäre 
also  ganz  gerechtfertigt,  wenn  derselbe  den  Namen  des  höchsten 
Gottes  erhalten  hätte.  Bezüglich  der  Consonanz  würde  man  im 
Griechischen  eher  ^/lovdacpog  oder  ^Jovdanog  erwarten,  vgl. 
aber  den  mit  Tovxanog  zugleich  aufgeführten  Namen  des  Flusses 
Kovdoxdzrjg,  in  welchem  schon  Lassen  und  Schwanbeck  (Mega- 
sthenis  Indica  pag.  35)  die  indische  GandhaJcavati  erkannt 
haben.  Schwanbeck  erblickt  übrigens  in  Tomanog  die  Qatadru, 
den  Sedletsch  (Megasthenis  Indica  pag.  33). 

Die  7.  Mündung  des  Indus  führt  bei  Ptolemaeus  YII,  1,  2 
den  Namen  yltovlßaQ€.  Dieser  Name  entspricht,  in  präkritischer 
Abschleifung,  dem  Sanskritadjektiv  lavaiiäväri  „salziges  Wasser 
habend".  Böhtlingk-Roth  im  Petersburger  Sanskritwörterbuch 
Bd.  VI,    pag.  520  führen  mehrere  Flüsse  Namens  Lavant  auf. 

In  „Vom  Pontus  bis  zum  Indus"  pag.  119  hatte  ich  gezeigt, 
wie  die  Sita  als  alter  Yaxartes,  ähnlich  wie  die  Rasä^  nach  dem 
Abzug  der  Sanskrit- Arier  aus  Iran,  in  Indien  zum  Himmels- 
strome umgedeutet  worden  war.  Es  hatte  sich  uns  dann  ebendas. 
pag.  121  gezeigt,  dass  ein  alter  Name  des  Oxus  einst  Vasu,  der 
Gute,  gewesen  sein  muss,  da  in  Firdusi's  Schähnäme  der  Oxus 
Veh  heisst,  der  auf  zend  Vanhu  =  skt.  Vasu  zurückgeht.  Als 
nun  nach  der  Eroberung  Indiens  für  diesen  Vasu  keine  An- 
schauung, wohl  aber  noch  mannigfache  Erinnerung  in  der  Hel- 
densage vorlag,  wurde  auch  dieser  Strom  Vasu  zunächst  auf 
die  Oangä  bezogen,  diese  ehemalige  Gangä  aber  ebenfalls  im 
mythischen  Himmelsstrome  gesucht.  Und  so  finden  wir  denn 
im  Mahäbhärata  XIII,  3789  die  Vasor  dhdrd^  den  Strom  des 
Guten  (skt.  adj.  vasu,  gut): 

prasddä  yatra  sauvarnd   Vasor  dhdrd  ca  yatra  ca  | 
gandharvdpsaraso  yatra  tatra  yanti  sahasradd  || 


—     45    — 

„Wo  die  goldenen  Gnadengeschenke  und  der  Strom  der 
Güter  (die  Vasor  dhdrä),  wo  die  Gandharven  und  Apsarasen 
wandeln,  da  spenden  sie  tausendfältig."  S.  die  Stelle  in  Böht- 
lingk-Roths  Sanskritwörterbuch ,  Bd.  VI,  pag.  847.  War  der 
Oxus  das  Prototyp  für  die  Gangä  gewesen,  so  zwar,  dass  alle 
Namen  der  Gangä  ursprünglich  auf  den  Oxus  bezogen  werden 
müssen,  so  führt  nach  meiner  Auffassung  in  „Vom  Pontus  bis 
zum  Indus",  pag.  123  auch  Älaha-nandä,  ein  anderer  Name 
der  Gangä,  auf  den  Arg  oder  Arag  rud,  d.  h.  eben  den  Oxus 
zurück.  Alsdann,  wenn  der  Oxus  in  Urzeiten  selbst  den  Namen 
Gangä  gehabt  hätte,  würde  es  begreiflich  sein,  wenn  alte  Bibel- 
erklärer in  demselben  den  Paradiesesstrom  Gilion  erkennen. 

Endlich  ein  mythischer  Fluss  Altindiens !  In  des  PaUadius  apo- 
krypher Abhandlung  de  Bragmanibus  in  des  Megasthenes  Indica 
(ed.  Schwanbeck  pag.  158)  spricht  der  Weise  Dandamis  zu  One- 
sikrates:  lAla^avögog  öe  d-sög  ova  iariv  sidcog  dnod^viqo-ASiv' 
niog  ndvTtov  ioTL  dfff/rdrijg,  6g  ov  nccQrjX&s  notaixov  TißsQO- 
ßodi^,  ovd^  elg  v.6o[.iov  olov  zov  avxov  d-QOvov  tsS^slasv;  /.at 
i^Xi^avÖQog  ovöe  tiov  sv  adov  ovötnco  naQijld^ev ,  ovös  xr^g 
f.ieooTtoQSiag  iqXlov  olÖ€  tov  ögof-iov,  xai  f.iE&OQloig  /.agvocpo- 
QOig  Gvvd^ia  (?)•  ovde  yiviüaxsi  avxov  xb  bvo/iia.  Ambrosius 
in  seiner  Paraphrase  des  PaUadius  (Megasthenis  Indica  ed. 
Schwanbeck  pag.  158)  giebt  diese  Stelle  so  wieder:  Alexander 
vero  non  est  deus,  quid  et  ipse  moriturus  est.  Quemadmodum 
igitur  potest  esse  omnium  dominus,  qui  nonduni  Tyhero- 
boam  f  luv  tum  transfretavit^  neque  per  totuni  mimdum 
sedeni  suam  locavit,  non  zonam  Gadem  transüt,  non  in  medio 
orbis  cursum  solis  aspexitf  In  diesem  eigenthümhchen  Gespräch 
des  PaUadius  liegen  echt  altindische  Ueberlieferuugen  vor,  unter 
denen  uns  aber  nur  der  mythisch-geographische  Name  des 
Tißeooßodg  und  der  historisch -geographische  von  ovvd-ia  be- 
schäftigen soUen.  „Euer  Alexander  kann  nicht  ein  unsterblicher 
Gott  sein,  erklärt  der  Brahmane,  denn  er  hat  noch  nicht  über 
den  Strom  Tiberoboas  gesetzt."  Der  Tißeqoßodg  oder  Tyberoboas 
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war  nach  des  Inders  Glaubensansiclit  der  die  Welt  der  sterb- 
lichen Menschen  von  der  der  unsterblichen  Götter  trennende 
Weltstrom,  eine  Art  indischen  Okeanos,  jenseits  dessen  Elysium 
und  die  Welt  der  Seligen  beginnt.  Wir  kennen  diesen  Welt- 
strom und  die  sich  an  denselben  knüpfende  Vorstellung  seiner 
Unübersetzbarkeit  recht  wohl  als  die  Rasa  des  Veda.  In  dem 
Zwiegespräch  zwischen  der  Götterbotin  Saramä  und  den  im 
dämonischen  Zwitterschein  schwankenden  Panis  jenseits  der 
Rasa  fragen  die  Letztern  die  Saramä  sofort  (Rigveda  X,  108,  1): 
katlichn  rasäyä  atarcüi  päyänsi  „wie  hast  du  über  die  Gewässer 
der  Rasa  gesetzt?"  Die  Frage  setzt  voraus,  dies  sei  eigentlich 
gar  nicht  möglich.  Die  Unmöglichkeit,  diesen  als  Weltmeer 
gedachten  Weltstrom  zu  durchkreuzen,  ergiebt  sich  aus  den 
Ausdrücken  der  lateinischen  Paraphrase,  die  neben  dem  ihr  zu 
Grunde  liegenden  Text  des  Palladius  noch  aus  andern  uns  nicht 
erkennbaren  Quellen  geschöpft  haben  mag,  aus  den  Ausdrücken: 
transfretavit,  non  zonam  Gadem  transiit.  Das  Verbum  transfre- 
iare  bedeutet  immer  nur:  übers  Meer  fahren,  und  die  Fahrt 
über  die  Zone  Gades  hinaus,  wenn  sie  zunächst  auch  nur  eine 
Wendung  ist,  mit  welcher  der  Lateiner  sich  den  Weltstrom  zu- 
rechtzulegen sucht,  beweist  wiederum,  dass  man  sich  den  Tybe- 
roboas  als  den,  den  Erdkreis  mnfliessenden,  Weltstrom  Okeanos 
vorstellte,  was  wiederum  mit  der  altindischen  Vorstellung  über- 
einstimmt, die  Rasa  ströme  rings  um  das  bewohnte  Festland 
der  Erde  herum,  vgl.  darüber  mein  Iran  und  Turan  pag.  8(3. 

Sehen  wir  uns  nunmehr  nach  der  Etymologie  des  Namens 
Tyberoboas  um,  so  ergiebt  sich  aus  der  lateinischen  Form,  dass 
ursprünglich  für  Tf/?£ßo/idag  gestanden  haben  mnss  ^Tvßegoßoag. 
Damit  sind  wir  auf  die  richtige  Fährte  geleitet.  Ich  halte  für 
das  Etymon  des  Namens  des  Weltstromes  Tyberoboas  das  vedische 
Adjektiv  tuvirdva,  das  auch  in  der  erweiterten  Form  tuvirävant 
vorkommt.  Es  ist  diese  zweite  Form,  die  dem  Namen  zu 
Grunde  liegt.  Das  Adjektiv  bedeutet  nach  Böhtlingk-Roth  Sans- 
kritwörterb.,  Bd.  III,  pag.  372:  mächtig  brüllend,  dröhnend, 
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nacli  Grossmann:  mächtig  tobend,  zusammengesetzt  aus  dem 
Adverb  tuvi,  mächtig,  staik,  und  rava  von  Wurzel  » w,  brüllen. 
Die  Form  iuviravant  steht  nach  Böhtlingk-Roth  für  älteres 
tuvtrava-vant  „mit  mächtigem  Gebrüll  ausgestattet"  und  diese 
ursprünglichere  Form  des  Adjektivs  ist  es,  die,  wenn  wir  für 
das  Suffix  vant  das  dasselbe  häufig  vertretende  kürzere  Suffix 
va  setzen,  in  der  Form  tuvirava-va  Sylbe  für  Sylbe  dem  vor- 
auszusetzenden ursprünglichen  ^TvßeQoßoag  entspricht.  Das 
Adjektiv  tuvirdva  begegnet  Rigveda  X,  99,  6  und  bezeichnet 
dort  den  Däsa  mit  drei  Köpfen  {trigtrshan),  den  Wetterdämonen 
Ahi  Vritra.  Im  Liede  X,  6-1,  4  und  16  ist  es  Attribut  zu  havi. 
Dichter,  Weiser.     In  Strophe  4  fragt  der  Liedverfasser: 

hathä  havfs  tuvirdvän 

hayä  girä  briliaspätir 

vdvridhate  suvriktibMh  \ 
„Wie  könnte  wohl  der  weise,   der  mächtig  dröhnende,  mit 
welchem  Liede  Brihaspatir  preisend  erhoben  werden?" 

In  der  Rede  des  Dandamis  erfordert  nun  noch  die  Bemer- 
kung ihre  Aufklärung:  ovde  ir^g  {.leooTtoQslag  rjkiov  oiöe  roi' 
doof-WJ',  -/.al  ^isD^oQLois  y.agvoqjoQOig  ovvS^ta:  Alexander  kenne 
weder  den  Lauf  der  Aequatorialsonne,  noch  die  angrenzenden 
gewürznelkentragenden  ovr^ia.  Ich  möchte  in  oivS^ia  einen 
Ortsnamen  erblicken,  ^vv&ia  schreiben  und  darin  die  Sunda- 
Inseln  erkennen.  Der  zweite  Theil  des  Wortes  d^ia  hätte  wohl 
sein  Analogon  in  Nayüöißa  und  ^sk&iöißaj  Ceilon,  lahadiu, 
Java,  oder  den  modernen  ^IsXQdiven  und  Lakkac^ii'eii ,  diva  = 
skt.  dvipa,  Insel.  Die  Stelle  wäre  wohl  das  älteste  Zeugniss  für 
den  Namen  der  Sunda-Inseln,  wie  andererseits  auch  von  einem 
Seeverkehr  der  Inder  mit  den  östlichen  Gewürzinseln. 

Bei  dieser  Gelegenheit  möchte  ich  die  Frage  erheben,  ob 
nicht  für  Kazzlyaqa  bei  Ptolemaeus,  worin  man  gewöhnlich  die 
Stadt  Kanton  sucht,  zu  schreiben  wäre  KaxzixccQa,  das  die  regel- 
rechte Vertretung  des  gewöhnlichen  KaöGiriQa,  {y.aztixxsQog, 
Zinn)  wäre,  der  Kassiteriden,  in  denen  ich  in  „Vom  Pontus  bis 
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zum  Indus"  pag.  15 — 17  nach  der  Angabe  des  Stephanus  von 
Byzanz  die  beiden  Zinninseln  Banka  und  Büliton  nachgewiesen 
habe.  Nach  Ptolemäus  soll  KaxziyaQa  unter  dem  10.  Grad 
südlicher  Breite,  also  mit  Jahadiu,  Sahadivae  unter  demselben 
Parallel  liegen,  was  doch,  selbst  wenn  wir  die  bekannten  Verzer- 
rungsverhältnisse des  ptolemäischen  Weltbildes  in  Rechnung 
bringen,  für  Kanton  unmöglich  passen  konnte,  das  bei  Ptole- 
maeus  etwa  unter  dem  Parallel  von  Meroe,  also  16^  25'  nörd- 
licher Breite,  gesucht  werden  müsste.  Unter  dem  10°  südlicher 
Breite  setzt  KarrlyaQa  auch  Kiepert  in  seinem  Atlas  antiquus 
auf  der  Erdtafel  des  Ptolemaeus  an,  im  Lehrbuch  der  alten 
Geographie  aber  (pag.  44,  §  44,  Anm.  2)  sucht  er  es  merkwür- 
digerweise in  der  „Gegend  der  mittalterHchen  grossen  Hafenstadt 
Chan-fu  oder  des  heutigen  Hang-tschau-fu ,  nahe  südlich  der 
Mündung  des   Yang-tse-Kiang.^' 

5.    Eine  falsche  Namenslesart  im  Ammiaims  Marcelliiins 
XXIV,  6,  12  (ed.  Gardtliausen,  T.  H,  pag.  24). 

Kaiser  Julian  rückte  im  J.  363  n.  Ch.  cum  Pzgrane  et  Su- 
rena  et  Narsaeo  potissimis  ducibus  ad  usque  Ctesipliontis  muros 
egi'f  etc.  So  nämlich  liest  der  neueste  Herausgeber  des  Ammiau, 
ohne  die  Lesart  Tigrane  der  Handschriften  b  g  a  zu  würdigen^ 
Ein  Pigranes  ist  aber  ein  Unding,  so  sehr,  wie  es  etwa  ein 
"^Turena  wäre.  Offenbar  liegt  hier  eine  handschriftliche  Ver- 
schreibung  eines  T  in  JI  vor,  was  auch  sonst  wiederkehrt.  So 
begegnet  im  Itinerarium  Ant.  pag.  38:  Ttyava  (rj  Iliyava  rj 
Ilr^yava  i]  Htjydßa),  während  in  Plinius  Hist.  Nat.  V,  2,  1,  21 
Tigaua  cctstra  gelesen  wird  und  Ptol.  IV,  2,  26  Tigauae,  Castell 
in  Mauretanien,  hat. 

6.  Der  Stadtiiame  Herakleia  in  Iran. 

In  der  Nähe  von  Rhagae  in  ]\Iedieu  lag  die  Partherstadt 
'Hgäyilsia.     An    Herakles    zu  denken,   verbietet    der   iranische 
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Charakter  der  Stadt,  die  gewiss  schon  bestand,  bevor  griechischer 
Einfluss  nach  Parthien  reichte.  Ich  erblicke  in  'HQoc/J.sia  ein 
iranisches  Airyahdlaya  =  Äiryaka-\-älajja  „Wohnung  der  Arier" 
Arierheim.  Wahrscheinlich  werden  noch  eine  ganze  Reihe  anderer 
'HQccy.lsia,  wenn  nicht  vielleicht  alle,  auf  diese  Etymologie  zu- 
rückgeführt Averden  müssen.  Vgl.  navd^ialcuoi  =  Pancäla  im 
Sinne  von  '^panthi\dlaya  „Meeranwohner"'  in  Vom  Pontus  bis 
zum  Indus  ^^ag.  37. 


7.  Das  karpatliisclie  Meer. 

Bekanntlich  heisst  das  karpathischeMeer  (/fo;^7rai9'fov  Ttela- 
yog)  bei  Herodot  III,  45  einfach  Kagnad^og,  welcher  Name,  als 
der  unabgeleitete,  offenbar  der  ältere  ist.  Das  karpathische  Meer 
reichte  nach  Strabon  II,  5,  21  (ed.  Müller  pag.  102,  43  Kagna- 
d^LOv  (ftelayog)  {.UxQt  t^rß  'Pödov  y.al  Koiqzyjg  y.ai  Kvnqov  xcd 
T(ov  notüTcov  /.leQcov  tilg  ^yiaiag)  von  der  Ostspitze  Kretas  bis 
hinüber  nach  Kypros,  nach  andern  allerdings  nur  bis  Knidos. 
Reichte  es  nach  Strabon  bis  Kypros,  so  bespülte  es  seiner  ganzen 
Länge  nach  die  Küsten  karischer  Niederlassungen,  vom  eigent- 
lichen Karlen  bis  hinüber  nach  Kilikieu.  Es  wird  demnach 
wohl  auch  sein  Name  aus  karischem  Sprachgut  erklärt  werden 
müssen.  Die  Karier  aber  waren  (s.  Vom  Pontus  bis  zum  Indus 
pag.  13)  Arier,  deren  Sprache  bald  sanskrit-arische,  bald  iranische 
Elemente  erkennen  lässt.  Von  diesem  Standpunkt  aus  ergiebt 
sich  dann  für  Kägna^og  ein  arisches  kara-patha,  das,  wie  die 
Form  Kq analog  (Ilias  II,  676)  für  die  Insel  Karpathos  beweist, 
bald  das  inlautende,  bald  das  auslautende  a  von  kara  einbüssen 
konnte.  Dann  aber  bezeichnete  der  Name  KägnctS^og,  Kgaua- 
ifAog,  wenn  wir  in  kara  zendisches  kara,  der  Fisch,  und  in  patlia 
das  arische  patlia  erkennen  (vgl.  (^atapathä,  seil.  Brähmana, 
das  Brähmana  der  hundert  Pfade)  den  „Pfad  der  Fische." 
Diese  sehr  poetische  Benennung  hat  ihr  entsprechendes  Analogon 

im  zendischen  vis-pathan,  der  Weg  der  Vögel,  von  den  höchsten 
Bi'unnhofer,  Vom  Aral  bis  zur  Gangä.  4 
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Berggipfeln,  wo  der  Haoma  (Soma)  wächst  (s.  Justi  Zendwörterb. 
pag.  277).  Dieses  Wort  liat  übrigens  seine  Vertretung  schon 
im  Rigveda,  wo  es  (I,  25,  7)  von  Varuna,  dem  allwissenden 
Weltherrscher  heisst: 

vedä  yö  vhiäm  2^(idcnn 

antdrikshena  pätatäm  \ 

veda  näväli  samudriyah  |[ 

„Er  der  den  Pfad  der  Vögel  kennt, 
Der  durch  den  Luftraum  fliegenden. 
Er  kennt  die  Schiffe  auf  dem  Meer." 

Der  Name  des  Karpathengebirges  hängt  mit  KäoTtad-og 
nicht  zusammen,  sondern  gehört  zum  Namen  der  Carin^  die  die 
Südabhänge  seiner  nördlichsten  Biegung  bewohnten. 


in.  Ceutralasiatisclie  imd  indische 
Landscliaftsnamen. 

1.   Der  See  Ära  der  Kausliitaki-Upauisliad  und  der 

Aralsee. 

In  derBeselireibung  derBralimawelt  [brahnaloka)  erwähnt  das 
10.  Buch  der  Chandogya-Upanishad,  deren  ZergHederimg  zuerst 
Weber  in  den  Indischen  Studien,  Bd.  I,  pag.  270  gegeben  hat,  als 
Mittel  zur  Erkenntniss  des  Allgeistes,  des  brahman,  und  folglich  zur 
Erlangung  der  Brahmawelt,  das  aravyäyanam^  das  In-den- Wald- 
gehen. Denn  durch  dasselbe  erlangt  man  die  beiden  Seen  ara 
und  nya^  welche  in  der  Brahraawelt  im  dritten  Himmel  von  hier 
{tntiyasyäm  ito  cUvi)  sind,  ebenso  wie  das  airammadiyam  saras, 
der  agvattha  somasavana,  die  aparäjüä  pur  des  braJiman,  dessen 
goldener  Palast  prabhu  {vimüam  Inranmayam). 

Auch  die  Kaushitaki-Upanishad  (s.  Weber,  Ind.  Stud.  Bd.  I, 
pag.  396)  weiss,  dass  die  Welt  des  Br  alt  man  von  einem  See 
ijirada)  Namens  Ara  umgeben  ist,  an  dessen  anderm  Ufer  die 
verlornen  Stunden  {yeshtihd  muhürtä)  sich  befinden,  darauf 
folgt  der  alt  er  lose  Strom  (vijard  nadi^  der,  nach  ^ankara, 
dem  Commentator,  durch  seinen  Anblick  jung  macht),  darnach 
der  Baum  llya  (der  nach  Anquetil  du  Perron  alle  Früchte  der 
Welt  trägt),  weiterhin  die  Stadt  {samsthänam)  Sälajyam  (deren 
Helden  Sälabäume  zu  Bogensehnen  haben),  Avorin  sich  des  Brah- 
man  Palast  (äyatanam)  Aparäjitam  („unbesiegt")  befindet.  Die 
weitere  Beschreibung  des  Palastes  hat  hier  für  uns  kein  Interesse. 
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Die  beiden  Upanishad-Stellen  scheinen  mir  mythiscli-geogra- 
phische  Namen  zu  enthalten,  deren  Zurückfühnmg  auf  die  ihnen 
mit  zu  Grunde  liegenden  historisch-geographischen  Anhaltspunkte 
einige  werth volle  Bereicherungen  der  alten  Geographie  Central- 
asiens  bieten  wird. 

Zunächst  ist  es  der  See  Ära  der  Chandogya-Üpanishad,  der 
Ära  der  Kaushitaki-Upanishad,  der  unsere  Aufmerksamkeit  fesselt. 
Es  scheint  mir,  dass  der  See  Airamviadlya  nicht  von  den  ge- 
nannten Seen  getrennt  werden  darf  und  dass  in  der  Verbindung 
des  Ära  mit  dem  aranydyana  zwar  unmittelbar  wohl  „ety- 
mologische Spielerei",  wie  Weber  sagt,  aber  doch  noch  etwas 
mehr  gesucht  werden  muss.  Die  Form  Airammadiya  scheint 
mir  nämlich  die  ursprünglichste  Form  zu  sein,  von  welcher  Ära 
und  Ära  nur  die  secundäreii  Kurzformen  wären.  War  aber 
Airammadiya  die  ursprünglichste  Form,  so  verlangt  dieselbe  in 
erster  Linie  die  Aufhellung  ihres  Etymons.  Ich  glaube  nun,  dass 
der^2ramma(^%a-Seeursprünghch  eine  rein  mythologische  Vor- 
stellung war,  die  sich  erst  in  späterer  Zeit  geographisch  locali- 
sirte.  Und  zwar  halte  ich  dafür,  dass,  wie  die  Inder  bekannt- 
lich ihr  Land  der  Seligen  oder  auch  das  Schlaraffenland  im 
Norden  gesucht  haben,  in  dunkler  Erinnerung  an  die  von  ihnen 
auf  dem  Hochland  von  Iran  und  Turan  verbrachte  Jugendzeit, 
so  auch  sämmtliche  Namen  des  hrahnaloha,  wie  sie  die  Chan- 
'  dogya-  und  Kaushitaki-Upanishad  überhefern,  soweit  dieselben 
historisch  -  geographische  Anklänge  bieten ,  auf  das  Hoch- 
land von  Iran  und  Turan  gehören,  ja  zum  Theil  gar  noch  ira- 
nisch-zarathustrischen  Ursprungs  sind,  demnach  also  durch  brah- 
manish-te  Iranier  in  die  indische  Tradition  hineingedrungen  sind. 
Und  zwar  —  um  nicht  lange  hinter  dem  Berg  zu  halten  — 
erscheint  mir  der  erst  in  der  Chandogya-Upanishad  und  dann 
auch  in  der  Anukramanikä  zum  Kigveda  auftretende  Name  des 
Airammadiya  so/ras,  vollständiger  noch  der  des  Airammadiya 
Devamuni  als  nichts  anderes  als  eine  brahmanische  Aneignung 
des    airyama   demdna,    der  Wohnung    des   Genius   des   Gebets 
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des  Avesta.  Zunächst  heisst  es  im  Yasht  Ardibihist  (Spiegel, 
Avesta-Uebersetzg.  Bd.  111,  pag.  38,  5):  (Asha  valiista)  schlägt 
alle  dem  Augra-mainyus  aiigehörigen  Zauberer  und  Pairikas 
(Feen)  durch  Airyama,  (der)  von  den  Manthras  (den  Gebeten) 
ist  der  grösste  der  Manthras,  der  beste  der  Manthras,  der  schönste 
der  Manthras,  der  allerschönste  der  Manthras,  der  starke  der 
Manthras,  der  stärkste  der  Manthras,  der  feste  unter  den  Manthras, 
der  festeste  unter  den  Manthras,  der  siegreiche  unter  den  Man- 
thras, der  siegreichste  unter  den  Manthras,  der  heilende  unter 
den  Manthras,  der  heilendste  unter  den  Manthras."  Sodann  aber 
heisst  es  im  VendidadXXII,22— 24  (Spiegel  Avesta-Uebersetzuug 
Bd.  1,  pag.  266):  „Dem  Nairyo-9angha  Hess  sagen  der  Schöpfer 
Ahura-Mazda,  Versammler!  (Eile)  hinweg,  fliege  dorthin  zur 
Wohnung  des  Airyaman."  Ganz  entsprechend  heisst  es  aber 
in  dem  Rigvedahymnus  des  Iraniers  Avatsära  Kä^yapa  Rigv.  Y, 
44,  9:  samudräm  äsdm  äva  tasthe  agrimd  „im  Samudra  (Meere) 
hat  das  vorzüglichste  dieser  (Lieder)  seinen  Standpunkt."  Das 
„vorzüghchste  der  Lieder''  ist  aber  eben  auch  im  Eigveda  wieder 
der  Narägansa,  „der  Männer  Lobpreis,"  d.  h.  der  von  den 
Menschen  durch  Lieder  gefeierte  Gott  des  Lobgesangs,  Agni, 
dessen  Aufenthaltsort  das  Meer,  sei  es  als  Wolkenocean,  sei  es 
als  irdisches  Meer,  schon  ist  wenn  er  als  Apäm  napät,  als  Enkel 
oder  Nabel  der  Gewässer,  gepriesen  wird.  Die  Vendidad-  und 
die  Rigvedastelle  smd  demnach  schon  wegen  ihrer  grossen  Ueber- 
einstimmung  in  der  von  beiden  besungenen  Grundanschauung 
höchlich  interessant.  Nun  aber  bemerkt  Spiegel  in  der  Anmer- 
kung zu  der  Vendidadstelle,  nach  Anquetil  du  Perron,  der  aus  der 
unmittelbaren  Parsentradition  schöpfte,  bezeichne  Airyama  eine 
Gegend,  was  Spiegel  bestreitet.  Denmach  also  hatte  Airt/ama 
demäna  für  die  Zarathustrier  geographische  Bedeutung,  d.  h.  die 
Iranier  hatten  den  ursprünglich  rein  mythologisch-allegorischen 
Begriff  der  „Wohnung  des  Gebets"  schon  längst  localisirt  und 
zwar  schon  zu  oder  vor  der  Zeit,  als  derselbe  in  die  Chandogya- 
Upanishad  eindrang.     Hatte  aber  Aiiammadiya  schon  geogra- 
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phisclie  Bedeutimg  zur  Zeit  der  Chandogya-Upanishad,  so  konnte 
der  Airammadnja  Devamuni  der  Anukramanikä  des  Rigveda 
dieselbe  ebenfalls  schon  haben.  Zunächst  ist  freilich  zu  be- 
merken, dass  der  Rishi,  der  im  Paucavinga-Brahmana,  wie  wir 
gleich  sehen  werden,  so  heisst,  unter  die  Liedverfasser  des  Rig- 
veda und  zwar  Rigv.  X,  146,  nur  in  Folge  des  rein  zufalligen 
Anklangs  seines  Namens  an  Äranydni,  aranyäni,  die  Anfangs- 
worte dieses  Hymnus  an  die  Waldfee  Aranydnt,  gerathen  ist. 
Aber  die  Beziehung  des  Namens  Airammada  Devamuni  auf 
dies  zufällig  anklingende  Wort  des  Rigveda,  zusammen  mit  der 
Auflösung  des  Namens  aranya  in  die  beiden  Seen  Ära  und 
Nya  in  der  Chandogya-Upanishad  beweist,  wenn  sie  auch  an 
und  für  sich  gewiss  weiter  nichts  als  in  der  That  nur  „etymo- 
mologische  Spielerei"  ist,  dass  zur  Zeit  der  Chandogya-Upanis- 
had, wie  wahrscheinlich  schon  zur  Zeit  der  Anukramanikä  des 
Rigveda,  ein  See,  Namens  Ära  bekannt  war,  auf  den  man  diese 
Beziehung  machen  konnte.  Wenn  nun  aber  der  Rishi  Devamuni 
im  Paiicavin^a-Brähmana  (s.  die  Stelle  in  ,,Vom  Pontus  bis  zum 
Indus"  pag.  169)  Tura  genannt  wird,  (also  „Tiiranier")  dieser  Tura 
Devamimi  Sibex  (s,  ebendas.  pag.  164 — 167)  identisch  ist  mit  dem 
Ticra  Kävasheya  des  Q^atapatha-Brähmana,  der  selbst  paeder  nur 
ein  Enkel  ist  des  Rishi  Kavasha  Ailusha,  dessen  Name  den  Ab- 
kömmling des  llibica,XQS^.  eme^ Ili-vi^a,  eines  Ili-Anwohners,  be- 
zeichnet, so  wird  es  nicht  zu  kühn  sein,  den  See  Ära,  Ära,  als 
Kurznamen  des  Airammadiya-saras  oben  in  Turan  und  zwar 
im  Aralsee  zu  suchen.  Bezeichnete  das  Airainmadiyam  saras 
aber  ursprünglich  nur  die  „Wohnung  des  Gebets,"  nur  airya- 
ma  demäna,  als  Wohnung  des  Agni  oder  Aryaman,  so  begreift 
sich  nun  auch  die  von  Weber,  Ind.  Stud.,  Bd.  I,  pag.  399,  Anm. 
aus  der  Väjasaneyi-Samhitä  XI,  76  (ed.  Weber  pag.  345)  her- 
beigezogene Bezeichnung  des  Agni  als  Irammada,  sowie  die 
Stelle  Päuini  III,  2,  37,  wo  der  Scholiast  irammado  mit  meglia- 
jyotih,  nach  Böhtlingk-Roth  „Wetterleuchten  oder  Bhtz"  wieder- 
giebt.     Zweifellos   ist    dieser    späte  Irammada   nicht,   wie   der 
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Sclioliast  zur  obigen  Väjasaneyi- Stelle  wiU:  irayd  annena 
mddyati  tripyati  tushyati  „sich  der  Speise  erfreuend"  aufzu- 
fassen, sondern  ganz  einfach  als  Sautraform  von  Äiraimnada^ 
als  künstlich  erschlossene  Homunculusbildung.  Die  Sanskrit- 
Arier  des  Rigveda  haben  den  Aralsee  höchst  wahrscheinlich 
schon  lange  gekannt.  Das  Rigvedalied  X,  136,  5  lautet: 
vätasyäcvo  vdyöh  sdhhätlio  devSsJiito  munih 
uhliäu  samudräv  ä  hsheti  ydg  ca  pürva  utäparah  ||  5  || 

„Des  Windes  Ross,  Väyu's  Freund,  von  den  Göttern  gesen- 
det, der  Muni,  wohnt  in  beiden  Meeren,  im  östlichen  und  im 
westlichen." 

Ich  habe  nun  schon  in  „Iran  und  Turan"  pag.  7  gezeigt, 
dass  hier  an  „Wolkenmeer"  nicht  entfernt  zu  denken  ist,  sondern 
dass  in  dieser  Stelle  augenscheinhch  vom  Kaspischen  Meer  als 
dem  westlichen  {äpard),  vom  Aralsee  als  vom  östlichen 
(pürva)  Meere  die  Rede  ist.  Der  auch  hier  wieder  oder  vielmehr 
hier  schon  auftretende  Devamuni,  nämlich  als  devesMto  munih, 
ist  niemand  anders  als  der  Götterbote,  devänäm  c^iJ^aA,  (s.  Rigv.  III, 
54,  19;  V,  26,  6;  VI,  15,  9;  X,  137,  3),  Agni  als  Blitzgott. 

Galt  den  Sanskrit-Indern  der  ältesten  Vedenzeit  der  Aralsee 
für  das  östliche  Meer,  das  Kaspische  Meer  für  das  westliche, 
so  konnte  diese  Bezeichnung  nur  von  Stämmen  ausgegangen 
sein,  die  in  der  Mitte  zwischen  beiden  Meeren  gewohnt  hatten, 
also  am  untern  Laufe  des  ehemals  in  das  Kaspische  Meer  ein- 
mündenden Oxus  oder,  wie  ein  Theil  der  Sagartier  (s.  mein 
Iran  u.  Turan  pag.  73)  an  der  Bay  von  Karabogas.  Diese  Orien- 
tirung  musste  dann  auch  von  den  in  Chorasan  nomadisirenden 
Stämmen  angenommen  werden  und  konnte  sich  traditionell,  wenn 
auch  nur  noch  vöUig  unverstanden  und  rein  mythisch  geworden, 
bis  in  die  spätere  Sanskritliteratur  weiter  vererben.  Denn  nur 
so  ist  eine  von  Weber,  Ind.  Stud.,  Bd.  I,  pag.  399  Anm.  mitge- 
theilte  Stelle  der  sehr  späten  Märchensammlung  Kathäsaritsa- 
gara  XVIII,  225.  226.  342.  343  zu  erklären,  nach  welcher  am 
andern  Ufer  des  östlichen  Meeres  ein  Fluss  citodä  fliesse.  hinter 
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welchem  auf  dem  Berge  Udaya  ein  siddhikshetram,  siddha- 
dhdman,  ein  „Land  der  Seligen"  sei.  Schon  Weber  hat  a.  a.  0. 
auf  die  Stellen  der  Griechen  und  Römer  hingewiesen,  die  diesen 
Fluss,  den  sie  Side  nennen,  gekannt  haben  müssen,  wie  denn 
auch  der  Name  des  Yaxartes,  von  dem  hier  die  Rede  ist,  das 
skythische  Suis,  wieder  an  den,  w^ie  Weber  a.  a.  0.  beibringt' 
im  Rämäyana  r-ailoda  genannten  nördlichen  Strom  anklingt,  dessen 
Wasser  lebende  Wesen  zu  Stein  macht,  denn  die  gailodd  giebt 
im  ersten  Theil  ihres  Namens  nur  die  gesteigerte  Form  eines 
(^ila  oder  QUa.  Die  güodd  ist  die  von  Minayeff  bei  den  Bud- 
dhisten entdeckte  Stdd  für  sanskritisches  "^Siddhd,  die  ich  im 
Yishnupuräna  als  Sita  nachgewiesen  habe.  S.  „Vom  Pontus  bis 
zum  Indus"  pag.  117—119.  Es  ist  kurzum  die  Rasd  des  Rig- 
veda.  Wenn  diese,  wie  des  Ktesias  ^löiq  (s.  „Vom  Pontus  bis 
zum  Indus"  pag.  119)  so  feines  Wasser  hat,  dass  nicht  emmal 
eine  hineinfallende  Pfauenfeder  darin  untersinken  würde,  so 
stimmt  das  zu  der  Durchsichtigkeit  des  Wassers  der  Ranhä  im 
Bahräm  Yasht  29,  wo  es  vom  Fisch  Karöma^ya  heisst:  „der 
sieht,  wenn  etwas  von  der  Dicke  eines  Haares  in  die  fernufrige, 
tiefe,  mit  tausend  Teichen  versehene  Rahhä  fällt."  Solches  feines, 
durchsichtiges  Wasser  führt  eben  nur  ein  Paradiesfluss ,  denn 
sein  Wasser  ist  eben  das  Wasser  des  Lebens,  daher  wird  denn  auch 
der  Name  des  Flusses,  Sitd,  ursprünglich  sicher  Sintha,  Sidhä, 
■  hinübergedeutet  in  siddhi  „Vollendung,  Seligkeit",  siddha  „voll- 
endet, selig"  und  erzählt,  hinter  dem  Flusse  c'itodd  (Qttd  für  sitd) 
liege  das  Siddhikshetram  oder  Siddhadhdman^  das  „Land  der 
Seligen"  auf  dem  Udaya,  dem  Berge  des  „Sonnenaufgangs," 
Dieser  Paradiesfluss,  die  Sita,  gitd,  ^löi],  Qaila,  Si'lis  ist  derselbe 
wie  der  „alterlose  Strom"  {vijard  nadi),  dessen  Anblick  wieder 
jung  macht.  Der  Paradiesfluss  kann  aber  durch  eine  Verschie- 
bung der  religiösen  Anschauung  zum  HöUenfluss  werden  und 
so  sehen  wir  denn  aus  der  Rasa  auch  einen  Strom  Vaitarant 
(„die  schwer  zu  überschreitende")  hervorgehen  „in  dessen  kochen- 
den Fluten   die  Bösen   versinkend  in   die   darunter   befindliche 
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Welt  des  Yama  mit  ihren  verschiedenen  Höllenstufen  gelangen, 
wo  ihrer  arge  Schmerzen  harren."  S.  darüber  die  Stellen  aus 
dem  Rämäyaua  und  Mahäbhärata  bei  Weber,  Ind.  Stud.,  Bd.  I, 
pag.  399  Anni. 

Eine  verschwommene,  durch  Assimilation  und  Volksetymo- 
logie dem  sanskritischen  Sprachbewusstsein  vermittelte,  mythisch- 
geographische Vorstellung  glaube  ich  auch  in  der  Ajmräjitä 
imr  der  Chandogya-Upanishad,  der  Stadt  Sälajyam  der  Kaushi- 
taki-Upanishad  wahrnehmen  zu  dürfen.  Beide  haben  einen 
wunderbar  prächtigen,  goldenen  Palast  des  Brahman.  In  der 
Stadt  Sälajijä  möchte  ich  doppelten  Anklang  an  reale  historisch- 
geographische Existenzen  erkennen.  Emerseits  nämlich  könnte 
der  Name  auf  die  hyrkanische  Stadt  Säle  deuten,  die  uns  Am- 
mianus  MarceUiuus  Lib.  XXIII,  6,  52  (ed.  Gardthausen  T.  L, 
pag.  331)  kennen  lehrt.  Sodann  aber  könnte  die  Erinnerung 
an  diese  hyrkanische  Stadt  noch  verschmolzen  sein  mit  derjenigen 
an  die  Stadt  Bhagae,  Eaji,  an  den  Süd  abhängen  des  Alburs. 
Wenn  dieser  Anklang  richtig  gedeutet  ist,  so  erscheint  dann 
auch  der  Sinn,  der  dieser  Volksetymologie  von  Sdlajya  zu  Grunde 
liegt:  „Salbäume  zu  Bogensehnen  habend"  verständlich  im  Hin- 
blick auf  die  Mächtigkeit  des  parthischen  Bogens,  auf  die  damit 
angespielt  wird.  Aus  Aparäjitä  scheint  mir  ein  iranischas 
*ardji  herausgelesen  werden  zu  müssen.  Und  zwar  möchte  ich 
darin  die  Stadt  Raji,  nämlich  RJiagae,  im  Avesta  auch  Ragha, 
erkennen.  Dass  die  Sanskrit-Arier  des  Veda  dieselbe  gekannt 
haben,  ist  mir  schon  in  ,Iran  und  Turan"  pag.  119  wahrschein- 
lich geworden.  Dort  residirte,  gewiss  in  einem  ähnlich  glanz- 
vollen Palast  wie  die  medischen  Könige  in  dem  von  Ekbatana, 
Zarathustra,  d.  h.  ein  Priesterfürst,  der  im  Tempel  des  Ahura 
Mazda  dem  höchsten  Gotte  gewiss  in  derselben  Weise  diente, 
wie  der  oberste  Magier  dem  Bei  in  dessen  grossem  Tempel  zu 
Babylon.  Auf  die  Aehnlichkeit  dieses  Tempels  mit  der  Vor- 
stellung des  Götterberges  Meru  habe  ich  in  ,,Iran  u.  Turan" 
pag.   226   aufmerksam   gemacht.      Den  Namen  Äraji    für   Raß 
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kann  ich  bis  jetzt  nicht  belegen,  dass  er  aber  möglich  war 
und  zweifellos  auch  noch  wird  nachgewiesen  werden  können, 
geht  mir  hervor  aus  der  Lesart  ^Aqayao,  für  den  acc.  plur.  ^Payag, 
Rhagae,  bei  Strabon  ed.  C.  Müller,  Lib.  XI,  9,  1,  pag.  441,  22. 
Ich  leite  den  Namen  'Püyui  nicht  mit  Strabon  ab  von  der  griechi- 
schen Wurzel  qtjyvvi.li  und  den  vielen  dort  stattfinden  sollenden 
Erdbeben,  sondern,  mit  Rücksicht  auf  die  bedeutungsvolle  Lesart 
^y^oayai,  von  dem  Wandernamen  Arang  =  zend.  Aranliä,  Ranliä, 
wie  denn  auch  Xeriosengh  denselben  dm'chjR«^«,  Ranga  wieder- 
giebt.  S.  Spiegel,  Avesta-Uebersetzung  Bd.  11,  pag.  212.  Be- 
währt sich  meine  Erklärung  von  vedisch  Arajji  =  Araxes, 
nämlich  Arang ^  Oxus,  in  „Vom  Pontus  bis  zum  Indus"  pag. 
124 — 125,  so  ist  ein  Schritt  gethan,  um  "^Araji  in  Apardßtä^ 
Sälajya  als  iranische  Spielform  von  Raji  =  zendisch  Rhagha, 
'Pdyai  erkennen  zu  dürfen.  Oder  deutet  Sälajyam  auf  die  Stadt 
ZarendscM    S.  Iran  u.  Turan  pag.  123. 

Ueber  den  agvattha  somasavana,  d.  h.  über  den  mythisch- 
geographischen Zusammenhang  des  AcvattJia  devasadana^  des 
Göttersitzes  Acvattha  des  Atharvaveda  mit  dem  Berg  der  Offen- 

^  CD 

barungeu  im  Avesta,  nämlich  mit  dem  Acnavanta-Sabelän,  habe 
ich  ausführlich  gehandelt  in  „Vom  Pontus  bis  zum  Indus" 
pag.  73 — S3. 

üeber  die  „Verlornen  Stunden"  {yeshtihu  muhürtd)  und  den 
Paradiesbaum  Ilya,  in  welchen  beiden  naturmythische  und 
ethisch- kosmogonische  Vorstellungen  mit  mythisch -geographi- 
scher Beimischung  vorliegen,  bei  anderer  Gelegenheit.  Die  den 
„Verlornen  Stunden"  zu  Grunde  liegende  Vorstellung  ist  zwar 
aus  rein  ethischen  Seelenstimmungen  erwachsen,  hat  aber,  wie 
ähnliche  Vorstellungen  anderer  Völker,  zugleich  mythisch-geogra- 
phische Gestalt  angenommen  und  bezeichnete  zweifellos  irgend 
eine  Gegend  des  fernen  Nordwestens  von  Iran,  wohin  sich  die 
Sehnsucht  des  sich  seiner  Urheimat  sj)äter  nur  noch  dumpf  er- 
innernden Sanskrit-Ariers  wehmuthsvoll  zurückschwang.  Den 
fern  von  seiner  verlorenen  Heimat,    dem  geheiligten  Wohnsitz 
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der  halbgöttlicheu  Urväter  seines  Geschlechts,  unsicher  umher- 
wandernden Sanskrit-Arier  mögen  wohl  Empfindungen  beschlicheu 
haben,   wie   sie  Freiligrath   den  nach  Amerika  auswandernden 
Schwarz  waidbau  em  aus  der  Seele  gelauscht  hat: 
„Wie  wird  das  Bild  der  alten  Tage 
Durch  eure  Träume  glänzend  wehn, 
Gleich  einer  stillen  frommen  Sage 
Wird  es  euch  vor  der  Seele  stehn." 


3.  Die  "AßiOL  des  Homer  als  '!Aqloi. 

„Nachdem  Zeus  (in  Ges.  XII  der  Ilias)  durch  Begünstigung 
der  troischen  Waffen  einen  Erfolg  herbeigeführt  hat,  der  ihm 
für  ein  Mal  zu  genügen  scheint,  wendet  er,  wie  zur  Erholung, 
seine  Augen  vom  Kampfplatze  ab  und  auf  einige  wegen  ihrer 
Frömmigkeit  von  den  Göttern  geliebte  thrakische  Völkerschaf- 
ten."   (Fäsi)  11.  XIII,  1—7: 

ZsvQ  S'  snei  ovv  Tgcödg  iE  -/.cd  "Ey.TOQa  vriioX  niXaGOtv., 
Totg  f.i8v  ea  naq^c  rf^oi  novov  x    sx^isv  -/.ai  oi^vv, 
violaf-ihog,  avrog  ds  ticiXlv  TQsnev  oaas  (faeivw, 
i'OGipiv  ecp    iu7xou6?.cov  QQrjy.iüv  v.ad^OQOjf.ievog  alav 
Mvoiov  X    ayyief.idyMv  xca  dyaviov  ' l7vnr^/.ioly((Jv 
'y?MXTorpäycüv,  lAßuov  ts,   ÖLy.ainTcczcov  dvd-Qiöniov. 
sg  TQoirjv  d^ov  näf-inav  ezi  rginev  oaoe  cpaeivcü. 

Diese  Homerstelle  ist  insbesondere  dadurch  merkwürdig, 
dass  sie  die  einzige  ist,  in  welcher  der  Gesichtskreis  Homers 
nach  dem  hyperboreischen,  nordpoutischen  Europa  erweitert  er- 
scheint. Der  Blick  des  Zeus  schwebt  von  den  Thrakern  nord- 
wärts zu  den  Mosern,  von  diesen  zu  den  rossemelkenden  Skythen 
im  Norden  des  Poutus  und  von  diesen  noch  weiter  bis  zu  den 
nach  Asien  hinein  nomadisirenden  Abiern,  Dass  hier  nämlich 
unter  den  Mysern  nicht  die  asiatischen  Myser,  sondern  nur  die 
europäischen  Moser  an  der  Donau  verstanden  werden  dürfen, 
hat  schon  Posidonius  eingesehen,  auf  welchen  sich  Strabon  VIL 
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3,  2  (ed.  C.  Müller  pag.  245,  38  ff.)  beruft,  indem  er  der  vorliegen- 
den Iliasstelle  eine  eingehende  Betrachtung  widmet,  aus  welcher 
wir  nur  den  Schlusssatz  (pag.  246,  27)  hervorheben:  de~iv  öi 
SV  %i7)  [zgiGYMi]  ds/MTip  l^lliadog]  syyQacpBiv  dvxi  xov  Mvoiov 
%  (xyy^E\.iciyiov  \T\loiOiov  x  ay^tf-iayiov].  Strabon  kommt  noch 
an  verschiedenen  Stellen  seines  Werkes  auf  diese  merkwürdige 
Homerstelle  zurück,  ohne  indessen  zur  Erklärung  derselben  neues 
Material  von  Bedeutung  beizubringen.  Auf  die  Blvool  Kanvoßdxai 
des  Posidonius  kommen  wir  in  einer  eigenen  Skizze  zu  sprechen. 

Die  '^ l7inn]f.iolyoi  ya?.ay.TocpdyoL  erklärt  Strabon  a.  a.  0. 
pag.  249,  42—45  mit  Recht  als  Skythen,  indem  er  sich  auf  die 
vereinzelte  Hesiodstelle  bei  Eratosthenes  beruft: 

^li^iOTcag  xe  Aiyvg  xe  Ide  ^xvd-ag  \nmif.ioXyovg. 

Die  ^L^ßioi  fasst  Strabon  rein  rationalistisch  als  Epitheton 
ornans  der  Mvooi ,  als  welche  nämlich  im  Wittwerstand,  der 
Frauen  sich  enthaltend,  ohne  heimischen  Herd  und  auf  Wagen 
lebten,  d.  h.  also  ein  Leben  führten,  das  kein  Leben  sei  {rovg 
aßlovg  di  xovg  yJ]Qovg  [ov]  (.idXlov  t]  xovg  dvtoiiovg  v.al  xovg 
afia^oiKOvg  de^an  av  xig),  was  er  dann  nach  andern  Zeugnissen 
auf  die  Geten  bezieht. 

T)W.AßtoL  begegnen  uns  dann  von  Homer  weg  nicht  wieder 
bis  bei  Arrian,  der,  Lib.  IV,  1  (ed.  Sintenis,  Bd.  H,  pag.  3)  er- 
zählt, Alexander  der  Grosse  habe  von  Samarkand  aus  eine  Ge- 
sandtschaft an  die,  Abier  genannten,  Skythen  jenseits  des  Tdvaig 
geschickt,  denselben  seine  Freundschaft  anzubieten,  in  Wahrheit 
aber,  dieselben  bezüglich  ihrer  militärischen  Leistungs-  und 
Widerstandskraft  insgeheim  auszukundschaften:  Ov  no).).cng 
öe  ^Liiquig  vgceqov  dcpr/.voivTai  nag'  'u4Xi^avdQOV  nQeoßeig 
7iaQ(x  xe  2/.vi^idi'  xcov  i^ßiioi'  xa?^ou/.iivior  (ol-g  y.cel  "Outjoog 
di/Mioxdxovg  ar&(jio/iovg  elniov  ev  xfj  noir^oei  intjveoev  ol- 
v.ovoi  öe  ev  xfj  lAola  ovxoi  avx6vof.ioi,  ovx  ^jy.iata  öid 
neviav  xe  v.al  diy.aioiijXa)  v.al  tkxqcc  xüv  ev.  xrjg  EvQco/irjg 
^y.viUüv,  o'i  öl]  x6  (.leyiöTov  tSvog  ev  xfj  EvQqm'i]  enotv.ovoi- 
y.ai  xovxoig  öe  Tte/^irrei  ]A?J^avÖQOs  xiov  exaigtov  /..  x.  X. 
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Die  ziemlich  allgemeiue  Annahme,  die  hier  genannten 
Abier  am  Yaxartes  beruhten  nur  auf  der  Verwechslung  mit 
den  homerischen  Tanaisanwohnern,  scheitert  offenbar  an  der 
hier  offenbar  ganz  absichtlich  gemachten  Unterscheidung 
zwischen  den  europäischen  und  den  asiatischen  Skythen,  und  die 
specielle  Versicherung,  die  asiatischen  Skythen  würden  Abier 
genannt  {^■av&wv  rtov  l^ßi'iov  y.(xlovf.itviov),  beweist,  dass  wir 
es  hier  mit  einer  positiven,  nicht  verwechselungsweise  phanta- 
stischen, ethnologischen  Angabe  zu  thun  haben,  sondern  mit 
einer  solchen,  die  sich  verwerthen  lässt. 

Nun  Sassen  nach  Ptolemaeus  VI,  14,  14  und  Plinius  VI,  19 
am  Yaxartes  Skythen,  die  "'Aqiay.ca  hiessen,  d.  h.  also  Aryaka 
=  Arya,  Arier.  Als  solche  'L^qlol  möchte  ich  Homers  und  Arrians 
"AßLOi  auffassen,  insofern  sich  das  q  mLäoioi  in  Folge  verweich- 
lichter Aussprache  in  v,  resp.  b  verwandelt  hätte.  Für  diesen 
Vorgang  wäre  wohl  aus  den  Präkritgrammatiken  reiches  Material 
herbeizuschaffen.  Dieselben  stehen  mir  aber  gegenwärtig  nicht 
zur  Verfügung.  Doch  scheint  mir  für  die  Vedensprache  der 
Uebergang  eines  auslautenden  r  in  v  durch  das  Sütra  Päninis 
VI,  113  erwiesen,  wo  es  heisst:  ato  vor  aplutäd  aplute  und  für 
die  Lehre,  es  könne  ein  auf  a  folgendes  r,  wenn  nämlich  a  nicht 
gedehnt  sei,  durch  den  Vocal  u  ersetzt  werden,  beweisbar.  Wenn 
nämhch  das  Beispiel  aus  dem  Veda  angeführt  wird:  ehi  susrotä 
3  atra  s)iäM,  „komm  herbei,  schönfliessender,  bade  dich  hier," 
so  steht  hier  susrotä  zunächst  für  sum^otau,  dieses  aber  für  den 
Vocativ  susrotar.  In  Wirklichkeit  aber  wird  die  Aussprache 
scelautet  haben  susrotav,  nicht  susrotau  und  nur  aus  dem  dann 
ins  folgende  a  von  atra  hinüber  gezogenen  n,  resp.  v,  wird  sich 
dann  die  Dehnung  d  3  erklären  lassen. 

3.  Die  Laiidscliaften  l^arckovo  und  TovQiovav  in  Balitriana. 

Strabon  kennt  in  dem  von  den  griechischen  Herrschern  in 
Centralasien  eroberten   Baktriana    zwei  Landschaften  'Aojclwvo 
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und  TovQiovav^  deren  Lage  er  leider  nicht  genauer  angiebt  und 
die  von  den  Parthern  dem  Eukratides  wieder  abgenommen 
worden  seien.  Die  Stelle  XI,  11,  2  (ed.  C.  Müller  pag.  443,  17) 
lautet:  ol  de  y.aTaoxövteg  avtijv  (BaxTQiavijv)  '^'ElXrivsg  v.cu 
£ig  oargaTcsiag  dir]QrjicaGiv,  tov  iriv  te  Idonuovov  /.cd  t^v 
TovQinvav  acpriQiqvro  Ev/.Qdxidiqv  oi  TlaQ&va'ioi.  lieber ^^ffTTuJvo 
ist  meines  Wissens  noch  keine  Deutung  gewagt  worden.  Was 
aber  TovQioiav  betrifft,  so  wird  man  wohl  allgemein  der  Aeusse- 
rung  C.  Müllers,  des  Herausgebers  des  Strabon  pag.  1017  zu 
pag.  443,  17,  bezüglich  früherer  Deutungen  zustimmen:  Oum 
nostro  TovQiovav  hodiemam  Tut  an  regionem  vix  rede  com- 
l^onit  Burnouf  citante  Lassenio  in  Ind.  Ältertliskde ,  T.  I, 
pag.  14.  Wenn  wir  uns  aber  der  augenscheinlich  analog  ge- 
bildeten Städtenamen  auf  avav,  oava  in  Parthien  erinnern  als 
y^QTcc/tavav  no'kig  bei  Isidor  von  Charax,  lAQTay.6ava  bei  Arrian, 
Artacoana  bei  Plinius,  ^AQTaY.äva  bei  Ptolemaeus,  so  ergiebt 
sich  das  ovav  von  TovQiovav  als  zweifellos  identisch  mit  dem 
iovo  für  oavo  in  i4oniiovo.  Nun  bezeichnet  das  sanskritische 
diesem  oava  entsprechende  vana  (im  Zend  nur  erhalten  vana 
in  der  Bedeutung  Baum  und  W.  van.,  schützen,  lieben),  ursprüng- 
lich die  Wonne,  die  Lust,  den  Baum,  Wald,  aber  auch  ganz 
allgemein  (s.  Böhtlingk- Roths  Sanskritwörterb.,  Bd.  VI,  pag. 
667,  g)  Aufenthaltsort  (nach  den  Lexicographen  geha,  nivdsa 
älaya).,  sodass,  wenn  l^graloi  ein  Ehrenname  der  Perser  ist 
und  bei  StejDhanus  Byzantinus  'iJQweg  bedeutet,  wenn  ferner  nach 
Hellanikus  jioraia  Persien  bezeichnete,  alsdann  ^^AQxav.oava  und 
seine  Analoga  nur  bedeuten  kann  entweder  „Heroenlust,  Helden- 
wonne" oder  „Perserheim." 

So  wird  nun  auch  ^^a/r/wj^o,  das  etwa  für  zendisches*af;j2-?;a«a 
steht,  nichts  anderes  als  „Stutenlust"  bedeuten,  wobei  wir  uns  an 
die  nisaeischen  Gefilde  zu  erinnern  haben,  die  zwischen  Margiana 
und  Baktriana  gelegen  haben  soUen,  ungeheure  Stutereien,  in 
welchen  nach  Strabon  jahraus  jahrein  sechzigtausend  Rosse  ge- 
weidet haben  sollen. 
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Aehnliclies  bedeutet  TovQiovav,  es  setzt  ein  iranisches  *furi- 
vana  voraus.  Mit  dem  dürftigen  Sprachscliatz  des  uns  erhaltenen 
Avesta  reichen  wir  nicht  aus,  sondern  müssen  auch  hier  zum 
Sanskrit  greifen,  was  übrigens  um  so  weniger  gewaltsam  ist, 
als,  wie  ich  in  Vom  Pontus  bis  zum  Indus  pag.  93  nachgewiesen 
habe,  die  Sprache  der  Parther  specifisch  sanskrit-arische  Elemente 
in  sich  barg.  Nun  bedeutet  W.  tur  im  Skt.  eilig  sein,  vor- 
wärts drängen,  renneu,  davon  kommt  ein  Adjektiv  tura, 
rasch,  vgl.  Rigv.  X,  96.  7:  hart  turä,  die  beiden  raschen  Falben. 
Böhtlingk-Roth  allerdings  stellen  das  Beispiel  unter  3.  iura, 
vermögend,  kräftig,  überlegen  Bd.  III,  pag.  361.  Wie  nun  von 
turanga  (=  turam-\- ga,  raschgehend),  m.  das  Pferd,  ein  Feminin 
turangi^  die  Stute  gebildet  wird  und  im  Zend  neben  acpa,  das 
Ross,  ebenfalls  ein  Femininum  auf  ?,  acpi,  die  Stute,  erscheint, 
so  möchte  ich  auch  von  tura  im  Sinne  von  turanga  ein  Femi- 
ninum ^tiir%  die  Stute,  ansetzen,  das  zwar  allerdings  noch  nicht 
nachweisbar,  aber  möglich  ist.  Alsdann  bezeichnet  auch  Tov- 
Qiovav  „Stutenlust,"  '^Innoßorog. 

4.  Die  Ko{.irjöai  imd  der  Edelstein  gomeda. 

Ammianus  Marcellinus  kennt  Lib.  XXIII,  6,  60  (ed.  Gardt- 
hausen  T.  I,  pag.  332)  an  der  Grenze  von  Serica  einen  Berg 
Namens  Comedus.  Die  Stelle  lautet :  His  (den  Städten  Alexandria 
Cyreschata  und  Drepsa)  contigid  sunt  Sacae  natio  fera,  squa- 
lentia  incolens  loca  soll  ■pecori  fructuosa,  ideo  nee  civitatibus 
culta  cui  Aseanimia  tnons  imtninet  et  Comedus.  Wahrschein- 
lich von  diesem  Berge  benannt  war  das  Volk  der  Comedi,  das 
Ptolemaeus  VI,  13,  3  kennt  als  r^  6qeivi\  oder  (päqay'^  Ko)f.it]- 
öwv.  Es  waren  also  Saken,  die  dem  Berge  den  Namen  gaben; 
ob  auch  die  Kio/iiridai  selbst  Saken  waren,  ist  nicht  festzustellen, 
ist  aber,  wenn  die  nachfolgenden  Zusammenstellungen  sich  be- 
währen, wohl  unwahrscheinlich. 

Ich  erblicke  zunächst  in  Kioi^iijöcc  das  Sauskritwort  gomeda, 
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d.  h.  go-{-meda  „Kuhfett",  „eine  Art  Edelstein."  „Er  wird  im 
Himalaja  und  am  Indus  gefunden  und  ist  von  weisser,  rother, 
gelbliclier  und  blauer  Farbe."  Böhtlingk-Roth  im  Sanskritwör- 
terb.,  Bd.  II,  pag.  811.  Die  Zusammenstellung  der  beiden  Wörter 
hat  keine  Schwierigkeit,  denn  die  Vertretung  eines  indisch-per- 
sischen anlautenden  g  durch  griechisches  y.  kehrt  z.  B.  wieder 
in  Koinrjriqg  für  den  Gau-mäta  der  persischen  Xeilinschriften 
S.  Keiper,  Les  noms  perso-avestiques  pag.  36. 

Nun  verzeichnet  Ptolemaeus  VI,  16,  2  auch  ein  Gebirge 
^Ävvißci  OQT]  in  Serica  und  VI,  16,  4  ein  entsprechendes  Volk 
der  ^'Avvißoi  im  nördlichsten  Serica,  das  offenbar  ebenfalls  vom 
Gebirge  den  Namen  hatte.  Kiepert  verlegt  sie  in  den  Altai. 
Das  Gebirge  Anniba  kennt  auchAmmianus  Marcellinus  a.  a.  0., 
cap.  64  (ed.  Gardthausen  T.  I,  pag.  333):  äppellantur  (in  Serica) 
auiem  ihiclem  montes  Anniba  et  Auzacm^n  et  Asmira  et  Emodon 
et  Oporocorra.  Der  Name  Auzacmtn  ist  vielleicht  verschrieben 
für  ^Aizaciuin  und  würde  dann  erinnern  an  den  iranischen  Berg- 
namen Aezdklia  des  Avesta,  über  welchen  zu  vergl.  der  Abschnitt 
über  die  indo-iranischen  Bergnamen.  Der  Name  Oporokorra 
ist  ganz  zweifellos  verschrieben  für  das  durch  indische  Quellen 
bezeugte 'OTTO^oxo()^cf,  Uttarahuru^yjohei^di'S.  xr  des  griechischen 
Namens  verlesen  worden  ist  für  ein  n.  Der  Name  Asmira  er- 
innert an  den  indischen  Ameru^  der  auch  durch  des  griechischen 
Historikers  Theognis  Zeugniss  (s.  Fragmenta  historicor.  Graecor. 
ed.  C.  Müller,  T.  IV,  pag.  131, 10),  als'^/rj/^og,  d.  h.  3L]Q6g  =  2Ieru 
festgestellt  wird.  Auch  der  Name  Anniba,  ^'Avvißu  klingt  arisch 
und  zwar  klingt  an  das  sanskritische  adj.  sdnnibha,  ähnlich.  Nun 
bedeutet  nach  Böhtlingk-ßoths  Sktwb.  a.  a.  0.  gcmieda-sannibha, 
m.,  angeblich  den  Namen  einer  Pflanze  =  dugdhapdsliäna.  Dieses 
Wort  bedeutet  aber  selbst  nur  den  Milchstein  „daher  bei  Wil- 
son (im  englischen  Sanskritwörterbuch)  die  Bed.  Chalcedon  oder 
OpaW"  Wäre  es  nun  nicht  gedenkbar,  dass  entweder  der  Name 
des  Gebirges  ^'4vvißa  in  regelrechter  iranischer  Vertretung  der 
Kurzname  sein  könnte  für   ein  gomedccsannibka- Gebirge?   oder 
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ist  in  der  Quelle  des  Ptolemaeus  ein  ^Kcouriöavrtßa  als  zwei 
Namen  verlesen  worden,  die  dann  von  ungefähr  auf  Serica  ver- 
tlieilt  worden  wären? 

Ferner:  ist  es  gedenkbar,  dass  die  in  den  Belurdagh  ver- 
legten Kofirjöai  etwa  durch  Vermittelung  eines  allerdings  nicht 
nachweisbaren  skt.  *humidm  den  Kimtdin  des  Veda,  einer  Gat- 
tung barbarischer  Wesen,  zu  Grunde  lägen? 

5.  Die  Maraphier  und  Maspier  Herodots. 

Als  der  junge  Kyros  den  Abfall  der  Perser  von  der  medi- 
schen  Herrschaft  vorbereitete,  wendete  er  sich  an  die  Pasargaden, 
Maraphier  und  Maspier.  Herodot  I,  125:  «art  ök  Usgakov 
ov'/va  yevsa,  /.ccl  tcc  f.iev  avzidv  o  Kvgog  avvdlioe  y.al  aviTtsias 
aniaTaod^ai  anb  Mijdcov  aOTL  ds  räöe,  e/.  xiov  lolXoi  ndvxeg 
r,QTeaTai  niguai,  üaGagyadca  3IaQdg)iOL  3ldo7ri0i  x.  t.  l. 
Von  diesen  drei  Stämmen  sind  bis  jetzt  nur  die  Pasargaden  für 
die  historische  Forschung  verwendbar  gewesen.  Ueber  die 
Maraphier  und  Maspier  herrscht  noch  tiefes  Dunkel.  Weder 
Stein  noch  Bahr  wissen  mit  denselben  etwas  anzufangen.  Der 
ISIame  begegnet  aber  bei  Herodot  wieder  IV,  167.  Dort  wird 
erzählt,  dass  Aryandes,  des  Darius  Oberbefehlshaber  von  Aegypten, 
zum  Feldherrn  der  aegyptischen  Landmacht  ernannt  habe  Amasis 
avdoa  ^lagdqiiov,  zu  dem  der  Seemacht,  Badres,  einen  Pasar- 
gaden von  Geschlecht.  Hier  haben  wir  also  wieder  dieselbe 
Combination  von  Maraphiern  und  Pasargadern,  die  auf  die 
höchsten  Reichsämter  Anspruch  haben.  Was  Stephanus  von 
Byzanz  bringt,  ist  nichtssagend:  Magdrpioi,  e&vog  ev  IleQaldi, 
dnb  l\IaQa(pLov  ßaoilkoc.  Keiper  (Die  Perser  des  Aeschylus 
pag.  89)  bemerkt  zu  diesem  MaQd(piog  mit  Recht,  dass  daraus 
„erhellt,  dass  die  Griechen  nach  ihrer  Weise  sofort  einen  Heros 
eponymus  für  das  Volk  erfanden."  Dieser  König  Dlagdcpioc 
soll  dann  nach  einem  Eustathius-Schol.  zur  II.  II,  400,  432  Sohn 
des  Menelaos  und  der  Helena  gewesen  sein.     Da  jedoch  dieser 

Brunnliofer,  Vom  Aral  bis  zur  Gangä.  5 
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Magdcpiog  nach  einer  andern  Lesart  MagoacpLog  heisst,  so  ge- 
hört er  offenbar  in  einen  ganz  andern  Zusammenhang  und  hat 
mit  den  Maraphiern  gar  keine  Berührung.  Dagegen  ist  es 
wieder  von  hohem  Werth,  Avenn,wie  Keiper  a.  a.  0.,  pag.  88—89, 
aus  dem  iNameu  Mägacpig  in  dem  interpoHrten  Vers  in  des 
Aeschyhis  Persern  778  und  aus  des  Hellanicus  (frg.  164)  Mag- 
g)iag  schliesst,  einer  der  mit  Darius  verschworenen  sieben  Männer 
„nach  einheimischer  persischer  Tradition"  auch  ein  Blagdcpiog 
gewesen  sein  muss.  Wenn  Kyros  zum  Aufstand  wider  die 
Meder  nicht  auf  die  Maraphier  verzichten  konnte,  so  durfte 
unter  den  sieben  Mitverschworenen  des  Darius  der  Maraphier 
ebenso  wenig  fehlen.  Denn  die  Maodq)ioi  waren  die  Bewohner 
der  Stadt  und  Landschaft  Merw,  im  Avesta  Älouru,  deren  Parsi- 
form  Marav  offenbar  älter  ist  als  die  Zendform.  lieber  Marcw 
und  die  verwandten  Formen  s.  Justi  Zendwb.  pag.  235. 

Unter  den  Mdonioi  will  Stein  die  IlaJm  der  Keihnschriften 
verstehen,  wozu  auch  nicht  der  allergeringste  Grund  vorhanden 
ist.  Vielmehr  sind  diese  MäonioL  nur  der  Kurzname  für 'die 
Bewohner  der  sehr  wichtigen  Provinz  Sedschestan,  für  die  ^Aoi- 
fictoncti  oder  ^doidouai,  über  welche  ich  in  Vom  Pontus  bis 
zum  Indus  pag.  139  gesprochen.  Diese  Besitzer  „folgsamer"  oder 
„vorzüglicher  Pferde"  waren  die  hochangesehenen  £ü£();^£Vat  im 
südlichen  Drangiana,  die  sich,  der  Sage  nach,  schon  vor  Alters 
um  den  Gründer  des  persischen  Reiches,  um  Kyros,  verdient  ge- 
macht hatten  (s.  Iran  u.  Turan  pag.  131).  Aman  in  der  Ana- 
basis III,  27,  4  (ed.  Sintenis,  Bd.  I,  pag.  207)  bemerkt  ausdrück- 
lich, sie  seien  vor  Alters  Ariaspai  genannt  worden  {zohg  nakat 
HSV  ^-dgidonag  v.alov(.ievovc).  Dass  dieser  Stamm  neben  den 
Pasargaden  und  Maraphiern  im  persischen  Reiche  das  höchste 
Ansehen  genossen  hat,  geht  auch  daraus  hervor,  dass  ein  Sohn 
des  Königs  Artaxerxes  II  ^AQidGnr,g  hiess  und  auch  der  Vater 
der  Atossa,  der  Gemahlin  Darius  I.  diesen  Namen  hatte,  also 
ein  Ariasper  war.  Diese  Ariaspen  Drangianas  heissen  aber  (bei 
Diodor  und  Stephanus  von  Byzanz)  auch  Arimaspen,   wie  sich 
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uns  iu  der  Besprechung  der  am  Pluton  (Zarinmand  =  Hilmend) 
wohnenden  l4QifidGnoi  in  Aeschylus  Prometheus  806  in  Vom 
Pontus  bis  zum  Indus  a.  a.  0.  ergeben  hatte. 

6.  Die  Landscliafteu  Ararat  und  (^aniratha. 

Nach  der  armenischen  Volksetymologie,   die  uns  der  arme- 
nische Geschichtsschreiber  Moses  von  Khorni  (500  n.  Chr.)  auf- 
bewahrt hat,    soll   der  Name  Ararat,    der  schon  in   der  Bibel, 
wie   bei  den  Armeniern,    eine  Provinz  und  zwar   alles  Land  in 
dem  grossen  Thalkessel  des  mittleren  Araxes  bezeichnet,  Arayi- 
arat,   Arae  macula,    bezeichnen,    weil   dort  in  der  Urzeit   eine 
grosse  Schlacht  vorgefallen  sei,  in  welcher  Arams,  des  Königs 
von  Armenien  Sohn  Ära,   der  durch  seine  Schönheit  und  seine 
Liebe  zu  Semiramis  sagenberühmt  ist,  gefallen  sei.     S.  Spiegel, 
Eranische  Alterthskde,  Bd.  I,  pag.  145,  736.     Schon  Spiegel  be- 
merkt  aber  an  letzterer  Stelle,    dass   ihm   die  durch  das  ältere 
Zeugniss    der  Bibel   besser  verbürgte  Form  Ararat  alterthüm- 
licher  und  ursprünglicher    erscheine  als   die   armenische  Form 
Ayrarat.     Gleichwohl  scheint  mir  auch  diese  armenische  Form 
werthvoU,  indem  sie  mir,  in  Verbindung  mit  der  biblischen,  ein 
ursprüngliches  "^Aryarat  anzudeuten  scheint.     Mit  einem  solchen 
aber  gelangen  wir  zu  dem  kappadokischen  Königsnamen  ^Agia- 
ga^rjg,    wofür  auch  '  ioiaga^og  vorkommt.     Der  Name  Ariara- 
thes,  der  in  einer  langen  Abfolge  die  Könige  von  Kappadokien 
und  der  umliegenden  armenischen  Provinzen  bezeichnet,  scheint 
mir,  wie  eben  das  armenische  Ayrarat  und  das  biblische  Ararat 
bezeugen,  ursprünglich  nicht  den  Herrscher,  sondern  das  Reich 
bedeutet  zu  haben,   sodass  demnach  der  Name  des  Reiches  für 
den    des  Herrschers   diente,    wie  z.   B.   in  Ai-rian   der    indische 
Fürst   Abisares   von  Taxila   gewöhnlich    selbst  nur    als   Taxila, 
TäBthjg,  auftritt.  Der  Name'-^om^a^og  würde  demnach  ein  irani- 
sches ^/■3/a->'a2!Ä«  bedingen.   Was  bedeutet  nun  aber  Arya-rätha? 
Denn  so  muss  der  Name  ^äoiagäO-ric  nach  Justi's  Bemerkung  im 
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Zendwb.,  pag.  253  gelesen  werden.  Offenbar  verbietet  das  lange 
a  von  rätlia  in  -Qadiqq  eine  Beziehung  zu  ratlia,  Rad,  das  sonst 
in  iranischen  Eigennamen  vielfach  als  erster  oder  zweiter  Theil 
eines  Compositums  benutzt  wird,  vgl.  die  Namen  Ddrayat-ratha, 
Frdyat-ratha^  Sk'äraya{-7-aiha,  Aghraö-rafha  im  Avesta  (Keiper, 
Les  noms  propres  perso-avestiques  pag.  28).  Zur  Aufklärung 
dieses  iranischen  ratha  {rätha)  müssen  wir  das  Sanskritwort 
ratha  zu  Hülfe  nehmen.  Nämlich  2.  ratlia  bei  Böhtliugk-ßoth 
im  Petersburger  Sanskritwörterbuch,  Bd.  VI,  pag.  255,  das  von 
W.  ram,  sich  freuen,  kommt  und  „Behagen,  Ergötzen,  Lust" 
bedeutet.  Es  tritt  auch  im  Veda  nicht  selbständig  auf,  sondern 
nur  im  Compositum  ratlta-jit,  adj.  Zuneigung  gewinnend,  lieb- 
reizend, einem  Attribut  oder  Namen  der  Apsaras  im  Atharva- 
veda  VI,  130,  1,  woneben  in  derselben  Stelle  (s.  dieselbe  weiter 
unten  Abschn.  VI,  Die  Zauberwelt  des  Atharvaveda)  das  Patro- 
nymicum  räiJiajüheyi.  Dann  aber  tritt  ratha  im  Sinne  von  „Be- 
hagen, Lust"  auf  in  dem  Substantivum  inanoiritJia,  m.  (inanas-]- 
ratha)  (B.-R.,  Sktwb.  V,  533—534),  Wunsch  (Herzensfreude), 
nach  Massgabe  des  Adj.  manorama^  den  Sinn  erfreuend,  reizend, 
schön.  Der  Name  Araraf,  armenisch  Ayrarat^  kappadokisch 
'AoLa-Qad^og,  ^  AQiciQad^rjg  bezeichnet  demnach  im  Allgemeinen 
das  Land  Kappadokien  und  das  obere  Araxesbecken  um  den  Berg 
Ararat  als  „des  Ariers  Lust  und  Heim." 

Dieselben  Gesichtspunkte  werden  uns  bei  der  Aufhellung 
von  Qaniratlia  leiten  müssen.  Qaniratha  ist  nach  dem  Bunde- 
hesh  (s.  Spiegel,  Einleitung  zu  Bd.  III  seiner  Avestaübersetzuug 
pag.  LIII,  ferner  Justi  Zendwb,  pag.  87)  Bezeichnung  der  speci- 
fisch  iranischen  Mittelwelt,  umfassend  Ei'än,  Turän,  Mäzenderän, 
Cina^tän  (China),  Rum  (das  byzantinische  Reich),  Qind  (Vorder- 
indien) und  Turke^täu.  Stets  heisst  es  im  Avesta:  häini,  das 
glänzende.  Das  Centriun  dieser  iranischen  olyiovfievy]  ist  der 
Meru  (s.  Spiegel,  Er,  Alterthskde,  Bd.  I,  pag.  203).  Der  Meru 
aber  ist^  wie  wir  (s.  Iran  u.  Turan  pag.  60)  gesehen  haben,  der 
Demävend.     Nur  unter  dieser  Voraussetzung  wird  uns  verstand- 
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lieh,  wenn  es  im  Mithra-Yasht  67  (s.  Spiegel,  Ayesta-Uebersetzg. 
Bd.  III,  pag.  89 — 90)  heisst:  „Den  Mithra  .  .  .  preisen  wir  .  .  . 
der  mit  einem  auf  liimmlische  Weise  geschaffenen  Wagen  mit 
hohen  Rädern  fortfährt  aus  dem  Kareshvara  (Welttheil)  Arezahi 
hin  zum  Kareshvara  Qaniratha,  dem  hohen  [vielmehr:  dem  glän- 
zenden], verbunden  mit  passenden  Rädern  und  mit  der  Majestät, 
der  von  Mazda  geschaffenen,  mit  dem  Siege,  dem  von  Ahura 
geschaffenen."  Da  nun  das  Kareshvara  ArezaJd  nach  Paul  de 
Lagarde  (Beitr.  zur  baktr.  Lexicographie  pag.  8 — 10)  die 
Stadt  und  Provinz  Erizay  oder  Ertz  in  Akilisene  ist,  so  wird 
Qaniratha  ursprünglich  das  Dschebäl,  Medien,  gewesen  sein. 
Den  Namen  leitet  Justi  a.  a.  0.  mit  Recht  ab  von  zendisch 
qaini,  glänzend,  von  W.  qan,  glänzen,  die  selbst  wieder  auf 
eine  ursprüngliche  W.  svan,  glänzen,  hinweist,  wovon  aber  im  Sans- 
krit nichts,  wohl  aber  im  Griechischen  sich  Spuren  werden  nach- 
weisen lassen.  Bezüglich  ratha  scheint  Justi  a.  a.  0.  im  Zweifel 
zu  sein.  Nach  der  oben  citirten  Stelle  im  Mithra-Yasht  ist  es 
wohl  nicht  zweifelhaft,  dass  schon  der  Verfasser  desselben  an 
Zusammenhang  von  Qaniratha  mit  ratha,  Wagen,  gedacht  hat 
und  Spiegel  äussert  in  der  Anmerkung  zu  der  betreffenden  Stelle, 
dass  es  nicht  ganz  unmöglich  wäre,  „dass  das  hier  genannte  Rad 
ebenso  ein  Symbol  der  Herrschaft  sein  soll,  wie  bei  den  indi- 
schen Cakravartins  oder  Weltherrschern."  Ueberlegen  wir  uns 
aber  den  Sinn  des  Compositums  Qaniratha  als  Namen  eines 
grossen  Kareshvara,  als  Name  einer  ungeheuren  Ländermasse, 
so  wird  uns  für  ratha,  das  doch  nicht  ursprünglich  schon 
einen  symbolischen  Sinn  haben  konnte,  sondern  in  das  er  erst  all- 
mälig  hineingetragen  w^irde,  kein  anderes  Etymon  übrig  bleiben, 
als  das  für  Ararat,  Äyrarat,  lioia^adoc,  ^AQiaqädt^g  gewonnene 
und  Qaniratha  wird  ursprünglich  nichts  anderes  bedeutet  haben 
als  die  „Heimstätte  des  Glanzes",  als  die  Stätte  nämlich,  wo  die 
arische  Majestät  sich  niedergelassen  hat,  wie  es  ja  auch  die  obige 
Stelle  des  Mithrayasht  andeutet.  Ist  es  erlaubt,  bei  Kungrat, 
der  alten  Stadt  an  der  Einmündung  des  Oxus  in  den  Aralsee,, 
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an  eine  Localisatiou  des  mythisch-geographischen  Begriffs  Qani- 
ratlia  zu  denken?  Sollte  vielleicht  auch  der 'Name  Bhagiratha, 
BhajeratJia,  Baygadag,  BayoQcttog,  den  wir  sonst  als  „Götter- 
wagen" deuten,  nicht  eher  im  Sinne  von  „Götterlust"  aufgefasst 
werden  dürfen?  Wie  der  Begriff  ,,sich  über  etwas  freuen,  seine 
Lust  an  etwas  haben"  übergehen  kann  in  den  des  „wohnens", 
beweist  das  Verhältniss  der  W.  van,  lieben  (vgl.  skt.  vanas  Lust 
mit  lat.   Venus)  zu  Wunn  und  Weid. 


7.  Die  Insel  Paucliaia  als  Bengalen. 

Diodor  Y,  41—47. 

„Nachdem  wir  das  nach  Westen  sich  neigende  und  das 
nach  Norden  sich  erstreckende  Land,  sodann  aber  die  Inseln 
des  Weltmeers  durchgangen  haben,  vrolleu  wir  nun  auch  über 
die  Inseln  im  Süden  handeln,  die  im  Meere  des  nach  Osten  sich 
neigenden  und  an  das  sogenannte  Kedrosien  angrenzenden 
Arabiens  liegen.  Das  Land  wird  von  vielen  Dörfern  und  nam- 
haften Städten  bevölkert  und  von  diesen  liegen  die  einen  auf 
beträchtlich  hohen  Dämmen,  die  andern  sind  auf  Hügeln  oder 
in  Ebenen  gebaut.  Die  grössten  von  ihnen  haben  kostbar  ein- 
gerichtete Königsburgen,  eine  Menge  Einwohner  und  ansehn- 
liche Besitzthümer.  Das  ganze  Land  strotzt  von  Vieh  jeder  Art, 
ist  fruchtbar  und  bietet  dem  Weidevieh  reiche  Weiden.  Viele 
das  Land  durchströmende  Flüsse  bewässern  dasselbe  reichlich 
und  fördern  das  Wachsthum  der  Früchte  zur  Reife.  Desshalb 
hat  es  auch,  Arabien  den  Vorrang  ablaufend,  in  Folge  seiner 
Vorzüge  den  jenem  eigenen  Zunamen  erhalten,  es  wird  das  glück- 
liche genannt.  Gegenüber  den  Vorsprüngen  dieses  Küstenlandes 
liegen  mehrere  Inseln,  von  welchen  drei  der  Erwähnung  werth 
sind,  die  eine  davon  heisst  die  Heilige  (leget),  auf  welcher  die 
Beerdigung  der  Todten  nicht  gestattet  ist,  auf  die  andere,  die 
nahe   daran,  nämlich  nur   sieben  Stadien  davon   entfernt   liegt, 
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bringen  sie  die  Körper  der  Verstorbenen,  die  sie  des  Begräb- 
nisses würdigen.  Die  heilige  Insel  ist  aller  andern  Früchte 
baar,  dagegen  bringt  sie  eine  solche  Fülle  von  Weihrauch  her- 
vor, dass  sie  damit  den  ganzen  Erdkreis  zu  gottesdienstlichen 
Zwecken  versorgt.  Sie  erzeugt  auch  eine  Masse  Myrrhen  ver- 
schiedener Art  und  verschiedene  Gattungen  der  andern  Räucher- 
produkte, die  einen  reichlichen  Wohlgeruch  gewähren.  Die 
Natur  aber  und  die  Zubereitung  des  Weihrauchs  ist  folgende; 
Es  ist  ein  Baum  von  geringer  Grösse,  dem  Aussehen  nach  der 
aegyptischen  Akanthusstaude  ähnlich,  während  die  Blätter  des 
Baumes  denen  der  sogenannten  Weide  (hea)  gleichen,  die  auf 
demselben  wachsende  Blüte  ist  goldfarben,  der  aus  derselben 
gewonnene  Weihrauch  wird  durch  Einschnitte  thränenartig  ab- 
gezapft. Der  Myrrhenbaum  ist  dem  Mastix  ähnlich,  sein  Laub 
enthält  aber  einen  feineren  und  dickeren  Saft,  er  wird  angezapft, 
nachdem  man  die  Wurzeln  rings  herum  biosgelegt,  von  denen,  die 
in  gutem  Erdreich  gewachsen  sind,  wird  zweimal  jährlich  Saft 
gewonnen,  im  Frühling  und  im  Sommer.  Der  rothe,  der  im 
Frühling  gewonnen  wird,  kommt  zuerst,  in  Folge  des  Thaues, 
der  im  Sommer  gewonnene  ist  weiss.  Die  Frucht  des  Dorn- 
strauches sammeln  sie  und  gebrauchen  sie  zu  Speisen  und  Ge- 
tränken, sowie  als  Heilmittel  gegen  Durchfall. 

Das  Land  wird  unter  den  Eingeborenen  vertheilt,  der  König 
erhält  den  Hauptantheil  und  von  dem  Fruchtertrag  der  Insel  den 
Zehnten.  Die  Breite  der  Insel  soll  gegen  zweihundert  Stadien 
betragen.  Es  bewohnen  die  Insel  die  sogenannten  Fanchaier,  diese 
exportiren  den  Weihrauch  und  die  Myrrhe  ins  Ausland  und  ver- 
handeln dieselben  den  Kauffahrern  der  Araber,  von  denen  diese 
Waaren  wieder  andere  kaufen  und  nach  Phönicien,  Coelesyrien, 
sogar  nach  Aegypten  ausführen.  Schliesslich  werden  dieselben 
aus  diesen  Gegenden  durch  Kaufleute  über  den  ganzen  Erdkreis 
verbreitet. 

Es  giebt  nun  aber  noch  eine  andere  grosse  Insel,  die  von 
der  vorgenannten  dreihundert  Stadien  entfernt  ist,  im  östlichen 
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Theile  des  Weltmeeres  liegt  und  dieselbe  wohl  um  viele  Stadien 
an  Grösse  übertrifft.  Von  dem  östlichen  Vorgebirge  derselben 
soll  man  Indien  wegen  der  Grösse  des  Zwischenraumes  in  duf- 
tigen Umrissen  erkennen.  Panchcda  enthält  viele  Merkwürdig- 
keiten, es  bewohnen  dasselbe  zunächst  als  Ureingeborene  die 
sogenannten  Panchaier,  sodann  eingewanderte  Oceaniten,  Inder, 
Skythen  und  Kreter.  Es  giebt  auf  derselben  eine  namhafte 
Stadt,  mit  Namen  Panara  (UavaQa),  ausgezeichnet  durch  Wohl- 
stand. Die  Bewohner  derselben  heissen  Verehrer  des  dreieinigen 
Gottes  (tov  Jiog  zov  TQLtpvXiov),  sie  allein  sind  die  Herren 
der  Einwohner  des  Landes  Panchaia  und  stehen  unter  keinem 
König.  Sie  stellen  aber  jährlich  drei  Regenten  (agxorrag)  auf. 
Diese  sind  zwar  nicht  Herren  über  Leben  und  Tod,  dag-eofen 
haben  sie  die  Gerichtsbarkeit  über  alles  Uebrige.  Aber  auch 
diese  übertragen  die  wichtigsten  Angelegenheiten  den  Priestern. 
Von  dieser  Stadt  etwa  sechzig  Stadien  entfernt  ist  der  Tempel 
des  drei  einigen  Gottes,  derselbe  liegt  in  einer  Ebene  und  wird 
wegen  seines  Alters,  der  Kostbarkeit  seiner  Ausstattung  und 
der  Schönheit  seiner  Umgegend  höchlich  bewundert-  Die  Ebene 
um  das  Heiligthum  wird  von  Bäumen  mancherlei  Art  beschattet, 
nicht  allein  von  Fruchtbäumen,  sondern  auch  von  den  andern, 
die  den  Blick  zu  entzücken  vermögen.  Sie  ist  überreich  an 
durch  ihre  Grösse  hervorragenden  Cypressen,  Platanen,  Lorbeer- 
bäumen und  Myrten,  da  der  Ort  eine  Fülle  fliessender  Gewässer 
hat.  Denn  nahe  dem  Tempelhain  entspringt  eine  Süsswasser- 
quelle  von  solcher  Grösse,  dass  sie  einem  schiffbaren  Flusse  den 
Ursprung  giebt.  Da  das  Wasser  desselben  nach  vielen  Richtungen 
hin  vertheilt  wird  und  diese  bewässert,  so  spriessen  über  die 
ganze  Ebene  hin  dichtverschlungene  Baumgruppen,  in  welchen 
sich  während  der  Sommerhitze  zahlreiche  Männer  aufahlten,  zahl- 
reiche Vögel  von  mancherlei  Art  und  verschiedener  Farbe  nisten, 
die  mit  ihrem  Gesang  grosses  Vergnügen  gewähren,  ferner 
mannigfaltige  Blumengärten  und  viele  Wiesen  von  mancherlei 
Grasarten  und  Blumen,  sodass  dieselben  durch  ihre  Pracht  des 
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Anblicks  der  einheimischen  Götter  würdig  erscheinen.  Auch 
giebt  es  da  gewaltige  Palmbäume,  die  verschiedenartige  Früchte 
tragen,  ferner  viele  Nüsse  von  Fruchtbäumen,  die  den  Eingebo- 
renen den  reichlichsten  Genuss  gewähren.  Ausser  diesen  giebt 
es  auch  viele  Weinstöcke  von  mancherlei  Art,  die,  in  die  Höhe 
ragend  imd  mannigfaltig  verschlungen ;,  zu  jeder  Jahreszeit  den 
bereitwilligsten  Genuss  bieten.  Der  bemerkenswerthe  Tempel 
besteht  aus  weissem  Stein,  ist  zweihundert  Fuss  hoch  und  ebenso 
breit  als  hoch.  Er  wird  gestützt  durch  hohe  und  mächtige 
Säulen  mit  kunstvollen  Bildwerken  in  erhabener  Arbeit.  Auch 
giebt  es  da  Götterbildnisse  hervorragendster  Art  und  mannig- 
faltiger Kunst,  die  durch  ihre  ungeheure  Grösse  in  Erstaunen 
versetzen.  Rings  um  den  Tempel  haben  ihre  Wohnungen  die 
die  Götter  bedienenden  Priester,  von  welchen  der  ganze  Tempel- 
dienst besorgt  wird.  Vom  Tempel  weg  ist  auch  eine  Rennbahn 
gebaut  worden,  die  vier  Stadien  lang  und  ein  Plethron  (100 
Fuss)  breit  ist.  Zu  beiden  Seiten  der  Rennbahn  stehen  grosse 
Kupferkessel  von  viereckiger  Basis.  Am  Ende  der  Rennbahn 
hat  der  obengenannte  Fluss  seine  heftig  sprudelnden  Quellen. 
Das  denselben  entströmende  Wasser  ist  merkwürdig  weiss  und 
süss,  und  denen,  die  es  brauchen,  der  Gesundheit  des  Körpers 
sehr  zuträgKch.  Dieser  Fluss  {TC0Taf.i6g)  heisst  aber  Sonnen- 
quell {^qliov  vdiOQ).  Die  ganze  Quelle  fasst  ein  Quai  von  kost- 
barem Stein  {-^Qr^nlg  Xid^ivri  nolvTslnjc)  ein,  der  sich  zu  beiden 
Seiten  des  Flusses  vier  Stadien  lang  hinzieht.  Bis  zum  äussersten 
Ende  des  Quais  ist  der  Ort  Niemandem  ausser  den  Priestern  zu 
betreten  erlaubt.  Die  darunter  liegende  Ebene  ist  auf  zweihun- 
dert Stadien  den  Göttern  geheiligt  und  die  aus  derselben  zu 
den  Opfern  führenden  Zugänge  zerstören  sie.  Hinter  der  vor- 
genannten Ebene  liegt  ein  hoher  Berg,  den  Göttern  geheiligt, 
Namens  Thron  des  Uranos  (Ovquvov  ditp^oc)  und  der  Drei- 
einige Götterberg  (TgitpiXiog  ^'OlvfiTTog).  Sie  erzählen  nämlich 
die  Sage,  vor  Alters  habe  Olympos,  der  über  den  Erdkreis 
herrschte,   sich  gern  an  diesem  Orte   aufgehalten  und  von  der 


—     74     — 

Höhe  desselben  den  Himmel  und  die  Gestirne  unter  ihm  betrach- 
tet, dann  sei  derselbe  später  der  Dreieinige  Götterberg  (TgKpi- 
Xiov^'Olvixnov)  genannt  worden,  weil  die  Bewohner  am  Fusse 
desselben  aus  drei  Völkern  beständen,  dieselben  hiessen  nämlich 
Panchaier,  Okeaniten  und  Doer  (Jcüoi),  die  später  unter  Ammon 
['^/.if.icov)  vertrieben  worden  seien.  Ammou  soll  nicht  allein 
das  Volk  in  die  Flucht  geschlagen,  sondern  auch  ihre  Städte 
Doa  (^o)cc)  und  Ästerusia  erobert  und  von  Grund  aus  zerstört 
haben.  Die  Priester  sollen  auf  diesem  Berge  alljährlich  ein 
Sühnopfer  mit  grosser  Feierlichkeit  darbringen.  Zwischen  diesem 
Berge  und  dem  Lande  Panchaia  soll  es  eine  Menge  verschieden- 
artiger Thiere  geben,  denn  es  habe  viele  Elephanten,  Löwen, 
Leoparden,  Antilopen  und  viele  andere  Thiere  verschiedener 
Art,  die  sowohl  nach  ihrem  Aussehen  als  ihrer  Stärke  Erstaunen 
erregten.  Diese  Insel  hat  auch  drei  bedeutende  Städte,  Hyrakia 
(^Yga/üa),  Balis  [Jakig)  und  Okeam's  (Q>c€avlg).  Das  ganze 
Land  sei  fruchtbar  und  habe  eine  Fülle  verschied e^iartig er  Wein- 
reben. Die  Bewohner  desselben  seien  kriegerisch  und  bedienten 
sich  in  ihren  Kämpfen  altvaterischer  Waffen.  Der  ganze  Staat 
sei  in  drei  Stände  eingetheilt,  den  ersten  Rang  nähmen  bei  ihnen 
die  Priester  ein,  zu  denen  auch  die  Künstler  gehörten,  den  zweiten 
Stand  bildeten  die  Ackerbauer,  den  dritten  die  Krieger,  zu  denen 
auch  die  Hirten  gehörten.  Die  Priester  seien  die  Leiter  von 
Allem,  indem  sie  sowohl  die  Streitigkeiten  schlichteten,  als 
auch  in  souveräner  Weise  die  öffentlichen  Angelegenheiten  be- 
sorgten. Die  Bauern;,  die  das  Feld  bestellten,  brächten  die 
Früchte  zu  gemeinsamem  Besitz  zusammen  und  wer  sich  von 
ihnen  im  Feldbau  am  meisten  ausgezeichnet  zu  haben  scheine, 
empfange  bei  der  Vertheilung  der  Früchte  einen  auserlesenen 
Ehrenantheil,  wobei  von  den  Priestern  der  erste,  der  zweite  und 
die  übrigen  bis  auf  zehn  ausgewählt  würden,  zur  Aufmunterung 
der  andern.  Ganz  auf  dieselbe  Weise  wie  diese  übergäben  auch 
die  Hirten  die  Opferthiere  und  das  andere  Vieh  dem  öffentlichen 
Schatz,   sowohl  nach  Massgabe  der  Zahl  als  des  Gewichts  und 


10 


zwar  mit  aller  Genauigkeit.  Denn  insgemein  dürfe  keiner  Pri- 
vateigenthum  besitzen,  ausser  Haus  und  Garten,  alle  Erzeugnisse 
und  alle  Einkünfte  nähmen  die  Priester  in  Beschlag,  die  dann 
Jedem  das  ihm  Zukommende  gerecht  und  billig  zutheilten,  nur 
erhielten  die  Priester  das  Doppelte.  Sie  trügen  weiche  Kleider, 
da  es  hei  ihnen  Schafe  gebe,  die  sich  durch  die  Weichheit  ihrer 
Wolle  vor  andern  Schafen  auszeichneten.  Sie  tragen  aber  auch 
Goldschmuck,  nicht  allein  die  Weiber,  sondern  auch  die  Männer, 
um  den  Hals  Perlbänder,  um  die  Arme  Spangen,  an  den  Ohren 
ähnlich  wie  die  Perser  herabhängende  Ringe.  Sie  trügen  Schuhe 
von  gewöhnlicher  Art,  aber  auch  solche  von  buntgestickten 
Farben.  Die  Krieger,  die  regelmässigen  Sold  erhielten,  bewach- 
ten das  Land,  indem  sie  sich  auf  Festungen  und  Lager  vertheilten. 
Ein  Theil  des  Landes  leide  nämlich  unter  den  Räubereien  ver- 
wegener und  gesetzloser  Menschen,  die  diese  Ackerbauer  fort- 
während durch  hinterlistige  Ueberfälle  bekriegten.  Die  Priester 
selbst  ragen  an  Luxus  und  allem  Comfort  und  Glanz  der  Lebens- 
führung  hoch  über  die  andern  empor,  denn  sie  tragen  leinene, 
durch  ihre  Feinheit  und  Weichheit  ausgezeichnete,  zuweilen  aber 
auch  aus  der  weichsten  Wolle  bereitete  Kleider,  ferner  haben 
sie  auch  golddurchwirkte  Mützen  (uiTgag).  Als  Fussbekleidung 
tragen  sie  bunte,  kunstreich  verfertigte  Sandalen.  Ebenso  tragen 
sie  Goldschmuck,  wie  die  Weiber,  ausser  Ohrgehänge.  Sie  be- 
schäftigen sich  hauptsächlich  mit  gottesdienstlichen  Angelegen- 
heiten, sowie  mit  den  Hymnen  und  Lobliedern  auf  die  Götter, 
indem  sie  mit  Gesang  die  Thaten  derselben  und  ihre  den  Men- 
schen erwiesenen  Wohlthaten  darstellen.  Die  Priester  erzählen 
die  Sage,  ihr  Geschlecht  stamme  aus  Kreta  und  sie  seien  von 
Zeus  nach  Panchaia  geführt  worden  zur  Zeit,  da  Zeus,  als  er 
noch  unter  den  Menschen  lebte,  den  Erdkreis  regierte.  Und  sie 
bringen  dafür  Beweise  aus  ihrer  Sprache  an,  indem  sie  zeigen, 
dass  sich  in  derselben  viele  kretische  Ausdrücke  erlialten  hätten. 
Ihre  Verwandtschaft  und  Liebe  zu  denselben  (den  Kretern)  hätten 
sie  von  den  Vorfahren   überkommen,   indem  die  Sage  von   der- 
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selben  immerfort  auf  die  Naclikommen  überliefert  worden  sei. 
Sie  pflegen  auch  Aufzeichnungen  darüber  vorzuweisen,  von 
welchen  sie  sagen,  dass  Zeus  dieselben  gemacht  habe,  zur  Zeit, 
als  er  noch,  unter  den  Menschen  weilend,  den  Tempel  gründete. 
Das  Land  besitzt  Metallreichthum  an  Gold,  Silber,  Kupfererz, 
Zinn  und  Eisen.  Diese  alle  dürfen  nicht  aus  der  Insel  exportirt 
werden,  auch  dürfen  die  Priester  unter  keinen  Umständen  aus 
dem  geheiligten  Land  fortreisen.  Wer  aber  einen,  der  doch  aus 
dem  Lande  reiste,  trifft,  hat  das  Recht,  denselben  zu  tödten. 
Weihgeschenke  aber,  goldene  und  silberne,  zahlreiche  und  grosse, 
sind  den  Göttern  aufgestellt  und  im  Laufe  der  Zeit  ist  die  Menge 
der  geheiligten  Weihbilder  ausserordentlich  gross  geworden.  Die 
Pforten  des  Tempels  tragen  bewunderungswürdige  Kunstarbeiteu 
aus  Silber,  Gold  und  Elfenbein,  sowie  Schnitzereien  aus  wohl- 
riechendem Holz.  Das  Lager  des  Gottes  hat  sechs  Ellen  Höhe, 
vier  Ellen  Breite,  ist  massiv  golden  und  zum  Theil  mit  Kunst- 
arbeiteu geschmückt.  In  der  Nähe  steht  auch  der  Tisch  des 
Gottes,  der  an  Grösse  und  sonst  au  Kostbarkeit  dem  Lager 
nahe  kommt.  In  der  Mitte  des  Lagers  erhebt  sich  eine  grosse 
goldene  Säule,  die  Schriftzeichen  trägt,  welche  bei  den  Aegyp- 
tern  heilig  genannt  werden  und  in  denen  die  Thateu  des  Urauos 
und  des  Zeus,  und  nach  diesen  diejenigen  der  Artemis  und  des 
Apollo,  die  von  Hermes  beschrieben  sind," 

Im  sechsten  Buch  kam  Diodor  wieder  auf  die  Insel  Panchaia 
zu  sprechen.  Leider  sind  uns  aber  aus  demselben  nur  Auszüge 
in  des  Eusebius  Präparationes  evang.  2  erhalten  geblieben.  Wir 
geben  dieselben,  ihrer  Wichtigkeit  wegen,  nach  Bekkers  Text 
(T.  I,  pag.  503 — 504)  ebenfalls  vollständig: 

„Euhemeros  wurde,  nachdem  er  Freund  des  Königs  Kasan- 
der  geworden  war,  von  diesem  beauftragt,  für  denselben  einige 
königliche  Geschäfte  und  grosse  Reisen  ins  Ausland  auszuführen. 
Derselbe  erzählt  nun,  er  sei  nach  Süden  ins  Weltmeer  ausge- 
fahren. Er  hätte  sich  im  glücklichen  Arabien  eingeschifft  und 
die  Fahrt  mehrere  Tage  durch   den  Ocean  fortsfesetzt.     Da  sei 
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er  denn  zu  grossen  Meerinseln  gelaugt,  als  deren  eine  die  Insel 
Namens  Panchaia,  hervorrage.  Er  liabe  gesehen,  vrie  die  Ein- 
wohner derselben,  die  Panchaier,  sich  durch  Frömmigkeit  auszeich- 
neten und  durch  die  Art,  wie  sie  die  Götter  mit  überaus  pracht- 
vollen Opfern  und  bedeutenden  silbernen  und  goldenen  Weihge- 
schenken ehrten.  Die  Insel  sei  den  Göttern  heilig,  und  ent- 
halte manches  Bewunderungswürdige,  sowohl  in  Bezug  auf 
Alterthümlichkeit  als  künstlerische  Arbeit,  worüber  wir  zum 
Theil  schon  in  den  vorhergehenden  Büchern  berichtet  haben. 
Auf  derselben  erhebe  sich  auf  einem  hohen  Hügel  der  überaus 
heilige  Tempel  des  Dreieinigen  Gottes  (Jibg  Tgicpvklov),  von 
diesem  gegründet  zu  der  Zeit,  als  er,  selbst  noch  unter  den 
Menschen  weilend,  König  des  ganzen  Erdkreises  war.  In  diesem 
Tempel  stehe  eine  goldene  Säule,  auf  welcher  mit  Panchaiischen 
Buchstaben  die  Thaten  des  Uranos,  Kronos  und  Zeus  übersicht- 
lich beschrieben  seien.  Nach  dieser  Inschrift  sei  Uranos  ein 
gerechter  (inieixrig),  wohlthätiger  (eveQyszyjg)  und  der  Bewegung 
der  Gestirne  kundiger  Mann  gewesen,  der  auch  die  himmlischen 
Götter  {ovQocviOL  d-eol)  zuerst  mit  Opfern  geehrt  habe.  Dess- 
halb  sei  er  denn  auch  Uranos  zubenannt  worden.  Von  seiner 
Frau  Hestia  habe  er  zu  Söhnen  gehabt  Titan  und  Kronos,  zu 
Töchtern  Rhea  und  Demeter.  Kronos  sei  nach  Uranos  König 
gewesen,  habe  Rhea  geheirathet  und  den  Zeus,  die  Hera  und 
den  Poseidon  gezeugt.  Dann  habe  Zeus  das  Reich  des  Kronos 
übernommen,  Hera,  Demeter  und  Themis  geheiratet,  von  der 
ersten  habe  er  die  Kureten  zu  Kindern  gehabt,  Phersephone  von 
der  zweiten  und  Athene  von  der  dritten.  Er  sei  nach  Babylon 
gekommen  und  von  Belus  gastfreundlich  aufgenommen  worden, 
hernach  sei  er  auf  die  im  Ocean  liegende  Insel  Panchaia  ge- 
kommen und  habe  seinem  Grossvater  Uranos  einen  Altar  gegrün- 
det. Von  dort  sei  er  dann  durch  Syrien  gekommen  zu  Kasios, 
der  damals  König  gewesen  sei,  woher  auch  das  Gebirge  Kasion 
seinen  Namen  habe.  Darauf  sei  er  nach  Küikien  gekommen 
und  habe  den  Landesfürsten  Kilix  im   Kriege  besiegt.     Er 
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sei  auch  zu  den  meisten  andern  Völker  gekommen  und  von  allen 
geehrt  und  zum  Gott  erhoben  worden." 

Dieser  Reisebericht  des  Euliemeros  von  Messene,  desselben, 
der  durch  die  nach  ihm  benannte  Theorie  der  Mythenerklärung, 
des  Euhemerismus ,  eine  gewisse  Berühmtheit  erlangt  hat,  ist 
schon  von  den  Alten  aufs  heftigste  angegriffen  worden.  Nach 
Strabon  II,  4,  2  (ed.  C.  Müller  pag.  86,  18)  ist  dem  Euhemeros 
allerdings  mehr  Glauben  zu  schenken,  als  dem  (durch  seine  See- 
reisen an  die  Nordsee  ebenfalls  berühmt  gewordenen)  Pytheas, 
da  Euhemeros  doch  wenigstens  nur  in  Ein  fremdes  Land,  nach 
Panchaia,  geschifft  sei.  Eratosthenes  dagegen  nenne  den  Euhe- 
meros einen  Lügner  und  wolle  eher  dem  Pytheas  Glauben 
schenken  {cprjol  d'  ovv  6  Ilolvßtog  .  .  .  noXv  öe  cpriOi  ßelxLOv 
tut  Meaorjvui)  {EvriueQq))  tiigtevelv  tj  TovT(p  (nvd-a(ij).  6  |U«V 
XOL  ye  slg  fiiccv  xojQav  triv  Ilayxaiav  Xiy^L  nXevoaL  ^Egazood-e- 
vqq  ÖE  xov  fiiv  EuTJ/nsgov  Beoyaiov  '/.aXeiv,  IJvd-eg  öi  niOTEveiv). 
Und  so  ist  denn  auch  bis  zu  dieser  Stunde  des  Euhemeros 
Panchaia  nach  dem  Vorgange  Strabons  VII,  3,  6  (ed.  C.  Müller 
pag.  248,  43)  zu  den  durchaus  fabelhaften  Ländern  gerechnet 
und  mit  den  antiken  Berichten  über  die  Hundsköpfe,  Brustäugler 
und  Einäugler  auf  Eine  Linie  gestellt  worden.  Das  einzig  halb- 
wegs Positive,  was  uns  von  den  Alten  noch  über  Panchaia  berich- 
tet wird,  ist  die  Meldung  des  Plinius  Hist.  Nat.  VII,  cap.  56  (197), 
die  Erfinder  der  Goldschmelzung  seien  nach  einigen  Thoas  und 
Eaclis  in  Panchaia  gewesen  {auri  metalla  et  confiaturam  Cad- 
mus  Phoenix  ad  Pangaeum  montem,  ut  aUi,  Thoas  et  Eaclis 
in  Panchaia,  aut  Sol  Oceani  filius^  cid  Gellius  medicinae  quo- 
que  inventio^iem  ex  melle  assignat).  Dass  hier  noch  Cadmus  als 
Phoenix  genannt  wird,  hängt  verwechselungs weise  zusammen 
mit  des  Plinius  Bericht  Hist.  Nat.  X,  cap.  2,  der  Vogel  Phoenix 
trage  sein  Nest  nach  Panchaia  in  die  Stadt  der  Sonne  und  lege 
es  dort  auf  dem  Altar  nieder.  Wir  kennen  diese  Sage  aus  Hero- 
dot  II,  73,  nur  dass  wir  durch  Plinius  um  die  werthvolle  Mit- 
theilung bereichert  werden,  die  Sonnenstadt  Hehopolis,  die  Herodot 
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nach  Arabien  verlegt,  sei  in  Panchaia.     Wir  werden  bei  anderer 
Gelegenheit  auf  diesen  Vogel  Phoenix  zurückkommen. 

Den  römischen  Dichtern  kam  das  wunderbare  Land  Panchaia 
zur  mosaikartigen  Ausschmückung  ihrer  Gedichte  sehr  gelegen. 
Tibullus  verwendet  es  als  das  Land,  das  reich  an  theuern 
Waaren  sei  (Lib.  III,  Elegia  2,  v.  23): 

lllic  quas  mittit  dives  Panchaia  merces 
Eoique  Arabes,  pinguis  et  Assyria. 

Und  Virgil  vergisst  nicht,  unter  den  Ländern  des  Ostens, 
die  es,  trotz  ihres  Reichthums,  nicht  mit  Italien  aufnehmen 
könnten,  das  weihrauchreiche  Panchaia  anzuführen  (Georgica  II, 
136—140): 

Sed  neque  Medorum,  süvae  ditisswia,  terra, 
Nee  pidclier  Ganges  atque  auro  turbidus  Hermus^ 
Laudibus  Italiae  certent,  non  Bactra,  neque  Lidi, 
Totaque  turiferis  Panchaia  pinguis  harenis. 

Verfolgen  wir  nun  des  Euhemeros  Reisebericht  auf  seine  realen 
ßestandtheile  hin,  so  gelangen  wir  zu  merkwürdigen  Ergebnissen. 
Euhemerus  lief  vom  glücklichen  Arabien  aus  und  schiffte,  offen- 
bar den  Monsun  benutzend,  durch  das  erythräische  Meer  nach 
Osten.  Ueber  die  heilige  Insel  "laga  zwischen  Arabien  und 
Kedrosien  wage  ich  noch  keine  Deutung.  Jedenfalls  lag  die- 
selbe im  indischen  Ocean.  Denn  die  Produkte  der  Insel  gehen 
zunächst  in  die  Hände  arabischer  Kaufleute,  die  sie  dann  nach 
Phoenicien,  Coelesyrien  und  sogar  nach  Aegypten  [Htl  de 
u4l'yvnTov)  bringen.  Aegypten  muss  demnach  das  vom  Stapel- 
platz im  persischen  Meerbusen  unter  den  zunächst  liegenden 
Absatzländern  das  entfernteste  gewesen  sein. 

Von  dieser  Insel  ^Isocc,  deren  Name  möglicherweise  nur 
einem  zendischen  Äirya  =  Ärya,  wenn  nicht  gar  dem  l^ßiQia, 
dem  Lande  der  Abhira  an  den  Mündungen  des  Indus,  dem 
Ophir  des  Königs  Salomon  (s.  Weber,  Ind.  Skizzen-  pag.  73 — 74 
mit  Anm.  1),  seinen  Ursprung  verdankt,  lag  dreihundert  Stadien 
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entfernt  die  lusel  {v^^oog)  oder  das  Land  {xc')Qa)  Jlayyaia  im 
östliclien  Theile  des  (Indischen)  Oceans  {aig  to  Trgng  l'w  fueQog 
Tov  tuy.savov  xei/nevr').  Von  dem  nach  Osten  vorspringenden 
Vorscebiro-e  desselben  könne  man  die  Küste  Indiens  in  duftigen 
Umrissen  erblicken  {cctio  y&Q  rov  TiQog  ävaToläg  dvrfMvvog 
ayiQwxrioiov  rpaol  -d-ecogsioS^at  rr^v  ^Irdix^v  aagiov  dta  ro  f.ie- 
yed-og  tov  öiaaiiijf^iazog).  Hier  liegt  keine  andere  Möglichkeit 
vor,  als  dass  Enhemerus  die  Insel  Ceylon  als  einen  Theil  der 
Insel  Panchaia  betrachtet  habe,  denn  nur  von  der  Nordostspitze 
Ceylons  aus  ist  ein  Erblicken  der  indischen  Küstenliuie  möghch. 
Diese  Vermischung  geographischer  Beobachtung  ist  aber  desshalb 
wei-thvoll,  weil  sie  uns  das  Land  Panchaia  nicht  in  Arabien,  son- 
dern in  Vorderindien  suchen  lehrt.  Das  Land  Panchaia  ist 
nämlich  nichts  anderes  als  das  Land  Banga,  Vdnga  der  Sans- 
krit-Inder, das  Land  Bangäla,  Bengalen.  Plutarch  in  seiner 
Abhandlung  lieber  Isis  und  Osiris  Cap.  XXIII  hat  h  UäyynvTi. 
Vielleicht  stand  ursprünglich  ^Udyyovi^  es  würde  dann  die  Form 
ndyyov  einem  indischen  ^Bangan  entsprechen  und  wenn  das 
von  BöhtHngk-Roth  im  Sanskritwb.,  Bd.  V,  pag.  618  verzeich- 
nete vangana,  m.,  das  =  vanga,  Solanum  Melongena  sein  soll, 
mit  vcmga,  dem  Namen  des  Volkes  der  Vanga,  Banga,  d.  h.  der 
Bengalen,  identisch  ist,  so  würde,  da  der  Endvocal  a  in  indischen 
Wörtern  schon  frühzeitig  fallen  gelassen  worden  ist,  der  Zurück- 
führung  des  plutarchischen  *ndyyov  auf  ein  indisches  ^Bangan 
nichts  hinderlich  sein.  Dass  der  Name  VaTuja,  Banga  mit 
scharfer  Consonanz  ausgesprochen  wurde,  beweist  der  Name  der 
Insel  Bangka,  der  Zinninsel,  insofern  nämlich  derselbe  wieder 
nichts  anderes  sein  kann  als  sanskritisches  hanga,  vanga,  n.  Zinn 
(s.  Vom  Pontus  bis  zum  Indus  pag.  15).  Unter  den  Produkten 
üayyaiug  führt  denn  auch  Euhemeros  bei  Diodor  in  der  That 
Zinn  {/.(xGGiTEQog)  an.  Dasselbe  war  kaum  in  Bengalen  selbst 
gewonnen,  wenigstens  ist  über  die  Zinuproduction  Bengalens 
nichts  bekannt.  Das  in  Bangka^  der  Kassiterideninsel  des  Ste- 
phanus   von  Byzanz    gewonnene   Zinn   konnte   aber,    um   nach 
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Indien  und  von  dort  in  den  fernen  Westen  zu  gelangen,  keinen 
andern,  weil  keinen  näheren  Exportweg  einschlagen,  als  an  die 
Gangesmündung,  d.  h.  nach  Bengalen,  von  wo  es  dann  den 
Ganges  hinauf  an  den  Indus  und  an  die  Malabarküste  und  von 
dort  durch  das  erythräische  Meer  entweder  den  persischen  Meer- 
busen hinauf  nach  Babylon  oder  durch  das  Rothe  Meer  nach 
der  Hafenstadt  Eziongeber  gelangte.  Infolge  seiner  Provenienz 
aus  Bengalen  mochte  das  Zinn,  wie  im  Sanskrit  der  Fall,  das 
bengalische,  d.  h.  eben  banga  heissen  oder  umgekehrt  mochte 
der  Name  des  Landes,  woher  für  den  Grosshandel  das  Zinn  zu- 
nächst kam,  vom  Zinn  hergenommen  werden,  sodass  dann  also 
Banga,  Vanga,  Tlay^aia  das  Zinnland  bedeuten  würde.  Die  bei 
Plutarch  a.  a.  0.  für  den  Namen  der  Bewohner  des  Landes 
Banga  vorkommende  Variante  TTayxcoot  stammt  imzweifelhaft 
von  einer  Nebenform  Bangti,  die  im  Sanskrit  in  Vangida,  Van- 
gäla  (Petersburger  Sanskritwb.,  Bd.  Y,  pag.  618)  vorkommt, 
welches  letztere  die  Personification  einer,  doch  gewiss  nur  „die 
bengalische"  bezeichnenden  musikalischen  Weise  ist. 

Das  Land  nayxaia  soll  ausser  von  den  Uayxaioi  [Tlayxiooi) 
als  den  Ureingeborenen  bewohnt  sein  von  zugewanderten  Okeani- 
ten,  Indern^  Skythen  und  Kretern.  Die  Okeaniten  sind  zweifellos 
nur  Malaien,  die  Inder  bedürfen  keiner  Erklärung,  in  den  Sky- 
then erblicke  ich  die  (^aka,  die  ja  in  den  (^äkya,  aus  denen 
Qäkyanium'  hervorgieng,  für  das  untere  Gangesthal  bezeugt  ge- 
nug sind.  Schwierig  zu  erklären  sind  die  Kreter.  Von  einer 
Einwanderung  der  alten  Bewohner  der  Insel  Kreta  in  Indien 
kann  natürlich  gar  keine  Rede  sein.  Sondern  hier  haben  wir 
es  wieder  mit  einer  griechischen  Assimilation  fremdländischer 
Namen  zu  thun.  Die  Kreter  führten  allgemein  auch  den  Namen 
KorgriTsg,  Kotgrireg,  an  welche  die  Kuru  der  Inder  anklangen 
Zwar  ist  von  einer  so  tief  in  den  Osten  erstreckenden  Wande- 
rung der  Ktirv.  aus  der  Sanskritliteratur  nichts  bekannt,  dagegen 
spricht  das  Kurumandala,  der  Name  der  Koromandelküste 
im  Südosten  der  vorderindischen  Halbinsel,  wohl  für  die  Mög- 

Brunnhoter,  Vom  Aral  bis  zur  Gangä.  6 
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lichkeit,    dass    ein  Theil  der  Kuru  sich  sogar  nacli  Bengalen 
wendete. 

Die  Hauptstadt  des  Landes  ist  Pandra  {Tlavaga).  Ich  stehe 
nicht  an,  darin  die  heilige  Stadt  Benares  zu  erbhcken.  Der  Sans- 
kritname derselben  ist  im  Sanskrit  Värdnäsi,  Vardnasi,  wofür  aber 
auch  Vanärasi  vorkommt;  der  gegenwärtige  Name  beweist  die 
Möglichkeit,  dass  ITaväga  schon  frühzeitig  in  der  Umstellung 
Vanärasi  vorkommen  konnte,  das  U  für  B  oder  V  erklärt  sich 
wie  in  Ilay^aia  für  Banga,  Vanga.  Die  andern  Städte  ^YQama, 
JaXig  imd  'Q^eavig  wage  ich  noch  nicht  zu  deuten.  Deutungs- 
fähig dagegen  scheint  mir  der  Name  der  Stadt  Jcoa  und  das 
Volk  der  J(üoi.  Dieselben  werden  wohl  die  aus  dem  Rigveda 
wohlbekannten  Ddsa  sein,  ein  Wort  und  Begriff,  mit  welchem 
die  Arier  die  barbarischen  Ureinwohner  auf  der  ganzen  Linie  des 
specifischen  Arierthums  zu  benennen  pflegten.  Dieses  Ddsa,  im 
Zend  Däka,  griechisch  Jaoi  und  Jaoi,  konnte  präkritisch  Däa 
und  wohl  auch  Doa  werden,  wobei  an  das  macedonische  und 
phrygische  d^cog  für  Jaog,  lat.  Davus,  erinnert  werden  mag. 
Die  Stadt  'AarsQOvoia  könnte  die  griechische  Uebersetzung  eines 
sanskritischen  TärävaU\  Sternenstadt,  sein. 

Im  Zusammenhang  mit  den  ethnologischen  Verhältnissen 
des  Landes  Panchaia  steht  die  Heldensage  seiner  sanskrit-arischen 
Einwanderer,  der  sogenannten  Kreter,  d.  h.  der  Kureten,  der 
Kuru,  wobei  möglicherweise  der  Name  des  Landes  der  Kuru, 
skt.  Kuruhshetra,  mit  in  Betracht  kommt.  Nach  den  Trägern 
der  Sage  von  der  Abkunft  aus  KotjTTi}  =  Kuruhshetra,  nach 
den  Priestern,  d.  h.  offenbar  nach  den  Brahmanen,  wurden  die 
Kreter,  d.  h.  die  Sanskrit- Arier,  die  Kuru,  von  Zeus  in  das 
Land  Panchaia  geführt,  was  nur  auf  Indra,  den  Gott  der  sans- 
kritarischen Eroberungsarbeit,  deuten  kann.  Denn  Indra  rühmt 
ja  im  Rigveda:  akam  hhümim  adadäm  dryäya  „ich  habe  die  Erde 
dem  Arier  gegeben".  Von  höchstem  Interesse  ist  die  Nachricht, 
diese  Priester  seien  sich  auch  noch  des  Zusammenhanges  ihrer 
Mundart  mit  der  der  (Kuru-)Kreter  bewusst  gewesen  und  hätten 
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zahlreiche  Belege  dafür  aus  beiden  Mundarten  aufgeführt,  also 
standen  sie  offenbar  auch  noch  mit  den  zurückgebliebenen  Be- 
wohnern (Kurukshetra-)Kretas  in  Verkehr  oder  hatten  die  alte 
Sprache  als  Literatur-  und  Kirchensprache  traditionell  fortge- 
pflanzt, denn  die  Priester  wiesen  sogar  Schriften  vor,  die  aus- 
sagten, dass  Zeus  (Indra)  ihren  heiligen  Tempel  in  der  Urzeit 
gegründet  habe.  Wir  werden  auf  diese  Angabe  sofort  wieder 
zurückkommen. 

Von  unschätzbarem  Werth  ist  die  Sage,  der  (Kuru-)Kre- 
ter  Gott  Zeus  (Indra)  sei  nach  Babylon  gekommen  und  dort 
von  Bei  gastlich  aufgenommen  worden.  Von  dort  aus  sei  er 
dann  direkt  nach  Panchaia  am  Ocean  gezogen  und  habe  dort 
seinem  Grossvater  Uranos  einen  Altar  errichtet,  lieber  diesen 
Uranos  sofort  das  Weitere.  Aber  der  Zug  des  (Kuru-kretischen) 
Zeus-Indra  nach  Babylon  erinnert  beredt  an  die  Eroberung  Baby- 
lons unter  QVaitreya  Brihaduktha  Rigv.  V,  13,  die  ich  in  Iran 
und  Turan  pag.  217 — 227  ausführlich  besprochen  habe.  Nur 
bleibt  bis  jetzt  noch  vollständig  rathselhaft,  wie  die  Sage,  Zeus- 
Indra  sei  von  Babylon  aus  unmittelbar  nach  Panchaia  gekommen, 
zu  deuten  sei.  Denn  sie  lässt  den  Schluss  zu,  diese  Wanderung 
sei  zur  See  erfolgt,  was  über  aUe  uns  bis  jetzt  bekannten 
mythisch-historischen  Nachrichten,  sowie  über  alle  uns  bis  jetzt 
geläufigen  Begriffe  von  der  Wanderung  der  verschiedenen 
Stämme  der  Sanskrit- Arier  hinausgeht.  Jedenfalls  ist  Ein  Resul- 
tat aus  diesem  Theil  der  brahmanischen  Heldensage  Panchaias 
zu  ziehen,  die  Thatsache,  dass  sich  die  Brahmanen  Bengalens 
eines  uralten  Zusammenhanges  mit  Babylon  noch  bewusst 
waren. 

Wenn  die  Heldensage  der  (Kuru-)kretischen  Panchaier  dann 
weiter  erzählt,  ihr  Zeus-Indra  sei  dann  aus  Panchaia  nach  Syrien 
gekommen  zu  dem  damaligen  Bewohner  des  Landes,  NamensÄa^zb*, 
von  dem  der  Berg  Kasios  in  Syrien  seinen  Namen  habe,  so  kann 
natürlich  nicht  im  Traum  an  eine  Zurück  Wanderung  der  Sans- 
krit-Arier, oder  eines  Theiles  derselben,  aus  Panchaia  nach  Syrien 
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gedacht  werden,  sondern  liier  hat  der  griechische  Berichterstatter 
wieder  sanskritische  Namen  an  griechische  angelehnt.  Denn 
nach  meiner  Auffassung  haben  wir  in  ^vQia  an  den  Sonnengott 
Sürya  und  in  Kdoiog  an  den  Kagya^a  zu  denken  und  dass 
in  der  That  zwischen  Kacyapa^  dem  alten  Repräsentanten  des 
Ka9yapa-ifa(J7rfov- Gebirges  und  Sürya,  der  Sonne,  die  nach 
dem  Veda  über  dem  Kacyapa-Gebirge  aufgeht,  Zusammenhang 
walte,  habe  ich  dargestellt  in  Iran  und  Turan  pag.  58—63. 
Es  ist  aber  auch  möglich,  dass  sich  Ä'afffOt,  geradezu  auf  iTace, 
die  Stadt  Benares  {Jlaväqci)  und  den  dort  verehrten  Sürya^ 
wie  er  aus  dem  l]Hov  vdiog  zu  erschliessen  ist,  bezieht.  Der 
Kdaiog  wäre  dann  etwa  Käcinätha  „der  König  von  Benares" 
d.  h.  Civa,  der  wohl  auch  Käcya  heissen  konnte. 

Ganz  in  derselben  Weise  erklärt  sich  die  Sage,  Zeus-Indra 
sei  nach  Kilikien  gekommen  und  hätte  den  Landesfürsten  KUixa 
im  Kriege  besiegt.  Auch  hier  ist  in  Wahrheit  nicht  entfernt 
an  Kilikien  zu  denken,  sondern  der  Grieche  hatte  von  den  Brah- 
manen  offenbar  von  Girica  (ursprünglich  ausgesprochen  *Giricha) 
gehört,  gewiss  nicht  im  Sinne  des  Gir-tca  „Herr  der  Lobgesänge ", 
eines  Beinamens  des  Gottes  Brihaspati,  sondern,  worauf  die 
Bezeichnung  xonaQXXig  deutet,  im  Sinne  des  Giri-iga^  „Fürst 
der  Berge",  des  Himavat-Himälaya. 

Sollte  —  entgegen  der  obigen  Auffassung  —  möglicher- 
weise auch  die  Sage,  Zeus-Indra  sei  nach  Babylon  gekom- 
men und  dort  vom  Gotte  Bei  gastlich  aufgenommen  worden, 
[e/ti^Bvto&r^vai)  in  derselben  Weise  erklärt  worden  müssen? 
Man  hätte  dann  an  Babkru  zudenken,  das,  als  adj.  braunroth 
braun  bedeutend,  als  Subst.  im  Rigveda  von  Gott  Rudra,  Soma 
oder  Agni  gebraucht  wird  und  das  in  späterer  Zeit  (nach  dem 
Petersburger  Sanskritwb.,  Bd.  V,  pag.  23)  auch  Beiname  Krishua's 
oder  Vishnu's  wurde.  Die  gastliche  Aufnahme  leitet  Avohl  auf 
Soma,  allein  der  Sonnengott  Bei  deutet  wohl  eher  auf  den  Son- 
nengott Vishnu  (oder  Agni  im  Rigveda),  vielleicht  aber  noch 
eher  auf  irgend  einen  Namen  wie  Bälärkavarna,  die  eben  auf- 
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gegangene  Sonne,  d.  h.  ^iva,  ähnlich  wie  das  gleichbedeutende 
Bdläditya  oder  Bälätapa^  wofür  vielleicht  hypokoristisch  auch 
einfach  Bäla  (als  Subst.  m.  der  Knabe)  galt. 

Die  Angaben  über  das  Göttersystem  der  Panchaier  sind  zum 
Theil  sehr  durchsichtig  brahmanisch,  zum  Theil,  insofern  Euhe- 
meros  die  indischen  Götternamen  durch  entsprechensollende 
griechische  ersetzt,  räthselhaft.  Ganz  durchsichtig  ist  der  drei- 
einige Zeus  mit  dem  nach  ihm  benannten  Tempel  des  //loq  Tqi- 
ffvllov  und  dem  Götterberg  TgicpC-Xiog^Olv^noc.  Es  ist  zweifel- 
los der  Trimürtti,  d.  h.  der  dreieinige  Brahma,  Vishnu  und 
Qiva.  Sollte  bei  letzterm  Götterberg  an  den  aus  dem  Atharvaveda 
(lY,  9,  8)  wohl  bekannten  Berg  Trikahud  „Dreigipfel "  im  Hima- 
vat  zu  denken  sein?  Man  könnte  freiKch  ebensogut  an  den  Tri- 
hakubh  des  Vishnupuräna  oder  an  den  Triküta  des  Epos  denken. 
Da  es  aber  heisst,  die  Priester  brächten  auf  dem  TQi(pvliog"Olv{.i- 
nog  alljährHch  ein  grosses  Opfer  dar  {d^vaiav  re  xar  iviavTov  iv 
TOVT(p  TW  OQii  noielv  Tovg  legelg  (.lexci  noXXrig  zi^g  äyveiag), 
so  möchte  ich  an  das  Trikakud- Opfer  denken,  das,  nach  den 
wenigen  und  allzukurzen  Angaben  über  dasselbe  (Petersburger 
Sanskritwb.,  Bd.  III,  pag.  424)  zehn  Nächte  lang  unter  Hymnen- 
gesang gefeiert  wurde.  Man  könnte  allerdings  bei  Zeig  Tqi- 
cpvliog  auch  an  Tripura,  eine  Form  des  ^iva,  denken,  wozu 
dann  die  Sage  stimmen  würde,  dass  ^L4fif.iwv  die  Städte  der 
Panchaier,  z/(oa  und  L4az£Q0vaia  (es  gehört  wohl  noch  ^Qxe- 
civiq  hinzu)  erobert  und  von  Grund  aus  zerstört  habe.  Hier 
kann  'Aj-if-Kov  nur  Vämana  oder  Väma-deva,  eine  Form  ^iva's 
oder  Ambarisha,  die  personificirte  Schlacht,  ebenfalls  eine  Form 
Q'iva's,  sein.  Dieser  hatte  nämlich  nach  dem  indischen  Epos  die 
Dreistadt  Tnpura,  die  drei  Asuraburgen,  durch  Feuer  zerstört, 
welche  Maya,  ein  grosser  Zauberer,  den  Dämonen  aus  Gold,  Silber 
und  Eisen,  im  Himmel,  im  Luftraum  und  auf  der  Erde  gebaut  hatte. 
Von  dieser  Thather  hiess  ^*iva  denn  der  Tripuravernichter:  Tripu- 
raghna,  Tripurahan^  Tripuradvish,  Tripuravijaya,  Tripnradahana, 
Tripuräntahä^   Tripuräntakara,    Tr{puräri\  Tripurdrdana,  s.  bei 
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Bölitlingk-Roth,  Sanskritwörterb.,  Bd.  III,  pag.  437.  Wenn 
diese  Auffassung  des  Zsvg  TgKpvXiog  als  des  (^iva  Tripura 
richtig  ist,  so  lasst  sich  dann  auch  die  fernere  Sage  begreifen, 
wornach  der  TQig)vXiog  ^'Olv/iiTtog  seinen  Namen  davon  erhalten 
habe,  dass  die  Bewohner  am  Fusse  desselben  aus  drei  Völ- 
kern beständen,  nämlich  aus  den  Panchaiern,  Okeaniten  und 
Döern. 

Nächst  dem  Zevg  TQicpvliog  oder  Qiva  galt  in  Panchaia  als 
höchster  Gott  Ovgavog,  nach  welchem  der  heilige  Götterberg 
Olqccvov  diq>Qog  benannt  war.  Im  Tempel  des  Zsvg  Tqicpv^iog 
stand  eine  goldene  Säule,  auf  welcher  in  Panchäischen  Buch- 
staben die  Thaten  des  Uranos,  des  Kronos  und  des  Zeus  sum- 
marisch beschrieben  waren.  Uranos  sei  der  erste  König  gewesen, 
ein  gerechter,  wohlthätiger  und  des  Laufs  der  Gestirne  kundiger 
Mann,  der  die  himmlischen  Götter  zuerst  mit  Opfern  geehrt 
habe,  desshalb  habe  man  ihn  auch  Himmel  {OvQavog)  zubenannt. 
Die  Stelle  ist  so  wichtig,  dass  es  hier  des  Originaltextes  bedarf: 
SV  Tovtqj  Tcp  l£Q(p  OT'^ki]v  dvcu  xQvoijv ,  SV  fj  Toig  TTayxaioig 
■ygai-ifiaoiv  inäQyßiv  y€yQaf.i[.ievag  zag  %e  OvQavov  y.at  Kqovov 
y.al  Jihg  nqä^eig  Tiecpalauodtog.  ^eza  Tavrd  qi]Oi  tzqcotov 
Ovqavov  ßaoiXea  ysyovsvaij  sttisixt]  tlvcc  avdga  xal 
€V€QysT7]v  y.al  ri^g  tcSv  ccotqcov  xivitjascog  i7riOTiqf.iova, 
ov  y.at  nQoixov  d-vaiaig  zi/iir^oai  rov g  ovQaviovg  i^sovg' 
dio  v.al  OvQavöv  TTQoaayoQSvd^iivai. 

Es  kann  hier  keinen  Augenblick  zweifelhaft  sein,  dass  wir 
es  in  OvQavog  mit  J^ai^uTia  zu  thun  haben,  der  unverkennbar 
mit  Kronos  und  Zeus  (wer  sind  diese  Götter  im  Sanskrit?)  eine 
Trinität  bildet.  Der  Thron  des  Uranos  (OvQavov  öiq)Qog) 
als  Berg  hat  zunächst  ein  Aiialogon  in  dem  Varmiädri  (F«- 
runa-adri),  Varuna-Berg  im  Paacatantra  (s.  B.-R.).  Der  Name 
ist  die  geographische  Localisirung  der  himmlischen  Göttersitzes 
des  Varuna,  wie  wir  denselben  Rigv.  VIII,  41,  9  finden,  wo 
es  heisst: 
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ycisya  gvetä  vicakshanä 
tisro  bliumtr  adhikshitdh  \ 
trir  tittaräni  'paprätur 
Vdrunasya  dhruväm  sädah 
sd  saptänäm  irajyate 
näbhantäim  änyake  same  ||  ^  || 

„Dessen  glänzendes  Augenpaar  über  die  di'ei  Erden  strahlt, 
die  drei  oberen  (Welten),  den  festen  Sitz  Varuna's  erfüllt, 
der  herrscht  über  die  sieben."     (Hillebrandt). 

Der  „feste  Sitz  des  Varuna"  ist  der  Himmel,  denn  Rigv.  I, 
25,  10  heisst  es: 

ni  shasäda  dliritävrato 
Vdrunah  pastyäsv  ä  \ 
sämräjyäya  sukrdtuli  || 

„Nieder  Hess  sich  Varuna,  dessen  Satzungen  fest  sind,  in 
den  Wohnungen  (des  Himmels),  der  einsichtsvolle,  zur  Ausübung 
der  Gesammtherrschaft." 

Daher  denn  die  Sage  der  Panchaier,  dass  üranos- Varuna, 
sich  gern  an  diesem  Ort  (den  Bergen  Ovgavov  ölrpQog  und  Tqi- 
cpvXLog"OXvf.i7iog)  aufgehalten  und  von  der  Höhe  desselben  herab 
den  Himmel  und  die  Gestirne  unter  ihm  betrachtete  {(xvd-oXo- 
yovoL  yccQ  xb  naXaibv  Ovgavov  ßaoilstovTa  tfjg  olxovfxaviqg 
TiQOOrivioQ  evöiargißeiv  sv  t<^ös  zqi  %6tcuj,  -/.al  arcb  tov  vipovg 
iq)noäv  xöv  ts  nvoavbv  ■aat  rct  ytar  avxbv  aOTQo).  Indem  so 
Ou^avog- Varuna  als  „König  der  ganzen  Welt"  {vicvasya  bhü 
vanasya  7-djä  Rigv.  V,  85,  3)  hoch  über  der  Welt,  wie  Qiva  auf 
dem  Berge  Kailäsa,  im  Himavat  thronend,  den  Lauf  der  Gestirne 
betrachtet,  wird  er  zum  sternkundigen  Weisen  {zi]g  rtov  aorgcov 
Y.iviqasiog  S7iLGTri(.iova).  Der  Rigveda  rühmt  die  weltordnende 
Weisheit  Varunas  in  den  begeistertsten  Ausdrücken.  Varuna  hat 
Himmel  und  Erde  auseinandergestützt  Rigv.  VH,  89  1: 

dhird  tv  hsya  tnaMnä  ja/nünshi 
vi  yds  tastdmhha  rödasi  cid  urvi  | 
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„Ja  weis'  und  hehr  sind  seine  Schöpferthaten, 
Der  Erd'  und  Himmel  auseinander  stützte." 
Varuna    kennt    die     geheimen    Namen    der    Morgenröthe 
Rigv.  VIII,  41,  5: 

yo  dJiartä  bJiiivandndm 
ya  usrdndra  apicyd 
veda  ndmdm  giiliyd  \ 
„Der  da,  der  Aufrechterhalter  der  Welten, 
Der  da  der  Morgenröthen  verborgene  geheime  Namen  kennt." 
Varuna  ist  der  weiseste  Weise.     Der  Atharvaveda  V,  11,  4 
rühmt  von  ihm: 

nd  tvad  anyo  kavitaro  nd  medhdyd  dhirataro 
Varuna  svadhdvdn  \ 
fvdm  td  vigvd  hliuvandni  vettlia 
„Es  gieht  keinen  grössern  Seher  als  dich,  keiner  ist  an  Ein- 
sicht weiser  als  du,    o  Varuna,    du  selbstherrlicher,    du  kennst 
diese  Welten  alle." 

Als  „Lenker  der  Weltordnung"  {netd  ritdsya  Rigv.  VII,  40,  4) 
und  als  König  der  Götter  (Qat.  Br.  XII,  8,  3,  10,  ed.  Weber 
pag.  945:  Vdruno  vai  devdndvi  rdjd)  ist  V^aruna  auch  zum 
„Lehrer  der  Götter"  geworden,  denn  Agni  gilt  Atharvaveda  II, 
29,  4  als  Varunena  cishtali  „durch  Varuna  unterrichtet"  (s.  Hille- 
brandt,  Varuna  und  Mitra  pag.  81).  Desshalb  hat  denn  auch 
Varuna  die  Opfer  eingesetzt.  Rigv.  X,  90,  16  (auch  I,  164,  50) 
heisst  es  von  den  Göttern: 

yajnend  yajndm  ayajanta  devds 
tdni  dhdrmdni  prathamdny  dsan  \ 
„Mit  dem  Opfer  opferten  die  Götter  das  Opfer,  dieses  waren 
die  ersten  Satzungen." 

Nun  ist  aber  Varuna  der  Schöpfer  und  Träger  aller  Satzun- 
gen, was  im  Rigveda  immer  und  immer  wieder  betont  wird 
(vgl.  z.  B.  Rigv.  VII,  89,  5:  Varuno  .  .  tdva  dhdrmd  „Varuna 
dein  sind  die  Satzungen").  Es  ist  desshalb  vollkommen  begreif- 
lich, wenn  Euhemeros  von  Uranos  berichtet,  derselbe  habe  zuerst 
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die   himmlisclien  Götter  durch  Opfer  zu  ehren  gelehrt  {hv  v.al 
TtQwrnv  d-vGiaig  TifiTjGai  tohg  ovQavlovg  if^eovg). 

Ebenso  verständlich  ist  der  Bericht  der  Sage  Uranos  sei 
ein  freundlicher,  wohlwollender  Mann  gewesen  {iTrisixfj  rivcc 
avöga  xat  svEQyetriv).  Im  Rigveda,  z.  B.  VII,  35,  6  heisst 
Varuna:  sucansa,  huldvoll,  segnend,  wohlgesinnt,  und  Rigv.  I, 
129,  3  und  I,  136,  6  sumriUhd,  huldreich,  gnädig.  An  letzterer 
Stelle  fleht  der  Dichter  Paruchepa  Daivodäsi: 

ndmo  dive  hriliate  rödasihhyäin 

miträya  vocam   Varundya  mtlhüshe 

sumrüikäya  mUlmshe  \ 
„Anbetung  möchte  ich  aussprechen  dem  hohen  Himmel,  den 
beiden  Räumen,  dem  Mitra,  dem  Varuna,  dem  segenspendenden, 
dem  huldreichen,  dem  segenspendenden." 

Die  andern,  im  Gewände  griechischer  Umschreibung  erwähn- 
ten Gottheiten  der  Panchaier  sind  nur  zum  Theil  nach  ihrem 
ursprünglichen  Urbild  wiederzuerkennen.  Die  Thaten  des  Ura- 
nos und  Zeus,  dann  diejenigen  der  Artemis  und  des  Apollo,  die 
von  Hermes  beschrieben  sind,  beziehen  sich  wohl  auf  den  Rig- 
veda  und  dessen  Hymnen,  auf  Varuna  und  Indra,  die  zwei 
Angelpunkte  des  vedischen  Götterglaubens,  die  der  Artemis 
können  nur  auf  Ushas,  die  Göttin  der  Morgenröthe  gehen,  die 
des  Apollo  nur  auf  Mitra  oder  Sürya  und  Hermes  wird  wohl 
als  Aryaman  oder  als  der  Götterbote  Agni  verstanden  werden 
müssen.  Für  mich  bis  jetzt  ganz  undurchsichtig  ist  die  Auf- 
zählung der  Göttergenealogien  im  zweiten  kleinern  Bericht  des 
Euhemerus.  Ist  dort  die  Frau  des  Uranos(- Varuna),  die  Eana, 
als  Varunäni  oder  als  Ushas  zu  fassen?  Liegen  hier  Itihäsa- 
oder  Puräna-Elemente  zu  Grunde? 

Hochinteressant  und  von  noch  nicht  absehbarer  Tragweite 
für  die  Geschichte  der  indischen  Kunst  sind  des  Euhemerus 
Berichte  über  den  Tempelbau  und  Tempelschmuck  der  Panchaier. 
Ich  halte  es  für  möglich,  dass  aus  irgend  einer  der  zahlreichen 
Schilderungen  der  Mirabilia  Romae  des  Brahmanismus,  in  irgend 
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einem  Kä^istotra  oder  Kä^imäliätmya  oder  in  dem  Kä^ikhanda 
des  Skandapuräna,  wo  speciell  nur  Benares  dargestellt  wird,  die 
Beschreibung  der  Herrlichkeiten  der  heiligen  Stadt  TlardQU 
noch  gerechtfertigt  werden  könnte.  Das  reichste  Material  dar- 
über würde  wohl  den  Sanskritgelehrten  und  Archäologen  von 
Benares  zu  Gebote  stehen.  Auch  die  Topographie  von  Panara, 
wie  sie  Euhemerus  giebt,  wird  wohl  nur  in  Benares  selbst  con- 
trollirt  werden  können. 

Wichtig  für  die  Geschichte  der  indischen  Schrift  und  der 
zahlreichen,  von  der  Beantwortung  dieser  Frage  abhängigen 
Verhältnisse  der  Entwickelung  der  Sanskritgrammatik  und  Ueber- 
lieferung  der  Vedatexte  ist  die  Nachricht  von  der  den  Panchaiern 
eigenen  Buchstabenschrift.  Dass  dieselbe  zur  Aufbewahrung 
alter  Poesie  benutzt  wurde,  geht  hervor  aus  dem  Bericht  über 
die  Aufzeichnungen  der  Priester  (der  Brahmanen)  bezüglich 
ihrer  eigenen  Sprachverwandtschaft  mit  der  Sprache  ihres 
Mutterlandes  Kreta  (Kurukshetra).  Diese  Nachricht  kann  sich 
nur  auf  lexicalisch-grammatische  Werke  beziehen.  Ebenso  kann 
die  Mittheilung,  die  Priester  beschäftigten  sich  hauptsächlich  nur 
mit  dem  Dienst  der  Götter,  sowie  mit  den  Hymnen  und  Lobge- 
sängen auf  dieselben,  nur  auf  die  Liederpoesie  des  Veda  gehen. 
Benutzte  man  in  Panchaia  um  300  v.  Chr.  und  schon  eine 
ganze  Urzeit  früher  die  Schrift  zur  Aufzeichnung  archaisti- 
scher Sprachelemente  und  zu  Inschriften,  so  wird  man  sie  uatur- 
gemäss  auch  zur  üeberlieferung  der  Vedenpoesie  benutzt  haben. 
Die  zwei  überaus  wichtigen  Stellen  (in  1mm.  Bekkers  Diodor- 
ausg.,  Lips.,  Teubner,  1853,  T.  I,  pag.  462  und  pag.  504)  lauten 
so:  nQOGSÖQSiovGL  da  fxdliara  zalg  növ  d-ewv  ^egansiaig  xal 
Tolg  neoi  tovtcov  v/iivoig  xt  ymI  iyÄCOf-iioig,  (.ut  (^d-^g  rag  nqü^eig 
avTiov  /Ml  zag  sig  dvd-QcoTiovg  svsQyeoiag  öiauoQevöi-ispof 
fxv&oloyovGL  ö  Ol  leQsig  z6  yirog  avTotg  in  Korjviqg  vtkxqxsiv, 
vnb  ^ibg  iqyf^ivoig  slg  zrjp  Uay^aiav,  ozs  xaz  dvd-qtonovg 
ü  V  sßaaiXeve  zijg  olyiov/nevr]g'  xal  zovziov  o^fieia  cpegovai  zrjg 
i^iakexzovj     öemvivz eg    zd    noVkd.    dia(.iivuv    nag     avzöig 
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KQH]Tiy.ojg  ovofxatöfxeva'  Trjv  te  tiqos  avTovg  oly-SioTriza  xal 
(pilavd()(07tiav  in  ngoyortov  naQEikrjcpavac,  rrjg  cpi'i/iiiqg  zavzrjg 
zolg  sxyovoig  TiagaÖLÖoftevTig  aal.  Edeiv.vvov  ös  xat  avayga- 
cpag  zovzcov,  ag  eq)aoav  zbv  Jia  nenoirjod-aL  '/.ad-  ov  yiaiQov 
ezt  VMZ  avd^QOjrcoig  cov  lÖQvoazo  zö  \sq6v.  Das  ö eiy.vvvzeg 
und  sdeiKWOv  können  offenbar  an  beiden  Stellen  nur  von 
scliriftlichen  Vorlagen  verstanden  werden.  Die  zweite  Stelle 
lautet:  sv  zovzcp  zo)  leQcp  ozi]Xrjv  eivai  xqvO'^v,  iv  ij  zolg  Uay- 
Xcciotg  yQdfj./u.aoiv  vTiäqxsLv  y^y^af-i^-ievag  zag  ze  Ovgavov  xat 
Kqovov  /.ai  Jiog  TTQcc^sig  xecpalaiwöwg.  Also  inschriftliclie 
Vedaliymnen. 

Die  im  Heiligthum  aufgestellte  goldene  Säule  selbst  ist  wohl 
ein  Lingam  gewesen,  wie  es  der,  wie  wir  oben  sahen,  in  Bena- 
res herrschende  Qivacultus  erklärlich  macht. 

Mit  der  hochentwickelten  Baukunst,  Plastik  und  Bild- 
schnitzerei in  Holz  hängt  zusammen  das  Kunsthandwerk  und 
der  Luxus,  wie  sie  sich  in  der  Tracht  zum  Ausdruck  bringen. 
Die  Träger  des  Comforts  und  Luxus  waren  die  Priester,  die 
Brahmanen,  aus  denen  auch  die  Künstler  und  Kunsthandwerker 
{zeyvizat)  hervorgiengen.  Sie  trugen  Goldschmuck,  die  Weiber 
auch  Ohrgehänge  wie  die  Perser  [jxaQanXriouog  zolg  Uegoaig), 
ferner,  was  wieder  persisch,  golddurchwirkte  Mitren  {f.iiTQag 
XQvoovq^eig).  Von  besonderer  Feinheit  und  Weichheit  waren 
ihre  Wollenkleider.  Es  waren  wohl  baumwollene  Stoffe,  wie 
sie  unter  dem  Namen  Kdcikasühshma  „Benares-fein"  jetzt  noch 
bei-ühmt  sind.     S.  Böhtlingk-Roth  Sanskritwb.,  Bd.  II,  pag.  271, 

Merkwürdig  sind  des  Euhemerus  Berichte  über  die  Ver- 
fassung des  Landes.  Ueberraschend  ist  die  Angabe,  die  Be- 
völkerung Panchaias  gliedere  sich  in  drei  Kasten,  wofür  wir 
vier  erwarten  würden.  Die  Sache  ist  wohl  so  zu  verstehen,  dass 
die  vierte  Kaste  in  den  Augen  des  Euhemerus  mit  der  dritten, 
von  deren  Beschäftigung  sie  sich  zu  wenig  unterschied,  zusam- 
menschmolz. Wir  hätten  also  1.  Priester  (isQsig)  und  Künstler 
{rsxvizai),  also  Brahmanen.  2.  Ackerbauer  {yscoQyol).  3.  Krieger 
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{oToaTuörat)  und  Hirten  {vo/.t€iQ).     Hiernach  wären  die  Kshat- 
triya  aus   dem   zweiten  in  den   dritten  Rang  versetzt   und   die 
Vaicya  aus  dem  dritten  in  den  zweiten  Rang  erhöht.     Die  <^üdra 
als  vierte  Kaste  wären  in  die  dritte,  in  die  der  Kshattriya,  ein- 
geschmolzen.   Die  Herunterdrückung  der  Kshattriya  Hesse  sich 
begreifen  aus    der   nach    Euhemerus    in    absoluter  Souveränität 
dominirenden  Stellung  der  Brahmanen,  die  in  ihrem  rein  hierar- 
chischen Staate  sich  auch  keine  Könige  gefallen  Hessen,  sondern 
aUe  geistHchen  und  politischen  Angelegenheiten  selbst  besorgten 
{avTOVof-ioi  xal  aßaailEvxoL,  ferner  o\  }.uv  ovv  leQslg  rcäv  anüv- 
Twv  r]aav  r^ysfxövEg,  rag  rs  tcov  ai.icpioßriTy]aetov  y.oiGsig  noiov- 
f.i€voi  ytal  zwv  alXiov  rcZv  drjfiooi'a  TTQazTniiiertüv   /.vgiot)  und 
nur  Geschäftsvorsteher  mit  einjähriger  Gewalt,    aber  ohne  Ge- 
richtsbarkeit über  Leben  und  Tod  (also  eben  ohne  jede  Souverä- 
nität)   wählten    (aQXovrag    ds    xad^iGioot    '/.az     eviavzov    zQalg- 
OVIOL    de   d-aväxov  /itiv   ovn   elal  xtgioi,    xä  de  loirca  Jiävxa 
öiaxQivovGi).    Die  sociaHstisch  zugespitzte  AusschHessung  alles 
Privateigenthums,   sowie  die  souveräne,   ob  zwar  auch  gerechte 
Verfügung  der    Brahmanen   über   sämmtHche   Erzeugnisse    der 
Bodencultur  und  des  Handwerks,  sowie  über  alle  Einkünfte  des 
Staates,    erinnert  an  die  analogen  Einrichtungen  des  Priester- 
staates   der  Jesuiten  im  Paraguay  im  siebzehnten  Jahrhundert. 
Die  Bestimmung,    dass   kein  Priester  das  geheiHgte  Land 
.     verlassen  dürfe,    wenn  er  nicht  Gefahr  laufen   woUe,    vogelfrei 
zu  werden,  entspricht  dem  noch  jetzt  mit  aUer  Strenge  gehand- 
habten Gesetz  des  Brahmanismus.    Das  Verbot  des  Exports  da- 
gegen ist  zweifellos   ein  Missverständniss   des  Euhemerus,    dem 
erstens  die  Thatsache  widerspricht,   dass  die  Brahmanen  ausser 
über    alle    Erzeugnisse    des    Landes    auch   über   aUe  Einkünfte 
{TTQoaodoi)  verfügten.    Diese  Einkünfte  konnten  und  könnten  in 
einem  sich  selbst  genügenden,    auf  jährlicher  Güter verth eilung 
basirenden  Staatswesen  nur  in  ZöHen  bestehen,  die  aber  wieder 
den  Export  des  Ueberschüssigen  zur  Voraussetzung  haben.    Und 
dass  der  indische  Export  an  Zinn  {y.aoalxsQoc),  sowie  an  Perlen 
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Edelsteinen,  Gewürzen,  Farbhölzern  und  wohl  auch  Produkten 
des  Kunsthandwerks,  wie  schon  der  Edelsteinexport  voraus 
setzt,  schon  im  höchsten  Alterthum  sehr  beträchtlich  gewesen 
sein  nmss,  hat  sich  uns  schon  früher  ergeben.  Dass  die 
Metallproduction  ein  wesentliches  Element  Panchaias  gewesen 
sein  muss,  geht  hervor  aus  der  uns  von  Plin,  Hist.  Nat.  VII, 
197  überlieferten  Sage,  die  bergwerksmässige  Goldschmelzerei  sei 
von  Thoas  und  Eaclts  in  Panchaia  erfunden  worden:  auri 
vietalla  et  conflaturmn  Cadmus  Phoenix  ad  Pangaeuvi  montem, 
ut  alü,  Thoas  et  EacUs  in  Panchaia,  aut  Sol  Oceani  filius,  cui 
Gellius  medicinae  quoque  inventionem  ex  tnelle  assignat.  In 
Thoas  und  Kadis  haben  wir  es  natürlicherweise  nicht  mit 
griechischen,  sondern  panchaiischen  Namen  zu  thun,  d.  h.  also 
mit  Sanskritwörtern.  Und  diese  sind  nicht  schwer  zu  erklären. 
In  Thoas  erblicke  ich  ein  hypothetisches  *dhavas  von  W.  dhü, 
griech.  in  d^v-eXla  etc.,  blasen,  deren  Identität  mit  skt.  dhain,  blasen, 
feststeht.  Aber  (/Äa?>e,  blasen,  bedeutet  auch  schon  schmelzen, 
wie  dJirnä,  blasen,  schmelzen,  wovon  im  Rigv.  V,  9,  5  das  Sub- 
stantiv dhmätri,  der  Bläser,  Schmelzer.  In  Eaclis  erkenne  ich 
ein  hypothetisches  ayah-crt  „der  Ruhm  des  Erzes",  wie  zahl- 
reiche mit  cri  componirte  Substantive,  z.  B.  vijaya-cri,  der  Ruhm 
des  Sieges,  Siegesruhm,  cri  in  seiner  ursprünglichen  Aussprache 
als  ckri  gesprochen.  Vgl.  über  gri  als  zweiten  Theil  eines  Com- 
positums  auch  Pischel  in  den  „Vedischen  Studien",  Bd.  I,  pag.  55, 
wo  für  cri  die  Bedeutung  „Kraft,  Macht,  Herr"  erschlossen  wird. 
Der  Bericht  des  Euhemerus  über  Panchaia  hat  übrigens 
weltgeschichtliche  Bedeutung  erlangt,  dadurch  dass  Campanella 
seinen  Sonnenstaat  {Civitas  Solis)  auf  denselben  gebaut  hat. 
Campanella's  Sonnenstaat  ist  aber  eines  der  Urevangelien  des 
modernen  Socialismus! 


IV.  Iranische  Hymnen  des  Eigveda. 

1.  Der  Vdurukasha  des  Ayesta  und  der  Urühkdksha  des 

Rigveda. 

In  einem  dem  Eishi  Qamyu  Bärhaspatya  zugeschriebenen 
Hymnus  der  Liedersammlung  des  Bhäradväja,  ßigveda  VI,  45, 
dessen  Anfangs vers  den  Indra,  „unsern  jungen  Freund"  lobt, 
dass  er  „mit  schöner  Leitung"  {suniti)  „Turva^a-Yadu  aus  der 
Fernes  her  geführt  habe"  {yd  änayat  parävdtah  siiniti  turvd- 
gam),  erheben  sich  die  Schlussstrophen  31—33  zum  Preise  der 
Freigebigkeit  des  Panifürsten  Bribu.  Die  drei  wichtigen  Stro- 
phen lauten: 

ddhi  bribüh  paninäm  varsMshthe  murdJidrm  asthät^ 

uruh  kdhsJw  na  gdngydh  ||  31  || 

ydsya  vdyor  iva  dravdd  bJiadrd  rdtih  sahasrim, 

sadyo  ddndya  mdnhate  j]  32  || 

fdt  SU  no  vtgve  aryd  d  sddd  grinanti  kdrdvali, 

hribüm  sahasraddtamam  sürlm  sahasrasdtamam  ||  33  || 

„(Jeher  den  Pani's  stand  auf  höchster  Spitze  Bribu,  [wie 
das  weite  Dickicht  an  der  Gangä"]  ||  31  || 

Anmerk.  Dieser  Bogen  war  schon  in  der  zweiten  Revision,  als 
mir  Weber  seine  Abb.  Episches  im  vedischen  Ritual  zuschickte, 
in  welcher  er  pag.  28,  Anm.  5  die  Gleichung  Vdurukasha  =  Urukaksha 
antecipirt. 


—     95     — 

„er,  dessen  segensreiche  Gunst,  die  tausendfaclie,  rasch  zur 
Hand  ist,  wie  vom  Wind  her  gleichsam,  sie  neigt  sich  rasch 
zum  Schenken"  ||  32  || 

„Desshalb  preisen  denn  auch  alle  unsere  frommen  Sänger 
fort  und  fort  den  Bribu  als  tausendschenkenden  Opferherrn,  als 
tausendspendenden"  |1  33  || 

lieber  den  freigebigen  Opferherrn  Bribu,  der  nach  Strophe 
31  unter  den  sonst  als  geizig  verschriebenen  Pani  (s.  mein  Iran 
u.  Turan  pag.  113)  eine  Ausnahme  bildete,  erfahren  wir  aus 
dem  Veda  weiter  nichts.  Dagegen  macht  ihn  die  Anukraraauika 
des  Rigveda,  das  Sängerverzeichniss,  zum  tahshan,  zum  Zimmer- 
mann und  wohl  aus  ihr  schöpft  Qänkhäyana  in  Qrautasütra  XVI, 
11,  11  (bei  Böhtlingk-Roth  Sanskritwörterb.,  Bd.  V,  pag.  111): 
yathd  hharadväjo  hribau  tahshni  prastoke  ca  sdrnjaye  sanim 
sasäna  „wie  Bharadväja  beim  Ziramermann  Bribu  und  Prastoka 
dem  Sohne  des  Srinjaya  eine  Spende  empfing."  Wenn  Bribu 
als  Zimmermann  von  grossem  Reich thum,  woraus  seine  Frei- 
gebigkeit floss,  gepriesen  wird,  so  wird  er  wohl  in  einer  holz-, 
also  waldreichen,  Gegend,  gewohnt  haben,  was  zu  dem  Aufent- 
halt der  Pani  am  untern  Laufe  des  ehemals  ins  Kaspische  Meer 
mündenden  Oxus  vorzüglich  passt,  S.  Iran  u.  Turan  pag.  113. 
Dieser  Bribu  ist  übrigens  sehr  interessant  wegen  seines  Namens- 
anklangs an  den  ebenfalls  wegen  seines  Reichthums  und  seiner 
Freigebigkeit  hoch  gepriesenen  Däsd  Balhutlid  Tdruhsha  Rigv. 
YIII,  46,  32.  Die  Parner  und  Daher  bildeten  eine  Volkseinheit 
als  welche  sie  von  den  antiken  Geographen  stets  zusammen  TlaQ- 
voi-Jdca  aufgeführt  werden  vgl.  z.  B.  Strabon  Lib.  XI,  cap.  7,  1; 
ed.  C.  Müller,  Paris  1877,  pag.  435,  50;  ferner  Lib.  XI,  cap.  9, 
3,  pag.  442,  4.  Ist  am  Ende  dieser  Parner  Bn'öti,  der  offenbar 
für  ein  älteres  *  Barbio  steht,  mit  dem  Däsa  (Parna)  Balbüthd 
Täruksha  (einem  Türken?)  identisch?  Oder  ist  Tdruhsha  viel- 
leicht nur  eine  hypokoristische,  des  Anfangs-a  (wie  in  Udovoi. 
=  '^/ic^5vo/)  verlustig  gegangene,  synkopirte  Form  des  iranischen 
dtarevahsha   im  Avesta  für  älteres  dtarvaksha,    dem  Titel  des 
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Mobed,  welcher  den  Feuerdieust  besorgt  (Justi  Handb.  d.  Zendspr., 
pag.  50)?  üeber  Täruksha  =  Türke  s.  schon  Iran  u.  Turau, 
Einl.  pag.  XII.  Ebendort  pag.  XII  dachte  ich  bei  Balbütha 
(für  ein  im  Skt.  unmögliches  *Bablütha)  an  Babylon. 

Bribu  ragt  über  aUe  Pani  um  Haupteslänge  hinaus,  so  hoch 
hinaus  urüh  käksho  nä  gangyali.  Bei  dieser  Vergleichung  nun 
beginnt  die  liebe  Noth  der  Rigvedainterpreten.  Ludwig  und  die 
Tradition  übersetzen:  „wie  das  weite  Dickicht  an  der  Gangä," 
indem  sie  gdngydJi  als  adj.  von  Gangä  fassen.  Nun  giebt  es 
aber  kein  solches  Adjektiv  und  ein  von  Böhtlingk-Roth  im  Sans- 
kritwörterbuch (Bd.  II,  pag.  12)  mit  Recht  für  tiruh  hdksho  ver- 
mutheter  Eigenname  Urukaksha  ist  an  der  Gangä  ebenfalls  nicht 
nachweisbar.  Zudem  würde  diese  Vergleichung,  als  vollständig 
lahm,  hinken.  Und  obendrein  fehlte  das  tertium  comparationis, 
das  offenbar  in  gäjigydh  oder  in  dem  Wort,  das  ursprünglich 
für  gängydh  gestanden  haben  muss,  enthalten  gewesen  sein 
muss.  Hier  hilft  nun  weiter  nichts  als  die  Annahme,  dass  für 
gängydh  ursprünglich,  wie  auch  Säyana  interpretirt,  gestanden 
habe:  Oangäyäh,  sodass  also  die  Stelle  einstweilen  zu  übersetzen 
wäre:  „wie  Urukaksha  über  die  Gaügä." 

Was  ist  nun  Uriikdksha  oder  ZTrüh  kdksha?  Ich  glaube, 
nicht  mehr  und  nicht  minder  als  der  Vourukasha  des  Avesta, 
das  Kaspische  Meer!  Ich  glaube  auch,  dass  der  Name  in  seiner 
altern  Form,  die  für  Vouru,  resp.  uru  ein  varu  verlangt,  noch 
wiederklingt  aus  dem  Namen  der  Seestadt  Baovyata^  dem 
heutigen  Barotsch  am  Busen  von  Cambay.  Das  Wort  bezeich- 
net das  weitufrige,  wie  denn  auch  die  Huzvaresh-Uebersetzung 
des  Avesta  das  Wort  mit  dem  dasselbe  bedeutenden  Ferdkhkant 
wiedergiebt.  Die  Vergleichung  lautet  nunmehr:  „wie  das 
Kaspische  Meer  über  die  Gangä."  Das  ist  eine  zutreffende 
Vergleichung.  Bribu  zeichnet  sich  durch  die  Grösse  seiner  Frei- 
gebigkeit vor  allen  andern  Panis  aus,  wie  sich  das  Kaspische 
Meer  durch  seine  Grösse  über  die  der  Gaügä,  d.  h.  hier,  des 
Oxus,  erhebt. 
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Wir  stehen  in  diesem  Hymnus  auf  dem  Boden  der  Tnrva(ja- 
Yadu  in  Parthien,  es  kann  demnach,  von  der  spätem  Gangä, 
die  die  Sanskrit- Arier  in  Hindostan  so  benannten,  noch  keine 
Rede  sein.  Sondern  hier  ist  als  tertium  comparationis  nur  die 
Gangä  im  Sinne  des  Oxus  möglich.  Und  dass  der  Oxus  in  fer- 
ner Urzeit  Gangä  geheissen  haben  muss,  geht  hervor  aus  dem 
Namen  des  Paradiesflusses  Oihon,  der  schon  längst  (s.  Knobel, 
Die  Völkertafel  der  Genesis,  Giessen  1850,  pag.  249)  als  der 
Oxus  erkannt  worden  ist.  Es  deutet  darauf  auch  der  Name  der 
Alaha-nandä  im  Vishnupuräna,  den  Wilson  (s.  Vom  Pontus  bis  zum 
Indus  pag.  123)  als  den  Ganges  gefasst  hat  und  den  ich  eben- 
dort  als  hervorgegangen  aus  Arg  rut,  einem  bekannten  Namen 
des  Oxus  =  Arang,  Araxes,  Arajji  gedeutet  habe  (s.  dort  pag. 
124).  Diese  Bedeutung  von  Oxus  möchte  ich  der  Gangä  auch 
in  dem  berühmten  Hymnus  zum  Lob  der  Flüsse  (Rigveda  X, 
75,  5)  zuweisen.  Die  Nadistuti  rühmt  die  Flüsse  des  Pandschab, 
beginnt  aber  mit  einem  Lob  auf  die  grossen  Ströme  Hochirans. 
Bedeutet  in  Vers  5  in  der  Stelle  imdm  vie  Gange  Yamune  Sarasvati 
die  Gangä  den  Oxus,  so  ergiebt  sich  dann,  wenn  zugleich 
Yamund  =  Hamunseestrom  (s.  mein  Iran  u.  Turan  pag.  99 — 100) 
und  die  Sarasvati  die  Haraqaiti\  der  Hilmend  der  Vasishtha 
(ebendort  pag.  98 — 99),  die  von  Nord  nach  Süd  gehende  Reihen- 
folge: Gangä  (Oxus),  Yamund  (Hamun),  Sarasvati  (Haraqaiti- 
Hilmend),  während,  wenn  wir  in  den  drei  Namen  die  später 
erst  kennen  gelernten  Flüsse  Hindostans  suchen,  alsdann  keine 
Reihenfolge  herauskommt. 

3.    Die  astronomisclie  Orieiitirung  der  geograpliischen 
Lage  des  von  den  A^Yiuau  befahrenen  Meeres. 

In  „Vom  Pontus  bis  zum  Indus"  pag.  127 — 129  hatte  ich 
nachgewiesen,  dass  die  Heilthätigkeit  der  vedischen  A^vinau 
auf  die  erfrischende  Wirkung  des  Morgen-  und  Abendwindes 
zu  beziehen  ist,  über  deren  Heilkraft  uns  der  persische  Geograph 

Brunnhofer,  Vom  Aral  bis  zur  Gangä.  7 
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Qazwini  wertli volle  Anhaltspunkte  gewährte,  wie  uns  derselbe 
auch  über  den  nicht  mythologischen,  sondern  vollständig  realen 
Charakter  des  von  den  A9vinau  verstreuten  Honigthaus  Aufklä- 
rung gab.  Die  A9vinau  kommen  auf  ihrem  goldenen  Wagen 
im  Abenddunkel  und  bei  der  Morgenröthe  herangefahren  (vgl. 
Rigv.  X,  39,  1)  und  zwar  kommen  sie  über  das  Meer  gefahren 
(Rigv.  I,  30,  18  samudre  .  .  .  iyate\  von  ferne  her  (Rigv.  VIII, 
5,  31  d  vahethe  paräkät),  sie  fahren  von  Osten  nach  Westen 
(Rigv.  VIU,  10,  5  yäd  adyägvinäv  äpäg  ydt  präk  stho  väjmwasii). 
Nach  Rigv.  VIII,  9,  14  werden  die  A^vinau  zum  Somaopfer  bei 
den  Turva9a  Yadu  eingeladen  und  nach  Rigv.  VIII,  10,  5  ver- 
weilen sie  bald  bei  den  Druhyu-Anu  im  Westen,  bald  bei  den 
Turva9a-Yadu  im  Osten. 

Nun  hatte  sich  uns  in  „Iran  und  Turan"  pag.  41  ergeben, 
dass  die  Turva9a  als  Verbündete  der  Vricivanf,  die  wir  als  Vt-iJca 
=  Hyrkamer  erkannt  hatten,  in  der  Nachbarschaft  Hyrkaniens, 
vielleicht  in  Taberistan  gewohnt  haben  müssen,  wo  möglicher- 
weise der  Name  der  alten  Stadt  Tüs,  der  einstigen  Hauptstadt 
von  Chorasan,  noch  Zeugniss  von  ihrem  einstigen  Aufenthalt 
ablegt.  Wohnten  aber  die  Turva9a  in  Taberistan  oder  Hyrka- 
nien,  so  kann  das  Meer,  welches  die  A9vinau  befahren,  nur  das 
Kaspische  Meer  gewesen  sein. 

Zu  demselben  Resultate  gelangen  wir,  wenn  wir  die  A9vi- 
nau  blos  als  Morgen-  und  Abendstern  betrachten.  Wenn  der 
Morgenstern  mit  dem  Morgenwind  im  Osten  aufgeht  und  über 
das  Meer  nach  Westen  fährt,  so  giebt  es  auf  ganz  Iran  nur 
zwei  Meere,  von  denen  diese  Angabe  gemacht  werden  kann, 
nämlich  der  Aralsee  und  das  Kaspische  Meer.  Wenn  aber  zu- 
gleich gesagt  wird,  der  Morgenwind  bringe  Honigthau,  so  lässt 
sich  diese  Angabe  nur  auf  den  Südrand  des  Kaspischen  Meeres, 
beziehen,  da  die  Lage  des  Aralsees,  der  volle  10  Breitengrade  nörd- 
licher liegt,  als  der  Südrand  des  Kaspischen  Meeres,  solchen 
Houigthaufall  nicht  zulässt.  Wenn  nun  die  A9vinau  das  Meer  von 
Osten  nach  Westen  befahren,  so  muss  das  Land  der  Druhyu-Anu 
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im  Westen  offenbar  südwestlich  von  dem  Land  der  Turva^a- 
Yadu  im  Osten  des  Kaspischen  Meeres  liegen,  wenn  die  Druhyn- 
Anu  zugleich  einen  Theil  des  Fünf  Völkerbundes  ausmachen 
konnten,  der  seinen  Sitz  im  Südostwinkel  des  Kaspischen 
Meeres  hatte. 

Bei  dieser  Gelegenheit  möchte  ich,  in  Anlehnung  an  meine 
Deutung  der  A9vinau  als  Morgen-  und  Abendwind  auf  Iran, 
(Vom  Pontus  bis  zum  Indus,  pag.  127 — 129)  für  das  häufigste 
Attribut  derselben,  Näsatyau,  eine  neue,  vielleicht  auch  bessere 
Etymologie  vorschlagen.  Mir  wenigstens  will  es  nicht  ein,  die 
beiden  Heilgötter  von  ihren  langen  Nasen  benannt  zu  sehen, 
wie  doch  neuerlich  vorgeschlagen  worden  ist.  Sondern  ich  leite 
das  adj.  näsatya  ab  von  einer  Participialform  Praes.  Caus.  ndsat 
von  W.  nas  (die  allerdings  im  Sanskrit  nicht  nachweisbar  ist), 
enthalten  im  gothischen  Caus.  nas-jan,  heilen,  retten.  Den  dem 
Wort,  nicht  jedoch  dem  mythologischen  Begriff  nach  entspre- 
chenden Dämon  Ndcnighaithya  des  Avesta  halte  ich  nur  für  eine 
zarathustrische  Diabolisirung  des  brahmanischen  Götterpaäres, 
letzteres  als  Einheit  gedacht.  Näonghaithya  ist  der  Dämon  des 
Hochmuths,  der  Tarömaitt,  und  geht  nicht  auf  einen  arischen 
Gott  zurück,  sondern  ist  die  bewusste  Caricatur  des  sanskrit- 
arischen, vorindischen,  brahmanischen  Heilgötterpaares  des  Rig- 
veda.  Der  arische  Sagenschatz  über  die  A^vinau  ist  enthalten 
in  den  zahlreichen  Dioskurensagen  der  Griechen,  worüber 
später  in  meinem  Homerwerke. 

3.  Ein  Varunahymnus  am  Kaspischen  Meer. 

Rigveda  V,  85. 

1.  Auf!  dem  Allherrscher  ein  hohes  singe,  ein  tiefes  Lied, 
ein  liebes,  dem  Varuna,  dem  berühmten,  ihm  der  da  auseinan- 
derschlug —  wie  ein  Schlächter  die  Haut  zum  Ausbreiten  an 
die  Sonne  —  die  Erde. 
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2.  Ueber  den  Wäldern  hat  er  den  Himmel  ausgespannt, 
Kraft  hat  er  eingesetzt  in  die  Rosse,  Milch  in  die  Kühe,  in  die 
Herzen  Verstand,  Varuna,  in  die  Wässer  das  Feuer,  an  dem 
Himmel  die  Sonne,  den  Soma  auf  der  Fluh. 

3.  Nach  unten  gekehrt  hat  Yaruna  den  Schlauch  und  den- 
selben sich  in  die  Luft  nach  Himmel  und  Erden  ergiessen  lassen, 
mit  diesem  benetzt  der  König  alles  Wesenden  den  Erdboden 
wie  der  Regen  das  Gras. 

4.  Benetzt  den  Boden,  die  Erde  wie  den  Himmel,  sobald 
er,  Varuna  (aus  diesem  Schlauch)  Milch  wünscht,  mit  Gewölk 
umhüllen  sich  die  Berge,  die  rüstigen  Männer  lösen  (die  Schnüre 
des  Schlauches.) 

5.  Diese  auch  wahrlich,  des  Göttlichhehren,  des  Berühmten 
grosse  Kunst,  des  Varuna,  will  ich  preisen,  der  mit  einem 
Massstab  gleichsam  in  der  Luft  stehend,  ausmisst  die  Erde  ver- 
mittelst der  Sonne. 

6.  Dieser  auch,  des  weisesten  Gottes  grosser  Kunst  hat  sich 
noch  keiner  vermessen,  dass  alle  blinkenden  Ströme  sich  in  das 
Eine  Meer  ergiessend  mit  ihrem  Wasser  dasselbe  nicht  füllen. 

7.  Wenn  wir  an  dem  blutswerwandten,  o  A^aruna,  oder  dem 
befreundeten  Genossen  oder  dem  Nachbarn  oder  Bruder,  wenn 
wir  an  dem  Einheimischen,  o  Varuna,  oder  an  dem  Fremden, 
eine  Sünde  begangen  haben,  erlöse  uns  von  derselben. 

8.  Wenn  wir  als  Schelme  beim  Spiel  betrogen  haben, 
sei  es  in  Wahrheit,  sei  es  dass  wir  es  nicht  wussten,  alle 
diese  Fallstricke  löse,  o  Gott,  möchten  wir,  o  Varuna,  dir 
lieb  sein. 

Bevor  wir  uns  zur  Erklärung  des  Einzelnen  wenden,  wobei 
wir,  von  unserm  Standpunkte  aus,  zunächst  das  historisch-geo- 
graphische und  ethnologische  Element  berücksichtigen,  wird  es 
vor  allem  nothwendig  sein,  uns  nach  der  geographisch  einzig 
möglichen  Proveniez  dieses  in  sich  vollendet  abgeschlossenen 
Varunaliedes  umzusehen.  Ich  finde  den  Schlüssel  zur  Beant- 
wortung dieses  Räthsels   in  Strophe    6.     Der  Dichter   spricht 
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hier  aus  dem  Volksmunde  heraus  seine  Verwunderung  darüber 
aus,  dass  die  unendliche  Zahl  der  in  das  Meer  mündenden  Ge- 
wässer dasselbe  niemals  zum  Ueberfliessen  bringen.    Das  nakir 
d  dadharsha,  noch  keiner  hat  sich  dieser  Kunst  {imdm  vndyäm) 
unterstanden,  beweist,  das  seit  ältesten  Zeiten  diese  Beobachtung 
das  Erstaunen  der  Meeresanwohner  hervorgerufen  hat.    Es  kann 
nun,  nach  dem,  was  sich  uns  schon  in  Iran  u.  Turan  pag.  5 — 9 
ergeben  hatte,  kein  Zweifel  darüber  herrschen,  dass  der  samudra 
des  Rigveda,  wo  er  nicht  schon  zum  Wolkenocean  verhimmelt 
ist,  nur  das  Kaspische  Meer  sein  könne.     Und  die  in  Strophe  6 
zum  Ausdruck  gelangende  Volksverwunderung  über  den  immer 
gleichen    Stand    des  samndra  befestigt  uns    in    dieser  Ansicht. 
Wie  wir  nämlich  gesehen  haben,  dass,  wie  naktr  ä  dadharsha 
bewies,   diese  Volksverwunderung  traditionell  war,    so  hat  sich 
dieselbe   bis  auf  die  Neuzeit  erhalten.      Olearius  nämlich,    der 
i.  J.  1634  das  Kaspische  Meer  befuhr  und  den  Südrand  bereiste, 
erzählt  uns  pag.  408  seiner  Persischen  Reisebeschreibung:  „Es 
wundern  sich  ihrer  viel,    woher   es   doch  komme,    dass 
diese  See  soviel  Ströme  in  sich  sauffe,  und  doch  keinen 
merklichen  Ausgang  hat."     Und  aus  neuester  Zeit  berichtet 
Melgunoff,   Die  südlichen  Ufer  des  kaspischen  Meeres  pag.  32: 
„Die  Landesbewohner  sagen,  dass  Mazanderan  allein  eben  soviele 
Flüsse  habe,   wie  das  Jahr  Tage.     Am  ganzen  kaspischen  Ufer 
von  den  turkmenischen  Steppen,   oder  dem  Flusse  Gurgan,  im 
Osten,    bis  zum  Zollhause  in  Astara,    am  westlichen  Ufer,   will 
man  1362  (?)  Flüsse  zählen!" 

Diese  Auffassung  der  geographischen  Herkunft  unseres 
Varunaliedes  bestätigt  sich  nunmehr  durch  die  werthvoUe  An- 
gabe im  Schlusspäda  der  Strophe  2:  adadhdt  sömam  ddrau  „er 
setzte  den  Soma  auf  der  Fluh  ein."  Denn  ganz  übereinstimmend 
heisst  es  im  Avesta,  Ya9na  X,  27—28:  Dich  (Haoma),  den  gros- 
sen Spender  der  Weisheit,  setzte  ein  kunstreicher  Gott  nieder 
—  auf  der  Hara  berezaiti  {nidaddt  .  .  .  haraühyö  paiti  bare- 
zaydo).     Die  Hara   berezaiti  ist   aber   bekanntlich   der  Alburs, 
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das  südliche  Randgebirge  des  Kaspischen  Meeres.  Diese  Angabe 
des  Avesta  stimmt  wieder  überein  mit  der  Mittheilung  Anquetil 
du  Perrons  (s.  auch  Justi,  Beiträge  zur  alten  Geogr.  Persiens  I,  5 
der  Hom  wachse  auf  den  Bergen  von  Gilan,  Mazanderan,  Shir- 
wan  (und  Yezd).  Vgl.  darüber  insbesondere  auch  meine  Ab- 
handlung über  den  A9navanta  -  Ayrattha  -  Sabelän  als  Sitz  des 
Soma  in  „Vom  Pontus  bis  zum  Indus"  pag.  77—82. 

Stehen  wir  hiemit  auf  geographisch  festem  Boden,  so  er- 
klärt sich  nun  auch  die  Angabe  von  Strophe  2  unseres  Varuna- 
liedes:  a/:>sy  ägnim  .  .  .  adadhät  „er  setzte  in  die  Wässer  das 
Feuer  ein."  Hier  kann  es  sich  nicht  um  das  aus  dem  Meeres- 
schooss  aufsteigende  Gewölk,  resp.  um  den  aus  der,  dem  Meeres- 
schooss  entstiegenen  Wolke  herausfahrenden  Blitz  handeln,  da  in 
sämmthchen  Schöpfungswerken,  die  in  Strophe  2  erzählt  wer- 
den, es  sich  überall  um  unabänderliche  feststehende  Schöpfungs- 
verhältnisse handelt.  So  ist  hier  denn  auch  von  dem  den  Wässern 
unabänderlich  innewohnenden  Feuer  die  Rede.  Ich  möchte  darin 
eine  Hindeutung  auf  die  zahlreichen  Thermen  der  Alburskette 
erblicken.  Die  wunderbaren  Heilwirkungen  der  heissen  Schwe- 
felquellen konnte  den  arischen  Bewohnern  dieser  vulkanischen 
Gebirge  schon  urzeitlich  nicht  entgehen,  lieber  diese  Thermen 
erfahren  wir  aus  Melgunoff,  Die  südlichen  Ufer  des  Kaspischen 
Meeres,  pag.  23,  Folgendes :  „Es  ist  bekannt,  dass  der  Demavend 
ein  Vulkan  ist,  aus  dem  jedoch  nur  zu  Zeiten  Rauch  aufsteigt; 
man  zählt  an  70  Krater.  Der  Berg  hat  viele  Schwefelquellen 
und  enthält  viele  Mineralien,  vorzugsweise  Steinkohle"  und 
pag.  24:  „Die  Schwefelquellen  sind  so  heiss,  dass  man  Eier 
darin  kochen  kann.  Einige  derselben  werden  von  den  Persem 
auch  als  Heilquellen  besucht."  Naturgemäss  mussten  solche 
warme  Quellen  auf  den  Feuergott  bezogen  werden.  So  auch 
führten  die  Griechen  dieselben  auf  Hephaistos  zurück,  wie  der 
Scholiast  zu  des  Aristophanes  Wolken  v.  1052  berichtet:  "'Ißv- 
xog  (ptiOL  zbv  "HcpccLorov  xara  dcoQsäv  dvaöovvai  "^Hgaalsl 
XovTQa  ^SQjutdv  vöccTiüv,  £|  tüv  to.  d^EQfxo.  TiVEQ  q)aaiv  ^HQüAleia 
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UyEod-ai.  S.  des  Ibykos  Fragm.  41  bei  Bergk,  Poetae  Lyrici 
Graeci  (Lips.  1843),  pag.  662.  S.  darüber  auch  noch  Lauer, 
System  der  griechischen  Mythologie,  p.  382,  Anm.  1620. 

Betrachten  wir  nunmehr  noch  die  andern  realen  Anhalts- 
punkte, die  uns  das  Varunalied  zur  Unterstützung  unserer  An- 
sicht von  der  kaspischen  Provenienz  desselben  bietet,  so  werden 
wir  dieselben  in  erwünschter  Uebereinstimmung  mit  den  schon 
gefundenen  treffen. 

Gleich  der  Anfangspäda  von  Strophe  2:  vdneshu  vy  antd- 
riksham  tatdna  „über  den  Wäldern  hat  er  den  Himmel  ausge- 
breitet" lässt  uns  einen  Schluss  ziehn  auf  den  Waldreichthum 
und  die  Baumriesen  Mazanderans.  Denn  soviel  ist  sicher,  dass 
dem  Dichter  dieses  Anschauungsbild  nur  in  einem  wälderreichen 
Lande  mit  hohen  Bäumen  sich  aufdrängen  konnte.  Vgl.  über 
diesen  "Waldreichthum  die  armenische  Etymologie  des  Wortes 
Mazanderan,  sowie  über  die  „staunenmachende  Grösse  und 
Höhe  der  Wälder"  Mazanderans  die  Schilderung  des  bri- 
tischen Reisenden  Morier  vom  J.  1815  in  meinem  Iran  und 
Turan  pag.  142—143.  Hillebrandt  (Varuna  und  Mitra  pag.  71) 
sowie  Geldner  (in  den  Vedischen  Studien,  Bd.  1,  pag.  114)  über- 
setzen vdneshu  mit  „in  den  Bäumen."  Geldner  begründet  seine 
Uebersetzung  mit  den  Worten:  „Bäume  oder  Wald  und  Luft 
sind  für  die  Beobachter  unzertrennlich.  Er  hört  dieselbe  in 
dem  Rauschen,  nimmt  sie  wahr  in  dem  Zittern  des  Laubes  und 
atmet  sie  besonders  gern  in  dem  kühlen  Schatten  des  Baumes. 
Varuna  hat  es  gefügt,  dass  die  Luft  durch  die  Bäume  streichen 
kann.  Vgl.  „die  luftigen  Eichen"  bei  Wieland."  Geldner,  dessen 
realistischer  Erklärung  des  Rigveda  wir  sonst  zustimmen,  hat  hier 
vollständig  übersehen,  dass  er  ein  rein  idealistisches  Princip  in 
die  Rigveda-Erklärung  hineinträgt,  Motive  aesthetischer  Natur- 
verzücktheit, zu  denen  der  indische  Geist  erst  durch  den  ver- 
innerhchenden  Einfluss  des  Buddhismus  gelangt  ist,  ja  die  zum 
Theil  erst  durch  Rousseau's  oder  Bernardin  de  St.  Pierre's 
Naturschwärmerei  für  die  m  o  d  e  r n e  Menschheit  gewonnen  worden 
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sind,  von  denen  aber  der  Rigveda  noch  so  vollständig  frei  ist, 
dass  wir  mit  Erstaunen  die  Wahrnehmung  machen,  wie  un- 
empfänglich der  Inder  des  Veda  sich  selbst  noch  für  den  Blumen- 
reichthum  Kashmirs  oder  des  Pandschab  zeigt.  Der  Inder  des 
Veda  staunt  nur  über  diejenigen  Naturerscheinungen,  die  ihm 
durch  die  Macht,  Grösse,  Glanz  oder  durch  ihren  Nutzen  impo- 
niren  und  selbst  in  denjenigen  Liedern,  wo,  wie  in  den  H3-niuen 
auf  die  Morgenröthe,  zum  ersten  Mal  in  der  Urgeschichte  der 
Menschheit  ein  freies  sich  Hingeben  an  die  Natur  zum  Durch- 
bruch gelangt,  geschieht  es  nur  unter  der  Illusion,  die  Schön- 
heit einer  Göttin,  ja,  nach  Geldner,  die  Reize  einer  Hetäre  zu 
besingen.  Wie  sehr  der  Dichter  unseres  Varunahymnus  die 
Natur  in  echt  antiker  Gebundenheit  des  Geistes  nur  unter  der 
Vorstellung  des  Nutzens  betrachtet,  woneben  dann  noch  der 
Eindruck  des  räumlich  Grossartigen  aufkommt,  beweist  gerade 
Strophe  2,  wo  für  die  „Kühe"  ein  Wort  gebraucht  wird,  das 
sonst  die  „Morgenröthen"  als  die  „röthlich  aufflammenden"  be- 
zeichnen könnte  und  an  diesen  gleichsam  leibhaftigen  Morgen- 
röthen  weiss  er  nur  die  von  Varuna  in  sie  gelegte  Milch  zu 
bewundern.  Wie  dem  Dichter  in  Strophe  2  die  Höhe  des 
Fundorts  des  Soma  imponirt,  an  der  Sonne  die  Höhe  ihres 
Standpunktes,  so  ist  er  betroffen  über  die  Höhe  der  Wälder 
und  ihrer  Baumriesen,  über  welchen  erst  der  Luftraum  ausge- 
spannt erscheint.  Das  Wort  antäriksha  bezeichnet  immer  nur 
den  Luftraum  in  der  Höhe,  niemals  die  Luft  als  das  auch 
dem  Erdboden  entlang  streichende  Lebenselement,  als  das  selbst 
die  Tiefen  erfüllende  Fluidum,  das  durch  das  Laub  der  Bäume 
rauscht.  Ich  möchte  desshalb  den  Locativ  vdneshu  mit  „über 
den  Wäldern"  (oder  Bäumen)  wiedergeben. 

In  Strophe  3  möchte  ich  hdvandham  nicht  nach  allgemein 
gültiger  Auffassung  als  „Tonne"  fassen,  da  der  vom  Appellati- 
vum  kdvandha  nicht  abzulösende  Mythus  vom  Dämon  Kavandha 
Züge  enthält,  die  sich  mit  dem  Begriff  des  Apellativums  kavandha 
im  Sinne  von  „Tonne"  nicht  vereinigen  lassen.     Es  scheint  mir 
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unzweifelhaft,  dass  zwischen  dem  altindischen  Wolkendämon 
Kavandha  oder  Kahandha  und  dem  griechischen  Dämon  der 
Trockenheit  Käavd-og  ursprüngliche  Wesenseinheit  herrscht, 
wie  sehr  auch,  wie  sich  gleich  zeigen  wird,  beide  Dämonenge- 
stalten sich  später  ihrem  Wesen  nach  differenziirten.  Herrscht 
aber  zwischen  beiden  Dämonen  ursprüngliche  Identität  auf  indo- 
germanischem Boden,  so  kann  nur  die  Form  havandha  die  ur- 
sprüngliche sein  und  fallen  daher  alle  auf  die  Form  kahandha 
gegründeten  Etymologien,  die  von  einer  Zusammensetzung  des 
Interrogativpronomens  ha  mit  dem  Substantiv  bandhd,  wornach 
es  „also  als  die  viele  oder  starke  Bänder  oder  Reifen  habende" 
(Grassmann)  bezeichnet  wäre,  in  sich  zusammen,  zugleich  mit 
der  Bedeutung  „Tonne",  die  sich  nur  an  diese  falsche  Etymo- 
logie anlehnt.  Der  Wolkendämon  Kavandha,  in  verhärteter 
Aussprache  später  auch  Kahandha^  war  nach  indischer  Sage 
im  Rämäyana  ein  Dänava,  der,  ein  Sohn  der  Anmuthsgöttin  (^ri, 
von  Indra  für  seinen  Uebermuth  dadurch  bestraft  wurde,  dass 
ihm  der  Gott  Kopf  und  Schenkel  in  den  Leib  drückte,  dagegen 
ungeheure  Arme  und  einen  Mund  im  Rumpfe  verlieh.  S.  Weber 
in  den  Ind.  Stud,,  Bd.  I,  pag.  218  Anm.  Wäre  die  ursprüngliche 
Gestalt  des  Kavandha  eine  Tonne  gewesen,  so  hätte  sich  dieser 
Mythus  unmöglich  aus  derselben  entwickeln  können.  Ganz 
anders  stellt  sich  die  Sache,  wenn  wir  daran  denken,  dass  die 
ursprünglichsten  Wasser-,  Wein-  und  Milchbehälter  Schläuche 
gewesen,  wie  sie  es  gerade  in  den  Ländern  ums  Kaspische  Meer 
bis  auf  diesen  Tag  geblieben  sind.  An  das  Bild  eines  gefüllten 
Ziegenschlauches,  wie  solche  in  Transkaukasien  und  drüben  an 
den  Ostufern  des  Kaspischen  Meeres  noch  bis  zur  Stunde  ge- 
bräuchlich sind,  konnte  sich  dagegen  leicht  genug  die  Vorstellung 
eines  Wolkenschlauches  anknüpfen,  dessen  zum  Zwecke  des 
Trinkens  abwärts  gewendete  Oefifnung,  in  Verbindung  mit  den 
zwei  als  Handhaben  hervorragen  Schenkeln  wiederum  leicht  zur 
mythischen  Vorstellung  Veranlassung  geben  konnten,  als  sei 
diese  hässliche  Figur  des  unter  dem  Bilde   eines    ungeheuren 
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Wolkenschlaticlis  angeschauten  Wolkendämons  das  Werk  eines 
dem  Dämon  aufsätzig  gewesenen  Gottes. 

Die  Etymologie  von  kavandha^  Kdav&og  bleibt  vorläufig 
noch  dunkel.  Der  griechische  Kdavd-og  war  nach  Pausanias  IX, 
10,  5  ein  Sohn  des  Okeauos.  Von  seinem  Vater  abgeschickt,  um 
seine  Schwester  Melia  zu  suchen,  fand  er  diese  in  der  Gewalt 
des  Apollon  und  warf  deshalb  Feuer  in  das  Ismenion,  den 
heiligen  Hain  des  Apollon  bei  Thebe.  Der  Gott  tödtete  ihn 
mit  Pfeilen.  An  der  Quelle  des  Ares  zeigte  man  sein  Grabmal. 
Hahn  in  seinen  Sagwissentschafthchen  Studien  pag.  504  fasst 
den  Kdav^og  als  „Blumenvers enger",  in  des  Kaanthos  Anzün- 
dung  des  ismenischen  Hains  erblickt  er  ein  mythisches  Bild  für 
die  Waldbrände  im  Hochsommer  und  Apollons  Rache  führt  er 
auf  die  Herbstgleichensonne  zurück.  Es  ist  wohl  kaum  fraglich, 
dass  die  griechische  Volksetymologie  thatsächlich  in  Kdavd-og 
an  xaieiv,  xaveiv,  brennen,  und  wohl  auch  avd^og,  die  Blume, 
gedacht  hat.  Und  vielleicht  liegt  in  der  That  auch  dem  indi- 
schen Dämon  Kavandha,  insofern  er  mit  dem  griechischen 
Trockenheitsdämon  Kdavd-og  ursprünglich  eins  gewesen  ist, 
eine  Wurzel  *A;it,  brennen,  leuchten,  zu  Grunde,  wovon  dann 
eine  später  zu  kavandha  nasalirte  Participialforra ,  "^kavanta 
sich  bilden  konnte.  Fick  in  seinem  Indogermanischen  Wurzel- 
wörterbuch pag.  44,  stellt  diese  Wurzel  ku  auch  wirklich  auf 
und  leitet  von  der  allerdings  nur  erschlossenen  Form  derselben 
im  Sanskrit,  *gu,  gvi  nicht  nur  skt.  go-na,  flammend,  m.  Feuer, 
sondern  auch  gve-ta,  weiss  und  gvas^  morgen  „eigentlich  beim 
Aufleuchten"  (=  lat.  cras)  ab,  zu  dieser  Form  stellt  er  dann  das 
griechische  xa/w  für  y-aß-co,  xau-ffw,  xixav-f^aL,  s-yavS^r]v, 
brennen.  Es  hat  nun  zwar  den  Anschein,  als  ob  auch  der  in- 
dische Dämon  Kavandha  sich  in  diesen  Zusammenhang  füge, 
denn,  wie  Weber  Ind.  Stud.,  Bd.  I,  pag.  295  Anm.  beibringt, 
gab  es  einen  Gandharva  Namens  Kabandha  Ätharvana,  der 
Atharvana,  als  Sohn  des  Atharvan,  führt  aber  auf  einen  „Feuer- 
priester"   zurück    und    vom    Wolkendämonen   Kabandha,    dem 
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Indra  den  Kopf  in  den  Rumpf  drückte,  erzählt  die  Sage  im 
Rämäyaua,  Räma  und  Lakshmana  hätten  dem  Ungeheuer  seine 
langen  Arme  abgehauen  und  den  Rumpf  verbrannt,  wodurch 
Kabandha,  von  dem  auf  ihm  lastenden  Fluche  befreit,  seine 
frühere  schöne  Gestalt  wieder  erlangte  (s.  Böhtliugk-Roth's 
Sanskritwörterb.  Bd.  II,  pag.  71).  Lässt  sich  dieser  Zusammen- 
hang zwischen  den  beiden  Dämonengestalten  Kdav^-og  und 
Kavandha  nicht  leugnen,  so  würde  der  mythische  Name  älter 
und  ursprünglicher  sein,  als  das  ApeUativum  kavandha  und  es 
würde  dann  das  indische  Appellativ  kavandha,  kabandha,  zwar 
schon  urzeitlich  früh,  aber  doch  erst  secundär  aus  dem  Dämonen- 
namen abgeleitet  worden  sein,  da  ihm  im  Griechischen  kein  Appel- 
lativ -KÜavd-og  zur  Seite  steht  —  oder  darf  das  erst  nachhomerische 
■üvad-og,  Becher,  Hohlmass  für  Flüssigkeiten,  als  ungunirte  Parallel- 
form von  Kdavd-og,  kabandha  betrachtet  werden?  Die  secundäre 
Entstehung  des  Appellativs  aus  der  verblassenden  Bedeutung  des 
Dämonennamens  hätte  nichts  übermässig  Auffallendes  an  sich, 
da  z.  B.  bekanntlich  der  spätlateinische  Apellativname  für  Jagd- 
hund vertagus,  veltragus  aus  dem  altpersischen  Verethraghna, 
der  Vritratödter,  im  Veda  Vritraghna  stammt  und  im  Franzö- 
sischen ogre  „der  Stellenvermittler,  Lumpenhändler"  Niemand 
mehr  an  dessen  Abkunft  aus  dem  römischen  Unterweltsgott" 
Orcus  denkt. 

Die  Wiederaufnahme  des  Refrains  unditi  bhüma  vom  Schluss 
der  Strophe  3  zu  Anfang  der  Strophe  4  bezeugt  den  echten 
Volksliedscharakter  unseres  Varunahymnus,  vgl.  darüber  meine 
Specialabhandlung  in  Abthlg.  V.  Ich  füge  hier  noch  die  Stelle 
bei  Taittiriya  Samhitä  (ed.  Weber)  IV,  5,  1,  3: 

utal  'nain  gopä  ad^-igrann 

ddrigrann  udahäryah  \ 

utai  ''natn  vigva  bhütäni, 
,und   ihn   sahen   die  Hirten,    es   sahen   ihn   auch    die   Wasser- 
trägerinnen,  ihn   auch   alle   Wessen"     Die   „rüstigen  Männer" 
[tavishiyantah   .  .  .   vträh) ,    die  den  Wolkenschlauch  von  seinen 
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Riemen  lösen,  sodass  die  Milch  aus  der  nach  unten  gewendeten 
Oeffnung  fiiessen  kann,  sind  die  Winddämonen,  die  Maruts. 

Ueber  den  Varuna  in  Strophe  5  als  äsurd,  als  „Sohn  des 
Asura"  vgl.  P.  von  Bradke,  Dyäus  Asura,  Ahura  Mazda  und 
die  Asuras,  pag.  73.  Der  „Sohn  des  Asura^'  ist  Varuna  als 
indischer  Nachfolger  des  in  die  indogermanische  Urzeit  hinauf- 
steigenden Himmelsgottes  Dydus  Asura ^  der  im  Rigveda  noch 
deutlich  als  der  dem  Varuna  in  der  Verehrung  noch  vorauf- 
gehende Himmelsgott  auftritt. 

Die  Ausmessung  der  Erde  vermittelst  der  Sonne  als  Mass- 
stabes, die  hier  wie  wiederholt  bald  Varuna,  bald  Mitra  zuge- 
schrieben wird,  erhält  ihre  meteorologische  Erklärung  durch 
die  Thatsache,  dass  die  Sonne  besonders  im  Süden  als  Licht- 
säule auf-  und  unterzugehen  scheint,  worüber  ausführlich  in 
meinem  Iran  und  Turan  pag.  14—18.  Vgl.  daselbst  die  Abbil- 
dung einer  solchen  Lichtsäule  der  Sonne. 

Was  nun  zum  Schlüsse  das  auss ergewöhnlich  zarte  Schuld- 
bewusstsein  anbetrifft,  das  in  Strophe  7  sich  ausspricht  und  das 
in  dieser  nahezu  an  buddhistische  Erlösungsbedürftigkeit  gren- 
zenden Stärke  im  Rigveda  nicht  wiederkehrt,  so  lässt  sich  in 
dieser  frühen  Urzeit,  aus  welcher  unser  Varunalied  stammt, 
eine  derartige  Feinheit  der  Empfindung  nur  begreifen  bei  einer 
Kaste  oder,  da  in  diesem  Hymnus,  wie  gerade  Strophe  7  beweist, 
noch  kein  Kastenbewusstsein  existirt,  bei  einer  Gesellschaftsklasse, 
die,  wie  ich  schon  in  Iran  und  Turan  pag.  176  nachgewiesen 
habe,  durch  ihre  aller  Sorgen  um  die  menschliche  Bedürftigkeit 
enthobene  Ausnahmestellung  sich  rein  und  ausschliesslich  der 
Betrachtung  und  der  Pflege  des  innern  Lebens  widmen  durfte. 
Wo  die  Grösse  der  Natur  wie  die  Schönheit  und  Mannigfaltig- 
keit ihrer  Erscheinungen  ununterbrochen  auf  das  Gemüth  des 
Menschen  einwirken,  da  fühlt  er  sich  unwillkürlich  und  unbe- 
wusst  zu  weihevoller  Stimmung  angeregt.  Und  so  stimmt  es 
denn  völlig  zu  der  kaspischen  Provenienz  unseres  Varunahym- 
nus,    wenn  uns  Melgunoff,  Die  südlichen  Ufer  des  kaspischen 


—     109     — 

Meeres,  pag.  39  nachfolgende  Beobachtung  mittheilt:  „Eine 
Eigenthümlichkeit  der  Bewohner  dieser  Uferprovinzen  ist  ihre 
Religiosität  und  ihr  Eifer  in  Erfüllung  der  vorgeschriebenen 
Gebräuche;  man  behauptet  sogar,  dass  das  Volk  hier  mehr  als 
in  dem  ganzen  übrigen  Persien  unter  dem  Einflüsse  der  Geist- 
lichkeit stehe,  der  hier  selbst  den  der  Regierung  überwiege. 
Ueberall  sieht  man  zahlreiche  Takie  (heilige  Gebäude),  in  den 
Städten  fast  auf  jeder  Strasse,  in  denen  sich  das  Volk  versam- 
melt, um  die  Erzählungen  von  den  traurigen  Schicksalen  der 
Söhne  Ali's  anzuhören."  So  wird  es  dort  auch  in  der  vedischen 
Urzeit  schon  gewesen  sein. 

4.  Uetoer  deu  liistoriseh-geograpliisclien  Hintergrund  der 
Sage  Yon  PuriiraTas  und  UrvaQi. 

Jüngst  hat  Geldner  in  den  von  ihm  mit  Pischel  herausge- 
gebenen Vedischen  Studien  (Stuttg.,  1889),  pag.  243—295  die 
Sage  von  Purüravas  und  Urva9i  nach  ihren  märchenhaften  Be- 
st andtheilen  eingehend  untersucht,  um  dann  das  Rigvedalied  X 
95,  jenes  merkwürdige  Zwiegespräch  zwischen  Purüravas  und 
Urva^i,  mit  grosser  Einlässlichkeit  und  einer  Fülle  kleiner  Ein- 
zelresultate dermassen  aufzuhellen,  dass  das  betreffende  Lied  nun- 
mehr in  einem  ganz  neuen  Lichte  erscheint.  Die  historisch- 
geographischen Anhaltspunkte  aber,  die  zwar  nicht  das  Rigveda- 
lied, wohl  aber  das  ^atapatha-Brähmana  und  das  indische  Epos 
bieten,  hat  er  mit  keiner  Sjlhe  berührt.  Da  nun  aber  die  Purü- 
ravas-Urva^i-Frage  durch  Geldner  wieder  so  sehr  in  den  Vor- 
dergrund der  Rigvedaphilologie  gerückt  worden  ist,  nehme  ich 
die  Gelegenheit  wahr,  das  meiner  Methode  zugängliche  Material 
der  Sage  ins  richtige  Licht  zu  setzen.  Manche  der  vom  indi- 
schen Epos  gegebenen  mythisch -geographischen  Namen  sind 
mir  allerdings  auch  noch  nicht  durchsichtig  geworden,  ich  werde 
aber  bei  einer  andern  Gelegenheit  auf  die  ganze  Purüravas-Ur- 
va9i-Sage  zurückkommen. 
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Das  ^'atapatha-Brähmana  erzählt  XI,  5,  1,  4  (ed.  Weber 
pag.  856)  von  dem  über  das  Verschwinden  seiner  leidenschaft- 
lich geliebten  Urva9i  halb  wahnsinnig  gewordenen  Purüravas 
sä  ddhyd  jälpan  hurukshetrdni  samäyä  cacdränydtoliplaksheti 
bisavati  täsyai  hädhyantena  vavrdja  täddlia  td  apsaräsa  dtäyo 
hJiutvd  pdripupluvire  ||  „Vor  Liebessehnsucht  irreredend  wanderte 
er  durch  Kurukshetra.  Dort  ist  ein  Lotusteich,  Anyatahplaksha 
geheissen.  An  dessen  Gestade  wandelte  er.  Dort  schwammen 
gerade  die  Apsaras  in  Schwanengestalt  herum."  (Geldner).  Die 
hier  gegebenen  Andeutungen  Kurukshetra  und  Anyatahplaksha 
klären  sich  gegenseitig  auf,  insbesondere,  wenn  wir  die  vom 
indischen  Epos  überlieferten  mythisch -geographischen  Namen 
zur  nähern  Orientirung  herbeiziehen. 

Nach  den  von  mir  im  zweiten  Band  meiner  historisch-geo- 
graphischen Untersucbungen  gewonnenen  Resultaten  (s.  Vom 
Pontus  bis  zum  Indus,  Einleitung  pag.  XIV — XVI,  wo  die 
üebersicht  über  die  einschlägigen  Einzelabhandlungen  im  Bande 
gegeben  ist),  lag  das  Kurukshetra  ursprünglich  nicht  zwischen 
Yamunä  und  Gangä  in  Hindostan,  sondern  auf  dem  Hochland 
von  Iran  in  Chorasan,  wohin  das  Koqcovov  OQog  und  die  IJav- 
d^idlaioL  als  auf  die  ursprünglichen  Wohnsitze  der  Kuru  und 
der  Pancdla  hinweisen.  Wir  gelangen  zu  dem  nämlichen  Resul- 
tat, wenn  wir  die  Angaben  des  indischen  Epos  über  die  Gegend, 
wo  Purüravas  und  Urva^i  dem  Liebesspiel  lebten,  verwerthen. 
Nach  dem  Harivam^a  (bei  Geldner  a.  a.  0.,  pag.  250)  wohnten 
die  beiden  Liebenden  „in  dem  Lusthain  Caitraratha  und  am 
Gestade  der  Alanddkini,  in  Alakd,  in  Vicdld,  in  Nandana  dem 
schönsten  Haine,  im  nördlichen  Kio-uland,  wo  alle  Wünsche 
wie  an  Bäumen  reifen,  am  Fuss  des  Gandhamddana  und  auf 
dem  nördlichen  Gipfel  des  Meru." 

Hier  leuchtet  vor  Allem  Eins  ein:  das  Kurukshetra  liegt 
nicht  in  Indien,  sondern  im  Norden  Indiens.  Denn  der  Gan- 
dhamädana  liegt  auch  nach  indischer  Auffassung  im  hohen  Nor- 
den.    Bestätigt  sich  aber  meine  Deutung  des  Namens  (s.  mein 
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Iran  und  Turan  pag.  102),  nach  welcher  derselbe  unr  die  indische 
spätere  Assimilation  des  Huzväreshnamens  des  Berges  Gadma- 
nomand  „der  Majestätische"  in  Chwarzim  wäre,  so  ständen  wir 
dem  ursprünglichen  Kurukshetra  in  Chorasan  nahe  genug. 
Das  „nördliche  Kuruland"  ist  kein  anderes  als  das  der  Uttara- 
kuru  des  Aitareya-Brähmana"  VIII,  14  (ed.  Aufrecht  pag.  223): 
tasmäd  etasydtn  udicyäm  digi ye  Tceca  parena  Himavantam  jana- 
padä  JJttarakurava  Uttaramadrä  iti  vairäjyäyaiva  te'  bliishi- 
cyante  „die  im  Norden  jenseits  des  Himalaja  wohnenden  Völker- 
schaften, Namens  Uttarakuru  und  Uttaramadrä,  leben  nicht 
unter  Königen."  Ohne  mich  hier  bei  den  Uttarakuru  ausführ- 
lich aufzuhalten  —  als  ^OzxoQay.OQQU  begegnen  sie  später  bei 
Ptolemaeus  in  Ost-Turkestan  —  mache  ich  darauf  aufmerksam, 
dass  (s.  auch  mein  Iran  und  Turan  pag.  227)  schon  Weber  im 
Nachtrag  zur  Magavyakti  (Monatsberichte  der  Berliner  Akademie 
23.  Oct.  1879,  pag.  812)  in  den  Uttaramadrä  eine  Hindeutung 
auf  Medien  erkannt  hat,  gestützt  auf  die  vorher  von  Nöldeke 
gegebene  Erklärung  des  spätem  Sanskritwortes  mdthi,  das  aus 
dem  Persischen  mddlii,  der  Ringelpanzer,  ins  Sanskrit  und  Ara- 
bische eingedrungen  ist. 

Zu  demselben  Resultat  führt  uns  die  historisch-geographische 
Aufhellung  der  Mandakint.  Nilakantha,  der  Scholiast  des 
Mahäbhärata,  erklärt  nämlich  (s.  Böhtlingk-Roths  Sanskritwb., 
Bd.  VI,  pag.  847  s.  v.  vasu)  die  Mandähini  in  der  von  uns  oben 
pag.  44  ausgehobenen  Stelle  mit  Vasor  dhärä,  dem  „Strom  der 
Güter",  in  welchem  ^\^x  den  untern  Oxus  erkennen  mussten, 
dessen  „goldene  Gnadengeschenke"  wir  nun  im  Hinblick  auf  den 
sich  den  Oxus  hinunter  bewegenden  indischen  Edelstein-  und 
Perlenhandel  sehr  wohl  verstehen.  Dann  aber,  da  wir  schon  in 
„Vom  Pontus  bis  zum  Indus"  pag.  123  die  Alahanandä  des 
Vishnupuräna  als  eine  volks etymologische  Zurechtlegung  eines 
älteren  Arg  oder  Arag  rud  erkannt  hatten,  bezeichnet  auch  Alahd 
und  Nandana  nur  wieder  denselben  Strom  Oxus. 

Interessant  ist  nun  der  Lotusteich  Anyataliplakslid.     Nach 
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Analogie  des  von  Böhtlingk-Roth  im  Petersburger  Sanskritwör- 
terbucli  (Bd.  I,  pag.  265)  aus  der  Väjasaneyi-Satnhitä  XXX,  19 
angeinhvten  any cito  'rmn/a  {anyatas^aranya)  „bald  da  bald  dort 
waldiges  Land"  müsste  Anyatahplahshä  etwa  bedeuten  „bald  da, 
bald  dort  Gewässer."  Eine  solche  Bedeutung  kann  aber  ein 
Lotusteich  niemals  gehabt  haben.  Der  Name  ist  offenbar  durch 
Volksetymologie  verwirrt,  d.  h.  dem  spätem  Sprachgefühl  der 
Sanskrit-Arier  assimilirt  worden.  Die  Angabe,  die  Apsarasen 
seien,  in  Schwäne  {ätdyah)  verwandelt,  auf  diesem  Teich  herum- 
geschwommen, wird  uns  auf  den  wahrscheinHch  ursprünglichen 
Namen  desselben  zurückführen.  Denn,  wie  schon  Weber,  Lidische 
Studien,  Bd.  I,  pag.  197  eingesehen  hat,  das  Wort  äti,  für  welches 
auch  der  indische  Commentator  nur  „Wasservogel"  {jalacara- 
paksMviceshasyai  'shä  sanijnä  pag.  590)  anzugeben  weiss,  ist 
ursprünglich  anti,  lat.  anatis,  lit.  anti^  gr.  vqoGa  für  vriz-ia, 
Ente.  Der  Teich,  auf  welchem  die  Apsarasen  als  anti,  anati 
herumschwammen,  war  offenbar  ursprünglich  ein  ^anatyali- 
plahshd,  'aus  dem  dann,  nachdem  sich  anti,  anati  im  Sanskrit 
zu  dti  zusammengezogen  hatte,  wobei  nun  für  anatyali  kein 
Etymon  mehr  übrig  blieb,  ein  anyatah  herausgedeutet  wurde. 
Auch  plakshd  war  frühzeitig  unverständlich  geworden.  Es  be- 
zeichnet die  ijlakshd  devi  sunritä  punyd  devi  Sarasvati,  die 
heilige  Sarasvati,  das  masculinum  plaksha  die  Ficus  infectoria. 
Die  beiden  Wörter  haben  nichts  mit  einander  gemein.  Das 
masculinum  hängt  offenbar  zusammen  mit  paldca,  dem  Palä9a- 
oder  Parnabaum,  das  dem  femininum  plakshd  zu  Grunde  liegende 
masculin  plahslia  entspricht  dagegen  dem  griechischen  nilayog, 
das  Meer.  Und  dass  es  sich  hier  um  ein  Meer  handelt,  beweist 
die  Angabe  der  indischen  Märchensammlung  Kathäsaritsägara 
(bei  Geldner  a.  a.  0.,  pag.  257),  in  der  Nähe  der  im  Nandana- 
hain  einander  erblickenden  Purüravas  und  Urvayi  habe  sich 
Vishnu,  der  sich  nachher  des  Liebeskranken  annimmt,  im  Milch- 
meer [ksMrasamudra  kshiroda)  aufgehalten.  Das  Milchmeer  ist 
aber,    wie  ich   (s.  mein  Iran  und  Turan  pag.  7 — 8)  gezeigt  das 
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Kaspisclie  Meer,  dessen  süsses  Küstenwasser  dem  ganzen  Alter- 
thum  wunderbar  vorkam. 


5.  Durgaha  im  ßlgyeda  das  „schwerzugäiigliclie"  Kvirint 

des  Ayesta. 

In  ,Jran  und  Turan"  pag.  33—34  hatte  ich  die  Mn'dhah, 
Durgdhd  {rdkshänsi)  und  Apämivä  als  die  Marder^  die  Leute 
des  Durgalia  und  die  Stadt  l4ndf.isia  erkannt.  Ich  hatte  aber 
mit  Durgaha  noch  nichts  anzufangen  gewusst.  Gegenw^ärtig 
glaube  ich  auch  dieses  Durgdhd  rdkshänsi  deuten  zu  können. 
Ich  werde  dabei  auf  die  a.  a.  0.  im  Urtext  und  in  der  Ueber- 
setzung  gegebenen  Strophe  aus  Rigveda  X,98, 12  einfach  verweisen. 

Es  handelt  sich  in  dieser  Stelle  offenbar  um  Niederwerfung 
feindlicher  Stämme  und  Städte  des  südlichen  Mediens  von  den 
Zagrospässen  bis  zu  den  Kaspischen  Pforten.  Da  aber  giebt 
es  nach  den  bis  jetzt  bekannten  Namen,  die  einen  Platz  als 
»schwer  zugänglich"  bezeichnen,  nur  einen,  der  in  diesen  Zu- 
sammenhang zwischen  die  Amarder  und  die  Stadt  Apameia 
hineinpasste  und  das  ist  das  Kvirmta  des  Avesta,  das  Justi  im 
Zendwörterbuch  pag.  157  als  das  Kagircx  des  Isidor  von  Charax 
wieder  erkannt  hat.  Dort  „auf  dem  schwerzugänglichen  Kvi- 
riüta"  (u2?a  hvirmtem  duzhitem,  Räm  Yasht  19,  Spiegel  Avesta- 
übersetzung  Bd.  Ill,  pag.  154)  opferte  Azhis  Dahäka  auf  goldenem 
Throne,  auf  goldenem  Schemel,  mit  zusammengebundenen  Bare^ma, 
bei  überströmender  Fülle  dem  (^peuta  Mainyu.  Geiger,  Ostira- 
nische Kultur  im  Alterthum  pag.  207  findet  den  Beinamen  „schwer 
zugängHch"  in  Bezug  auf  die  „Festigkeit  und  strategische  Wich- 
tigkeit des  Passes"  vortrefflich.  „Derselbe  war  allerdings  von 
Bedeutung,  weil  über  ihn  die  assyrischen  Fürsten  ihre  Heer- 
schaaren  geführt  haben  müssen,  wenn  sie  zur  Bekämpfung  der 
Bewohner  des  iranischen  Hochlandes  auszogen." 

Als  „schwer  zugänglich"  werden  sonst  noch  Merw  und  Balkh 
bezeichnet.     Als   Ninus,    König   von   Assyrien,   zur   Eroberung 

Brunnhofer,  Vom  Aral  bis  zur  Gangä.  8 
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Baktriens  auszog,  fand  er  dasselbe  nach  Diodor  II,  2,  31  (ed. 
J.  Bekker)  schwer  zugänglich  (Trjg  ds  BaKTQiavrjg  ovoiqg  dvo- 
ELoßokov.)  Und  so  wird  es  auch  noch  im  Mahäbhärata, 
Sabhäparvan  v.  1030  als  durgamana  „schwerzugänglich"  darge- 
stellt. Und  von  Merw  berichtet  übereinstimmend  Plinius  Hist. 
nat.  VI,  16,  46:  sequitur  regio  Margiane,  apricitatis  inclytae, 
sola  in  eo  tractu  vitifera^  U7idique  inclusa  montihus  atnoents, 
ambitu  stadiorum  viille  quingentorum^  difficilis  aditu  propter 
arenosas  solitiidines  per  CXX  M  passuum. 

Da  sowohl  Merw  als  Balkh  von  dem  Lande  der  Amarder 
und  Apameia  viel  zu  weit  entfernt  sind,  als  dass  unter  den 
Durgahä  rakshämi  irgend  eine  dieser  Gegenden  als  gemeinsame 
Feinde  zusammen  mit  diesen  weit  im  Osten  gelegenen  Ländern 
aufgeführt  werden  könnte,  so  wird  wohl  unter  Durgaha  nur 
das  den  Mardern  und  Apameia  zwar  auch  nicht  nahe,  aber  doch 
noch  genügend  benachbarte  Kerend  verstanden  werden  dürfen. 
Vielleicht  wird  diese  Annahme  noch  bestärkt  durch  eine  Angabe 
des  Qatapatha-Brähmana  XIII,  5,  4,  5  (ed.  Weber  pag.  994). 
Unter  den  Königen  der  Vorzeit,  die  das  A^vamedha-Opfer  dar- 
gebracht haben,  wird  dort  auch  Purukutsa  Daurgalia,  der  Sohn 
des  Durgaha,  Sohnes  des  Ikshväku,  aufgeführt.  Nach  dem 
Commentator  Harisvämin  zu  der  dabei  angeführten  Rigveda- 
stelle  IV,  42,  8  soll  aber  Daurgaha  (der  Commentator  schreibt 
daurgraha^  bei  Weber  pag.  1015)  ein  Pferd  bezeichnen  [daur- 
grahä  näma  daurgraheyiagvena).  Erinnern  wir  uns  nun,  dass 
gerade  in  jener  durch  die  uns  vorliegende  Rigvedastelle  X,  98,12 
berührten  Gegend  die  berühmten  Rossegefilde  der  nysäischen 
Felder  lagen,  so  könnte  ein  Daurgaha-Pferd  eine  Sanskritbe- 
zeichnung für  nysäisches  Pferd  sein  und  diese  Bezeichnung 
wiederum  unsere  Deutung  von  Durgaha  als  auf  Kerend,  Kvi- 
riuta  bezüglich,  bestärken. 
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6.    Suplau  SaLadeva,  der  König  der  Sriiijaya 
ein  Sakenkönig. 

Das  (^atapatha-Brähmana  11,  4,  4,  4  (ed,  Weber  pag.  147) 
erzählt  folgende  Legende  von  dem  Uebergang  des  Däkshäyana- 
Opfers  von  Prajäpati,  dem  höchsten  Gotte,  auf  den  König  Pra- 
tidarga  Qvaikna  und  von   diesen   auf  den  König   der  Srinjaya, 
Suplan   Sahadeva:    taon  [Pratidargam    Qvaiknam)   äjagäma, 
Siipld  Särhjayo    brahmacaryam,  tdstnäd  tarn  ca  yajnäm  anuce 
^nyäm   u    ca  so  'nucya  pünali  Sj-injaydn  jcigäma  te   ha  Srmjayd 
vidäm  cakrur  yajnain  vai  nd'  nilcyägann  iti  tS  hoculi  salia  vai 
nas  tdddevair  ägan  yö  no  yajnäm.  anücyägann  iti  sa  vai  Sahd- 
devah  Sdrnjayas   tad   apy    eidn   nivacanam    ivdsty  anyad  vd 
are  Siiplä   ndma  dadkd  iti  sä  etSna  yajneneshtvd  yeyam  Srvh- 
Jaydndm  präjdtir   yd  grzr  etäd  bahhüvaitdni  hat   vai  präjdtim 
präjdyata   etdm  griyam  gachati  yä  eväm  vidvdn  etena  yajnena 
yäjate  täsmdd  vd  etena  yajeta   ||  4  |1    Zu  ihm  (nämlich  dem  Pra- 
tidar9a  Cvaikna)  ging  Suplan  Särnjaya,  um  sich  unterrichten  zu 
lassen,    wie   man    zu  Brahman    gelangt   und   so  wurde  er  denn 
auch   in  dem  dazu   dienenden  Opfer  unterrichtet  und  noch  in 
einem  andern.     Als  er  es  gelernt  hatte,  ging  er  wieder  zu  den 
Sriiijayas  zurück.   Die  Sriujayas  aber  wussten,  dass  er  zu  ihnen 
komme,  nachdem  er  das  Opfer  für  sie  gelernt  hatte.  Sie  sprachen: 
„Wahrlich,   mit   den  Göttern  {saha   devaih)  ist    er    zu   uns  ge- 
kommen er,  der  gekommen,  nachdem  er  das  Opfer  für  uns  ge- 
lernt hat."     Er  hiess  nun  in  der  That  Sahadeva  Särnjaya.   Und 
noch    jetzt    geht   das  Gerede    von   ihm:    „Merkwürdig,    Suplan 
hat   einen    andern  Namen   angenommen."     Er  opferte  nun  mit 
diesem  Opfer  und  was  nun  an  Nachwuchs  und  Wohlfahrt  bei 
den  Sriujaya  erwuchs,   diesen  Nachwuchs   lässt  der  erwachsen, 
diese  Wohlfahrt    erlaugt   der,  der,   dieses  wissend,  mit  diesem 
Opfer    opfert,    deshalb    möge    er    mit    diesem   Opfer    opfern." 
(Delbrück). 

Das  Däkshäyanaopfer  war  nach  dem  Scholiasten  zum  Aita- 
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reya-Brähmana  III,  40  (ed.  Aufrecht  pag.  296)  eine  Gattung  des 
Daryapürnamäsau-Opfers,  des  vereinigten  Neumond-  und  Voll- 
mondopfers,  das  sich  über  15  Jahre  statt  30  erstreckte.  Es 
wurde  bei  demselben  frischgemolkene  Milch  in  einen  glühend 
gemachten  Topf  gegossen  und  galt  dem  König  Soma,  also  dem 
Mond.  Nach  Qatapatha-Brähmana  XII,  8,  2,  3  (ed.  Weber 
pag.  940)  lernte  Suplan  Särnjaya  bei  demselben  Pratidar^a,  der 
aber  hier  Aibhävata  heisst,  auch  das  Sauträmani-Opfer,  ein 
Somaopfer,  das  dem  Gott  Indra  als  Suträman,  als  ,  gutem  Be- 
schützer" galt.  Damit  steht  wohl  in  Zusammenhang,  dass,  wie 
schon  Weber  in  den  Indischen  Studien  Bd.  I,  pag.  208  mittheilt, 
neben  dem  Sahadeva  Särnjaya  im  Aitareya-Brähmaua  VII,  34 
ein  Somdka  Suhadevya  als  Schüler  des  Parvata  und  Närada 
erwähnt  wird,  der  auch  schon  in  einem  Vämadevahede,  Risv. 
IV,  15,  9  (nebst  den  Versen  2,  7,  8)  als  Srinjayafürst  verherr- 
licht erscheint.  Im  Rämäyana  erscheint  sogar  ein  Somadatfa, 
der  Enkel  des  Sahadeva,  als  Zeitgenosse  Rämas.  S.  Weber 
a.  a  0.  Es  ist  jedoch  hier  nicht  der  Ort,  die  sehr  verwickelte 
Sriujaya-Frage,  wozu  Weber  a.  a.  0.  reiches  Notizenmaterial 
zusammengetragen,  eingehend  zu  besprechen.  Jedenfalls  ist, 
was  schon  aus  Webers  Zusammenstellungen  hervorgeht,  von 
vornherein  festzuhalten,  das  die  Wohnsitze  dieses  Volkes  im 
Epos  nicht  mehr  dieselben  gewesen  sind  wie  in  den  Brähmana 
und  in  den  Brähmana  nicht  dieselben  wie  im  Rigveda,  nur  dass 
in  den  Brähmana,  wie  noch  im  Epos  auch  Ueberlieferungen 
aus  der  Vedenzeit  der  Srinjäya  mit  enthalten  sind. 

In  „Iran  und  Turan"  pag.  122—125  hatte  ich,  in  Anlehnung 
an  die  mittelalterhche  Namensform  Zarendsh^  die  Srinjäya  als 
^(XQctyyai,  Zaq<xyyaioi  der  griechischen  Geographen,  nämlich 
als  die  Umwohner  des  Zareli-  oder  Hamunsees  gefasst.  Ich 
glaube,  nunmehr  neue  Belege  zu  dieser  Auffassung  beibringen 
zu  können.  Was  die  Gleichstellung  von  Siinjaya  =  ^agayyaL 
des  Herodot  betrifft,  so  mache  ich  zunächst  darauf  aufmerksam, 
dass    schon    Weber   in   den   Ind.  Stud.  I,  276   den   Upanishad- 
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Namen  Sarang  in  Anquetil  du  Perron's  zweitem  Upanishad- 
Mscr.  fragend  zu  Srinjaya  gestellt  hat.  Dazu  tritt  nun  noch 
Folgendes.  Wenn  nämlich  (s.  oben)  ein  Parvata  als  Lehrer  des 
Sriiijayafürsten  Somaka  Sähadevya  erwähnt  wird,  so  möchte  ich 
in  diesem  Parvata  einen  Vertreter  der  an  den  Südabhängen  des 
Hindukush  erwähnten  IlaQVjjrai,  i^naQVTai.  der  Alten  erblicken, 
die,  im  Rigveda  Pärävata  genannt,  von  mir  früher  schon  (1886) 
als  feste  Stütze  meiner  Ansicht  beansprucht  worden  sind,  dass 
der  älteste  Schauplatz  des  Rigveda  auf  dem  Hochlande  von  Iran 
zu  suchen  sei.  S.  den  betreffenden  Artikel  wieder  abgedruckt 
in  „Vom  Pontus  bis  zum  Indus"  pag.  169—170.  Vielleicht 
weist  uns  auch  die  von  Weber  a.  a.  0.  pag.  209  erwähnte 
Schimpfbezeichnung  der  Sriajaya,  als  Püti-srinjaya,  auf  dieselbe 
Spur.  In  Iran  u.  Turan  pag.  1 25  hatte  ich  dieselbe  wohl  richtig 
als  „Stink- Srinjaya"  gedeutet,  unterstützt  durch  den  parallelen 
Uebernamen  Ghata-srmjaya  „Lotter-Sriüjaya".  Wie  diese  letztere 
Titulatur  beweisst,  war  Püti-srinjaua  jedenfalls  in  demselben 
höhnenden  Sinne  verwendet  worden,  und  zwar  in  Folge  des 
Neides,  den  ihre  Wohlhabenheit,  die  ja  auch  das  (^atapatha- 
Brähmana  in  der  obigen  Legende  rühmt  (vgl,  prajäti  und  gri) 
bei  den  ärmeren  Nachbarstämmen,  die  im  Gebirge  wohnten,  er- 
regte. "Die  ursprüngliche  Bedeutung  des  Namens  Püti-srin- 
jaya  könnte  aber  doch  eine  andere  gewesen  sein.  Ich  habe  in 
,Vom  Pontus  bis  zum  Indus"  pag.  107 — 108  darauf  aufmerksam 
gemacht,  dass  wenn  Quintus  Curtius  VII,  3,  11,  4  den  Hamun- 
see  Ponticum  mare  nennt,  an  dem  die  Arachosier  wohnen,  dies 
schwerlich  als  grosser  geographischer  Schnitzer  genommen  wer- 
den dürfe,  sondern  dass  vielmehr  hier  wieder  eine  der  zahlreichen 
Namensassimilationeu  der  macedonischen  Soldaten  Alexanders 
vorliege,  die  wahrscheinlich  als  einen  Namen  des  Sees  gehört 
hätten  Püitica,  der  aus  dem  Avesta  bekannt  ist,  und  sich  dann 
denselben  als  Uoviimv  zurechtgelegt  hätten.  Dieses  Püiiica 
des  Avesta  liegt  nun  wahrscheinlich  auch  der,  später  als  Schimpf- 
bezeichnung gedeuteten,  Benennung  der  PiUi-srinjaya,  als  der 
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Sriiijaya  am  Hamunsee  zu  Grunde,  denn  es  gab  verschiedene 
Sriajaya. 

Nun  nennt  (s.  Weber  a.  a.  0.  pag.  208  unten)  das  Mabä- 
bhärata  I,  5476  die  Sriajaya  Bundesgenossen  der  Paricäla.  Das 
(^atapatha-Brähmana  aber  kennt  II,  4,  4,  5  (ed.  Weber  147)  den 
Devabhäga  Qrautarsha  als  gemeinschaftlichen  Oberpriester  der 
Kuru  und  Sriajaya  (sä  ubhdyeshdm  Kiiründm  ca  Srinjaydnäm 
ca  puroMta  äsa).  Hier  nehmen  also  die  Sriajaya  völlig  die 
Stellung  der  Pancäla  ein.  Dem  entspricht  wieder  die  genealo- 
gische Sage  des  Vishnupuräna  IV,  14  (bei  Wilson-Hall,  Bd.  IV, 
pag.  102 — 103),  dass  Pdnd^u  (der  Repräsentant  der  Pändu-Pau- 
cäla)  zu  seiner  zweiten  Frau  Mddri  hatte,  die  von  den  Zwillings- 
söhnen des  Aditya,  von  den  Ayvinau,  nömlich  von  Näsatya  und 
Dasra,  zwei  Söhne  hatte:  Nakida  und  Sahadeva.  Damit  ist  doch 
Sahadeva  selbst  ein  Nachkomme  des  Pändu.  Zugleich  aber  ist 
wichtig  der  Name  der  Mddri,  die  wir  nun  nach  dem  Vor- 
gange Webers  (vgl.  mein  Iran  und  Turan  pag.  227)  in  der 
Bedeutung  Mederin  nehmen  dürfen,  sowie  ich  geneigt  wäre, 
in  Nakula  eine  Erinnerung  an  den  Titel  des  Grosskönigs  des 
Fünfvölkerbundes  der  Turvaga  Yadu  Anu  Püru  und  Druhyu,  an 
den  Nahusha  zu   erkennen   (s.  schon  Iran   und  Turan  pag.  50.) 

Wie  sollen  wir  nun  nach  alledem  den  Namen  Sahadeva 
deuten?  Dass  er  schon  sehr  früh  nicht  mehr  verstanden  wurde, 
geht  gerade  aus  der  Volksetymologie  hervor,  die  nur  das  (^ata- 
patha-Brähmana  aufljewahrt  hat.  Denn  dass  die  Deutung,  als 
bestehe  der  Name  aus  einer  Composition  von  saha.,  mit,  und 
deva,  Gott,  nur  Spielerei  ist,  braucht  nicht  bcTvdesen  zu  werden. 
Hier  kommt  uns  nun  ein  vortrefflicher  Einfall  Webers  zu  gute. 
Weber  fragt  in  den  Ind.  Stud.,  Bd.  I,  pag.  232  am  Schluss  seiner 
Abhandlung  „Zwei  Sagen  aus  dem  Qatapatha-Brähmana":  „War 
etwa  Sahadeva  ein  stehender  Name  der  Fürsten  dieses  Volkes" 
(der  Sriajaya)?  Wenn  nämlich  Nakula  den  Titel  des  Gross- 
fürsten des  Fünfvölkerbundes,  Nahusha,  repräsentirt,  so  dürfte 
der  Analogie  wegen  dann  allerdings  für  Sahadeva  auf  eine  ent- 
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sprechende  Bedeutung  dieses  Namens  für  das  Volk  der  Srinjaya 
geschlossen  werden.  Dann  aber  entsteht  sofort  die  zweite  Frage: 
welches  war  der  ursprüngliche  Sinn  dieses  Titels  des  Fürsten 
der  Srinjaya?  Hier  nun  möchte  ich  erinnern  an  den  unserm 
Sahadeva  in  der  Composition  entsprechenden  Namen  des  Ugra- 
deva,  des  Königs  der  im  Rigveda  nur  erst  halb-arisirten  Turva^a- 
Yadu,  der  noch  den  auf  einen  ehemals  turanischen  Ursprung 
deutenden  Namen  TurvUi  trägt  und  den  ich  in  Iran  und  Turan 
pag.  78  als  den  Titel  des  »Königs  der  Ugren",  nämhch  der 
Ugana^  Ogaria,  der  Ungarn,  gedeutet  habe.  Nun  lautet  eine 
Sage  des  Bundehesh  Cap.  XX  (ed.  Justi  pag.  29 — 30):  «Von 
Pourusha^pa  ist  gesagt:  er  sprang  in  den  See  Kän^ava  .  .  .  und 
er  sprang  in  die  Quellen  des  Flusses  Vacaeni,  in  sieben  schiff- 
bare Gewässer,  in  den  See  und  siedelte  iVLenschen  an."  Tn  der 
Anmerkung  fordert  nun  Justi:  „man  lese  Frangra^yan  statt 
Pourusha^pa".  An  andern  Stellen  nämlich,  wo  dieselbe  Sage 
erzählt  wird,  z.  B.  Bundehesh  53,  10  (s.  Justi  Beiträge  zur  alten 
Geographie  Persiens  II,  12)  heisst  es:  „Afrasiäb  (Frangra9yan) 
sprang  in  den  Kian^eh,  er  sprang  in  den  See  des  Zarinmand, 
den  man  Hetömand  heisst."  Das  Schwanken  der  Sage  zwischen 
Pourusha9pa  und  Frangra9yan  beweist  nur,  dass  die  Sage  m-alt 
ist  und  dass  sie  sich  selbst  nicht  mehr  deutlich  darüber  war, 
ob  die  Besiedelung  Sedschestans  in  der  Urzeit  durch  Meder  oder 
durch  aus  dem  Norden,  aus  Turan  gekommene  Völker,  erfolgt 
war.  W^ir  werden  bei  anderer  Gelegenheit  sehen,  dass  die  Sage 
Recht  hatte,  wenn  sie  zwei  solcher  Besiedelungen  annahm, 
zwischen  denen  sie  nun  rathlos  hin  und  her  schwankte.  Jeden- 
falls, da  dies  die  gewöhnliche  Version  war,  lag  die  Ueberliefe- 
rung  von  einer  Besiedelung  der  Hamunsenkung  aus  dem  Norden 
dem  späteren  Bewusstsein  näher.  Wenn  nun  (s.  mein  Iran  u. 
Turan  pag.  228  und  Einleitung  pag.  XVI  zu  Vom  Pontus  bis 
zum  Indus)  QaJcum,  der  Hauptveranlasser  des  Krieges  zwischen 
den  Kurn  und  Pändu,  Repräsentant  der  aus  dem  Norden  in 
Iran  eingebrochenen  Qaka  ist,   dieser  Qakuni  selbst  aber  in  der 
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Sage  ein  Köuigssohn  der  Gandhära  lieisst,  so  müssen  die  Qaka 
schon  einmal  in  der  Urzeit,  nicht  erst  im  zweiten  Jahrhundert 
vor  Christas,  die  mitteUranische  Tiefebene  besetzt  haben.  Mög- 
lich nun,  dass  diese  (^'aka  die  Urväter  des  Volkes  waren,  das, 
wenn  Snnjaya  =  ZaQayya7oi  ist,  wohl  nur  von  seinen  Nach- 
barn als  die  „Seeumwohner"  bezeichnet  wurde,  während  es 
sich  selbst  ^alca  nannte.  Der  König  dieser  Qaka  hiess  dann 
*^alcadeva^  woraus,  bei  aspirirter  Aussprache  des  h  und  Um- 
wandlung des  p  in  5  ein  Sahadeva  hervorgieng.  Allerdings  fehlt 
es  mir  vorläufig  an  Analogien  zu  einer  vorauszusetzenden  Form 
*(^alia  (mehrfach  begegnet  man  in  antiken  Autoren  Smja  für 
^aka),  während  sich  der  Tausch  von  s  und  c  nicht  selten  wieder- 
holt, wie  z.  B.  schon  die  Doppelform  Qrmjaya  und  Srinjaya 
beweist.  Aber  wenn  z.  B.  im  Mahäbhärata  V,  2732  (wie  ich 
aus  dem  Petersburger  Sanskritwörterbuch  Bd.  VII,  pag.  862  er- 
sehe) ein  Fürst  der  Cedi  und  Matsya  Sahaja  heisst,  so  ist  doch 
wohl  kaum  daran  zu  denken,  dass  derselbe  Name  mit  dem  adj. 
saha-ja  , mitgeboren,  gleichzeitig  geboren",  identisch  sei,  sondern, 
da  die  Cedi,  wie  ich  in  Iran  und  Turan,  pag.  125  unten,  fand, 
ein  Stamm  der  Srinjaya  waren,  so  wird  wohl  der  Name  Sahaja 
kaum  anders  gedacht  werden  können  wie  der  (^akaputa  des 
Rigveda,  in  welchem  ich  schon  1881  einen  (^akaputra  erkannt 
habe.     S.  Iran  u.  Turan  pag.  149  und  156. 

Jedenfalls  war  der  Sriüjayakönig  Suplan  nicht  rein  arischer 
Abkunft,  sondern  zum  Brahmanismus  erst  gewonnen  worden, 
sonst  hätte  er  es  nicht  nöthig  gehabt,  sich  brahmanischen 
Ritualunterricht  ertheilen  zu  lassen.  Auch  sein  Name  Sxiplan 
klingt  nichts  weniger  als  rein  sanskritisch.  Ich  halte  denselben 
vielmehr  für  einen  durch  halbbarbarische  Aussprache  entstellten 
Suparna  „schöngeflügelt",  ausgesprochen  etwa  Supar{a)na,  vgl. 
Ind{ci)ra  =  Indra  in  den  Hymnen  des  Sagartiers  Ägastya  (Iran 
u.  Turan  pag.  64).  Der  , schöngeflügelte"  bezeichnet  gewöhnlich 
den  Adler,  dann  aber  auch  die  Sonne,  sowie  den  Somatrank, 
wozu  nun  der  Somadeva  Sähadevya  stimmen  würde. 
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7.   Der  Püshaiishügel  l)ei  Astral>ad  und  das  Sonnenlelien 

der  Parther. 

Melgnuoif  berichtet  in  seinem  Werke  über  „Die  südlichen 
Ufer  des  Kaspischen  Meeres",  pag.  105:  „Als  die  Stadt  Gurgän 
(durch  den  arabischen  Feldherrn  Jezid-ibn-Muhallib  i.  J.  98 
(716  nach  Chr.)  zerstört  wurde,  wanderten  die  Bewohner  der- 
selben nach  Astrahad  aus  und  die  Stadt  erstreckte  sich  damals 
bis  an  den  jetzt  zwei  Werst  von  Astrabad  entfernten  Hügel 
Kala-handdn  ^  ^IjoLs^  jodU-  Auf  dem  Gipfel  dieses  Hügels 
stand  ein  Fort,  von  dem  aus  eine  Mauer  um  die  ganze  Stadt 
lief;  dieses  Fort  soll  aus  den  Steinen  eines  alten  Tempels  der  Feuer- 
anbeter erbaut  worden  sein.  An  den  Mauern  waren  feste  Thürme 
und  Bastionen  und  rings  um  die  Stadt  lief  ein  tiefer  Graben. 
Der  Hügel  wird  auch  Klialatpüshdn  .L^^  ooJLi.  genannt; 
man  erzählt,  dass  hier  früher  die  Cerimonie  der  Investitur  des  neu- 
erwählten Statthalters  von  Astrabad  vorgenommen  wurde.  Von 
der  ehemaligen  Festung  ist  jetzt  nichts  mehr  zu  sehen.  Für 
die  Bewohner  von  Astrabad  ist  der  Hügel  jetzt  ein  beliebter  Ver- 
gnügungsort." 

Der  Name  der  Stadt  Asteräbdd  wird  von  der  einheimischen 
Volksetymologie    wohl   mit  Recht   zurückgeführt   auf  persisch 

JJLimS  astar,  Maulthier  und  C>\J\  äbdd,  Weide,  Aufenthaltsort. 
„Als  noch  die  alte  Stadt  Gurgan  stand  (also  vor  der  Eroberung 
durch  die  Araber  716  n.  Chr.)  lebten  hier  Esel-  und  Maulthier- 
treiber".  MelgunofiP,  Die  südlichen  Ufer  des  Kaspischen  Meeres, 
pag.  104.  Das  Wort  astar  ist  uralt  und  geht  zurück  auf  skt. 
agvatara,  m.,  Maulthier,  eig.  der  Comparativ  von  acva,  das  Pferd. 
Das  Wort  hat  zweifellos  schon  in  arischer  Zeit  bestanden,  denn  es 
entspricht  ihm  (Homer  hat  dafür  rifiiovog)  das  griechische 
doToäßri,  Maulthier.  Demaratos,  König  von  Sparta,  erfährt  durch 
seine  Mutter  und  die  Wahrsager,  dass  er  der  Sohn  des  Heros 
]AoTQäßa-/.og,    des  Eselschutzgottes   sei,    der  im  Hofraume  des 
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Königs  eine  Kapelle  hatte,  Herodot  VI,  68 — 69.  Ich  möchte 
desshalb  den  Namen  des  Königs  Ästrahudhna^  den  ich  in  Iran 
und  Turan  pag.  111  wegen  seines  nahen  Verhältnisses  zu  Prithin 
Vainya  als  Partherfürsten  gefasst  habe,  jetzt  nicht  mehr  von 
dem  Namen  des  hyrkanischen  Flusses  ^rgdrog  herleiten,  sondern 
in  demselben  ein  ursprüngliches  "^astra-vant  „reich  an  Maul- 
thieren"  erkennen,  worin  sich  das  Suffix  vant  ganz  wie  im 
spätem  Namen  des  Berges  Raibund  von  raevant,  reich,  zu  bund 
verwandelt  hätte,  das  dann  volksetymologisch  in  budlina  umge- 
deutet worden  wäre.  Wenn  die  Sage  erzählt,  die  Einwohner 
der  Stadt  Gurgan  seien  nach  der  Zerstörung  derselben  durch 
die  Araber  nsch  Astrabad  gezogen  und  dieses  habe  sich  damals 
bis  nach  dem  zwei  Werst  entfernten  Hügel  Kala-lianddn  erstreckt, 
so  deutet  die  Sage  durch  letztern  Namen  an,  dass  das  Haupt- 
element der  Bevölkerung  dieser  Stadt  in  ältester  Zeit,  wenn 
nicht  damals  noch,  sanskrit-arisch  gewesen  sein  muss. 

Der  Hügel  Kala-liandän  kann  nur  als  der  Hügel  der  Inder 
erklärt  werden,  was  um  so  weniger  Schwierigkeit  verursacht, 
als  Melgunoff  in  Gilan  und  Mazanderan  noch  eine  ganze  Reihe 
von  Ortschaften  namhaft  macht,  deren  aus  der  Urzeit  erhaltene 
Namen  auf  den  einstigen  Aufenthalt  von  Sanskrit-Ariern 
schliessen  lässt,  die  nach  der  grossen  Auswanderung  nach  dem 
Pandschab  in  der  alten  Heimat  als  zerstreute  Häufchen  sitzen 
geblieben,  aber  ohne  Zweifel  mit  den  nach  Osten  gezogenen 
Stammbrüdern  in  Contakt  geblieben  waren,  woher  dann  in  noch 
relativ  sehr  später  Zeit  ihre  Benennung  als  Hindu,  als  arische 
Inder,  sich  erklären  lässt.  Melgunoff  nennt  pag.  208  ein  Dorf 
Händu-helä  bei  Amol,  ferner  ein  Dorf  Hmdu-Tchale  im  Mahal 
Tulem  bei  Resht  am  Ufer  des  Murdab  (pag.  249),  femer  einen 
Fluss  Hindua-heran  zwischen  Assalim  und  Astara  in  Gilan 
(pag.  229).  Dass  in  diesen  Gegenden  noch  spät  aralte  Reste 
ehemaliger  Sanskrit- Arier,  später  nach  ihren  Staramesgenossen 
in  Indien  ebenfalls  Hindti  genannt,  weiter  sassen,  beweist  die 
Thatsache,  dass  noch  der  Ethnograph  Stephanus  Byzantius  in 
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Hyrkanien  Jäoaiy  d.  h.  vedische  Däsa,  Jaoi  kennt.  S.  „Vom 
Pontus  bis  zum  Indus"  pag.  93  und  „Iran  u.  Turan"  pag.  97. 
Ohnedies  hiess  Mazauderan  bei  den  muhamedanischen  Geogra- 
phen des  Mittelalters  Hindu-seßd,  das  weisse  Indien,  s.  Iran  u. 
Turan  pag.  142. 

Bezeichnet  der  Hügel  Kala-Handän  den  Hügel  der  Inder, 
so  wird  nun  auch  die  Erklärung  des  Khale-Pushän  als  Hügel 
des  Püshan  nicht  mehr  befremden. 

Der  Sonnengott  Püshan  ergab  sich  uns  schon  im  Iran  und 
Turan  pag.  144,  bei  Gelegenheit  der  Erklärung  des  Hymnus 
Rigveda  I,  42  als  der  die  Sanskrit- Arier  in  Hyrkanien  auf  sichern 
Pfaden  führende  Sonnengott,  der  gegen  den  Uebels  sinnenden, 
wegelagernden,  räuberischen,  auf  Schaden  erpichten  Vrika,  näm- 
lich den  Hyrkanier  (nicht  den  Wolf,  wie  die  Vedainterpretation 
bis  dahin  erklärt  hatte)  um  Beistand  angefleht  wurde.  Hatte 
ich  damals  gezeigt,  dass  die  Epitheta  ornantia  des  Vrika,  d.  h. 
des  Hyrkaniers,  als:  duligSva,  jparipmitMn ,  vmshivdnt,  liuraccit 
ganz  unmöglich  auf  einen  Wolf,  sondern  ausschliesslich  nur 
auf  einen  Hyrkanier  bezogen  werden  können,  so  will  ich  jetzt 
noch  ganz  besonders  auf  die  Attribute  dvayävfn,  doppelzüngig 
und  aghdgansa,  Böses  an  wünschend,  verweisen,  wobei  die  Bitte: 
Püshan  möge  dieses  Bösewichts  Brandfackel  {täpushi)  mit  dem 
Fusse  auslöschen,  gewiss  auch  dem  zähesten  Vertreter  der  tradi- 
tionellen Interpretation  die  Augen  öffnen  wird,  dass  es  sich  hier 
schlechterdings  nicht  um  einen  Wolf,  sondern  nur  um  einen 
Hyrkanier  handeln  kann. 

Hat  sich  uns  schon  durch  Rigv.  I,  42  herausgestellt,  dass 
das  Mutterland  der  Verehrung  Püshans  Transkaspien  gewesen 
sein  muss,  so  gewinnt  dieses  Resultat  noch  festeren  Halt  durch 
die  Bharadväja-Hymnen  auf  den  Sonnengott  Rigv.  VI,  53 — 58. 
Da  fleht  der  Dichter  zum  Nahrungsspender  und  Herrn  der 
Pfade  V.  3  u.  4  also: 

äditsantäm  cid  äghrine  Püshan  ddnäya  codaya  \ 
Paneg  cid  vi  Turadä  mdnah  \\  3  \\ 
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vi  patko  väjasätaye  cinuhi  vi  Mridho  jahi  | 
sädhantäm  ugra  7io  dkiyali  ||  4  || 

Jeglichen  Nichtspendendeu,  o  glühender  Püshan,  rege  an 
zum  Geben,  erweiche  jeglichen  Pani's  Herz!  j]  3  || 

Mach  die  Pfade  frei  zum  Nahrungsspenden,  schlage  nieder 
die  Marder!  Lass,  o  Gewaltiger,  unser  Bitten  in  Erfüllung 
gehen!"  []  4  H 

Diese  Bitten  wiederholen  sich  in  Parallelen  v.  5  und  6. 

Die  Panis,  deren  harte  Herzen  der  Sonnengott  erweichen 
soll,  hatten  sich  in  „Iran  u.  Turan"  pag.  112 — 113  als  die  Parner 
erwiesen,  die,  in  Hyrkanien  wohnend,  den  auf  der  Wasserstrasse 
des  alten,  ins  Kaspische  Meer  mündenden  Oxus,  sich  von  Indien 
bis  Transkaspien  und  an  den  Pontus  bewegenden  Transithandel 
betrieben  und  die  Mridhas  waren  ims  ebendort  pag.  33  und  120 
als  die  Maredha  des  Avesta  erschienen,  die  schon  Geiger,  Ost- 
iranische Kultur  im  Alterthum  pag.  203  als  die  wilde  Völker- 
schaft der  Magd  OL  erkannt  hatte. 

Nachdem  wir  so  durch  Vn'ka,  Fant  und  Mridhah,  durch 
Hyrkanier,  Parner  und  Amarder,  geographisch  orientirt,  dem 
Sonnengott  Püshan  die  Albursabhänge  am  südöstlichen  Ufer  des 
Kaspischen  Meeres  zur  Heimat  seiner  Verehrung  nachgewiesen 
haben,  sonach  also  ein  Pi\shanshügel  bei  Astrabad  nichts 
Fremdartiges  mehr  an  sich  hat,  bleibt  uns  nunmehr  noch  die 
Erläuterung  jenes  Sagenzuges  übrig,  nach  welchem  in  alten 
Zeiten  auf  diesem  Sonnenhügel  an  den  neuerwählten  Statthaltern 
von  Astrabad  die  Ceremonie  der  Investitur  vorgenommen  wurde. 

Püshan  ist  der  Gott,  der  Wohlstand  und  Gedeihen  schafft, 
Heerden  und  Reichthümer  bringt  und  behütet,  dem  Arier  auf 
seinen  Wanderungen  die  Pfade  sicherstellt,  er  ist  somit  Herr 
von  Wunn  und  Weid  und  als  solcher  die  letzte  und  ursprüng- 
liche Quelle  alles  Besitzrechtes,  in  dessen  Namen  gewiss  auch 
rechtlich  Besitz  ergriffen  wurde.  Wir  gelangen  damit  zu  der 
Rechtsinstitution  des  Sonnenlehens,  über  welches  Jacob  Grimm 
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in  seinen  Deutschen  Reclitsalterthümern  (3.  Aufl.  1881),  pag. 
278 — 280  ein  reiches  Material  zusammengetragen  hat.  Das 
Sonnenlehen  war  ein  freies,  nicht  einmal  vom  Landesfürsten 
oder  Kaiser  verleihbares  Besitzthum,  das  nur  aus  Gott  und  der 
heiligen  Sonne  abgeleitet  wurde.  Grimm  verweist  zugleich  auf 
Herodot  VIII,  137,  ohne  jedoch  auf  die  Stelle  selbst  einzutreten. 
Da  es  sich  hiebei  um  ein  uraltes  Rechtssymbol  handelt,  das  uns, 
bei  späterer  Gelegenheit,  nach  Armenien,  das  Stammland  der 
Arier,  führen  wird,  so  erscheint  es  nothwendig,  die  herodotische 
Sage  nach  ihrem  hier  in  Betracht  fallenden  Hauptzuge  zu  er- 
zählen. 

Aus  Argos  flohen  zu  den  lUyriern  drei  Brüder  von  Teme- 
nos'  Geschlecht,  Gauanes,  Aeropos  und  Perdikkas.  Und  aus 
lUyrien  gingen  sie  hinüber  in  das  obere  Makedonien  und  kamen 
in  die  Stadt.  Lebaea.  Hier  wurden  sie  nun  Lohnknechte  bei 
dem  König;  da  der  Eine  die  Pferde  weidete,  der  Andere  die 
Kinder,  der  Jüngste  aber,  Perdikkas,  das  Kleinvieh.  Es  waren 
aber  vor  Alters  auch  die  Machthaber  in  den  Landen  wenig  be- 
mittelt, nicht  blos  das  Volk,  und  so  buk  die  Frau  des  Königs 
selber  für  sie.  So  oft  nun  das  Brod  des  jungen  Lohnknechtes 
Perdikkas  gebacken  ward,  lief  es  noch  einmal  so  gross  auf. 
Und  da  das  immer  wieder  geschah,  sagte  sie's  ihrem  Mann. 
Wie  der  das  hörte,  gieng  ihm  gleich  bei,  das  sei  ein  Wunder- 
zeichen und  gehe  auf  etwas  Grosses.  Er  berief  denn  die  Lohn- 
knechte und  bedeutete  sie,  sein  Land  zu  verlassen.  Sie  aber 
sagten,  billigerweise  müssten  sie  ihren  Lohn  bekommen,  ehe  sie 
giengen.  Der  König  sofort,  wie  er  von  Lohn  hörte  —  und  es 
schien  gerade  die  Sonne  zum  Rauchfang  herein  ins  Haus  — 
sprach,  von  Gott  geschlagen:  „Zum  Lohn  geh'  ich  euch  nach 
Verdienst  das  da!",  wozu  er  auf  die  Sonne  wies.  Gauanes  nun 
und  Aeropos,  die  altern  Brüder,  standen  ganz  verdutzt,  wie  sie 
das  hörten;  der  Knabe  aber,  der  gerade  ein  Messer  in  der  Hand 
hatte,  sprach:  „Wir  nehmen's  an,  o  König,  was  du  giebst" 
und  dabei  umschrieb  er  mit  dem  Messer  den  Sonnenschein  auf 
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dem  Estrich  des  Hauses;  dann  schöpfte  er  von  dem  umschrie- 
benen Sonnenschein  dreimal  in  seinen  Busen,  und  so  zog  er  ab 
und  die  Brüder  mit  ihm.  (138)  Die  giengen  denn  fort,  dem  König 
aber  erklärte  seiner  Schöffen  einer,  was  der  Knabe  gemacht  habe, 
und  wie  mit  Bedacht  der  Jüngste  von  ihnen  das  Gebotene  an- 
genommen. Wie  er  das  hörte,  ward  er  scharf  und  schickte 
ihnen  Reiter  nach,  sie  zu  tödten.  In  dieser  Gegend  ist  aber  ein 
Fluss,  dem  opfern  die  Nachkommen  dieser  Männer  aus  Argos 
als  Retter.  Der  lief,  sobald  die  Temeniden  durch  waren,  so  ge- 
waltig an,  dass  die  Reiter  nicht  durchkonnten.  Sie  aber  kamen 
in  eine  andere  Landschaft  Makedoniens,  und  wohnten  da  nahe 
den  sogenannten  Garten  des  Midas,  Gordios'  Sohn,  in  welchen 
die  Rosen  wild  wachsen,  jegliche  von  sechzig  Blättern  und  von 
ungemeinem  Wohlgeruch.  In  diesen  Gärten  ward  auch  Seilenos 
gefangen,  wie  man  bei  den  Makedoniern  hört.  Und  über  den 
Gärten  liegt  ein  Gebirg,  Bermion  mit  Namen,  unersteiglich  vor 
Kälte.  Von  da  aus  nun,  wie  sie  diesen  Strich  eingenommen, 
unterwarfen  sie  auch  das  übrige  Makedonien. 

In  dieser  Sage  häufen  sich  die  Sonnensymbole.  Ich  will 
hier  auf  die  Namen  der  drei  Brüder  noch  nicht  näher  eintreten, 
sondern  nur  bemerken,  dass  Favav,  unter  Berücksichtigung  des 
makedonischen  Lautgesetzes,  das  immer  die  Media  für  die  Aspi- 
rata verlangt  und  wodurch  sich  die  Makedonier  auf  den  Stand- 
punkt der  Iranier  stellen,  auf  zend.  havana,  n.,  hindeutet,  das, 
nach  Justi  Handb.  der  Zendsprache,  pag.  323,  die  Morgenröthe 
bezeichnet.  Aeropos  lässt  ebenfalls  auf  eine  Lichtgottheit 
schliessen  und  Perdikkas,  dessen  Name  wohl  schwerlich  mit 
neQÖL^  etwas  zu  thun  hat,  zeigt  sich  als  offenbarer  Sonnenheros. 
Der  Brodkuchen,  den  ihm  die  Königin  zu  backen  hat,  läuft 
regelmässig  höher  auf  als  für  die  zwei  andern  Brüder,  denn  ihm, 
dem  ursprünglichen  Sonnengotte,  gebührt  ja  der  Kuchen  von 
Rechtswegen,  wie  auch  der  Sonnengott  Püshan  im  Rigveda  mit 
einem  Kuchen  (Tcarambha)  verehrt  wird  (vgl.  z.  B.  Rigv.  VI,  57,  2). 
Ferner  versteht  Perdikkas  das  besitzverleihende  Gold  des  Sonnen- 
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lichtes  in  seinen  Busen  zu  schöpfen  und  vergleicht  sich  damit 
dem  jüngsten  Sohne  des  Skjthenkönigs  Targitaos,  dem  Kolaxais, 
der  ebenfalls  einzig  unter  seinen  zwei  andern  Brüdern  mit  dem 
flammenden  Sonnengold  umzugehen  wusste  (s.  Herodot  IV,  5). 
Dann  wieder  erinnert  an  das  Sonnengold  die  sechzigblättrige 
Rose  in  den  Gärten  des  Midas,  dem  selbst  alles,  was  er  berührt, 
zu  Gold  wird,  dessen  Sonnenstrahlen  sich  denn  auch  in  Rosen 
verwandeln,  die  in  den  Gärten  des  Gorch'os,  des  Rosenherrn  (vgl. 
neupers.  gul,  Rose  mit  zend.  varedha,  Rose  „Vom  Pontus  bis 
zum  Indus",  pag.  103)  wild  wachsen.  Das  Messer  schliesslich, 
mit  dem  der  Sonnenheros  Perdikkas  den  Sonnenschein  auf  dem 
Estrich  seines  Gastherrn  umschreibt,  ist  das  Goldschwert  Pü- 
shans  (Rigv.  1,  42,  6:  hiranyaväQimattamali),  mit  dem  der  Gott 
Reichthum  spendet  und  Besitz  verleiht.  Es  ist  das  Schwert,  das 
z.  B.  noch  der  ungarische  König  Kaiser  Franz  Joseph  bei  seiner 
Investitur  i.  J.  1866  nach  altungarischem  Brauch  (s.  Grimm, 
Rechtsalterth.3,  pag.  279,  Anm.)  bei  seiner  Krönung  auf  einem 
Hügel  vor  Buda-Pesth  nach  allen  vier  Weltgegenden  schwang. 
Die  Vorstellung,  die  dieser  symbolischen  Besitzergreifung  aller 
vier  Weltgegenden  zu  Grunde  liegt,  findet  sich  am  deutlichsten 
ausgesprochen  in  dem  merkwürdigen,  zum  Theil  zarathustrisch 
angehauchten  Vasishthahymnus  Rigv.  VII,  104,  den  ich  in  „Vom 
Pontus  bis  zum  Indus"  pag.  209—216  übersetzt  und  erklärt 
habe.  In  diesem  altindischen  Hexenhammer  heisst  es  Strophe 
19,  Indra  möge  die  bösen  Geister,  die  Rakshas,  aus  allen  vier 
Weltgegenden  heraushauen: 

prd  vartaya  divo  äcmänam  indra 
somacitam  maghavant  sdm  gi(^ädhi  \ 
praktäd  äpäktad  adharäd  udaktdd 
ablii  jald  lahslidsah  pärvatena 
„Wirf  deinen  Donnerkeil  vom  Himmel,  Indra, 
Doch  schärf  ihn  erst  im  Somarausch,  Gewaltiger! 
Vertreib  das  Rakshaspack  mit  Donnerschlägen 
Aus  Ost  und  Westen  wie  aus  Nord  und  Süden!" 
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Die  Localadverbien   von  Päda  3  sind    hier   zweifellos  im  Sinne 
der  Weltgegenden  aufzufassen. 

8.    Der  Sarmateukönig  Asamäli  toh  Bhajeratlia 
am  unterm  Oxus. 

Die  erste  Hälfte  des  Hymnus  Rigv.  X,  60  bildet  bis 
Strophe  6  ein  unabhängiges  Granze.  Dieser  selbständige  Hym- 
nus hat  zum  Hauptinhalt  eine  Adoration  des  Königs  der  Mahi- 
nas,  mit  dem  Wunsch,  es  möchte  doch  die  Herrschaft  lange  bei 
der  Dynastie  Asamäti  bleiben.  Die  in  diesem  Hymnus  auf- 
tauchenden Namen  sind  von  solcher  Wichtigkeit,  dass  wir  dieselben 
einer  eingehenden  Prüfung  unterwerfen,  w^ährend  uns  das  andere 
Interpretationsmaterial  hier  weiter  nicht  beschäftigen  wird. 
Sollten  gegenüber  dem  gewonnenen  Resultate  Bemerkungen  laut 
werden,  die  an  demselben  den  Beweis  vermissen,  so  rufen  wir 
denjenigen,  welche  nichts  erschaut,  sondern  Alles  abgeleitet  haben 
wollen,  den  Satz  zu,  mit  welchem  P.  de  Lagarde  (Gesammelte 
Abhandlgg.,  pag.  15)  diejenigen  abwies,  die  seine  Wiedererkennung 
der  Zarathustrischen  Amshaspands  Haurvatät  und  Ameretät  in 
den  Engeln  Härüt  und  Märüt  ebenfalls  bewiesen  haben  wollten. 
Lagarde  ruft  ihnen  zu:  „Beweisen  lassen  sich  solche  Kombina- 
tionen nicht,  so  etwas  sieht  man  eben." 
•     Der  Hymnus  lautet  also: 

A  jdnam  tveslidsamdricam  mähinäm  tipastutam  \ 

äganma  bihhrato  ndtnah  ||  1  || 

äsamätim  ni'töcanam  tveshäm  niijayinam  ratliam  \ 

hhajeratliasya  sätpaiim  \  2  \ 

yo  jänän  maMsliän  ivatitastliau  i[)dviravdn  \ 

utäpaviravän  yiidhä  ||  3  [[ 

yasyeksliväkür  upa  wate  revd7i  onarayy  ^dhate  \ 

diviva  p)dnca  hrislitayah  ||  4  \ 

tndra  hshaträsamdtishu  r&tliaproslitliesliu  dhdraya  \ 

diviva  süryam  drice  \\  5  || 


—     129     — 

agdstycisya  m'idbhyah  säpti  yunaksTii  rohitd  \ 
panin  ny  akramrr  abhi  vicvän  räjann  arädhdsali  (|  6  || 
Nach  Ludwigs  ziitreffender  Uebersetzung  lautet  der  Hym- 
nus also: 

1.  Zu  dem  Mann  von  blendendem  Antlitz,  dem  gepriesenen 
der  Mähinas,  sind  wir  gekommen,  Anbetung  bringend. 

2.  Zu  Asamäti,  dem  Gaben  strömenden,  dem  blendenden, 
der  den  Wagen  niedergehen  lässt,  den  Fürsten  Bhajeratha's, 

3.  der  die  Menschen  überwältigt^  wie  Rinder  mit  seiner 
Waffe,  und  ohne  Waffe  auch  im  Kampfe. 

4.  In  des  Dienste  Ikshväku,  reich  und  glänzend,  gedeiht,  wie 
am  Himmel  die  fünf  Geschlechter. 

5.  0  Indra,  erhalte  die  Herrschaft  bei  Asamäti's  Ratha- 
proshtha's,  wie  die  Sonne  am  Himmel  zu  sehen. 

6.  Für  Agastya's  Schwestersöhne  jochst  du  die  zwei  rothen 
Rosse  an,   alle  Pani  tratst  du  nieder,  die  nichts  schenkenden. 

Die  Panis,  die  nichtsschenkenden,  die  Asamäti  niedertrat, 
Orientiren  ims  vorzügUch.  Wir  stehen  in  diesem  Hymnus  am 
untern  Laufe  des  Oxus,  wo  die  Parner-Daer  einen  lucrativen  Tran- 
sithandel trieben,  der  sich  von  Indien  über  den  Hindukush  und  den 
Oxus  hinunter  ins  Kaspische  Meer  bewegte,  an  dessen  jenseitigem 
Ufer  er  dann  durch  Iberien  bis  an  die  Ostküste  des  Pontus  gieng. 
S.  Iran  u.  Turan  pag.  113.  Wenn  aber  ein  Äsamdti  q\s  Besieger 
der  Paiii  gepriesen  wird,  so  ist  das  nur  wieder  eine  neue  Form 
für  das  Verhältniss,  in  welchem  wir  (Iran  u.  Turan  pag.  114 — 115) 
die  Saramd  zu  den  Panis  erblickten.  Wir  hatten  die  Saramd 
unter  Hinweis  auf  die  Stadt  —aQafidvvt]  in  Hyrkanien,  als  Re- 
präsentantin der  Sarmaten  angesehen,  die  im  Südosten  des 
Kaspischen  Meeres  sassen,  wo  sie  Plinius  Hist.  Nat.  VI,  16  neben 
den  Derbikkern  aufführt:  Derbices  quorum  medios  fines  secat 
Oxus  amnis  artus  in  lacu  Oxo:  Syrmatae,  Oxydracae,  jffem'ochi. 
Bateni,  Saraparae^  Bactri.  Diese  brahmanisirten  Ost-Sarmaten 
betrachteten  die  handeltreibenden  Parner,  die  als  Daer,  Däsa, 
Jaoai,    wie  sie  Stephanus  von  Byzanz  noch  kennt,  jedenfalls 

Brunnhofer,  Vom  Aral  bis  zur  Gangä.  9 
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unarischer  Rasse  oder  doch  stark  mit  turanischem  Blut  durchsetzte 
halbarisirte  Türken  waren,  wahrschemlich  als  Barbaren.  Auffällig 
ist  bei  Asamäti,  wenn  dieser  Name  den  Sarmaten  bezeichnet, 
das  Fehlen  des  r,  die  Fovm  ^af-iaTai  begegnet  jedoch  thatsächlich 
neben  Hag^iäzai  für  das  gewöhnliche  2:aQ/ndrai  unä2avQ0/iiaTai 
bei  Dionysius  Periegetes  (ed.  Bernhardy,  pag.  23),  v.  304: 
rsQf.iavoL  ^afiäxai  xb  Ferai  d^  afia  Baaiccovai  ts, 
zJayicov  %    aOTtezog  aia  xal  aX-/.r]evT£g  ^AXavoi  .  .  . 

Die  Form  ^ä/närai  wird  vom  Commentator  Eustathius  zu 
der  Stelle  (pag.  144)  noch  ausdrücklich  bestätigt:  Sa/ndzca  7^x01 
^aQ/.iaTai,  ymxcc  ellsiiluv  xov  q  a/.i£Taßolov. 

Das  Vorschlags-«  in  Asamäti  begegnet  in  iranischen  Namen 
bekanntlich  häufig,  vgl.  IJagvoi,  "^ijiaQVOi,  Mä()doi'L^f.iaQÖoi 
u.  s.  w.  Ist  diese  Zusammenstellung  richtig,  so  muss  der  vor- 
liegende Hymnus,  in  welchem  die  Sarmaten  anden  Parnern  wahr 
gemacht  haben,  was  sie  im  Hymnus  Rigv.  X,  108  nur  angedrohtr 
hatten,  offenbar  später  sein  als  jener  Saramä-Hymnus.  Denn  hier 
im  Hymnus  X,  60  finden  wir  in  V.  6  panin  ny  aJcramih  eine 
vollständige  Niederwerfung  der  Panis  angezeigt. 

Asamäti  herrscht  nach  V.  2  als  Fürst  über  die  Bhajeratha. 
Da  dieser  Name  sonst  unbekannt  ist,  so  haben  schon  Böhtlingk- 
Roth  im  Sanskrit  Wörterbuch  s,  v.  vorgeschlagen,  hhaje  rathasya 
zu  schreiben,  resp.  hhaje  zum  Dativinfinitiv  zu  stempeln.  Dem 
wehrt  aber  folgendes  Verhältniss.  In  V.  6  wird  Asamäti  in 
freundschaftliche  Beziehung  zu  Agastya's  Enkeln  gesetzt,  denn 
ich  erblicke  in  nadhhyas  nur  den  Dat.  plur.  eines  aus  napdt 
verkürzten  Stammes  ^napt,  sodass  die  „Schwestersöhne",  wie  Lud- 
wig übersetzt,  nicht  nöthig  sind.  Dieses  Freundschaftsverhält- 
niss  der  Oxus-Sarmaten  zu  den  Sagartiern,  als  welche  wir  die 
Agastya  in  Iran  und  Turan  pag.  68  erkannt  hatten,  gestattet 
uns  neuerdings,  unsere  Gleichstellung  der  Sagartier  mit  den 
Sagaras  der  indischen  Heldensage  zu  betonen.  Die  Sagaras, 
deren  Name  schon  an  sdgara,  das  Meer,  erinnert,  waren  nach 
unserer  Darstellung  identisch  mit  den  ^ayaQavxai   des  Ptole- 
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maus,  die  sich  uns  in  Iran  u.  Turan  pag.  74  als  sanskrit-arische 
sagara-\-oka,  als  „Meeranwohner"  ergeben  hatten.  Von  den 
Sagaras  nun  aber,  die  von  den  antiken  Geographen  an  den 
untern  Lauf  der  nördlichen  Einmündung  des  Oxus  ins  Kaspische 
Meer  angesetzt  werden,  berichtet  die  indische  Heldensage,  (s.  in 
Kürze ßöhtlingk-Roth  Sktwb.,  Bd.  V,  pag.  174—175):  Bhaglratha 
ein  alter  König,  Sohn  des  Dilipa,  leitete  mit  Hülfe  Qiva's  die 
Gangä  vom  Himmel  zur  Erde  und  von  da  ins  Meer,  um  die 
Asche  seiner  Väter,  der  Söhne  des  Sagara,  zu  entsühuen,  die 
beim  Suchen  des  ihnen  geraubten,  zum  Opfer  bestimmten  ßosses 
die  Erde  durchwühlt  hatten  und  dafür  von  Vishnu  in  der  Ge- 
stalt des  "Weisen  Kapila  zu  Asche  verbrannt  worden  waren. 
Von  diesem  Könige  Bhagiratha  erhielt  die  Gahgä  den  Namen 
Bhagirathi-sutä,  Tochter  des  Bhagiratha,  oder  BhdcßratM. 

Ohne  mich  weiter  auf  die  vielfache  Verschlingung  der  my- 
thologischen Beziehungen  des  Bhagiratha  und  der  Bhägirathi 
einzulassen,  mache  ich  blos  aufmerksam  auf  die  Nähe,  in 
welcher  sich  die  Sage  die  Sagara  zum  Meer  und  zur  Gahgä 
denkt.  Die  Sagara  nomadisirten  an  den  Mündungen  des  Oxus, 
von  dem  wir  oben  pag.  96  nachgewiesen  hatten,  dass  er  einst 
als  noch  Sanskrit- Arier  an  seinen  Ufern  sassen,  selbst  Gahgä 
geheissen  uud  dann,  nachdem  die  Sanskrit- Arier  Hindostan  er- 
obert hatten,  das  Namensprototyp  für  die  indische  Gangä  abge- 
geben habe.  War  aber  die  Tochter  des  Königs  Bhagiratha  der 
Oxus,  so  kann  wohl  kaum  bezweifelt  werden,  dass  wir  nunmehr 
auch  BhajSratlia^  mit  dessen  König  Asamäti  die  Enkel  Aqastijas 
nahe  befreundet,  also  auch  geographisch  benachbart  sind,  als 
Name  des  Oxus,  d.  h.  5Aa^zra^Äa(-Bhägirathi)  betrachten  dürfen. 
Damit  aber  sind  wir  wieder  bei  dem  obigen  Ergebniss  angelangt, 
dass  die  brahmanisirten  Sarmaten  am  untern  Laufe  des  Oxus 
sassen,  wo  sie  in  Rasseufehde  mit  den,  wahrscheinlich  türkischen 
aber  halbiranisirten  Parnern  (den  Pani's)  lebten. 

Soweit  über  den  Namen  Bhajeratlia-Bhacßratlia  im  Klaren, 
wollen  wir  nun  denselben  aus  den  griechisch-römischen  Quellen 
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beleuchten.  Zunächst  der  bei  Ktesias  aufbewahrte  Maunsname 
BayogaCog,  Götterwagen  (oder  Götterlust?).  S.  Keiper,  D.  Perser 
des  Aesch.  pag,  95.  Was  der  Götterwagen  bedeuten  will,  vermag 
ich  gegenwärtig  nicht  anzugeben.  Er  scheint,  wenn  man  den 
Namen  Seiov  oy^iqua,  ein  Gebirge  in  Libya  inferior,  der  auf  ira- 
nische Tradition  schliessen  lässt,  ferner  den  Namen  Bhagiratha  als 
Name  eines  Berges  in  Indien  (s.  Böhtlingk-Roth  Sktwb.,  ßd.  V, 
pag.  175)  erwägt,  ein  Gebirge  zu  bezeichnen,  woraus  dann  klar 
würde,  warum  Gahgä,  d.  h.  der  Oxus,  Tochter  des  Berges  Bha- 
gti'atha  =  BhägirafM  heisst.  Es  ist  aber  möglich,  dass  Bha~ 
gavatJia,  Götterwagen,  in  derselben  Weise  ursprünglich  schon 
den  himmlischen  Götterwagen  des  Gewitters  bezeichnete,  wie 
der  Wodanswagen  in  der  deutschen  Sage  und  von  dieser  Bedeutung 
aus  musste  dann  der  Name  bald  auch  irdischer  Flussname  werden. 
Mit  Recht  erinnert  desshalb  Rochholz  in  seinen  Schweizersagen 
Bd.  I,  pag.  217,  wo  er  den  Gewitterwagen  des  Wilden  Heeres 
bespricht,  an  Klopstocks  Gleichniss  in  der  Hermannsschlacht: 
„Die  Räder  an  dem  Kriegeswagen  Wodans 
Rauschen,  wie  des  Waldes  Ströme,  die  Gebirg'  herab." 
Dann  aber  ist  Bhagiratha,  d.  h.  ursprünglich  * Bhagaratlia^ 
iranisch  '^Bagaratha  ein  Fluss-Wandername.  Wir  trefifen  näm- 
lich einen  Küstenfluss  BayQCcdag  sowohl  als  Grenzfluss  zwischen 
der  Landschaft  Persis  und  Karmanien  (derselbe,  der  bei  Arrian 
per  metathesin  den  Namen  rii'.öayQog  führt),  sodann  taucht 
der  Name  wieder  auf  in  Neu-Iran  an  der  Küste  Afrikas,  wo 
wir  einen  BayQaöag  noTaj.iög  bei  Utica  finden.  Schliesslich 
wird  wohl  auch  der  Name  der  Paropanisadenstadt  Baydgöa  bei 
Ptolemaeus  VI,  18,  5  hieher  gehören. 

Fragen  wir  uns  nun,  woher  Sarmaten  an  den  untern  Oxus 
gekommen  seien,  da  dieselben,  nach  unserer  Theorie  der  arischen 
Völkerwanderung,  weder  vom  Pamirplateau  im  Osten,  noch  vom 
Norden  herunter  gekommen,  sein  können,  da  ihr  Wohnsitz  doch 
am  Pontus  ist  und  niemals  ein  arisches  Volk  nachweisbar  den 
Weg  nach  Centralasien  um  die  Nordküste  des  Kaspischen  Meeres 
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herum  genommen  hat,  so  bleibt  uns  nur  der  Südwesten  übrig. 
Zunächst  fanden  wir  die  Sarmaten  ansässig  an  der  Südküste 
des  Kaspischen  Meeres,  wo  die  Stadt  und  Landschaft  'SaQaf.iävvrj 
uns  Zeugniss  vom  Dasein  der  Sarmaten  giebt.  Nunmehr  gilt 
es  aber,  die  Spuren  derselben  noch  weiter  zu  verfolgen. 

Asamäti  heisst  in  unserm  Hymnus  der  Gepriesene  der 
Mdhina.  Wir  finden  aber  keine  Mähina  am  untern  Oxus.  Da- 
gegen erwähnt  Isidor  von  Charax  in  seiner  Liste  parthischer 
Reisestationen  zwischen  Konkobar  und  Ekbatana  eine  Stadt 
Ma^iviavav.  Ebenso  berichtet  der  arabische  Geograph  Abul- 
feda  (trad.  par  Stanisl.  Guyard),  T.  IP,  pag.  186  von  einer  Stadt 
Mäzmän,  deren  Lage  ungefähr  derjenigen  von  MaCiviavccv 
entspricht:  Quant  a  Mazmäii,  cest,  au  dire  du  Lobäb,  une  petite 
localite  sitüSe  sur  Vextreme  frontiere  du  Khoräsän,  dans  la  di- 
rection  de  VIraq.  Quelques  savants  en  portent  le  no7n  d'orujine. 
Die  Tabulae  geographicae  ülug  Beigii  (Geogr.  veteris  scr.  gr. 

min.,  Oxonii  1712,  T.  III)  geben  für  Mazinän  (   -Laj^o)  Long.  90, 

30;  Lat.  36,  0.  Darf  man  diesen  Namen  Mdhina^  der  iranisch 
Mazina  lauten  konnte,  irgendwie  (vgl.  Nöldeke's  Ableitung  von 
skt.  ■mac^Az',  Ringelpanzer  als  dem  medischen)  mit  dem  Namen 
der  Meder  zusammenbringen?  Wenn  diese  Vermuthung  sich  bewäh- 
ren sollte,  dann  würde  auch  der  Name  der  ^vgo/urjäoi,  klar,  die 
nach  Ptolemaeus  (IV,  2,  6)  in  den  Süden  Mediens  verlegt,  von 
Ammianus  Marcellinus  XXIII,  6,  39  (ed.  Gardthausen  T.  I,  pag. 
328—329)  aber  an  den  Südabhängen  des  mons  Jasonius  ange- 
setzt werden:  opihus  et  maymtudine  moeninin  conspicuae  sunt 
HeracUa  et  Arsacia  et  Europos  et  Cyropolis  et  Ecbatana  sub 
Jasomo TTionte  in  terris  Syi-omedorum.  Alle  diese  Städte  tragen 
ein  so  durchaus  arisches  Gepräge  und  ist  von  ihnen  so  ganz 
und  gar  nichts  Syrisches  überliefert,  dass  es  wohl  Alles  für 
sich  hat,  wenn  wir  in  diesen  Syromedi  ganz  einfach  volksety- 
mologisch zurechtgedeutete  Synnatae  erbhcken.  Dort  aber,  im 
Lande  der  Syromedi-Syrmatae,  fanden  wir  oben  auch  die  Heimat 
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der  Mähina,  als  deren  gewaltiger  Fürst  der  Bändiger  der  Panis, 
der  Beherrscher  Bhajeratha's,  der  Freund  der  Agastyas,  der  Mann 
von  blendendem  Antlitz,  Asamäti,  verherrlicht  wird. 


9.  Der  Panis  Vorliel)e  für  die  Nacht. 

In  einem  seiner  Hymnen  (Rigv.  I,  184,  2)  fleht  der  Rishi 
Agastya,  den  ich  in  Iran  u.  Turan  pag.  63 — 76  als  ^ayägrLog 
nachgewiesen  habe,  zu  dem  göttlichen  Zwillingspaar  der  A9vinau, 
den  Göttern  des  Morgen-  und  Abendwindes  (s.  Vom  Fontus 
bis  zum  Indus  pag.  127—129),  sie  möchten  die  Panis,  „die  sich 
der  Nacht  erfreuenden",  vertreiben: 

asvie  ü  sJiü  vrislianä  tnddayetlidm 
üt  paninr  hatami  ÜTTnyd  mddantd\\ 
„Berauscht  euch,    ihr  beiden  Stiere,    zu  unserm  Heil,  scheucht 
auf  die  Pani's,  die  sich  der  Nacht  erfreuenden"! 

Uns  wird  hier  zunächst  das  interessante  Attribut  der  Panis 
beschäftigen. 

In  „Iran  u.  Turan"  pag.  112 — 116  hatte  ich  die  Panis,  die 
„glaubens-  und  opferlosen"  [agraddha  und  ayajna)  „geizigen" 
{arevdn)  „Kaufleute"  in  dem  historisch-geographischen  Hinter- 
grund ihres  Namens  als  Uagvoi-z/dai  nachgewiesen,  die  am 
untern  Laufe  des  Oxus  mit  ihren  Handelskarawanen  den  anwoh- 
nenden Sanskrit-Ariern  Boss,  Rind  und  Güter  räuberischer  Weise 
abzunehmen  pflegten.  Zu  ihren  Karawanenzügen,  die,  den  noch 
nomadisirenden  Sanskrit-Ariern  gegenüber,  häufig  genug  zugleich 
räuberischen  Ueberfällen  gleichen  mochten,  benutzten  sie  offen- 
bar die  Nacht,  daher  das  ihnen  von  Agastya  beigelegte  Attribut. 
Warum  sie  gerade  die  Nacht  zu  ihren  Räubereien  benutzten, 
bedarf  der  Aufklärung.  Dieselbe  ergiebt  sich  aus  den  Lebens- 
gewohnheiten der  Iranier,  resp.  auch  der  noch  auf  dem  Hochland 
von  Iran  nomadisirenden  Sanskrit- Arier  des  Veda,  deren  späte 
Repräsentanten,  in  culturhistorischer  Beziehung,  am  hellen  Tag 
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der  antiken  Geschiclite,  noch  die  Partlier  sind  (s.  schon  Iran  n. 
Tnran  pag.  22),  die  ihrerseits  wieder  das  Conterfei  altpersischer 
Lebensart  waren.  Parther  und  Perser  waren  strenge  Sonnen- 
verehrer. Unter  dem  Schutze  Mithra's  marschirten  ihre  Heere 
nach  Curtius  III,  3,  8  (bei  Spiegel,  Eranische  Alterthskde,  Bd.  III, 
pag.  642).  Desshalb,  weil  man  dann  des  Schutzes  der  Gottheit 
des  hellen  Sonnen-  und  Tageslichtes  entbehrte,  vermieden  die 
Iranier  wo  immer  möglich  den  Kampf  zur  Nachtzeit.  So  erzählt 
uns  Quintus  Curtius  V,  12,  6  schon  von  den  Persern,  gegen 
welche  Alexander  der  Grosse  kämpfte:  Jamque  nox  appetebat, 
cum  Persae^  more  soiito,  armis  positis,  ad  necessaria  ex  proximo 
vico  ferenda  discurrunf.  Dasselbe  erzählt  denn  auch  Xenophon 
in  der  Anabasis  III,  4,  34  (ed.  Breitenbach  pag.  100)  von  den 
das  Heer  der  Zehntausend  verfolgenden  Persern  unter  Tissapher- 
nes.  Niemals,  so  berichtet  Xenophon,  hätten  die  Perser  weniger 
als  sechzig  Stadien  von  den  Griechen  entfernt  ihr  Lager  aufge- 
schlagen, aus  Furcht,  die  Griechen  möchten  sie  Nachts  über- 
fallen, denn  das  persische  Heer  sei  zur  Nachtzeit  feige.  Den 
wirklichen,  rein  religiösen  Grund  findet  zwar  Xenophon  nicht 
heraus,  sondern  er  sucht  denselben  in  der  zur  Nachtzeit  den 
persischen  Panzerreitern  erwachsenden  Schwierigkeit,  die  Pferde 
zu  besteigen.  Die  Stelle  lautet:  ovnoxe  yaQ  fielov  aneotQarn- 
7caÖEvovTO  ol  ßaQßagoi  rov  "EXlnjvr/.ov  e^riy.ovza  oraölcov,  (po- 
ßovjiisvoi,  (.1^  TT^g  wx-vog  oi  ^'EXhjvsg  snii^üvTat  avxoXg.  novfj- 
qÖv  yaQ  vvv.xog  loiiv  argdTeufia  IIsQ0r/.6v.  ot  xs  yäg  inTtot 
avtaiig  deöevzai  '/.al  cug  enl  xh  noTJv  TtsiiodiGf-UvOL  siai  zov 
jiiij  g)£vy€Lv  evS7.a  sl  /iiri  ?,vi^€irjaav,  edv  xs  ng  d-ÖQvßog  ylyvrj- 
TccL,  öel  iniad^ac  xov  %nnov  THqotj  dvögl,  /.at  xa?.ircdoai  ösl 
■/Ml  ihcooa/.ioO^evxa  dvaßrivai  snl  xov  'innov.  xavxa  ös  ndvza 
yal.B7ia.  vv7.xtoQ  y,al  d-oqvßov  ovxog.  Wiederum  ein  halbes  Jahr- 
tausend später  berichtet  uns  von  der  Scheu  der  Parther  vor 
Nachtkämpfen  Plutarch  im  Leben  des  Crassus  cap.  XXIX  (ed. 
Sintenis  Vol.  II,  pag,  574).  Wie  Xenophon  mit  seinen  Griechen 
während    der  Nacht  vor  den  ihm  nachstellenden  Persern  unter 
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Tissaphernes  zu  entschlüpfen  sucht,  so  Crassus  mit  seinen  Römern 
vor  den  Parthern  unter  Andromachus;  ^Enü  de  vi/.ro^iaxuv  ov 
naxQLov  ahoig  {zolg  üägi^oig)  eaziv  ovde  Qccdiov,  eBi]6i  vvy.tioq 
o  Kgäoaog,  oncog  {.nj  y.ad-voTSQ'iqawoi  nolv  zfj  öiio^si  OTQurr^- 
ycov  o  l^vÖQOf-iaxog  alloxs.  (illag  oöovg  vtprjysXTO  v.ai  zekog 
i^irgsipsv  elg  h'Xt]  ßad-ea  xai  xcoQia  tacpQcov  /.leotä  rijv  noQEiav 
ys<,)^Bn]^v  /Ml  TiolvTclav^  yevo^usvrjv  roTig  STttayroinevoig. 

Die  schon  im  Rigveda  zu  gespenstischen  Sonnen-  und  Wol- 
kendieben vermythologisirten  Pauis,  die  reichen,  sich  aber  um 
die  Religionsanschauungen  der  sanskrit-arischen  Hirten  wenig 
bekümmernden  Kaufleute  werden  die  Nacht  zu  ihren  Karawanen- 
zügen gerade  desshalb  benutzt  haben,  um  vor  den  ihren  Gütern 
gierig  nachstellenden  Nomaden,  die  unter  der  Macht  ihres  Aber- 
glaubens standen,  nach  Möglichkeit  sicher  zu  sein.  Wo  grosser 
Handel  ist  —  und  das  war  in  der  Südostecke  des  Kaspischen 
Meeres  bis  ins  späte  Mittelalter  der  Fall  (s.  Iran  u.  Turan  pag. 
1 13)  —  da  ist  immer  auch  grosser  Reichthum  und  diesen  müssen 
die  Pani-TIagvoi  besessen  haben,  da,  nach  Rigv.  X,  108,  7  aus 
Stein  aufgeführte  Fondachi  {nidhili  ddribudhiah)  mit  ihren 
Schätzen  {gohliir  ägvehhir  väsubhir  ni/AshiaJi)  gefüllt  waren.  Auf 
ihren  Karawanenzügen,  die  wir  etwa  denjenigen  der  Araber  im 
Innern  Afrikas,  z.  B.  den  nach  Elfenbein  trachtenden  Unterneh- 
mungszügen Tippu  Tipps  oder  Stanleys,  wobei  denn  naturge- 
mäss  auch  die  Viehherden  mitgehen,  vergleichen  müssen,  holen 
die  Panis  zwar  Kaufmannsgüter  (vgl.  das  obige  väsubhir),  allein 
nebenbei  werden  Ross  und  Rind  der  sanskrit-arischen  Hirten, 
deren  Gebiet  man  durchzieht  oder  berührt,  offenbar  auch  nicht 
verschmäht  (vgl.  das  obige  göbhir  dgvebMr).  Ross  und  Rind  er- 
scheinen natürlich  dem  noch  naiven  Nomaden  als  die  Hauptsache 
und  werden  desshalb  in  obiger  Stelle  in  den  Vordergrund  gestellt. 
Ich  glaube,  wir  müssen  die  Stellung  der  Panis  und  der  Sans- 
krit-Arier im  Spiegelbild,  d.  h.  gerade  umgekehrt,  betrachten. 
Geldner  und  Pischel  haben  in  der  Einleitung  zu  ihren  Vedischen 
Studien  darauf  hingewiesen,  wie  sehr  die  Sucht,   Gold,   Rinder 
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und  Pferde  für  sicli  zu  erwerben  „den  Reichen  auszubeuten" 
durch  den  ganzen  Rigveda  geht  (pag.  XXV).  Hirt  und  Räuber 
sind  in  Centralasien  von  der  Urzeit  bis  zur  Gegenwart  wohl 
ein  und  derselbe  Begriff  gewesen  und  geblieben.  Der  noch  naive 
Räuber  aber  sieht  in  allem  Reichthum  ausserhalb  seines  Stam- 
mes einen  unberechtigten  Besitz,  den  die  Eigenthümer  geizig 
genug  sind,  nicht  herauszugeben.  Und  so  möchte  ich  auch  das 
ständige  Attribut  der  Panis,  arädhds^  nicht  spendend,  geizig, 
z.  B.  Rigv.  VIII,  53,  2  oder  X,  60,  6,  nicht  auf  der  Panis  Nach- 
lässigkeit, den  Göttern  Opfer!  darzubringen,  beziehen,  sondern 
vom  Standpunkt  des  Hirten  und  Räubers  aus  in  dem  Sinne 
fassen,  dass  diese  reichen  Pfeffersäcke  dem  armen  Manne  nichts 
herausgeben,  wofür  sie  natürlich  dessen  ganzen  Hass  ernten 
werden  und  sich  auf  gelegentliche  UeberfäUe  gefasst  machen 
müssen,  die  der  Hirt  und  Räuber  unter  dem  Beistand  Indras 
unternehmen  wird.  Da  aber  dieser  Hirt  und  Räuber  noch  unter 
der  ihn  streng  beherrschenden  Macht  abergläubischer  Motive 
steht  —  und  die  Furcht  vor  der  Nacht,  wo  Mithra  nicht  helfen 
kann,  ist  doch  wohl  so  gut  Aberglaube,  als  des  Ariovist  Furcht, 
den  Römern  am  Neumondstage  eine  Schlacht  zu  liefern  — ,  so 
benutzt  der  reiche  Kaufmann,  der  Pani,  der  über  solchen  Aber- 
glauben hinaus  ist,  diese  abergläubische  Schwäche  des  ihn  be- 
drohenden Nomaden  und  zieht  mit  seiner  Karawane  zur  Nacht- 
zeit durch  dessen  Gebiet. 

Betrachten  mr  nunmehr  noch  die  geographische  Gesammt- 
sitnation,  aus  welcher  heraus  der  vorhegende  Vers  Rigv.  I,  184,  2 
gedichtet  worden  ist.  In  Iran  u.  Turan  pag.  73  hatte  ich  es 
wahrscheinlich  gemacht,  dass  die  Landschaft  UayaQila  des 
Stephanus  von  Byzanz,  eine  xeoQovrjOog  naoa  rf]  Kaonia  ^a- 
IdooTj'  zh  iOviKOv  -cr/aQTLni,  eins  und  dasselbe  sei  mit  den 
nach  Ptolemaeus  an  der  Südostseite  des  Kaspischen  Meeres 
wohnenden  ^ayagav'/Mi,  in  welchen  ich  rein  sanskrit- arische 
sagara-\-oha  „Meeranwohner",  erkannte.  Wenn  nun  Äcjastya 
selbst  =  ^ayccQTing  ist,    so  würden  wir  einen  werthvollen  An- 
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haltspunkt  für  die  geographische  Lage,  aus  welcher  heraus 
Agastya  seinen  Hymnus  gedichtet  hat,  besitzen.  Zu  demselben 
geographischen  Resultat  gelangen  wir  aber  auch  bei  der  Unter- 
suchung über  die  Himmelsgegend;  in  welcher  man  sich  die 
A^vinau,  an  welche  der  Hymnus  gerichtet  ist,  einheimisch 
dachte.  Weber  ist  in  seiner  Abhandlung  über  altiranische  Stern- 
namen 1888  vom  Standpunkt  der  historischen  Astronomie  aus 
zu  dem  Ergebniss  gelangt,  dass  das  Sternbild  der  Gemini,  die 
Acvinau  in  der  indischen  Astronomie,  die  agvini,  ßy  Arietis, 
nur  secundär  dieses  „viel  geringere  Sternbild"  bezeichnen  könne, 
dass  dasselbe  vielmehr  erst  mit  der  Wanderung  der  Sanskrit- 
Arier  aus  seiner  ursprünglich  viel  bedeutenderen  Stellung  zu 
dieser  Unbedeutendheit  herabgesunken  sein  könne.  (S.  die 
betreffende  Stelle  in  den  Monatsberichten  der  Berliner  Akademie, 
Gesammtsitzung  vom  12.  Jan.  1888,  pag.  15  und  16).  Nun  hat 
Weber  in  derselben  Abhandlung  pag.  11  nachgewiesen,  dass 
das  avestische  Sternbild  Qatavaega^  „hundert  Wohnungen  habend", 
das  als  steter  Genosse  des  Sternbilds  Tistrya,  des  Sirius,  bei 
der  Vertheilung  des  Wassers  über  alle  arischen  Länder,  geprie- 
sen wird,  sich  an  den  See  Vourukasha,  das  Kaspische  Meer, 
knüpfe  und  zwar,  da  der  Tistar  Yasht  wahrscheinlich  in  Khwä- 
rizm  verfasst  worden  sei,  offenbar  an  die  Südostseite  des 
Kaspischen  Meeres.  Bezeichnete  vielleicht  Qatavaeqa  geradezu 
das  im  Alterthum  bis  zur  Eroberung  durch  die  Mongolen  äusserst 
dicht  bevölkerte  Land  Khwärizm?  Nach  dem  Bundehesh  (s.  Justi, 
Beitr.  zur  alten  Geogr.  Persiens  I,  9)  liegt  der  See  Pütih  auf 
der  Seite  (neben)  dem  Var  Satves  und  dieser  Var  Satves  hat 
flache  Ufer.  Diese  können  schlechterdings  nur  von  Khwärizm 
verstanden  werden.  Ich  möchte  alsdann  ein  Attribut  der  A9vi- 
nau  im  Atharvaveda  VH,  73,  1  auf  dieses  ^atavaega  beziehen. 
In  jener  Atharvaustelle  heissen  nämlich  die  Acvinau  merkwür- 
digerweise —  das  Wort  ist  anaS,  Xeyöf.isvov  —  ^^ttritc?a?«a5«A 
„viele  Häuser  besitzend": 
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vaydm  hi  vätn  purudämdso  acoind 
Jidvdmahe  sadhamädesliu  Tcärdvah  || 

„A9vmä,  die  ihr  viele  Häuser  besitzt,  wir  rufen  euch,  o  Sän- 
ger, bei  euern  Trinkgelagen  an." 

Ist  das  purudamäsah  des  Atharvaveda  die  sanskrit- arische 
Fassung  des  C'atavaeca  des  Avesta?  In  diesem  Falle  würden 
dann  auch  die  im  Agastyahymnus  Rigv.  I,  184,  2  angerufenen 
Acvinaii  ursprünglich  in  das  Gebiet  zwischen  dem  Südostufer 
des  Kaspischen  Meeres  und  des  Aralsees,  d.  h.  nach  Khwärizm, 
gehören. 

Wenn  wir  uns  schliesslich  fragen,  worin  denn  wohl  der 
Handel  der  Panis  bestanden  haben  möchte  und  was  unter 
ihren  vdsüni,  Kaufmannsgütern,  zu  verstehen  sei,  so  müssen  wir 
uns  zunächst  die  Frage  vorlegen,  zu  welcher  Gattung  von  Handel 
dieser  Handel  der  Pani  gehört  habe.  Schon  in  Iran  u.  Turan 
pag.  113  habe  ich  nach  antiken  und  mitteralterlichen  Quellen 
gezeigt,  dass  der  in  den  Küstenstädten  Hyrcaniens  blühende 
Handel  Transithandel  war.  Nach  Strabon  XI,  7,  3  (ed.  Car. 
Müller  pag.  436,  52  if.)  bewegte  sich  der  indische  Exporthandel 
nach  dem  Westen  den  Oxus  hinunter  ins  Kaspische  Meer  und 
von  dessen  Westküste  durch  Albanien  den  Strom  Cyrus  hinauf 
nach  der  Ostküste  des  Pontus  Euxinus :  cpr^oi  de  (-AoiGxoßovlog) 
■/Ml  svnXovv  [tov  'Q^ov]  uvul  (küi  ovzog  y.at  "EQaxoo^avTjg 
naqu  naTQO-/tXsovg  laßwv)  xat  nolXa  xcov  ^Ivölxcöv  (poQTuov 
'/.arayeiv  sig  rijv  ^YQy.aviav  d-aXuxTav,  evisvS-ev  ö  sig  zi^v 
^AXßavlav  nsQcnovod^ciL,  ymI  diä  zov  Kvonv  y.ai  twv  e^fjg  to- 
ncüv  slg  TOV  Ev^sirov  '/MxacpiQEO&ai.  Am  Ausmündungspunkte 
dieses  Handelsweges,  an  der  Ostküste  des  Pontus  Euxinus,  nah- 
men dann  nach  Strabon  die  an  der  Tanais  zwischen  der  Mäotis 
und  dem  Kaspischen  Meere  sitzenden  Aorsen,  ein  finnisches 
Volk,  den  indischen,  zusammen  mit  dem  babylonischen  Transit- 
handel auf  Kameelen  wieder  auf  und  förderten  denselben  mit 
grossem  Gewinn,  wie  die  Pani-TIa^vot,  in  die  Waldwüsteneien 
des  fernen  europäischen  Ostens  und  Westens  weiter.     S.  die  be- 
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betreffende  Strabonstelle  in  meinem  „Vom  Pontus  bis  zum  Indus'' 
pag.  14.  Aber  aus  den  von  dem  Panis  aufgestapelten,  den  Oxus 
herunter  ihnen  zuströmenden  Handelsgütern,  den  vdsüm,  erhellt 
nun  erst  recht  die  oben  pag.  44  gewonnene  Bezeichnung  des 
Oxus  als   Vasor  dhdra  „der  Strom  der  Güter"  des  Mahäbhärata, 

Besorgten  die  Pani-ila^x'ot  in  Hyrcanien  im  Transitwege 
den  indischen  Exporthandel  nach  dem  fernen  Westen,  so  konnten 
demnach  ihre  in  Stein  gebauten  Fondachi  (m'dhilj  adribudhnah) 
nur  indische  vasüni  aufstapeln.  Der  indische  Export  konnte 
aber  in  der  Urzeit  aus  nichts  anderm  bestehen,  als  in  der  Gesren- 
wart,  abgesehen  etwa  von  den  im  Laufe  der  Jahrtausende  durch 
die  kunstgewerbliche  Technik  neuhinzugetretenen  Handelsgütern. 
Der  Hauptbestandtheil  des  indischen  und  malaisischen  Exports 
von  den  Sundainseln  und  den  Molukken  wird  bestanden  haben 
aus  Gewürzen,  Arzneipflanzen,  Edelsteinen  und  ceilonesischen 
Perlen.  Kam  vielleicht  auch  das  Metall  xaoaiTSQog  (vgl.  dar- 
über „Vom  Pontus  bis  zum  Indus"  pag.  15 — 17)  auf  diesem 
Wege  zur  Kenntniss  der  kleiuasiatischen  Griechen  Homers? 
Und  so  doch  wohl  auch  das  Elfenbein,  ebur,  dass  doch  schwer- 
lich getrennt  werden  kann  vom  sanskritischen,  schon  im  Rigveda 
vorkonmienden  i'bha,  der  Elephant,  von  welchem  indischen  Worte 
vielleicht  in  einer  Form  Hbhas,  das  lateinische  ganz  wie  eine 
sanskritische  Gunaform  '^eblias.  aussieht,  das  durch  iranische 
Vermittelung  zu  '^ebas  werden  musste? 

Die  Kenntniss  von  diesen  kostbaren,  die  geizigen  Panis  so 
sehr  bereichernden  Handelsgütern  Indiens,  welche  die  noch  am 
Alburs  und  in  Hyrcanien  nomadisirenden  Sanskrit-Arier  von 
ihren  gehassten  Todfeinden,  die  den  Transit  dieser  Waaren  be- 
sorgten, empfangen  mussten,  war  gewiss  das  Hauptmotiv  ge- 
wesen, das  die  nach  Reichthum,  Gold  und  Gut  so  lüsternen 
Sanskrit-Arier  aus  der  zum  Theil  doch  sehr  armen  Hochfläche 
Centralasiens  mit  unwiderstehlichem  Heisshunger  hinüber  trieb 
zur  Eroberung  des  Goldlaudes  im  Osten,  einem  Heisshunger, 
der  gewiss  nicht  geringer  war,   als  ein  Jahrtausend  später  bei 
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den  Macedoniern  Alexanders  des  Grossen  oder  wieder  ein  Jahr- 
tausend später  bei  den  Fersern  des  Sultans  Mahmud  von  Ghazna 
oder  bei  den  fürchterhchen  Mordbanden  der  Mongolenkhane, 
von  den  Oesta  dei  per  Francos  der  europäischen  Culturvölker 
der  Neuzeit  zu  geschweigen. 


10.  Der  Turva^ahymims  des  YiK^a  A^vya. 

Rigv.  VIII,  46,  21-33. 

Schon  in  Iran  und  Turan  pag.  153  habe  ich  darauf  auf- 
merksam gemacht,  dass  der  erste  Theil  der  Dänastuti  des  Va9a 
A9vya,  v.  1 — 21,  nur  als  später  angefügtes  Präludium  zu  dem 
eigentlichen  Danklied  v.  21 — 33  zu  betrachten  und  der  Dichter 
als  Turva^a  aufzufassen  sei.  Da  dieser  erste  Theil  für  uns  ohne 
Belaug  ist,  so  lasse  ich  denselben  hier  auch  vollends  v^^eg  und 
gebe  zunächst  nach  Aufrechts  zweiter  Rigveda- Ausgabe  meine 
Uebersetzung  des  zweiten  Theils,  der  eigentlichen  Dänastuti. 

21.  „Herbei  möge  kommen,  der,  ohne  an  Götter  zu  glauben, 
ein  so  gewaltiges  Geschenk  empfangen  hat,  wie  es  nur  Va^a 
A9vya  bei  Prithu9ravas,  dem  Sohne  des  Kanita,  diesen  Morgen 
empfangen  hat. 

22.  Sechzig  Tausend,  ja  eine  Myriade  von  Rossen,  an  Ka- 
meelen zwanzig  Hundert^  zehn  Hundert  schwarzer,  zehn  (Hun- 
dert) dreifachrothgefleckter,  kurzum  zehn  Tausend  Kühe. 

23.  Zehn  schwarze  lauftüchtige  Renner  mit  geflochtenem 
Schweife   setzten  den  Radkranz  in  quirlende  Bewegung. 

24.  Die  Geschenke  des  Prithu9ravas,  des  Sohnes  des  Kanita, 
des  reichlich  Spendenden  (sind  diese):  einen  Wagen,  einen  gol- 
denen, hat  er  geschenkt,  sehr  freigebig  war  der  Opferherr,  er 
hat  sich  den  höchsten  Ruhm  erworben. 

25.  Komme  zu  uns,  Väyu,  auf  lange  Dauer,  dem  Helden 
zum  Glänze,  denn  wir  haben  dir  ein  Loblied  zubereitet,  dir  dem 
mächtig  Schenkenden,  dem  auf  Einmal  Grosses  Schenkenden. 
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26.  Der  da  mit  Rossen  einli erfährt ,  er  kleidet  sich  in  die 
Morgenröthe,  dreimal  sieben  mal  siebzig,  durch  diese  Somatränke, 
durch  die  Somapresser,  o  du  Somatrinker,  fühlst  du  dich  zum 
Schenken  geneigt,  du  Trinker  von  hell  geklärtem  Soma, 

27.  Er,  der  gerade  diesen,  den  Prithupravas,  geneigt  machte, 
mir  aus  freiem  Ermesen  den  Glänzenden  (Wagen)  zu  schenken, 
(dazu)  silberne  Wagenachsen  (?)  beim  Nahusha,  dem  Frommen, 
(diese  mir  zu  schenken)  dem  Frömmeren,  er  der  Weise. 

28.  Und  (ebenso)  hat  mir  der  Selbstherrscher,  o  Väyu,  er, 
der  von  preiswürdiger  Schönheit  ist,  er  der  im  Fett  schwimmt, 
(geschenkt)  einen  Zug  der  von  Rossen  gezogen  wird,  einen  von 
Antilopen  gezogenen  und  einen  von  Hunden  gezogenen,  das  ist 
dieses,  ja  das. 

29.  Sodann  habe  ich  —  dem  Rüstigen  ein  liebes  (Gre- 
schenk)  —  sechzig  Tausend  Rosse  und  Stiere  zum  Geschenk 
erhalten. 

30.  Wie  Kühe  zur  Herde,  so  kommen  zu  mir  die  ver- 
schnittenen Stiere,  ja,  kommen  zu  mir  die  verschnittenen  Stiere. 

31.  Und  bei  den  Caratha  hat  er  (mu-)  ein  Hundert  von 
Kameelen  zubrüllen  gemacht  und  bei  den  Cvitna  zwanzig 
Hundert. 

32.  Hundert  Sklaven  hat  der  Dichter  bei  Balbütha  und  bei 
dem  Türken  empfangen,  (wir),  diese  Leute  freuen  sich  deiner, 
o  Väyu,  die  wir  Indra  und  die  Götter  zu  Schutzherrn  haben. 

33.  Und  nun  wird  auch  diese  Jungfrau,  die  herrliche,  über 
und  über  mit  Goldschmuck  behangen,  dem  Vaca  A9vya  als  Ge- 
schenk zugeführt." 

Diese  Dänastuti  ist  eine  der  räthselvollsten  und  zugleich 
reichhaltigsten  Hymnen  des  Rigveda.  Wenige  andere  Lieder 
der  grossen  Anthologie  vedischer  Dichtkunst  werden  uns  für 
die  Culturgeschichte  und  Sprache  der  brahmanischen  Vorinder 
auf  dem  Plateau  von  Iran  reichere  Ausbeute  gewähren.  Denn 
dass  es  sich  in  diesem  Loblied  auf  Prithu^ravas,  der  in  Strophe 
27  Nalms  heisst,  um  den  Grossherrn  der  Parther  handle,  geht 
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schon  aus  dem  hervor,  was  ich  in  Iran  und  Turan,  pag.  48 — 49 
über  den  N^ahics  erschlossen  habe. 

Bevor  wir  uns  aber  an  die  Aufhellung  der  culturhistorischen 
Angaben  dieses  Hymnus  begeben,  wird  es  nothwendig  sein,  aus 
rein  sprachlichen  Elementen  den  iranischen  Charakter  desselben 
nachzuweisen.  An  eine  Erschöpfung  des  Materials  nach  dieser 
Richtung  hin  kann  aber  ebensowenig  gedacht  werden,  wie  bei 
den  nachfolgenden  Bemerkungen  über  die  culturhistorischen 
Thatsachen  des  Lobliedes.  Jeder  wird  von  seinem  Standpunkt 
aus  geben,  was  er  hat  und  mit  grösstem  Danke  die  Belehrungen 
entgegennehmen,  welche  andere,  noch  weiter  Blickende,  auf 
Grundlage  noch  reicheren  Materials  von  neuen  Gesichtspunkten 
aus  werden  geben  können. 

Zunächst  muss  aufmerksam  gemacht  werden  auf  die  rein 
zendischen  Declinationserscheinungen.  Die  Flexion  des  Verbums 
hält  sich  durchaus  innerhalb  der  Schranken  des  Sanskrit,  wobei 
wir  freilich  zugeben  müssen,  dass  wir  ja  nicht  wissen  können, 
in  welchem  Grade  der  Sanskritisirungsprocess  der  Vedensammler 
oder  der  ihnen  vorangegangenen  Tradition  diesen,  ursprünglich 
gewiss  ganz  anders  als  in  unserm  Text  lautenden  Hymnus  um- 
gestaltet hat. 

Eine  reine  Zendform  ist  z.  B.  in  Strophe  32  die  Form  ddse 
im  Sinne  eines  Accus.  Plur.  für  däsän^  was  schon  Roth  im 
Petersburger  Sanski-itwb.,  Bd.  IH  (1861),  pag.  604  an  die  Stelle 
setzen  wollte.  Mit  Unrecht,  denn  wir  haben  es  eben  in  unserm 
Dichter  mit  einem  Manne  zu  thun,  der  entweder  das  Sanskrit 
noch  nicht  vollständig  beherrschte  oder  aber  aus  dem  Sprach- 
gefühl eines  Stammes  herausdichtete,  in  welchem  sich  Sanskrit- 
und  Zendelemente  vermischten.  Denn  Accusative  Plur.  auf  e, 
von  Masculinen  auf  a,  kennt  das  Zend  als  etwas  gar  nichts  Un- 
gewöhnliches, vgl.  z.  B.  zactS  (skt.  hastän),  Hände,  Yt.  13,  147; 
yacke,  Krankheiten,  Vendid.  22,  6  und  solche  auf  es  z.  B.  actecca, 
Knochen,  Yt.  10,  72;  daevegca  (skt.  devängca)  Yt.  11,  6.  S.  Justi, 
Zendwörterb.  pag.  387. 
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In  y.  32  muss  der  Name  Balhüthe  metri  causa  Balbütliae 
gelesen  werden,  ein  loc.  sing.,  der  vollständig  dem  zendischen 
agpaeca  entspricht.     (Oder  ist  semitisch  zu  lesen  Baalhüthef) 

Ueber  die  nur  aus  dem  Zend  zu  erklärende  Form  Känitd, 
Strophe  21,  für  skt.  hlianitar^  s.  weiter  unten  pag.  145 — 148. 

Den  Prithugravas  haben  wir  schon  oben  als  Partherfürsten 
{Frithu-gravas  „der  Ruhm  der  Parther"  wie  zugleich  „ausgedehn- 
ten  Ruhm    besitzend'')   kennen   gelernt.      Er    heisst   nach   dem 
Paücavinya-BrahmaTia   (Petersburger  Sktwb.  Bd.  IV,    pag.  865) 
auch  Näga  und  wird  demnach  von  genanntem  Wörterbuch  als 
, Schlangendämon"    gefasst.     Da  er  aber  nach  Str.  27    unserer 
Dänastuti  Nahusha  ist,  so  wird  er,  nach  dem  oben  und  in  Iran 
u.  Turan  pag.  49  und  227  Bemerkten  auch  sprachlich  mit  dem 
Nahusha^  NaJius,  Nakula  identisch  sein  und  die  Sage  des  Epos, 
König  Nahusha  sei  von  Agastya  verflucht  worden,  zehntausend 
Jahre  auf  der  Erde  als  Schlange  [näga)  zu  leben,    ergiebt   sich 
als    eine    volksetymologische   Deutung    des   Namens   Nahusha, 
dessen  Zusammenhang  mit  ndya  der  Tradition  noch  verschwom- 
men vorschwebte.    Dieser  Prithu9ravas  erscheint  nun  im  Vishjiiu- 
puräna   (s.   die  Stelle  in  Iran  u.  Turan  pag.  HO)  als  Sohn  des 
(Jagahindu  oder  (^agavindu^   der  (da    gacavindu  „Hasentropfen" 
ein  Unsinn)  zweifellos  rein  iranische  Suffixbildung  verräth   und 
als  '^Qacavanta  =  Qagavant,   hasenreich,   erklärt  werden  muss. 
Dieser  ist  Sohn    des   Citraratha^    dieser    Sohn    des    Rushadgu 
(offenbar  =  rugad-git,  leuchtende  Kühe  habend),  dieser  ist  Sohn 
des  Svähi,  dieser  ist  Sohn  des  Vnjmivaf,  den  ich  schon  in  Iran 
u.  Turan  a.  a.  0.  als  Vertreter  der  vedischen  Vrtcwant=  Var- 
cin  =  Vrika,  d.  h.  als  Hyrcanier  erkannt  habe,  dieser  ist  wieder 
Sohn  des  Yadu,  also  des  Vertreters  der  Turva^a-  Yadu,  des  die 
Hegemonie  übenden  Fünfvölkerbundes  des  Rigveda,    und  wenn 
Yadu  selbst  wieder  Sohn  des  Kroshtu  (Schakal)  heisst,  so  stimmt 
dies  zu  der  turkotatarischen  Heldensage,  nach  welcher  alle  Völker 
dieser  Race  von  einer  Hündin  abstammen.  S.  Vambery  a.  a.  0.  Dass 
(^agabindu,  ^agavindu  ursprünglich  =  (^a^avant  ist,  geht  hervor 
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aus  dem  von  Weber  Ind.  Stud.  Bd.  I,  pag.  276  aus  Anquetil  du 
Perrons  Schriften  angeführten  Namen  einer  Upanishad  Schasch- 
hand,  die  Weber  auf  skt.  (^acavindu  zurückführt.  Nach  der 
indischen  Heldensage  gehört  also  Prithu^ravas,  nach  Hyrcanien, 
ins  Land  der  Tnrvaea-Yadu,  d.  h.  ins  Partherland,  wohin  uns 
schon  sein  Name  „Parther- Ruhm"  und  seine  Herrscherwürde 
als  NaJius,  Näga  geführt  hatte.  Diese  Parther  waren,  wie  die 
Genealogie  der  indischen  Heldensage  beweist,  ursprünglich  Tu- 
ranier  gewesen,  die  allmählig  arisirt  und  dann  brahmanisirt 
worden  waren.  So  löst  sich  Spiegels  Z^veifel  (Eranische 
Alterthskde,  Bd.  III,  pag.  548),  ob  die  Parther  Iranier  oder  Tu- 
ranier  waren. 

Untersuchen  wir  nunmehr  den  Beinamen  dieses  Parther- 
fürsten, der  nach  Strophe  28  Selbstherrscher,  svaräj,  war,  wie 
sich  denn  noch  die  Arsaciden  aiToxQCcTCüQ  nannten.  Piithu^ra- 
vas  heisst  Kdnitd,  nach  Säyana  Sohn  des  Kanita.  Aber  was 
ist  Kanitaf  Jedenfalls  haben  wir  es  nicht,  wie  Zimmer,  Altin- 
disches Leben  pag.  334  will,  mit  einem  kdnina,  einem  „Jungfern- 
sohn"  zu  thun.  Sondern,  da  Prithu9ravas  ein  Parther,  also  ein 
Iranier  ist,  so  müssen  wir  den  Namen  auf  seine  iranische 
Lautgestaltung  hin  untersuchen.  Dann  aber  ergiebt  sich  für 
kanita  die  regelrechte  Sanskritform  kkamtar,  khanitn,  insofern 
im  Zeud  für  das  Suffix  nom.  agentis  tar,  tri,  sehr  häufig  das 
der  Bedeutung  entsprechende  Suffix  ta  gebraucht  wird,  vgl.  data, 
der  Geber,  für  skt.  dätar,  dätri,  ferner  cigta,  der  Lehrer,  wofür 
im  Huzväresh  cashitar^  hereta,  der  Träger,  woneben  auch  im 
Zend  das  gleichbedeutende  beretar  und  haretar.  Noch  viele 
andere  dergleichen  Zendbildungen  auf  ta  für  tar  s.  bei  Justi, 
Zendwb.,  pag.  371,  §  212.  Zum  Ueberfluss  kommt  die  für  ka- 
nita, Kanalgräber,  vorauszusetzende  Sanskritform  khanitar,  khd- 
nitri,  im  Rigveda  wirklich  vor  X,  97,  20,  wo  sogar  khanitaa 
für  das  geschriebene  khanitd  zu  lesen  ist: 
mä  vo  rishat  khanitaa 

ydsmai  cälidni  klidnämi  vah  jj 
Brunnhofer,  Vom  Aval  bis  zur  Gangä.  K) 
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„Möge  euch  der  Gräber  nicht  verletzen,  für  welchen  ich 
euch  ausgrabe." 

Es  handelt  sich  hier  um  das  Ausgraben  von  Heilkräutern, 
was  aber  für  die  Wortform  und  Bedeutung  gleichgültig  ist, 
denn  daneben  kommen  Rigv.  VII,  49,  2  neben  den  dpah  divydh, 
dem  Regenwasser,  und  neben  den  dpah  svayamjdh,  den  Quellen, 
Bächen  und  Flüssen,  auch  dpah  hlianitrimd  vor,  Kanalgewässer, 
wie  denn  das  lateinische  can-ali-s,  Graben,  Rinne,  Kanal,  selbst 
nur  von  dieser  Wurzel  hhan,  graben,  herstammt.  Der  Name 
Kanita  war  also  ein  Ehrenname,  denn  nichts  wird  von  Zara- 
thustra  eindringlicher  empfohlen,  als  die  Förderung  des  Acker- 
baues durch  Hebung  der  Bewässerung.  Im  Vendidad  III,  11 
(Spiegel,  Avesta-Uebers.,  Bd.  I,  pag.  79)  fragt  Zarathustra 
den  Ahura  Mazda  „Schöpfer  der  mit  Körper  begabten  Welten, 
reiner!  Was  ist  zum  dritten  dieser  Erde  am  angenehmsten? 
Darauf  entgegnete  Ahura  Mazda:  . . .  Wo  man  trockenes  Land 
bewässert,  oder  feuchtem  Lande  das  Wasser  benimmt." 

Wenn  wir  uns  nun  die  geographische  Situation  überlegen, 
in  welcher  dieser  Ehrenname  „der  Kanalgräber"  von  einem 
parthischen  Fürsten  der  Urzeit  erworben  werden  konnte,  so 
müssen  wir  uns  vor  allem  aus  der  Thatsache  erinnern,  dass 
die  Anlage  eines  ausgedehnten  Kanalisationssystems  immer 
nur  in  Ebenen  möglich  ist.  Hyrkanien,  das  ohnediess  durch 
die  reichen  Niederschläge  an  den  Nordabhängen  der  Alburs- 
kitte reichlich  bewässert  war,  kann  also  für  einen  Kanalisator 
kein  Feld  der  Thätigkeit  geboten  haben,  ebenso  wenig  das  Hoch- 
land von  Taberistan,  das  allerdings  an  Trockenheit  leidet,  aber 
in  Folge  seines  gebirgigen,  wenigstens  hügeligen  Terrains  jeder 
ausgedehnteren  Kanalisation  widerstrebt.  Dagegen  mussten  die 
grossen  Ebenen  um  Merw  und  weiter  hinaiif,  wenn  diese  Land- 
striche zum  parthischen  Reiche  der  Urzeit  gehörten,  die  Oasen 
rechts  und  links  vom  alten  Oxus  reiche  Gelegenheit  bieten,  die 
Wassermassen  des  Ochus  und  Oxus  zur  Bewässerung  zu  ver- 
wenden.    Dies  ist  denn  auch  in  der  Urzeit  schon    geschehen. 
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Von  Merw  bemerkt  Spiegel  in  seiner  Eranischen  Alterthumskde. 
Bd.  II,  pag.  50:  „Merw  (ist)  die  bedeutendste  Stadt  an  den  Ufern 
des  Murghäb  (Ochus)  und  auch  die  älteste  ....  Sie  wurde 
offenbar  gegründet  wegen  der  Fruchtbarkeit  der  Umgegend, 
die  blos  bewässert  zu  werden  braucht,  um  in  üppigster  Fülle 
und  ohne  weitere  Beihülfe  Alles  gedeihen  zu  machen."  Und 
so  auch  Ritter,  Asien,  Bd.  VIII,  pag.  230 — 231.  „Die  blosse 
Bewässerung  des  Bodens  ist  hier  (im  Murghäbthale  bei  Merw) 
auch  ohne  Dünger  hinreichend  zu  seiner  Befruchtung;  das  Korn 
Dschawari  (sonst  Durra  genannt,  Holcus  sorghum)  erhält  hier 
Halme  bis  zur  Dicke  eines  Stockes.  Der  fruchtbare  Boden  ge- 
stattet hier,  am  Rande  der  Wüste,  die  Zucht  zahlreicher  Kameel- 
herdeu."  Und  dasselbe  gilt  von  Chiwa.  „Die  heutige  Oase  Chiwa 
ist  ein  äusserst  fruchtbares  Land,  da  sie  von  einem  Netz  von 
Kanälen  aus  dem  Oxus  nach  allen  Richtungen  durchschnitten  ist, 
in  älterer  Zeit  und  noch  im  Mittelalter  war  ein  grosser  Theil 
der  jetzigen  Wüste  zwischen  Chiwa  und  dem  Atrek  ein  bevöl- 
kertes Land  mit  grossen  Städten."  Nun  hat  Albiruni,  wie  Justi, 
Gesch.  d.  alt.  Persiens,  pag.  19,  vorstehende  Bemerkung  einleitet, 
eine  Notiz  aufbewahrt,  dass  Kai  Chosru  Chorasmien  (Huvarazmija 
der  persischen  Keilinschriften,  das  heutige  Chiwa)  erobert  und 
daselbst  die  Dynastie  der  Schahija  gegründet  habe.  Dieser  Kai 
Chosru  ist  aber  der  Kava  Hu^rava  des  Avesta,  hoch  gepriesen 
als  der  „männliche  Vereiniger  der  arischen  Gebiete  zu  einem 
Reiche"  und  zugleich  als  Günstling  der  Ardvi^üra  Anähita,  der 
eigentlichen  Göttin  der  Bewässerung  und  der  Kanalisation,  von 
welcher  er  die  Gnade  erhält,  ohne  Krankheit  und  "olfne  Tod  zu 
leben.  S.  Duncker,  Geschichte  der  Arier,  Bd.  11'^,  pag.  462. 
Wie  nun,  wenn  zwischen  dem  Kantta  oder  gar  Pnthugrava^ 
Känita  und  diesem  mythisch-historischen  Günstling  der  Ardvi- 
^ura  Auähita  ein  historisch  realer  Zusammenhang  waltete?  Vgl. 
über  die  Ardvl9üra  Anähita  noch  die  zusammenhängenden  Dar- 
stellungen von  Spiegel,  Eranische  Alterthskde,  Bd.  II,  pag.  5 1 — 66. 
Duncker,  Gesch.  d.  Arier,  Bd.  II,  pag.  446—447. 
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Leider  lässt  uns  der  Rigveda  mit  näheren  Nachricliten  über 
Prithu9ravas  im  Stich.  Nur  an  einer  Stelle,  im  Mandala  I, 
116,  21  wird  derselbe  noch  einmal  erwähnt  und  zwar  wieder 
mit  Ya^a,  im  Kampfe  gegen  die  unheilvollen  Unholde: 

Skasyd  västor  ävatam  ränäya 
Vacam  Ägvinä  sandye  salidsra  \ 
nir  aliatam  duchünä  mdravantd 
Prithucrdvaso  vrishandv  ärätih  \\ 

„An  einem  Morgen  halfen  die  A9vinä  dem  Va^a  zu  seiner 
Lust  tausende  (von  Geschenken)  zu  empfangen,  die  beiden  Stiere 
(die  gewaltigen  A9vin),  in  Gemeinschaft  mit  Indra,  schlugen  die 
unheilvollen  Widersacher  des  Prithugravas  nieder." 

Hier  finden  wir  Prithucravas  im  Kampfe  gegen  nicht-arische, 
unbrahmanische,  ungläubige  Feinde,  welche  nach  der  geographi- 
schen Situation  des  Reiches  des  Prithu9ravas,  nur  Turanier  sein 
können.  Und  so  auch  kämpft,  im  Avesta  Kava  Hu^rava  gegen 
die  Feinde  L-ans,  gegen  die  Turanier  und  deren  Herrscher,  den 
verderblichen  Franghra^yan ,  ein  Kampf,  den  dann  Firdusi  in 
seinem  Schähnäme  in  den  Sagen  von  Kai  Khosru  und  seinen 
Kriegen  mit  Afrasiäb  episch  ausgeführt  hat.  Vgl.  über  diesen 
Kampf  insbesondere  Spiegel,  Eranische  Alterthskde,  Bd.  I,  pag. 
607—664.  Vgl.  auch  Duncker,  Gesch.  d.  Arier^,  pag.  462. 
Schon  Spiegel  hat  a.  a.  0.,  pag.  661  darauf  aufmerksam  gemacht, 
wie  der  von  der  persischen  Heldensage  geschilderte  Kampf 
zwischen  Lran  und  Turan  unter  Kaikhosrav  aus  einem  früher 
rein  politischen  in  einen  rein  rehgiösen  umschlägt:  „Der  Gegen- 
satz zwischen  Erän  und  Turan  wird  ein  rein  rehgiöser,  was  er 
früher  nicht  war."  Und  so  sehen  wir  auch  in  der  obigen  Rig- 
vedastelle,  der  einzigen,  in  welcher  von  einem  Kampfe  des  Pri- 
thucravas die  Rede  ist,  den  Krieg  gegen  die  Feinde  als  gegen 
dem  Brahmanenthum  feindliche  Dämonen  geführt.  Und  wie  im 
persischen  Epos  Kaikhosrav  selbst  halbturanischer  Abkunft  ist. 
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als  Sohn  nämlicli  des  Iranierfürsten  Siävaksh  und  der  Feringis, 
der  Tochter  des  Turauierkönigs  Afrasiäb,  so  ist,  wie  Ludwig 
(Rigvedawerk,  Bd.  III,  pag.  148)  erkannt  hat,  Su^ravas  =^  Tur- 
vayäna,  welcher  Name  deutlich  genug  den  ursprünglichen  Ab- 
kömmling eines  Turaniers  anzeigt.  So  aber  auch  ist  Prithu(^ra- 
vas,  wenn  er  von  Vrißnwat,  d.  h.  vedisch,  Vricivat,  einem  Bei- 
namen der  Turva^a  (s.  Zimmer,  Altind.  Leben  pag.  124)  und 
Yadu  stammt  (s.  oben  pag.  98),  von  Abkunft  seines  Geschlechtes 
ebenfalls  nur  arisirter  Turanier. 

Des  Prithu9ravas  Sänger,  der  auch  wirklich  seines  gross - 
herrlichen  Gönners  Angedenken  auf  die  Nachwelt  gebracht  hat, 
ist  Vaca  Äcmja.  Seine  Dänastuti  VIII,  46  giebt  uns  über  ihn 
selbst  wenig  Aufschluss.  Doch  wird  sein  Name  an  verschiedenen 
Stellen  des  Rigveda  mit  andern  Persönlichkeiten  zusammen  er- 
wähnt, denen  die  Ayvinä  Hülfe  geleistet  hatten,  wobei  aber  überall, 
ausser  in  dem  Hymnus  des  Ängirasa  Kutsa  I,  112,  10  nur  Vaca 
als  Name  erscheint.  Dagegen  erhält  dann  dieser  Vaga  an  meh- 
reren Stellen  Epitheta  ornantia,  die  für  die  Aufhellung  seiner 
Persönlichkeit  von  grossem  Werth  sind.  Er  wird  nämlich 
Rigv.  VIII,  8,  20  genannt  ddgavraja  und  so  auch  Välakhilya  II,  9. 
Dieser  Name  bezeichnet  aber  einen,  der  zehn  Ställe  hat. 
Der  Mann  war  also  ein  grosser  Pferdehändler,  daher  sein  Bei- 
name Acvya,  daher  aber  auch  seine  Verehrung  für  die  Äcvinä, 
die  zweifellos  die  besondern  Schutzgottheiten  der  a,cva,  der 
Pferde,  waren.  Daher  aber  auch  des  Va^a  Verehrung  für  die 
Gottheit  des  Vdyu,  der  Luft,  des  Windes,  die,  gleich  der  zoro- 
astrischen  Gottheit  Vayu,  insbesondere  wegen  ihrer  Schnelligkeit 
und  Stärke  angerufen  wird  und  auf  glänzendem  Wagen  mit 
leuchtenden  Pferden  einherfährt  (Rigv.  I,  134,  3:  Väyür  yunlcte 
röhitd  Vdyür  arund  Vdyä  rdthe  ajird  dhuri  volliave;  Rigv.  I, 
23,  2  sind  Indra-Väyu  „gedankenschnell"  manoj'dvd),  gerade 
wie  der  iranische  Vayu  auf  goldenen  Wagen  mit  goldenen 
Rädern  fährt.  S.  Spiegel,  Bramsche  Alterthskde,  Bd.  II,  pag. 
101—104.      lieber  den   iranischen   Vayu   s.    insbesondere   auch 
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Dimcker,  Gesell,  der  Arier  2,  pag.  444.  Ziehen  wir  nun  in  Be- 
tracht, dass  Pritliu9ravas  seiner  Abkunft  nacli  aus  den  vereinigten 
Stämmen  der  Turva^a-Yadu  hervorgegangen  ist  (s.  oben  pag.  144), 
so  wird  wohl  der  Schluss  berechtigt  sein,  dass  der  Rosskanim 
{acvya)  Vaca  mit  den  ohnediess  berühmten  Twfaca-Pferden 
handelte,  die,  worauf  zuerst  Weber  in  den  Ind.  Stud.,  Bd.  I, 
pag.  220  aufmerksam  gemacht  hat,  den  Paucäla  dienten.  Das 
^'at.  Brähm.  XIII,  5,  4,  16  (ed.  Weber  pag.  995)  hat  darüber 
folgende  wichtige  Stelle:  trayastrinciistomena  (^önah  Sdträsdhä 
ije  Päncdlo  räjä  tüd  etad  ijdthayähMgitam: 

sdtvdsdhe  yajamdne  ^gvamedhena  Taurvacdh  \ 
üdirate  trayastringdh  shut  saliäsrdni  varmindin  iti 

„Mit  dem  33  stolligen  Loblied  opferte  Cona  Säträsäha, 
König  der  Paficäla,  dieses  wird  durch  ein  altes  Volkslied  besun- 
gen: Als  Säträsäha  das  A^vamedha  (das  Pferdeopfer)  opferte, 
machten  sich  6033  Turvagarosse  von  Panzerreitern  auf  die  Beine." 
Der  Commentator  zu  dieser  Stelle  giebt  (pag.  1016)  nur  an: 
Taurvagdh  agvdli  \  varinindin  rdjaputrdndm  kavacindin 
agvapdldndm.  Wenn  hier  rdjaputra  seinen  ursprünglichen  Sinn 
„Königssobn,  Prinz"  und  nicht  den  von  „Radschpute"  hat,  so 
waren  es  offenbar  sehr  edle  Pferde.  Die  Zahl  6033  ist  offenbar 
eine  symbolische,  auf  die  Heiligkeit  der  Dreizahl  gegründete 
Zahl  und  braucht  ebenso  wenig  buchstäblich  genommen  zu 
werden,  als  die  Zahl  der  dem  Rosskamm  Va9a-A9vya  von  König 
Prithu9ravas  geschenkten  Pferde,  wie  wir  gleich  sehen  werden. 
Dagegen  wird  uns  gleichwohl  sofort  die  Frage  beschäftigen,  wo 
denn  diese,  unter  dem  Schleier  symbolischer  Zahlen  aufgeführten 
Rossherden  ihre  Weide  fanden.  Zunächst  aber  müssen  im  An- 
scliluss  an  diese  TaMrra^a- Rosse  noch  andere  Fragen  und  Zu- 
sammenhänge erörtert  werden. 

W^enn  nämlich  des  Rosskamms  Va^a  A^vya  Schutzherr, 
König  der  Parther,  von  Hause  aus  ursprüngHch  ein  Turvaga- 
Yadu  war,  so  wird  wohl  sein  Sänger,  der  mit  Tui-va^a-Rossen 
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handelte,  der  ohnediess  Vaga-Acvya  biess,  wohl  kaum  andern 
Ursprungs  gewesen  sein,  als  sein  gefeierter  König  selbst.  Wenn 
dies  zutrifft,  so  wird  dann  sein  Name  Vaca  kaum  etwas  anderes 
als  die  Kurzform  und  das  Hypokoristicon  von  Turvaca  sein. 
Diese  Vermuthung  gewinnt  um  so  mehr  Boden,  als  das  Aita- 
reya-Brabmana  ein  zu  den  Kuru-Paficäla  in  nächster  Verbindung 
stehendes  Volk,  Namens  Vaca  kennt.  Die  Stelle  VIII,  14  (ed. 
Aufrecht  pag.  223)  lautet:  tasmäd  asydm  dhruvdyam  niadhya- 
mdydm  pratislithäydm  dici  ye  Tceca  Kurupancdldndm  rdjdnah 
sa  Vagoginardndm  rdjydyawa  te  ^hhislücyante.,  rdjety  etdn  abhi- 
shiktdn  dcaicshata  etdm  eva  devdndm  vihitim  anv  »Hoch  im  Norden 
im  Lande  der  Mitte  (in  Medien?)  werden  die  Könige  dev  Kicru-Pan- 
cdla  zugleich  auch  zur  Königswürde  über  die  Vaga  und  Ugmara 
geweiht,  „König",  so  nennen  sie  die  geweihten,  so  geschieht 
es  n^ch  der  Satzung  der  Brahmanen."  lieber  die  ursprüngHch 
an  den  Südabhängen  des  Koqcovol,  d.  h.  des  Knrilndm-Gehixges, 
des  Demävend  sitzenden  Kuru  und  ihre  Bundesgenossen,  die 
F&ncalsi- navd-ialaloL  s.  mein  Iran  u.  Turan  pag.  103  und  Vom 
Pontus  bis  zum  Indus  pag.  37.  lieber  die  Uginara  hatte  ich 
in  Iran  u.  Turan  pag.  83  die  Vermuthung  geäussert,  sie  hiengeu 
bezüglich  ihres  Namens  zusammen  mit  dem  Namen  der  beiden 
Berge  Ushi-dao  und  UsM-darena  des  Avesta,  die  in  Sejestan 
liegen  soUen.  Ist  aber  dieser  JJsMddo  nach  Windischmann, 
Zoroastr.  Stud.  identisch  mit  dem  Berg  Hocindum  des  Bunde- 
hesh,  der  aber  im  Avesta  selbst  Hindva  heisst,  so  wären  wir 
mit  diesem  Berg  Hindva,  dem  „Indischen  Berg",  wiederum  am 
Demävend  (s.  mein  Iran  u.  Turan  pag.  9),  wo  demnach  die 
Ugmara  zusammen  mit  den  Kuru-Pancäla  und  den  (Turvaca) 
Vaga  zusammen  wohnten.  Zweifellos  aber  waren  sie  nach  der 
oben  citirten  Stelle  des  Aitareya-Brähmana  nicht  Turanier,  wie 
ich  in  Iran  u.  Turan  pag.  83  vermuthet  hatte,  sondern  gehörten 
dem  Brahmanismus  an,  es  wäre  denn,  dass,  wenn  die  Euseni- 
Üsün,  wie  ich  an  der  eben  angeführten  Stelle  ausgesprochen, 
mit  den  Uginara  zusammenhiengen,  diese  von  Norden  herunter 
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mit  den  Turva^a-Yadu  erobernd  in  Iran  eingebrochen  und  mit 
diesen  brahmanisirt  worden  wären. 

Wir  sind  nunmehr  genügend  orientirt,  um  Va^a  A^vyas 
Beinamen  Pve?»' Rigv.  I,  112,  10  zu  begreifen.  Schon  Eingangs 
dieser  Untersuchung,  sodann  gelegentlich  des  Patronymicons 
Känitä  und  weiterhin  hatte  sich  uns  gezeigt,  dass  die  Sprache 
der  Turva^a-Yadu  vielfach  iranisch,  d.  h.  zendisch  oder  baktrisch, 
afficirt  war.  Unter  diesem  Gesichtspunkt  dürfen  wir  auch  das 
a/ra^  /.eyo/xevor  Freni,  für  welches  das  Sanskrit  keine  Analogie 
besitzt,  mit  FrSni^  dem  Namen  der  Tochter  des  Zarathustra, 
zusammenstellen.  Was  er  aber,  etymologisch  allerdings  mit 
der  Sanskritwurzel  ^:>r?,  zend  fn,  lieben,  zusammenhängend,  be- 
deutet, darüber  w^age  ich  keine  Vermuthung,  vielleicht  ist  es 
soviel  wie  irnya^  der  Freund,  pnijd^  die  Freundin. 

Wir  können  nunmehr  auf  die  Geschenkliste  der  Dänastuti 
selbst  eingehen.  Diese  überrascht  uns  vor  Allem  durch  Angabe 
von  Zahlen,  die  den  Stempel  des  Uebertriebenen  tragen.  Schon 
das  indische  Alterthum  hatte  den  Eindruck,  dass  die  vedischen 
Dichter  von  DankHedern  sich  in  Hyperbeln  ergiengen  und  die 
Käthakopanishad  (wie  Weber,  Indische  Streifen,  Bd.  I,  pag.  98 
beibringt)  nennt  solche  Dankverse  geradezu  Lügen :  anrüaiu 
kl  gdtliä,  'nritam  ndrägansi  „das  Lied  ist  eine  Lüge,  eine  Lüge 
ist  das  Männerlob."  Wie  sehr  der  Zahlenschwulst  der  Dank- 
lieder des  Rigveda  im  Charakter  der  Iranier,  der  zur  Selbstüber- 
'hebung  hinneigt,  begründet  ist,  habe  ich  an  einem  modernen 
Beispiel  nachgewiesen  in  Vom  Pontus  bis  zum  Indus,  pag.  218 
— 219.  Wie  die  dort  aus  Vambery's  Skizzen  aus  Mittelasien 
pag.  281—282  mitgetheüte  , Forderung  Jussufs  an  Güzel  Schah" 
sich  in  den  höchsten  Wunschzahlen  nach  Rossen,  Kameelen, 
Rindern,  Schafen,  Sklaven  und  Sklavinnen  ergeht,  ganz  so 
schon  der  Rosskamm  Va9a  Ayvya.  Wie  in  der  Gegenwart  auf 
demselben  Fleck  Erde,  wo  die  Turva^a-Yadu  sassen,  der  Turk- 
mene Mittelasiens  täglich  betet:  „Mehr  Stuten!  Mehr  Kameele!" 
(Ritter,  Asien,  Bd.  YIII,  413),   so  klingt  es,  allerdings  aus  dem 
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Dankgefülil  eines  in  seinem  Gebet  Erhörten,  aus  dem  Jubel- 
lied des  Turvaya-Dicbters  hervor! 

Zunächst  sind  die  Rossegeschenke  ins  Auge  zu  fassen.  Der 
Partherkönig  Prithu^ravas  Känita  hat  dem  Dichter  60,000  Rosse, 
ja  eine  Myriade  geschenkt.  Diese  Zahl  stimmt  gerade  zu  der- 
jenigen, welche  Diodor  XVII,  110  (ed.  Imm.  Bekker,  T.  III, 
pag.  225)  von  den  Pferden  angiebt,  die  zu  Alexanders  des 
Grossen  Zeiten  auf  den  nisaeischen  Feldern  weideten,  vor 
Alters  sollen  es  sogar  160,000  gewesen  sein,  (.texu  ds  racra 
7caQ€lS-cüv  al'g  riva  %aQav  dvva(.ievriv  sy.zQecpeiv  ayiXag  nc(f.i- 
TrXrjd  eig  'mniov  iv  fj  z6  itaXaiov  eg)C(Gar>  exKaids/M  {.ivgiaöag 
Ytittcov  ysyov&vai  (poqßaöiov,  Y.caa  de  zriv  l^Xe^dvdQov  nagov- 
Giav  £^  fiovai  {.ivgidösg  riQL&fir^d-riouv.  Nach  Strabon  XI,  13,  7 
(ed.  C.  MüUer  pag.  450,  17)  waren  es  zur  Perserzeit  50,000 
Stuten  (auch  nach  Arrian  VII,  13),  die  auf  diesen  nisäischen 
Feldern  weideten.  Die  hier  gezüchteten  Pferde,  die  in  den 
königlichen  Marstall  übergiengen,  waren  die  grössten  und  besten. 
Es  waren  die  sog.  Nesäischen  Pferde,  welche  aber  nach  andern 
aus  Armenien  kamen:  Imioßoxog  de  nal  avTiq  iozi  öiacpegöviiog 
■/.cd  r^  AQ{.ievia.,  y.aXelzai  de  zig  xal  Xeif-iibv  'Inuoßozog,  ov 
■/Ml  öie^iaoiv  Ol  £x  zijg  ITsgaidog  /.al  Baßvlcovog  elg  KaoTtiovg 
TcvKag  bösioviEg,  iv  w  nevze  /iivQiadag  mniov  ^rjleiiov  vef.i£- 
od-üi  cpaGiv  hrl  zcov  IIsQOcdv,  eivai  öe  zag  dyekag  zavzag 
ßaGtli/.ag.  zovg  de  Nriaaiovg  mnovg,  oig  exQtovzo  oi  ßaoileig 
u.oiGzoiq  ovGi  -/.ai  (.leyiGzoig,  ol  fiiv  evd^evde  leyovoi  zo  yevog, 
Ol  d  8§  ^Qf.itviag'  oi  (5'  idiofiOQqioi  de  elaiv,  löoneg  '/.ai  o\ 
Ilaod^i/.ol  leyou&vni  viv  naga  lolg  'EXXadiv.ovq  ~/.cd  zovg  alXovg 
zovg  TiaQ  'tiulv.  Strabon  gesteht,  nicht  genau  zu  wissen,  ob 
die  berühmten  Nyseischen  Gefilde  in  Medien,  zwischen  Bagistana 
und  Rhagae,  also  zwischen  Bisutun  und  Rai,  gelegen  haben. 
Die  Alten  schon  stritten  sich  darüber,  ob  dieselben  nicht  viel- 
mehr zwischen  Merw  und  Balkh  gelegen  hätten.  Victor  Hehn, 
der  in  seinen  ,;Kulturpflanzen  u.  Hausthieren"  die  Streitfrage  am 
gründlichsten  untersucht  hat,  entscheidet  sich  (pag.  36,  2.  Ausg.) 
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für  die  Rossegefilde  am  Murghäb.  Vgl.  darüber  nocb  Bahr  zu 
Herodot  VII,  40,  Vol.  III,  pag.  515.  Ebenso  Duncker,  Gesch. 
d.  Arier2,  pag.  586.  Ob  160,000  oder  60,000  oder  50,000,  es 
ist  immer  eine  heilige,  symbolische  Zahl,  die  bei  den  alten  Iraniern 
und  so  auch  an  unserer  Stelle  Rigv.  VIII,  46,  21  vom  Tarva9a- 
dichter  und  Pferdehändler  Vaya  A^vya  für  eine  ungemessene 
Menge  vorzüglicher  Rosse  gebraucht  wurde. 

Lagen  die  Pferdegefilde,  aus  welchen  die  nysäischeu,  nisäi- 
schen  oder  nesäischen  Pferde  hervorgiengen,  am  Murghäb,  so 
stammten  die  Turva^a- Pferde  der  voriudischen  Urzeit  ebendort 
her,  sie  wurden,  wie  wir  oben  (pag.  150)  aus  dem  Catapatha- 
Brähmana  gesehen  haben,  schon  in  jener  Urzeit,  wie  dann  später 
unter  den  Perserkönigen,  für  den  Marstall  des  Grossherrn  und 
seiner  Verwandten  bestimmt.  Gerade  dort  müssen  aber  auch 
die  grossen  Kameelstutereien  gelegen  haben,  aus  denen  des 
Prithu^ravas  Känita  Geschenk  von  2000  Kameelen  hervorgehen 
konnte,  wenn  wir  natürlich  auch  diese  Zahl  für  hyperbolisch 
nehmen  müssen.  Nur  im  Murghäbthal  und  sonst  nirgends  auf 
ganz  Iran  konnten  solche  Herden  von  Kameelen  gezüchtet 
werden,  von  welchen  die  2000,  die  Va^a  A^vya  vom  Grossherrn 
der  Parther  zum  Geschenk  erhalten  haben  will,  herrühren 
mochten.  Die  mittelalterlichen  Geographen  rühmen  einstinunig 
Sarachs  als  die  grosse  Kameelstuterei.  Istachri  im  Buch  der 
Länder  (übers,  von  Mordtmann  pag.  118)  rühmt  die  Stadt  ums 
J.  1000  also:  „Sarachs  ist  eine  Stadt  zwischen  Nisabur  und 
Merw  in  einer  Ebene  ohne  fliessendes  Wasser,  ausser  einem 
Kanal,  der  einen  Theil  des  Jahres,  jedoch  nicht  immer,  fliesst, 
und  aus  dem  Flusse  von  Herat  abgeleitet  ist.  Die  Stadt  liegt 
eine  halbe  Parasange  von  Merw,  ist  bevölkert  und  hat  ein  ge- 
sundes Klima,  das  Gebiet  hat  nur  wenige  Dörfer.  Der  grösste 
Reichthum  der  Bewohner  besteht  in  Kameelen;  sie  trin- 
ken Brunnenwasser,  ihre  Mühlen  werden  von  Zugvieh  getrieben, 
ihre  Gebäude  sind  aus  Lehm."  Idrisi  (trad.  par  Jaubert,  Vol.  I, 
pag.  451)  berichtet  um  1150:    „Quant  ä  Sarakhs,    eile   possede 
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un  sol  fertile  et  un  climat  tempere.  Cependant  [selon  Istachrij 
eile  na  poiut  un  territoire  ni  des  dependauces  considerables, 
Les  habitants  de  ces  campagnes  sentendent  parfaitement  au 
choix  et  a  la  prodiiction  des  bonnes  races  de  chameaux*  u.  s.  w. 
Und  so  bei  Abulfeda  (trad.  par  Guyard,  Vol.  II,  2,  pag.  193 
nach  Ibn  Haukai  um  976)  um  1330:  ,,0n  lit  chez  Ibn  Haukai: 
Sarakhs  est  uue  viUe  entre  Naisabour  et  Merw,  dans  une  plaine. 
Elle  n'a  pas  d'autre  eau  courante  qu'une  riviere  qui  coule  pen- 
daut  une  partie  seulement  de  l'auuee  et  qui  est  l'excedent  des 
eaux  de  Herat.  Les  paturages  dominent  ä  Sarakhs,  et  son 
district  renferme  peu  de  villages.  La  fortune  de  ses  liabitants 
consiste  principaleiment  en  ehameaux.''' 

Nach  Strophe  31  unserer  Dänastuti  hat  nun  ferner  Va^a 
A9vya  bei  dem  Cärathe  ganS  100  Kameele  und  bei  den  Qvit- 
neshu  2000  Kameele  zum  Geschenk  erhalten.  Offen"bar  ist  Cd- 
ratha  ein  Volksname  und  zwar  Adjektiv ableitung  von  Cäratha, 
die  Schaar  oder  der  Stamm  der  Cäratlia.  Ich  halte  dieselben 
für  die  ZaQLaai,  eine  skythische  Völkerschaft  am  Imaus,  bei 
Ptolemaeus  VI,  14,  11.  Die  varia  lectio  Zaqixcu  bevs^eist 
wenigstens  die  Kürze  der  zweiten  Sylbe,  entsprechend  dem 
Metrum  der  Rigvedastrophe.  Interessanter  sind  die  (^vitna  als 
Kameelzüchter,  die  es  offenbar  an  Kamee] reichth um  mit  den 
Turva9a  um  Sarakhs  aufnehmen  konnten.  Wir  fanden  in  Iran 
und  Turan  pag.  120,  dass  die  CJvitna  mit  den  Tritsu  identisch 
sind,  die  an  der  Sarasvati-Harac^aiti,  dem  Hihnend,  wohnten, 
dessen  Herrlichkeit  von  den  Sängern  der  Tritsu,  den  Vasishtha, 
so  hoch  gefeiert  wird.  Diese  Haraqaiti-ld^^axtf^öta  nennt  aber 
Isidor  von  Charax  „das  Weisse  Indien":  IdQccywala.  Tavxiqv 
ds  ol  IlaQ&oi  ^Ivöi/.7]v  Asv/.rjV  -/.alovoiv.  (S.  vom  Pontus  bis 
zum  Indus  pag.  168).  Schon  Zimmer,  Altind.  Leben,  pag.  126, 
hatte  die  Bezeichnung  der  Tritsu  als  , Weisse"  zurückgeführt 
auf  die  Tracht  der  Vasishtha  und  in  Iran  u.  Turan  pag.  129 
hatte  ich  dann  nach  Dionysius  Periegetes  v.  1096  den  Nachweis 
geleistet,    dass  diese   Tracht    in   weissen   Leinkleidern   bestand 
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(vgl.  die  livoyXaivovg  t  ^^gcr/toTag).  Dass  in  dieser  Landschaft 
noch  verhältnissmässig  sehr  spät  Sanskrit-Arier  sitzen  geblieben 
waren,  scheint  mir  daraus  hervorzugehen,  dass  noch  Aeschylus 
in  den  Hiketiden  v.  284  (ed.  Dindorf)  von  Hörensagen  (a/.oi'w), 
also  wohl  aus  alter  Tradition,  von  Indern  weiss  „die  nomadisch 
auf  der  trabenden  Kameele  Saumthierrücken  fern  das  Heideland 
längs  Aethiopias  Marken  scheu  durschweifeu  sollen": 

^Ivöag  X    aKOvco  vo(.i(xdag  iJTTioßd/iioGiv 
slvai  v.a(.it]XoiS  aorgaßi^ovoag,  xi^ova 
Ttag'  ^Id'ioxpiv  aoTvyeiTovov/iievag. 

In  Vom  Pontus  bis  zum  Indus  pag.  141  habe  ich  nachge- 
wiesen, dass  diese  indischen  Kameelreiter  längs  dem  Strome 
Aethiops  nur  die  berühmten  Kameelreiter  Draugianas  sein  kön- 
nen, über  welche  ausführlich  a.  a.  0.  Noch  heutzutage  zeichnet 
sich  das  Kameel  von  Sedschestan  durch  seine  Ausdauer,  Kraft 
und  Schnelligkeit  aus.  Die  (^vitna  kommen  übrigens  in  der 
Brähmanaliteratur  als  Qvihna  vielfach  vor,  insbesondere  im  Cata- 
patha-Brähmana ;  es  lässt  sich  aber  aus  ihren  Königsnamen  kein 
ethnologischer  Schluss  ziehen. 

Bei  den  Geschenken  an  Zugvieh  kommen  wir  auf  die  Rosse 
zm'ück  und  zwar  auf  die  Strophe  33.  Hier  ist  es  vor  allem 
das  ana^  Xs'yofievov  mathrd^  das  wir  oben,  vorläufig  der  Tra- 
dition folgend,  mit  „quirlend"  übersetzt  haben.  Böhtlingk-Roth 
s.  V.  geben  „zerrend".  In  dieser  Auffassung  wii'd  es  schon  von 
Säyana  von  W.  math,  manth,  drehen,  quirlen,  reiben,  rupfen, 
abgeleitet.  Allein  eine  Durchsicht  sämmtlicher,  vom  Peters- 
burger Sanskritwörterbuch  Bd.  Y,  pag.  462 — 466  aufgeführter 
Stellen  über  die  zahlreichen  Präpositionalverbindungen  des  Ver- 
bums math,  sowie  über  die  Ableitungen  des  Wurzelstammes, 
ergiebt  auch  nicht  ein  einziges  Beispiel,  dass  W.  math  jemals 
dazu  verwendet  worden  ist,  auch  das  Umdrehen  der  Räder  eines 
Wagens  oder  das  Ziehen  und  „Zerren"  eines  solchen  darzustellen. 
Wir  müssen  also  auf  diese  Ableitung  durchaus  verzichten.  Dagegen 
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gelangen  Avir  wohl  zu  einer  zutreffenden  Erklärung  von  mathrd, 
wenn  wir  dasselbe  ethnologisch  fassen,  analog  unserer  Pferde- 
raceubeschreibung  als:  Araber,  Trakehner  u.  s.  w.  Dann  aber 
bleibt  uns  nur  übrig,  das  Wort  als  Meder  zu  nehmen,  wobei  wir 
zunächst  an  die  Madra  (s.  Tran  u.  Turan  pag.  227;  und  oben 
pag.  111, 118)  zu  denken  haben.  Dass  auch  die  aspirirte  Form  vor- 
kam, ergab  sich  uns  in  Vom  Pontus  bis  zum  Indus  pag.  37  aus 
dem  Namen  der  TTavTlf-ia-d^oi,  der  Meer-Meder.  Auch  kommt  hier 
in  Betracht,  dass  Madrä  eine  Tochter  RaudrdcvcCs  genannt 
wird.  Ueber  die  Grösse  und  Vortreff'lichkeit  der  medischen 
Pferde  hatte  uns  oben  pag.  62,  153  die  Stelle  Strabons  belehrt. 
Vgl.  auch  noch  Duncker,  Gesch.  der  Arier^,  pag.  584. '"Zogen 
medische  Pferde  den  goldenen  Wagen,  so  waren  sie  wohl  auch 
nach  medischer  Mode  aufgezäumt.  Die  Meder  waren  aber  in 
jeder  Kleinigkeit  der  Etiquette  die  Nachahmer  der  Assyrer. 
Wenn  wir  nun  bei  Heibig,  Das  homerische  Epos,  pag.  134  den 
altassyrischen  Wagen  (Fig.  27)  und  den  neuassyrischen  (Fig.  28, 
pag.  135)  betrachten,  so  fällt  uns  an  den  Pferden  auf,  dass  sie 
geflochtene  Schweife  tragen.  In  diesem  Sinne  fasse  ich  denn 
auch  das  adj.  vUavära  „geflochtene  Schweife  habend,"  vom 
Partie.  Perf.  Pass.  der  W.  vi,  winden,  flechten,  lat.  viere. 

Der  goldene  Wagen,  den  Prithu^ravas  seinem  Sänger 
(Strophe  24)  schenkt,  erinnert  an  den  goldenen  Wagen  des 
Sonnengottes  Mithra  oder,  da  hier  Prithu9ravas  und  seine  Sänger 
offenbar  specielle  Verehrer  Väyu's  sind,  an  Vayu's  goldenen  Wagen 
mit  goldenen  Rädern  (ßäm-Yasht  57  bei  Spiegel,  Avesta-Uebers., 
Bd.  III,  pag.  158).  In  diesem  Zusammenhange  möchte  ich  auch 
araive  dkshe  in  Strophe  27  fassen.  Böhtlingk-Roth  sehen  darin 
einen  „Wagen  aus  dem  Holze  des  Baumes  aratu,  m.,  Calosan- 
thes  indica  Bl.  Allein  aicsha  heisst  nie  und  nimmer  Wagen, 
sondern  Achse  und  eine  Achse  aus  Holz  wäre  absurd.  Ludwig 
will  daraus  „Würfel  aus  Aratu-holz"  machen,  allein  der  Dichter 
kann  doch  unmöglich  mit  seinem  Schutzherrn  um  freie  Geschenke 
würfeln.     Ich  möchte    desshalb  in   aratve  dkshe  erstens   dksha 
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als  Achse  fassen,  in  aratva  aber  ein  aus  araj{a)tu  (=  zend. 
erezata,  skt.  rajata,  oskiscli  arageto,  lat.  argentum,  Silber)  regel- 
recht in  araiu  umgewandeltes  Substantiv  sehen,  woraus  aratva 
als  Adjectiv  durch  das  Suffix  a  ebenso  gebildet  worden  wäre, 
wie  z.  B.  im  Zend  die  Form  ^pitliwa  aus  'pitu^  m.  Speise,  in 
tard-intJiwa ,  n.  schlechte  Nahrung.  Ich  nehme  desswegen 
aratve  akslie  als  acc.  pl.  wie  in  Strophe  32  r;atäm  däse  (s.  oben 
pag,  143).  „Silberne  Achsen"  an  goldenem  Wagen  würden 
ganz  und  gar  Mithras  goldenem  Wagen  mit  silbernen  Speichen 
entsprechen,  dessen  Rosse  goldene  Vorderhufe  und  silberne 
Hinterhufe  haben.  (Mithra-Yasht  125,  s.  auch  Spiegel,  Avesta- 
Uebers.,  Bd.  II,  pag.  99  und  Duncker,  Gesch.  d.  Arier^,  pag. 
437).  Vielleicht  war  auch  der  goldene  Wagen  des  Vayu  in 
der  iranischen  Mythologie  ebenso  ausgerüstet  wie  der  Wagen 
Mithras.  Ist  vielleicht  in  Str.  27  cürdm  (seil,  rütliam,  Wagen) 
mit  aratve  äkshe  so  zu  construiren:  einen  gleissenden  (Wagen) 
auf  silberner  Achse,  im  Sinne  eines  loc.  sing.? 

In  Strophe  28  folgt  nun  noch  ein  neues  Wagengeschenk, 
nämlich  ein  ajman,  n.  (lat.  agmen),  einen  Zug,  der  von  Rossen 
gezogen  wird,  einen  von  Antilopen  und  einen  von  Hunden  ge- 
zogenen. Der  von  Rossen  gezogene  {cupeshitam)  bedarf  natür- 
lich keiner  weiteren  Erklärung,  die  zwei  andern  aber  sind 
ausserordentlich  merkwürdis;.  Schon  das  indische  Alterthum 
hat  räjeshüam  nicht  mehr  verstanden.  Es  ist  durchaus  ana^ 
^^eyöi-isvov.  Der  Padapätha  erklärt  es  durch  räjah-ishitam,  gegen 
alle  Lautgesetze.  Aber,  da  ein  i-dja  oder  rojä,  das  einzig  mög- 
liche Wort,  aus  dem,  in  Verbindung  mit  isMtam^  ein  rdjeshi- 
tam  hervorgehen  konnte,  aus  der  übrigen  Sanskritsprache  nicht 
erklärt  zu  werden  vermochte,  so  wurde  offenbar  an  das  im 
Sanskrit  sich  einzig  bietende  rdjas,  Finsterniss,  gedacht,  ohne 
dass  auf  diesem  Wege  ein  Sinn  in  das  Wort  kommen  konnte. 
Säyana  erklärt  es  mit  ushtra  gardahlia  vd,  Kameel  oder  Esel. 
Da  jedoch  in  unserer  Dänastuti  das  Kameel  ganz  speciell  als 
ushtra  hervorgehoben  wird,    kann  raja  nicht  Kameel  bedeuten, 
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aber  ebenso^venig  Esel,  wofür,  sowenig  als  f(ir  die  Bedeutung 
„Kameel",  spraclivergleichend  ein  Anhaltspunkt  oder  gar  eine 
Begründung  gefunden  werden  könnte.  Es  bleibt  uns  aber 
wirklich  nur  die  Sprachvergleichung  zur  Aufhellung  des  Wortes 
rdja  übrig.  Sie  führt  uns  auch  auf  den  wirklich  richtigen  Pfad. 
Curtius  vergleicht  in  seinen  Grundzügen  der  griech.  Etymologie '^ 
pag.  1.31  und  132:  «/"/rj,  Elchthier,  skt.  ')-iga,  ri^-ya,  Bock  einer 
Antilopenart,  lat.  alces^  althochd.  elalio^  skandinav.  elcj-r.  In  diese 
Reihe  gehört  unser  rcya,  es  bedeutet  Alk,  Antilope.  In  Strophe 
28  wird  offenbar  Väyu,  der  Windgott,  mit  dem  freigebigen 
König  absichtlich  verwechselt  und  amalgamirt.  ^N^un  reitet  oder 
fährt  Väyu  in  der  indischen  Mythologie  auf  Antilopen  (s.  z.  B. 
WoUheim  da  Fonseca,  Myth.  d.  alt.  Indien,  pag.  113).  So  war 
es  denn  wohl  auch  der  Väyuverehrer  würdig;,  auf  mit  Elchen 
bespannten  Wagen  zu  fahren.  Oder  hatten  die  Turvaca,  die 
aus  dem  turanischen  Norden,  wo  man  mit  Elen-  und  Renthieren 
fährt,  hergezogen  waren,  diese  nordische  Sitte  in  Parthien  ein- 
gebürgert? Aus  iranischen  Traditionen  scheint  mir  ein  Elchge- 
spann nicht  weiter  erklärbar.  Dagegen  widerstrebt  ein  von 
Hunden  gezogener  Wagen  als  Ehrengeschenk  dem  indischen 
Geiste  ganz  und  gar,  aber  allerdings  nicht  dem  iranischen.  In 
Iran  und  Turan,  pag.  72  hatte  ich  die  Hundeverachtung  der 
Sanskrit-Arier,  sowie  die  Hundeverehrung  der  Zend-Arier  in 
dem  Avesta  dargestellt.  „Im  Gesetzbuch'',  sagt  Duncker,  Gesch. 
d.  Arier-,  pag.  553  (s.  auch  ff.),  „erscheint  die  Liebe  und  Achtung 
der  Iranier  vor  ihren  wachsamen  Hunden  so  hoch  sresteigert, 
dass  der  Hund  fast  höher  gestellt  wird  als  der  Mensch."  Ich 
kenne  aus  der  indischen  Mythologie  nur  einen  Gott,  der  auf 
einem  Hunde  reitet  und  der  davon  den  Namen  Qvägva  „einen 
Hund  (gvan)  zum  Pferd  {acva)  habend",  hat,  das  ist  Bhairava 
oder  Civa.  Das  Wort  ist  aber  nicht  zu  belegen,  sondern  be- 
gegnet nach  dem  Petersburger  Sanskritwörterbuch  s.  v.  nur  im 
englischen  Sanskrit! exicon  von  Wilson,  der  es  aus  einem  indi- 
schen Lexicographen  hat. 
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Nachdem  niminelir  die  Geschenke  an  Wagen  und  Zugvieh 
erörtert  worden  sind,  erübrigt  noch  die  Besprechung  der  reichen 
Geschenke  an  Rindern  und  Kühen.  Der  Panegyriker  will  von 
König  Prithu^ravas  1000  schwarze  Kühe  und  10^000  Kühe 
mit  drei  hellen  Flecken  empfangen  haben.  Nach  Säyaua  müssen 
sich  diese  drei  weissen  Flecken  auf  der  Stirn,  auf  dem  Rücken 
und  auf  den  Seiten  der  Kuh  befinden.  Dazu  kommen  dann 
noch  (in  Strophe  29)  60,000  Stiere,  ferner  (in  Str.  30)  ganze 
Herden  Ochsen  (verschnittener  Stiere).  Das  ana^  lsy6{.uvov 
trijarusM  ist  doppelt  interessant,  einmal  für  die  Geschichte  der 
vedischen  Rindviehzucht,  worüber  gelegentlich  später,  dann  aber 
für  die  Geschichte  des  indischen,  resp.  vorindischen  Cultus. 
Denn  die  drei  rothen  Flecke  der  Kühe  stehen  in  Verbindung 
mit  den  drei  Augen  des  Rudra-Qiva  Tvyakshan,  dieser  ist  aber 
nach  zahlreichen  Stellen  der  Brähmana  und  des  Epos  „der  Herr 
des  Viehes"  pacupati.  Wenn  dieser  drei  feuerrothe  Augen 
hatte,  so  galt  es  für  den  frommen  und  zugleich  klugen  Hirten, 
Kühe  zu  züchten,  die  des  Schutzes  des  , Herrn  des  Viehes" 
schon  desshalb  in  hohem  Grade  würdig  waren  und  theilhaftig 
werden  mussten,  weil  sie  des  Schutzgottes  eigenstes  Merkmal 
und  Symbol  auf  dem  Leibe  trugen. 

Es  folgt  nun  noch  das  für  den  Dichter  der  Dänastuti  kost- 
barste Geschenk,  das  er  absichtlich  als  Glanzeffekt  auf  den 
Schluss  seines  Dankliedes  aufhebt,  das  ist  die  jugendschöne, 
goldbehangene  Sklavin.  Da  aber  der  Dichter  aus  aesthetischen 
Rücksichten  auf  das  Geschenk  an  Rossen,  Stieren,  Ochsen  und 
Kameelen  nicht  unmittelbar  das  Geschenk  einer  schönen  Sklavm 
folgen  lassen  kann,  so  lässt  er  das  Lob  für  das  bei  Balbütha 
Taruksha  empfangene  Geschenk  von  hundert  männlichen  Skla- 
ven vorausgehen. 

Die  100  Sklaven  {catäm  däse),  wenn  wir,  was  wohl  unum- 
gänglich ist,  in  ddsS  einen  zendischen  Acc.  plur.  für  ddsdn  er- 
blicken dürfen,  haben  ihr  Analogon  in  den  gatdm  ddsdn  der 
Välakhilya  Dänastuti  (Rigv.  VIII,  56,  3),   denen  ebenfalls  100 
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Esel  {gatdm  gardabhänam)  und  100  Lämmer  {gafdni  urnävati- 
näm)  vorausgehen.  Und  zwar  ist  diese  Dänastuti  dadurch  merk- 
würdig, dass  sie  dem  Kanvadichter  Praskanva  zugeschrieben 
wird.  Die  Kanva  standen  aber,  wie  Zimmer,  Altind.  Leben 
pag.  122  bewiesen  hat,  in  naher  geographischer  Beziehung  zu 
den  Turva^a-Yadu.  So  ist  es  denn  ganz  entsprechend,  wenn 
Rigv.  X,  62,  10,  der  einzigen  Stelle,  ausser  den  zwei  obigen, 
wo  däsa  als  Sklaven  erwähnt  werden,  Yadu-  Turva  ebenfalls 
zwei  Sklaven  zum  Geschenk  machen.  Es  ist  wohl  damit  die 
hochwichtige  Thatsache  erwiesen,  dass  die  brahmanischen  Sans- 
krit-Arier des  Rigveda  den  systematischen  Menschenraub  zum 
Zwecke  des  Sklavenhandels  nicht  betrieben,  sondern  denselben 
vielmehr  den  Halb- Ariern,  den  arisirten  Turaniern  überliessen. 
Ist  dies  richtig,  so  kann  seinerseits  Balhütlia  Taruksha^  der 
Spender  der  hundert  Sklaven  an  Va9a  Afvya,  nur  ein  Turva9a 
sein.  Der  Name  BcdbiUhd  wird  von  Böhtlingk-Roth,  Ludwig, 
Zimmer  und  Grassmann  als  lat.  balbus,  balbutiens  erklärt,  still- 
schweigend also  ein  Verbalstamm  ^bcdbüth  oder  '^balb  ange- 
nommen, wofür  allerdings  das  Pancavin^a-Brähmana  (bei  Böhtl.- 
Roth)  balbaldkri,  balbalä-machen ,  stammeln,  aufweist.  Das 
Suffix  ütha  bildet  jedoch  immer  nur  solche  Nomina,  die  den 
Accent  auf  der  Wurzelsylbe  haben,  vgl.  die  vedischen  Substan- 
tive vdrütha,  n.,  Schutz,  Schirm,  von  W.  vri,  schützen,  jdrütha^ 
m.  nach  Grassmann  „der  abzehren  machende"  von  Wurzel  jri^ 
abzehren,  Name  eines  von  Agni  besiegten  Dämons.  Mir  will  die 
Deutung  „Stammler"  nicht  recht  einleuchten.  Ich  möchte  vielmehr 
diesen  Bcdbüthd,  dessen  Schlusssylbe  thd  möglicherweise  ein  prä- 
kritisch abgeschliffenes  stlia  ist,  wofür  allerdings  ttha  zu  erwarten 
wäre,  mit  Bribu  (für  ursprüngliches  *Barbu)  in  Zusammenhang 
bringen,  der  nach  Rigveda  VI,  45,  31  König  der  Pani  ist  {ddM 
Bribiih  Pamnäm  varshishihe  mürdhdnn  asthät  „an  der  höchsten 
Spitze  der  Pani  stand  Bribu)  und  der  an  derselben  Stelle  Str.  33 
als  überaus  freigebig  geschildert  wird  {Dri'büm  scdidsradätamam) 

Nach   ^aSkhäyana's  Crautasütra   16,    11,    11    (bei   Böhtl.-Roth) 
Brunnhof  er,  Vom  Ai-al  bis  ziu-  Gangä.  11 
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hat  Bharadväja  bei  Bribil,  dem  Zimmermann  oder  Bauherrn  und 
bei  Prastoka,  dem  (König  der  ?)  Sriiljaya,  eine  Spende  empfan- 
gen,  lieber  die  Pani,  als  die  Parner-Daher,  s.  oben  pag.  134 — 141. 
Sie  besorgten  den  indischen  Transithandel,    der  sich  den  Oxus 
hinunter   über   das  Kaspische  Meer   nach  Armenien   und    dem 
Pontus  bewegte,  waren  reiche  Kaufherrn  und  konnten  sich  die 
glänzende  Protection  fahrender  Minstrels  wohl  gestatten,   ihre 
Mittel  erlaubten  es  ihnen.     Wenn  sie  aber,   wie  wir  oben  pag. 
130  gesehen  hatten,  arisch  übertünchte  Turanier  waren,  so  stimmt 
das  wieder  zu  der  Annahme,  dass  dieser  Biibu  ethnisch  in  Zu- 
sammenhang  stehe   mit   Balhütliä.     Diese   Annahme   erscheint 
lum    so    gerechtfertigter,    als    dxe^ex  Balbüthö   noch    Täruksha 
heisst,  den  ich  nicht  anstehe,  als  Türken  zu  fassen.     Der  Sans 
kritname  derselben  ist  sonst  Turushka^  nach  Lassen,  Ind.  Alter- 
thskde,   Bd.  I,   pag.    728  entstanden  aus  '^Tm-vaska,    also  aus 
TuTvaga.    Im  Romakasiddhänta  in  Aufrechts  Katalog  der  Ox- 
forder Sanskrithandschriften   pag.  339^    heisst  aber  TurJcestan 
nicht  '^Turushkasfhäna,  sondern  vielmehr  Turaslihasthäna.   Viel- 
leicht findet  sich  auch   noch   Täruksha  als  Türkenname.     Der 
Name   begegnet  erst    wieder   in   der  buddhistischen   Literatur, 
wo  ihn  Weber,  Ind.  Stud.,  Bd.  III,   pag.  159  aus  dem  Anfang 
des    tevijja    (traividyd)-sutrsim  (Dighanikäya  I,    13)    nachweist. 
Da  wird   erzählt:    In  Manasäkata  an   der  Aciravati,    im  Lande 
der  Kosala,    lebten   mehrere   reiche    und   gelehrte  Brahmanen, 
so  Tärukkha und  Nodeyya.     Weber  macht  darauf  auf- 
merksam,   dass    Tärukkha    an    den    Tärukshya    des    Aitareya 
Äranyaka  erinnert,  den  er  aber  freilich  im  Katalog  der  Berliner 
Sanskrithandschriften,    Bd.  II,   pag.   8    als    Tärkshya   aufführt. 
Den  Nodeyya  fasst  er  als  Nachkommen  des  Nodhas  (Glautama) 
des  Rigveda.     Der  Reichthum  des  Täruksha  hatte  sich   also  in 
der    inzwischen    in    den    Brahmanenstand   beförderten   Familie 
Jahrhunderte  lang  fort  erhalten,   wenn  nicht  die  buddhistische 
Erzählung  selbst  aus  vedischen  Zeiten  stammt.    Ist  aber  Tärkshya 
=  Tärukshya  (ein  Tärukshya^  erklärt  als  Tarukshasyäpatyam 
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Aitareya-Aranyaka  bei  Weber,  Ind.  Stud.  Bd.  I,  pag.  391,  Anm.), 
der  nur  im  gana  Gargädi  bei  Pän.  IV,  1,  105  begegnet,  so  dürfen 
wir  mit  um  so  grösserer  Wahrscheinlichkeit  das  Wort  Tdruksha 
als  Türke  nehmen,  als  das  Wort  TdrhsJu/a  als  masc.  schon 
im  Rigveda  das  Sonnen ross,  dann  aber  auch  rein  appellati- 
visch das  Ross  bedeutet,  mithin,  nach  dem  Zusammenhang  des 
bereits  Vorgebrachten,  wohl  nichts  anderes  ist  als  eine  Parallele 
zu  Tmirvaga,  das  Ross,  im  Sinne  von:  der  Türke,  wie  wir 
„der  Araber,. der  Ungar"  im  Sinne  von  Pferderacen  sprechen. 

Indem  ich  nachträglich  den  sich  hier  bietenden  freien  Raum 
benutze,  um  auf  die  nach  der  ersten  Correctur  dieses  Bogens 
mir  von  Weber  zugekommene  Abb.  „Episches  im  vedischen 
Ritual"  in  Kürze  einzugehen,  bemerke  ich  bezüglich  des  von 
Weber  pag,  29  u.  30  über  Bribu  und  Balhüthd  Beigebrachten 
Folgendes. 

Bei  Balhüthd,  der  möglicherweise  eher  Baalhütlid  gelesen 
werden  muss,  womit  er  dann  so  wie  so  als  Semit  gekennzeich- 
net wäre  und  nach  Babylon  wiese,  habe  ich  auch  daran  gedacht , 
ob  der  Name  nicht  im  Sinne  eines  sanskritisch  unmöglichen 
(das  Sanskrit  kennt  die  Lautverbindung  hl  nicht)  *Bahläthd  fü  r 
*Bahilu-stha  „König  von  Babylon"  gedeutet  werden  solle?  Jeden- 
falls ist  mit  Weber  Balbiithd  als  besondere  Persönlichkeit  von 
Tdruksha  zu  trennen.  Den  Tdruksha  habe  ich  schon  pag.  XII 
der  Einleitung  zu  „Iran  und  Turan"  (1889)  als  Türken  aufgefasst. 
Ebendort  hatte  ich  auch  schon  die  Vermuthung  ausgesprochen, 
dass  vedische  Rishis  bis  nach  Babylon  gekommen  seien. 


11 


V.    Der  Ziisaninieiiliaiig  des  Zoroastrismus 
mit  dem  Bralimanismus. 

1.  Uelber  die  Sage  von  der  Versclimelzimg  des  Zoroastris- 
miis  mit  dem  Bralimanismus  durcli  Darius  Hystaspes. 

Ammianus  Marcellinus  berichtet  Lib.  XXIII,  cap.  6,  32  (ed. 
Gardthausen,  T.  I,  pag.  327),  an  einer  Stelle,  die  schon  A.  Weber 
in  den  Ind.  Skizzen-,  pag.  108  „sonderbar"  gefunden  hat,  dass 
Hystaspes,  der  Vater  des  Darius,  die  Geheimnisse  des  oberen 
Indiens  durchforschte  und  darüber  zu  einer  Waldwildniss  kam, 
von  deren  feierlicher  Stille  sich  der  hehre  Geist  der  Brahmanen 
ergriffen  fühlte.  Bei  diesen  habe  er  sich  soweit  er  nur  gekonnt 
habe,  über  die  Bewegungen  der  Himmelskörper  und  die  Opfer- 
wissenschaft unterrichten  lassen,  wovon  er  dann  einiges  in  die 
Lehre  der  Magier  habe  einfliessen  lassen.  Die  ganze,  merkwür- 
digerweise bisher  noch  wenig  beachtete  Stelle  lautet:  In  Jus 
tracfibus  (in  Medien)  Magorum  agri  sunt  fertües,  siijjer  quoriim 
sectd  studiisque,  quoniam  hie  incidimus,  pauca  conveniet  expedin. 
magiam  opinionum  iyisignium  auctor  amplissimus  Plato  maclia- 
gistiam  esse  verho  mystico  docet,  divinoruin  incorruptissimimi 
cultum^  cujus  scientiae  saeculis  priscis  multa  ex  Chaldaeorum 
arcanis  Bactrianus  addidit  Zoroastres^  deinde  Hystaspes  rex 
prudentissmius  Darei  pater.  33.  qui  cum,  superioris  Indiae 
secreta  fidentius  penetraret,  ad  nemorosum  quandaia 
venerat  solitudinem^    cujus  tranquillis  silentiis  prae- 
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celsa  Brahmanorum  ingentapotiuntur  eorumque  monitu 
rationes  iniundani  motus  et  siderum  2>urosque  sacro' 
nun  ritus  quantum  colUgere  potuit  eruditus,  ex  Jus, 
quae  didi'cit,  aliqua  sensibus  magorum  infudit,,  quae 
Uli  cum  disciplinis praesentiendi  futura per  suatii  qius- 
que  progeniem  posteris  aetatibus  tradunt. 

Die  werthvolle  Mittheilung  des  Ammianus  Marcellinus  ist 
zu  reich  ausgestattet  mit  Einzelangaben,  als  dass  sie  für  eine 
Träumerei  gehalten  werden  darf.  So  gut  der  Magier  Mani  um 
250  nach  Chr.  in  Babylon  es  wagen  konnte,  christliche,  zara- 
thustrische  und  buddhistische  Religionselemente  zu  verschmelzen, 
so  gut  konnte  schon  ein  persischer  König  der  Urzeit  es  versucht 
haben,  zarathustrische  mit  brahmanischen  zu  amalgamiren. 

Was  zunächst  die  Lehre  der  Mager  betrifft,  die  Plato  macha- 
gistia  nenne,  so  erklärt  sich  dieses  Wort  aus  einem  aus  höch- 
stem Alterthum  stammenden  Sanskritwort  ^^malid  cisliti,  nach 
ursprünglicher  Aussprache  also  tnaclid  cliisti  „die  grosse  Beleh- 
rung." Denn  malia  ist  sanskritisches  mahd,  worin,  wie  zum 
Theil  noch  vedisch,  1i  als  gli^  7,  und  g  als  ursprüngliches  /  aus- 
zusprechen ist.  Das  Wort  ist  d esshalb  interessant,  weil  es  die 
Lehre  der  Mager,  doch  eines  medischen  Stammes,  mit  einem 
Worte  bezeichnet,  das  nicht  den  specifischen  Charakter  irani- 
scher Sprache,  nämlich  Umwandlung  des  h  m  z  (vgl.  zend 
maza,  gross),  zeigt,  sondern  das  volle  sanskrit-arische  Wort 
tnalia  mit  Bewahrung  der  aspirirten  Gutturalmedia 

Von  allerhöchster  Wichtigkeit  ist  die  Meldung,  dass  Hy- 
staspes,  der  Vater  des  Darius,  im  „obern  Indien  {superiöris 
Indiae)'-^,  gewesen  sei  und  dessen  „unbekannte  Gegenden  erforscht" 
habe  {secreta  fidenti\is  penetraret),  dass  er  alsdann  in  eine  „Wald- 
wildniss"  {nemorosam  quandam  venerat  solitutudinemi) ,  „von 
deren  feierliche  Stille  die  erhabenen  Geister  der  Brahmanen 
ergriffen  würden"  (cujus  tranquüUs  silentiis  praecelsa  Brahina- 
norum  ingenia  potiuntur\  dort  habe  er  sich  auf  deren  Mahnung 
in   die  Lehre    von   der  Bewegung  der  Welt  und  der  Gestirne 
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einweihen  lassen  und  sich,  soweit  er  es  nur  vermocht  habe,  die 
Kenntniss  ihres  Opferrituals  verschafft  {eorumque  monitu  rationes 
mundani  motus  et  siderum  purosque  sacrorutn  ritus  qnantuvi 
colUgere  potuit  eruditus),  „alsdann  habe  er  einiges  von  dem  was 
er  (bei  den  Brahmanen)  gelernt,  in  die  Lehre  der  Magier  ein- 
fliessen  lassen  {ex  his  quae  didicit,  aliqua  sensibus  magorum 
infudit).  Die  ferneren  Mittheilungen  Ammians  über  die  Magier 
dürfen  uns  hier  nicht  weiter  beschäftigen.  Dagegen  wird  es 
sich  in  hohem  Grade  lohnen,  obige  Traditionen  auf  ihren  histo- 
rischen Werth  hin  zu  prüfen. 

Wenn  hier  mitgetheilt  wird,  Hystaspes,  der  Vater  des  Da- 
rius  I,  sei  im  „obern  Indien"  gewesen,  so  ist  vor  Allem  darauf 
hinzuweisen,  dass  historisch  nichts  davon  bekannt  ist.  Darius 
hat  niemals  einen  Feldzug  ins  Obere  Indien,  d.  h.  ins  Pandschab, 
unternommen.  Wohl  aber  wissen  wir  aus  den  Behistaner  Keil- 
inschriften des  Darius^  dass  sein  Vater  Vistä^pa  in  Parthieu 
war,  um  den  Aufstand  der  Parther  und  Hyrkanier  zu  dämpfen, 
die  sich  dem  Aufrührer  Fravartis  angeschlossen  hatten.  (Vgl. 
Duncker,  Geschichte  dee  Arier  ^,  pag.  833).  Nun  wissen  wir, 
(s.  mein  Iran  und  Turan  pag.  142),  dass  der  persische  Geschicht- 
schreiber Ahmed  Razi  das  Land  Mazanderan  Hindu  sefid 
„Weiss -Indien"  genannt  hat.  Es  ist  wahrscheinlich,  dass  das 
swperior  India  der  uns  unbekannten  Quelle  des  Ammian  (Kte- 
sias?)  dieses  Hindu  sefid  der  Perser  des  Mittelalters  gewesen 
ist.  Dann  wird  die  Angabe,  Hystaspes  sei  von  dort  aus  in 
eine  „Waldwidniss"  (nemorosa  solitudo)  gekonnnen,  sehr  ver- 
ständlich im  Hinblick  auf  den  noch  bis  zur  Stunde  andauernden 
Charakter  Mazanderans  als  einer  zu  stillem  Hinbrüten  einladen- 
den Waldlandschaft  (s.  mein  Iran  u.  Turan  pag.  176 — 167). 

Ob  zu  des  historischen  Vistä^pa,  des  Vaters  des  Darius, 
Zeiten,  noch  brahmanische  |  Sanskrit- Arier  in  ihren  alten  Wohn- 
sitzen in  Mazanderan  sitzen  geblieben  waren,  ist  zwar  nicht 
absolut  unmöglich,  aber  wenig  waki-scheinhch.  Ausserordent- 
lich wahrscheinlich  ist  dagegen,    dass  uralte  Ueberlieferungen, 
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die  sich  an  den  Familiennamen  der  Vistä9pa  anliefteten,  auf  den 
historischen  Vistägpa,  den  Vater  des  Darius,  übertragen  wurden. 
Die  angeblich  von  Hystaspes,dem  Vater  des  Darius,  vorgenommene 
Verquickung  der  brahmanischeu  Lehren  und  reinen  Opferge- 
bräuche mit  denen  der  Magier,  d.  h.  des  Zoroastrismus,  beweist 
niur,  für  wie  nahe  verwandt  das  persische  Alterthum  den  Brah- 
manismus  und  Zoroastrismus  gehalten  hat. 

Die  rationes  mundani  tnotus  et  siderimi  purosqiie  sacroruni 
ri'ius  möchte  ich  einfach  auf  das  vedische  rifdm,  den  gesetz- 
mässigen  Lauf  der  physischen  und  moralischen  Weltordnung, 
beziehen,  der  im  Opfer  das  Bindeglied  zwischen  Himmel  imd 
Erde  nebeu  sich  hat:  „Es  (das  ritam)  durchdringt  die  ganze 
Welt;  der  Lauf  der  Flüsse,  die  Bewegung  der  Gestirne,  der 
Wechsel  der  Jahreszeiten  sind  seine  Manifestationen."  Ludwig, 
Die  philosophischen  und  religiösen  Anschauungen  des  Veda, 
pag.  17.  Das  in  augenfällige  Erscheinung  tretende  ritäm  ist 
das  Opfer,  desshalb  heisst  der  Opferplatz  ritäsya  sddas  yoni 
näbhi,  „das  Centrum  der  Weltordnung."  S.  darüber  oben  Ein- 
leitung pag.  XII— XIV. 

2.  Die  Ainritäsah  turäsah  des  Rigveda  und  die 
Amesha  qpenta  des  Avesta. 

In  seiner  Eranischen  Alterthskde  Bd.  I,  pag.  435  ff.  und 
Bd.  II,  pag.  27  ff.  hatte  Spiegel  die  Amesha  9penta  der  Zoro- 
astrier  mit  den  Aditya  der  sanskrit-arischen  Inder  zusammenge- 
stellt und  dabei  insbesondere  auf  die  Siebenzahl  aufmerksam 
gemacht,  in  welcher  beide  Göttergruppen  bei  ihren  Anhängern 
auftreten.  Später  jedoch,  in  „Die  Arische  Periode"  pag.  198 
hat  er  diese  Zusammenstellung  wieder  vollständig  zurückgenom- 
men, da  ihm  inzwischen  Zweifel  an  der  Identität  mehrerer  von 
ihm  früher  mit  einander  verglichener  Götter  der  Zoroastrier  und 
Brahmanen  aufgestiegen  sind.  Ich  habe  nicht  die  Absicht, 
Spiegel  in    der  Bezweiflung  der   mythologischen  Identität  des 
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Vritahan  und  des  Verethraghna  zu  folgen  oder  daran  Anstoss 
zu  nehmen,  dass  die  Aditya  auch  in  der  Achtzahl  vorkommen. 
Dagegen  mache  ich  aufmerksam  auf  eine  Stelle  eines  der  ältesten 
Mandala  des  Rigveda,  wo  die  atnritäsah  turdsah  dem  Begriff 
nach  mit  den  Ätnesha-gpenta  zusammenzustimmen  scheinen. 
Die  Stelle  Rigv.  V,  42,  5  lautet: 

devo  Bhdgah  Savitä  räyo  Anga 
Indro    Vrüräsya  samjito  dliänändm  \ 
RibhuJcskä   Väja  utä  vd  Püramdliir 
dvantu  no  AmHtäsah  iuräsak  |j 

„Der  Gott  Bhaga,  Savitar  (der  Spender  des  Reichthums), 
An9a,  Indra  (der  Besieger  des  Vritra),  —  die  Eroberer  von  Reich- 
thümern,  —  ferner  Ribhukshä  Väja  und  Puramdhi,  sie  mögen 
uns  helfen,  die  unsterblichen  Tüchtigen." 

Von  den  genannten  Göttern  kommen  Bhaga  und  Änga  im 
spätem  System  der  sieben  Aditj^a  vor  —  Mitra,  Aryaman, 
Bhaga,  Varuua,  Daksha,  An^a  —  die  andern  dagegen  passen 
weder  in  das  System  der  Aditya,  noch  der  Amesha  9penta. 
Dagegen  scheint  es  mir  auffällig,  dass  in  dieser  Stelle,  je  nach- 
dem man  Ribhukshä  Väja  als  Einheit  oder  als  zwei  Götter  fasst, 
entweder  sechs  oder  sieben  Amritdsali  turdsah  angerufen  werden. 
Ich  möchte  Ribhukshä  Vdja  als  Einen  Gott  fassen,  als  welcher 
er  in  der  überwiegenden  Anzahl  der  Stellen,  wo  er  erwähnt 
wird,  auftritt,  nämlich  Rigv.  VI,  50,  12;  VII,  37,  1;  VII,  48,  1 
und  3;  X,  64,  10;  X,  93,  6.  Nehmen  wir  aber  diesen  Ribhuk- 
shd  Väja  als  Einheit,  so  erhalten  wir  solcher  AmrÜdsah  turd- 
sah gerade  sechs  und  diese  stehe  ich  nicht  an,  mit  den  sechs 
Amshaspands  des  Nanm  ftäisni  des  Khorda-Avesta  (Spiegels 
Avesta-Uebers.,  Bd.  III,  pag.  20)  zu  vergleichen.  Wer  diese 
sechs  Amshaspand  seien,  wird  leider  in  der  Avestastelle  nicht 
angegeben. 

Ich  möchte  nun  aber  in  den  Amritdsah  turdsah  eine  direkte 
vedische  Wiederspiegelung  der  Amesha  gpenta  der  Zoroastrier 
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erblicken,  wobei  es  frei  steht,  anzunehmen,  dass  die  obige  Rig- 
vedastelle  vielleicht  älter  ist,  als  die  Ausbildung  des,  nach 
Spiegel  nicht  sehr  alten  Systems  der  Amshaspands.  Ueber 
ainrita  =  amesha  natürlich  kein  Wort.  Was  iura  betrifft,  so 
stimmt  sein  Begriff:  tüchtig,  kräftig  (öfters  Beiname  der  Äditya), 
vollkommen  zu  dem  ursprünglichen  Begriff  von  cpenta. 
Denn  dieses  Adjektiv,  ursprünglich  Partie.  Perf.  Pass.,  bedeutete 
ursprünglich  auch  nichts  anderes  als  vermehrt,  gefördert,  ge- 
kräftigt, kräftig,  von  W.  cpan,  fördern,  wachsen  (Justi  Zendwb., 
pag.  302).  Analog  dieser  Begriffsentwickelung  ist  die  von 
zend.  güra,  stark,  hehr,  heilig,  vgl.  den  Namen  der  Wasser- 
und  Fruchtbarkeitsgöttin  Ardvi  Qüra  Anähita  im  Avesta,  ferner 
ist  analog  die  von  griechisch  Uqog,  das  man  mit  skt.  ishira, 
kräftig,  zusammenstellt  und  ähnlich  ist  auch  im  Germanischen 
das  Verhältniss  von  heil  und  heilig.  So  könnte  auch  turä  in 
der  Verbindung  amrüäsah  turdsah  eine  Gleichung  bilden  mit 
dem  zendischen  amesha  cpenta^  die  unsterblichen  Heiligen  oder 
die  heiligen  Unsterblichen,  es  könnte  ein  vedisches  Aequiva- 
lent  sein  für  die  Amshaspand  des  Avesta. 

3.  Ein  zarathustrisches  Lied  anAkomano  im  Atliarvaveda. 

VI,  45. 

ParopeM  Manaspdpa  Mm  ä^astdni  gamasi  \ 

pdrehi  nä  tvd  hdmaye  tn-ikshdn  vändni  sdm  carä 

griheshu  göshu  tne  mdnali  ||  1  \\ 

avagdsd  nihgdsd  ydt  pardgdsä 

uparima  jdgrato  ydt  svapdntali  \ 

agnir  vigvdny  dpa  düshhrüdny 

djushtdny  dre  asmdd  dadhdtu  ||  2  || 

ydd  indra  brahmanaspatS  ''pi  mrislid  cdrdmasi 

prdcetä  na  dngirasö  duritdt  pdtv  dnliasah  ||  3  || 

Pack  dich  hinw^eg,  du  Böser  Geist,  was  lehrst  du  uns 
Ruchlosicfkeit? 
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Pack  dich!    nicht  lieb'  ich  dich,    spazier   du    in   den 

Wald  hinaus,  mein  Herz 
Ist  bei  den  Küli'n  im  Haus  daheim  j[  1  || 
Was  wir  im  Wachen  und  im  Traum  gesündigt 
In  Schmähung,   Zwietrachtstiftung  und  Verleumdung 
Möge  doch  Agni  alle  unsre  Frevel 
Und  Missethaten  fern  weg  von  uns  nehmen!  ||  2  || 
0  Indra,  Brahmanaspati,  wenn  wir  uns  strauchelnd  je 

vergehn, 
Möge  der  weise  Angiras  uns  schützen  vor  Versündi- 
gung! 11  3  II 
Nicht  mehr  und  nicht  weniger  als  ein  Lied  an  Akömanö, 
an  den  Bösen  Geist  des  Avesta!  Zunächst  ist  die  Form  des 
Wortes  Manaspäpa  merkwürdig.  Zweifellos  aus  manas  -päpa 
zusaromengesetzt,  wird  das  Wort  trotzdem  auch  vom  Atharva- 
veda-Präti^äkhya  II,  79  nicht  als  Compositum  betrachtet,  denn 
es  müsste  dann  manal%iodpa  lauten.  Das  Wort  stammt  also  aus 
einer  Zeit,  wo  das  specifische  WohUautsgesetz  des  Sanskrit, 
wornach  das  Schluss-5  eines  vorhergehenden  Wortes  sich  vor 
dem  Anfangs-^:>  des  unmittelbar  folgenden  Wortes  in  den 
Visarga,  h,  verwandelt,  noch  keine  Geltung  hatte.  Das  Wort 
wäre  eigentlich  ein  Neutrum  manah  päpam^  böser  Geist,  es  wird 
hier  aber  offenbar  als  masculinum  manaspäpah  gefasst,  also  als 
^  Personenname,  nicht  als  Appellativum,  behandelt.  Ein  Manas- 
päpah kehrt  aber  sonst  in  der  ganzen  Sanskritliteratur  nicht 
wieder  und  dass  er  hier  durchaus  als  Person  gedacht  wird, 
geht  zur  Genüge  aus  den  zwei  ersten  Versen  hervor,  inbesondere 
aus  der  Aufforderung,  er  möge  sich  doch  in  den  Wald  scheren. 
Das  Lied  ist  von  einem  brahmanisirten  Zarathustrier  gedichtet 
und  dass  es  solche  schon  im  höchsten  Alterthum  gegeben  haben 
wird,  lehrt  die  Analogie  des  leichten  Eintritts  der  Magapriester 
in  die  brahmanische  Gemeinschaft,  wie  er  für  die  spätere  Zeit 
durch  Webers  Edition,  Uebersetzung  und  Erklänmg  der  Maga- 
vyakti  bekannt  geworden  ist. 
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Spiegel  fasst  das  Wesen  des  Akomano  in  seiner  Eranischen 
Alterthskde,  Bd.  II,  pag.  128  also  zusammen:  ^Sein  Streben  ist, 
in  den  Menschen  die  Liebe  zu  den  guten  "Werken  erkalten  zu 
lassen,  wenn  Menseben  in  Streit  geratben,  so  sucbt  er  ibre 
Aussöhnung  zu  bindern,  er  strebt  vielmehr  ihren  Hass  zu  ver- 
grössern,  so  dass  womöglich  Mord  und  Todschlag  die  Folge 
des  Unfriedens  werden.  Wenn  die  Menschen  die  Vorschriften 
des  Verstandes  ausser  Augen  setzen  und  thun,  was  sie  nicht 
tbun  soUten,  so  ist  dies  ein  Werk  des  Akomano."  Vgl.  die 
Avestastelle  Yacna  XXXII,  5  (bei  Spiegel  Bd.  II,  pag.  126): 
„Wenn  euch,  die  Daevas,  dm'cb  schlechte  Gesinnung,  Akamainya 
schlechte  Thaten  und  Worte  lehrt."  In  unserm  Spruch  ent- 
spricht der  schlechten  Lehre  des  Akomano  die  Anrede  an  den 
Manaspäpah:  Mm  äcastäm  gansasi'^  Der  Inhalt  der  schlechten 
Lehre,  der  ägastdnt,  offenbart  sich  dann  in  Strophe  2  durch  die 
Dreiheit  avaccis,  nihcds  und  parägds^  Verkleinerung,  Zwietracht- 
stiftung  und  Verleumdung,  denn  dies  etwa  wird  der  Sinn  der 
mit  den  Präpositionen  ava,  herunter,  nih,  entzwei-,  ^ara  über 
[hier:  die  Wahrheit]  hinaus,  verbundenen  Wurzel  cans,  lehren, 
sein.  Da  diese  Verbindungen  bis  jetzt  nicht  anderwärts  nach- 
gewiesen worden  sind,  hält  es  schwer,  den  richtigen  Sinn  dieser 
Verbalsubstantive  zutreffend  zu  fassen.  Die  dushhrüdrd  ajush- 
täni  repräsentiren  die  schlechten  Thaten,  Wir  finden  also  in 
diesem  Spruche  die  liturgische  Trias  des  Zarathustra  wieder: 
Gedanken^  Worte  und  Werke,  über  welche  vgl.  mein  Iran 
und  Turan  pag.  191 — 195  Str.  1:  Manaspäpa^  Str.  2:  avagdsd, 
7iihgdsä,parägdsä,  Sti.'^'.dushh-ttdm'  djushtdni^  ganz  entsprechend 
der  Dreiheit  der  Formel  in  oben  citirter  Ya9nastelle. 

In  dem  Verhältniss  des  Manaspäpah  des  ersten  Päda  der 
ersten  Strophe  zu  dem  manas  des  Beters  im  zweiten  Päda  dieser 
Strophe  drückt  sich  der  Gegensatz  aus  des  zu  friedKcher  Cultur- 
arbeit  geneigten  sesshaften  Viehzüchters,  dem  im  festen  Wohn- 
sitze bei  seinen  Kühen  wohl  ist,  gegenüber  dem  eigentlich  in 
die    Wildniss    hinausgehörenden    treulosen    Nomaden.      Dieser 
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Gegensatz  wiederholt  sich  dann  nochmals  im  Verhältniss  des 
Manaspwpali  zu  dem  präcetä  Angirasa,  d.  i.  zu  Agni,  dem  Be- 
schützer von  Haus  und  Heim,  dem  grihäspati.  Wie  Akomano^ 
die  sclilechte  Gesinnung,  der  Widersacher  des  VoJmmano,  der 
guten  Gesinnung  ist,  so  soll  in  unserm  Spruch  der  praceta 
Angirasa,  der  weise  Agni,  das  Ideal  der  frommen  Gesinnung 
bei  den  Brahmanen,  die  unter  dem  Einflüsse  des  Manaspapäh 
vom  Beter  begangenen  oder  etwa  noch  zu  begehenden  Sünden 
wieder  gut  machen. 

Schliesslich  ist  noch  zu  bemerken,  dass  die  Aufforderung 
an  den  ManaspdpaJi ,  er  möge  sich  in  den  Wald  scheren,  ganz 
zarathustrisch  erscheint.  Wenn  der  ausgelernte  lebensmüde 
Brahmane  in  den  Wald  zog,  um  sich  im  Genüsse  schöner  Natur 
in  Andacht  zu  versenken,  so  konnte  der  Wald  nichts  an  sich 
haben,  was  ihn  in  seinen  Augen  zum  Bestimmungsort  schlechter 
Gesinnung  machte,  da  er  dem  Sanskrit- Arier  ohnedies  als  Stätte 
der  Wonne  {vana)  erschien.  Ganz  anders  beim  Zarathustrier. 
Für  diesen  ist  der  Wald  die  Stätte  der  Finsterniss.  Desshälb 
gehört  die  schlechte  Gesinnung  als  personificirter  Ausdruck  der 
Finsterniss  in  den  Wald.  Die  Seele  dessen,  der  einen  Hund 
tödtet,  schweift  yatha  velirho  vayotuife  dramne  barezi'ste  razuire 
,als  Wolf  in  dem  Grauen  erregenden  tiefen  Walde."  Ven- 
didad  XIII,  24.  Die  Alliteration  vrikshän  vandn  entspricht  der 
entgegengesetzten  griJieshu  goshu  und  ist  "v  öia  övolv.  Der 
zarathustrische  Brahmane  hatte  wohl  das  Zendwort  varesha  = 
skt.  vriksha  in  unmittelbarer  Vorstellung,  der  sich  das  folgende 
vandn  aus  seinem  secundären  sanskritischen  Sprachbewusstsein 
tautologisch  ergänzend  anschloss. 

Die  Frage:  wie  konnten  zarathustrisch  concipirte  Zauber- 
sprüche in  den  Atharvaveda  kommen,  entscheidet  sich  durch 
die  höchst  werth volle,  bis  jetzt  nicht  erklärte,  Mittheilung  der 
Magavyakti  (ed.  Weber,  pag.  455),  die  18  von  König  (^ämba 
aus  dem  Qdhadvipa  (!)  nach  Qämbapura  an  der  Candrabhägä 
im   Pandschab   herbeigeholten    Familien  der   Maga   hätten    die 
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vier  Vedas  gehabt  unter  den  Namen  Vada,  Vi'gvavada,  Vidut, 
Angircisa.  Die  ersten  drei  deutet  Weber  zweifellos  richtig  als 
Yagna,  Vi'spered  und  Vendidad.  lieber  den  vierten  schweigt  er. 
Wenn  nun  aber  (s.  Weber,  Ind.Literaturgesch.^,  pag.  165,  Anm.  3) 
die  Gesetzbücher  des  Yäjnavalkya  und  Manu  den  Atharvaveda 
nennen:  Atkarvangirasah ,  so  wird  wohl  für  den  vierten  Veda 
der  Maga,  den  Ängirasa,  kein  anderer  Schluss  übrig  bleiben, 
als  dass  derselbe  eben  geradezu  der  Atharvaveda  oder  etwas 
diesem  direkt  Entsprechendes,  Theile  des  Atharvaveda  Enthal- 
tendes, gewesen  sein  muss.  In  diesen  Ängirasa- Veda  der  Maga 
würde  unserer  Spruch  gehören. 

Ich  mache  hier  übrigens  noch  aufmerksam  auf  den  Namen 
der  vierten  Klasse  der  ^äkadvipiya-Brahmanen ,  nämlich  Man- 
daga  (s.  Weber  in  der  Magavyakti  pag.  455).  Das  Qäkadvipam 
liegt  nach  letzterer  (s.  dort  pag.  454)  jenseits  des  Lavanoda 
(des  Salzmeeres,  offenbar,  vom  indischen  Standpunkt  aus,  des 
Arabischen  Meeres)  und  ist  vom  Kshiroda,  dem  Milchmeer,  um- 
geben. Das  Milchmeer  ist  aber,  wie  wir  wiederholt  gesehen 
haben  (vgl.  übrigens  mein  Iran  und  Turan  pag.  7—8),  das  Süd- 
ufer des  Kaspischen  Meeres.  Nun  kennt  aber  Ptolemaeus  VI, 
2,  11  im  nördlichen  Medien  eine  Stadt  WlavöüyuQa  und  VI,  2,  2 
eine  Stadt  Mavdäyaooig  im  nördhchen  Küstenstrich  von  Medien. 
Ist  MavdäyaqoLg  =  skt.  ^Ilandagarshi  =  ^Mandaga-ns/ii? 


4.  Das  Tliiermärchen  von  dem  Wettstreit  zwischen 

Adler  und  Ross  bezüglich  ihrer  Sehkraft,  im  ^atapatha- 

Brähmana  und  im  Avesta. 

Schon  in  meinem  „Iran  und  Turan"  pag.  157 — 163  habe 
ich  auf  eme  Reihe  von  Berührungspunkten  aufmerksam  gemacht, 
die  das  Qatapatha-Brähmana,  jene  Encyclopädie  altbrahmanischen 
Traditionswissens  von  etwa  rund  800  vor  Chr.,  mit  dem  Avesta, 
d.  h.  mit   dem  im   Avesta   überlieferten  Traditionalwissen    der 
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zarathustrischen  Tränier,  gemein  hat,  so  zwar,  dass,  da  eine  Ein- 
wirkung des  (^atapatha-Brähmana  auf  den  Avesta  historisch- 
geographisch  wie  auch  religionsgeschichtlich  undenkbar  ist, 
umgekehrt  an  eine  Einwirkung  iranischer  und  zwar  vielleicht 
schon  zarathustrischer  Traditionselemente  auf  das  ^^^apatha- 
Brahmana  angenommen  werden  muss.  Zu  diesen  von  mir  bereits 
nachgewiesenen  gemeinsamen  Elementen  tritt  nun  noch  ein 
Thiermärchen,  das  auf  indischem  Boden,  im  Mahäbhärata  wie 
schon  im  ^atapatha-Brähmana,  zwar  noch  als  Märchen,  resp. 
als  Legende,  erzählt  wird,  im  Avesta  aber  bereits  der  Rhetorik 
verfallen  erscheint,  sodass  es  hier  nur  noch  als  Bild  verwendet 
wird.  Die  weiterschreitende  Forschung  wird  zweifellos  noch 
mehr  und  weiterreichende  Beziehungen  zu  diesem  ehemaligen 
Thiermärchen  entdecken.     Quod  hamus  damus. 

Das  (J^atapatha-Brähraana  lU,  6,  2,  2  erzählt  Folgendes, 
welches,  da  es  Delbrück  in  seiner  Abhandlung  „Die  altindische 
Wortfolge  aus  dem  Catapathabrahmana  (Syntaktische  Forschun- 
gen von  B.  Delbrück  und  E.  Windisch,  Heft  III,  Halle  1878) 
pag,  18  in  Transcriptiou  und  Uebersetzung  gegeben  hat,  ich 
hier  nach  Delbrücks  Wortlaut  hinsetze: 

„Im  Himmel  war  der  Soma,  die  Götter  dagegen  hier  auf 
der  Erde.  Die  Götter  wünschten:  „möchte  doch  der  Soma  zu 
uns  kommen,  wir  möchten  dann  mit  ihm  das  Opfer  vollziehen." 
Sie  schufen  die  zwei  Zauberwesen  Supariii  und  Kadrü.  Denen 
erregten  sie  Zwiespalt.  Die  beiden  stritten  mit  einander  und 
sprachen:  „welche  von  uns  weiter  in  die  Ferne  sieht,  die  soll 
die  Herrin  sein."  Gut.  Darauf  sprach  dann  Kadrü:  „schau  in 
die  Ferne!"  Suj)arni  nun  sprach:  „am  jenseitigen  Ufer  dieses 
Meeres  steht  ein  weisses  Pferd  am  Pflock,  das  sehe  ich,  siehst 
du  das  auch?"  „Allerdings,"  Da  sagte  aber  Kadrü:  sein  Schweif 
hängt  herab  —  jetzt  bewegt  ihn  der  Wind  —  den  sehe 
ich."  Da  sprach  Suparni:  ,.komm,  wir  wollen  hinfliegen,  um 
zu  erfahren,  welche  von  uns  die  Herrin  ist."  Da  sprach  Kadrü: 
„fliege  du  hin,  du  wirst  uns  verkünden,  welche  von  uns  beiden 
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die  Herrin  ist."  Suparni  flog  hin,  und  es  war  so,  wie  Kadrü 
gesagt  hatte.  Als  sie  nun  wieder  zusammenkamen,  begrüsste 
Suparni  sie  mit  den  Worten:  „du  bist  Herrin  geworden". 
,.Ich?"  „Ja,  du."  Kadrü  sprach:  „dich  habe  ich  jetzt  zur 
Sklavin  bekommen.  Wohlan!  der  Soma  ist  im  Himmel,  den 
bring'  den  Göttern  herbei,  und  damit  kaufe  ich  dich  von  den 
Göttern  los." 

Es  folgt  nun  eine  andere  Legende,  wie  Suparni  (das  Vers- 
mass)  Gäyatri  schuf,  die  nunmehr  an  ihrer  Stelle  den  Soma 
herbeiholte.  Da  diese  Legende  mit  der  von  uns  im  Zusammen- 
hang mit  der  alten  Thiersage  betrachteten  weiter  nichts  zu 
schaffen  hat,  so  gehen  wir  über  dieselbe  hinweg  und  fassen  nur 
die  Spuren  ins  Auge,  die  uns  der  Avesta  von  derselben  hinter- 
lassen hat. 

Der  sechszehnte  Yasht  nämlich,  der  Din-Yasht  10,  11,  12 
13  und  nahezu  wörtlich  übereinstimmend  der  vierzehnte  Yasht, 
31,  32,  33  erzählen  Folgendes,  was  ich  nach  dem  Din-Yasht 
in  Spiegels  Uebersetzung  des  Avesta  (Bd.  III,    pag.  160)  gebe: 

„Zarathustra  opferte  der  richtigsten  Weisheit: 

„Damit  ihm  geben  möge  die  richtigste  Weisheit,  die  von 
Mazda  geschaffene,  reine:  Kraft  für  die  Füsse,  Gehör  für  die 
Ohren,  Stärke  für  die  Arme,  Gesundheit  für  den  ganzen  Köi-per 
und  die  Sehkraft,  wie  sie  besitzt  das  männliche  Pferd, 
welches  in  einer  dunkeln  Nacht,  einer  regnerischen, 
schneeigen,  eisigen,  hagelnden  neunfach  (entfernt) 
vom  Reiche  ein  auf  der  Erde  liegendes  Pferdehaar 
sieht,  ob  es  ein  Kopfhaar  oder  Schwanzhaar  ist". 

Dann  fährt  der  Yasht  nach  einer  Wiederholung  des  oben 
(abgekürzt)  vorausgeschickten  Einleitungsatzes  unmittelbar 
wieder  fort: 

„Dass  ihm  geben  möge  die  richtigste  Weisheit,  die  von 
Mazda  geschaffene,  reine:  Stärke  der  Arme,  Gesundheit  des 
ganzen  Körpers,  Gedeihen  des  ganzen  Körpers  und  die  Seh- 
kraft,   wie    sie    hat    der    goldfarbige    Geier    {kahrhägo 
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zar enumatnis) ^  welcher  neunfach  von  der  Gegend  ent- 
fernt, etwas  Graunvolles  wie  von  der  Grösse  einer 
Faust  erblickt,  soviel  wie  den  Glanz  einer  glänzenden 
Nadel,  soviel  wie  eine  Nadelspitze". 

Dass  hier  in  der  Beschreibung  des  Pferdes,  wie  des  gold- 
farbigen Geiers  nicht  eine  gewöhnliche  allgemeine  Beschreibung 
vorliegt,  hat  schon  Spiegel  eingesehen.  In  Anm.  1  nämlich  zu 
der  entsprechenden  Stelle  in  der  Schilderung  des  Pferdes  im 
Bahräm-Yasht  bemerkt  er  (Avesta-Uebersetzung  Bd.  III,  pag.  146): 
„Ich  glaube  kaum,  dass  hier  von  einem  gewöhnlichen  Pferde 
die  Rede  ist.  Höchst  wahrscheinlich  ist  es  ein  fabel- 
haftes Thier,  von  dem  wir  nichts  Näheres  wissen." 
Aus  den  Brähmanas  erfahren  wir  leider  auch  nichts  Näheres. 
Gemäss  der  Sucht  derselben,  die  alten  Traditionen  allegorisch 
auszulegen,  erblicken  sie  in  Suparni  die  Väc,  das  Wort  als 
löyog,  in  der  Kadrü  die  Erde.  Sie  heissen  mäye.,  weil  sie,  nach 
Säyana,  zur  Bethörung  der  weiberlustigen  Gandharva  {yoshit- 
hämä  gandharvdli)  geschaffen  wurden  [päravymnohana  gahtir 
mäyä).  S.  darüber  insbesondere  Weber,  Indische  Studien  Bd.  I, 
pag.  224,  Anm.  2.  Allein  wenn  wir  in  Betracht  ziehen,  dass 
mäye  ein  durch  die  Tradition  sanctionirtes  episches  Epitheton 
Omans  ist,  so  kommen  wir  auch  vom  Standpunkte  dieses  mäyä 
aus  nur  vrieder  zu  dem  Schlüsse,  zu  dem  Spiegel  in  der  oben 
angeführten  Anmerkung  gelangt  ist,  dass  es  sich  hier  um  Reste 
einer  sonst  verschollenen  Thiersage  handelt. 

Vor  allem  fäUt  es  auf,  dass  die  indische  Tradition  die  beiden 
Thiere  —  denn  soviel  ist  sicher,  dass  auch  Kadrü  nur  ein 
Thier  sein  kann  —  als  Feminina  auftreten  lässt,  während  die 
zarathustrische  Sage  dieselben  masculin  behandelt.  Ich  möchte 
die  iranische  Fassung  für  die  ältere,  die  indische  für  die  jüngere, 
vielleicht  schon  im  Hinblick  auf  die  allegorische  Ausdeutung 
auf  Väc  und  bhümi  umgemodelte  halten.  Denn  die  älteste  indische 
Tradition,  die  des  Rigveda,  kennt  keine  Supann^  sondern  nur 
einen  Suparna^  den  divya  suparna,   den  schöngefiederten  Hirn- 
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melsvogel  und  zwar  im  Sinne  eines  Adlers  oder  Geiers,  der 
vielfache  Beziehungen  hat,  nämlich  bald  zur  Sonne,  bald  zum 
Mond,  bald  zu  Agni,  bald  zu  den  Somapresssteinen,  bald  zu 
Soma  selbst. 

Nicht  so  durchsichtig  wie  der  Geier,  Suiyarna,  resp.  Swparnt, 
ist  Kadrü.     Das  adj.  hadru,  zend.  hadrva^  bedeutet  schwarz- 
gelb, braun.    Wer  ist  die  Braune?   Ich  möchte  mit  Rücksicht 
auf  die  beiden  Thiere  in  den  Yashts,    in  Kadrü  eine  Stute  er- 
kennen.     Denn    (s.   schon   mein  Iran  und  Turan  pag.  95)   der 
Bundehesh  22,  4  kennt  einen  Berg  Kadrvoacpa,  im  Huzväresh 
Konderäcp   „schwarzbraune  Pferde    habend."      Der  Berg   liegt 
nach  dem  Bundehesh  bei  Tüs  an  den  Quellen  des  Tedschend. 
Ich  habe  a.  a.  0.  in  „Iran  u.  Turan-'  den  im  Rigveda  X,  94  er- 
wähnten   Ärhuda   Kddraveya   verglichen.      Ergiebt    sich    diese 
Deutung  diQX  Kadrü  als  einer  „schwarzgelben  Stute"  als  richtig, 
so    klärt   sich    dann  vielleicht  auch  die  Angabe   der   indischen 
Tradition  auf,  Kadrü  sei  die  Gemahlin  des  Kagyapa,  die  Toch- 
ter   des   Dahsha    gewesen.     Der    heilige  Kacyapa   steht   sonst 
niemals    in    Verbindung    mit   Pferden,    sondern   vielmehr   mit 
Vögeln.      Wie    nun,    wenn    der    Zendname    des    goldfarbigen 
Geiers  in  den  Yashts,  wenn  der  kahrkdga  zarenumami  in  Folge 
des  Anklangs  von  *käga  an  *Kacya  volksetymologisch  auf  den 
Kacyapa  bezogen  worden  wäre?    Einer   ähnlichen  Deutung 
scheint   mir  auch   die  Angabe  der  indischen  Tradition  zugäng- 
lich,   wonach    Kadrü    die   Tochter    des   Daksha    gewesen    sei. 
SoUte    das  nicht  einfach  eine  brahmanische  Zurechtlegung  der 
Beschreibung  der  Kadrü  sein:  Kraft  für  die  Füsse,  Stärke 
für  die  Arme,  Gesundheit  für  den  ganzen  Körper,  Ge- 
deihen für  den  ganzen  Körper?    Denn  im  Rigveda  bedeu- 
tet das  adj.  daksha  (vgl.  Grassmanns  Wörterbuch  zum  Rigveda 
pag.  570):    tüchtig,    kunstreich,    kräftig,   stark,    weise; 
als  Subst.  m.:  Tüchtigkeit,  Kraft,  Verstand,  Wohlwollen, 
als  Eigenname  bezeichnet  es  einen  des  Aditya- Götter. 

Sollte  sich  diese  Auffassung  bewähren,  so  müsste  auf  eine 

Brunnhofer,  Vom  Aval  bis  zur  Gangä.  12 
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direkte  Einwirkung  der  Yashts  auf  die  brahmanische  Tradition 
im  ^atapatlia-Brähmana  geschlossen  werden,  andrerseits  wären 
wir  auch  historisch-geographisch  über  die  Urheimat  der  Kadrü^ 
als  schwarzgelber  Stute,  orientirt.  Die  Beziehung  endlich 
auf  den  Ka9yapa,  den  ich  in  „Iran  u.  Turan"  pag.  61  als  einen 
altem  Berggott,  als  die  Personification  des  Kdoniov  OQog,  des 
Demävend,  nachgewiesen  habe,  würde  wiederum  zu  der  Lage 
des  an  schwarzgelben  (kadru)  Pferden  reichen  Berges  Konde- 
rä^p  bei  Tüs  im  alten  Parthieu  vortrefifHch  stimmen. 


VI.  Rlietorisclie  Formeln  des  ßigveda. 

1.  Formeln  des  Hasses  im  Veda. 

In  Kakshivant  Dairgliatamasa's  wunderbar  herrlichen  Hym- 
nus auf  die  Morgenröthe  (Rigveda  I,  124)  preist  der  Dichter  die 
schrankenlose  Güte  der  Ushas,  indem  er  von  ihr  Strophe  6  singt: 

evSd  esTid  purutdmä  dricS  häm 
näjämim  nd  pari  vrinakti  jämim  [J 

„So  bietet  sie  sich  reichlich  zum  Beschauen 

Dem  Fremden  gönnt  sie  Gleiches  wie  dem  Eignen"  (Roth). 

Und  so  auch  lobt  ein  Dichter  des  Atharvaveda  (XIII ,  4, 
41 ;  42)  den  Maghavan,  den  Indra 

sd  stanayati  sd  vi  dyotate  sd  u  dcmdnam  asijati  ||  41  || 
päpäya  vd  bhadrdya  vd  purxislidiidsurdya  vd  ||  42  || 

Er   ist's,    der  donnert,    er  der  blitzt,    er  schleudert  seinen 

Wetterstrahl 
Dem  Bösen  wie  dem  Guten,   so  dem  Menschen   wie  dem 

Unhold  an. 

So  kennt  die  indische  Urzeit  schon  zwei  Jahrtausende  vor 
Christus  den  erhabenen  Standpunkt,  von  dem  aus  Christus,  nach 
Matthäus  V,  45,  von  Gott  gesprochen  hat:  Er  lässt  seine  Sonne 
scheinen  über  Böse  und  Gute.  S.  schon  Geldner  u.  Kaegi,  S.  L. 
d.  R,,  pag.  37. 

Die  weitaus  überwiegende  Stimmung  freilich,  die  den  Inder 
des  Veda  in  Bezug  auf  den  Fremden  und,    was  für  die  Urzeit 

damit  eins  und  dasselbe  ist,  in  Bezug  auf  den  Feind  selbst  er- 

12* 
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füllte,  ist  glühender  Hass,  der  am  Gegner  kein  Staubclien  iman- 
getastet  wissen  will.  Dieser  urheidnische  Hass  gegen  den  Feind 
hat  dem  Sanskrit-Arier  des  Veda  als  etwas  so  Selbstverständ- 
liches gegolten,  dass  er  sich  sogar  in  conventioneile  Formeln 
eingesponnen  hat.  Diese  Formeln  kehren  insbesondere  im  Athar- 
vaveda  und  in  der  Taittiriya-Sainhitä  so  häufig  wieder,  dass 
man  wohl  sagen  kann,  dieselben  machen  einen  Theil  der  vedi- 
schen  Rhetorik  aus.  Und  da  eine  solche  noch  zu  den  frommen 
Wünschen  gehört,  so  mag  die  Zusammenfassung  der  Formeln 
des  Hasses  einen  kleinen  Beitrag  zu  einer  solchen  wohl  auch 
noch  kommenden  Rhetorik  des  Veda  büden. 

Wohl  die  mildeste  Formel,  in  welcher  der  Hass  des  vedischen 
Inders  sich  äussert,  ist  der  Wunsch,  der  sich  im  Pintschgauerlied 
an  den  heiligen  Florian  mit  der  Bitte  richtet:  „Verschone  unsre 
Häuser,  zünd'  andre  Leute  an."  So  lautet  ein  Wunsch  in  Ath. 
Veda  VI,  93,  2:  anyäträsmad  agliävishä  nayanta  ,.sie  (der  Hölleu- 
gott  Yama,  der  Tod  {mrüyu),  der  schlimmen  Tod  bringende 
Verderber,  derbraune  Qarva  (Rudra),  der  schwarzlockige  Schütze) 
sie  mögen  die,  verderbliches  Gift  führenden  (Schlangen)  anders- 
wohin geleiten  als  zu  uns. "  So  auch  wird  der  Gott  Carva-Rudra  Ath. - 
Veda  XI,  2,  19  angefleht:  anyäträsmad  divyäm  cäkhäm  vi  dhunu 
j.schüttle  den  himmlischen  Zweig  (den  Blitz)  anderswo  als  bei  uns." 
Und  unmittelbar  darauf  Strophe  26 :  anyaträsmadvidyutam  patayai- 
tdm  „lass  diesen  Blitz  anderswo  als  bei  uns  niederfallen !"  Und  von 
der  Liebesgöttin  Auumati  wird  Ath.-V.  VI,  11,  3  gewünscht:  strai- 
shuyam  anyatra  dadhat pumdnsam  u  dadhadüia  „möge  sie  anders- 
wo ein  Mädchen  schenken,  hier  gewähre  sie  doch  einen  Knaben." 

Schärfer  schon  wird  die  Tonart  in  folgenden  Verachtungs- 
formeln. Ath.-V.  X,  5,  15  =  XVI,  1,  5  lautet  sie:  tena  tarn 
abhyatisrijämo  yo  ''siadn  dveshti  ydm  vaydm  dvismdh  „mit  ihm 
(dem  Agni)  wollen  wir  (verachtungsvoll)  an  dem  vorübergehen, 
der  uns  hasst  und  den  wir  hassen."  Geradeso  in  Taittiriya  Sam- 
hitä  lU,  5,  3:  2/0  'smdn  dveshti  ydm  ca  vaydm  dvishmo  vishnoh 
hrdmenä  Hy  enän  ki-amämi  „wer  uns  hasst  mid  den  wir  hassen, 
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über  den  wollen  wir  mit  dem  (raschen)  Schritte  (des  Sonnen- 
gottes), Vishnu's  hinwegschreiten." 

Der  Widersacher  muss  runter,  sei  es  in  die  Hölle,  unter 
die  Füsse  oder  ins  Gefängniss.  Taitt.  Samh.  I,  6,  12;  adhaspa- 
ddm  tarn  im  hy-idhi  yo  asmän  abliidäsati  „tritt  den  unter  die 
Füsse,  der  uns  nachstellt."  Taitt.  Samh.  I,  1,  9:  yo  'smän 
dveskti  ydm  ca  vaydm  dvishmäs,  tarn  äto  mä  maug  „den  der  uns 
hasst  und  den  wir  hassen,  den  lass  von  hier  nicht  mehr  los!" 
Taitt.  Samh.  III,  1,  4:  arätiydntam  ddharam  knnomi  ydm  dvish- 
mds  tdsmin  prati  muncämi  päcam  „den  Widersacher  bringe  ich 
unter  mich,  ihn  den  wir  hassen,  dessen  Fessel  ziehe  fest  an!" 
Die  Widersacher  mögen  zur  Hölle  fahren!  Taitt.  Samh.  I,  3,  9: 
iddm  ahdm  rdkslio  'dhamdm  tdmo  naydmi,  yo  's7nä7i  dvSshti  ydm 
ca  vaydm  dvishmd^  iddm  enam  adhamdm  tdmo  nayämi  „dieses 
Rakshaspack  bringe  ich  ins  tiefste  Dunkel,  den  der  mich  hasst 
und  den  wir  hassen,  hier  in  dieses  tiefste  Dunkel  hinunter  will 
ich  ihn  schaffen." 

Noth  und  Elend  sollen  den  Feind  aufreiben!  Taitt.  Sanah.  I, 
3,  11:  gug  asi^  idm  ablii  goca  yo  'smän  dvesliti  ydm  ca  vaydm 
dvishmds  „du  bist  die  Sorge,  quäle  den  mit  Noth  und  Sorgen, 
der  uns  hasst  und  den  wir  hassen."  Taitt.  Sarnh.  V,  4,  4,  2: 
ydm  evd  dveshti,  tam  asya  hslmdhä  ca  ^ucä  cd  'rpayati  „wen 
er  hasst,  den  peinigt  er  mit  Hunger  und  Sorge." 

Auch  die  Zauberei  dient  zur  Bedrohung.  Ath.-V.  II,  11,  3: 
prdti  tarn  abhi  cara  yo  'smän  dveshti  ydm  vaydm  dvishmds  „mit 
Gegenzauber  tritt  dem  entgegen,  der  uns  hasst  und  den  wir 
hassen!"  Ath.  V.  XVI,  6,  4:  ijdm  dvishmo  ydc  ca  no  dvSshti 
tasmä  enad  gamayämali  „den  wir  hassen  und  der  uns  hasst, 
den  lasst  uns  zauberisch  verwandeln."  Ath.  VII,  13,  1:  ydthd 
suryo  ndkshatrdndm  itdyans  tejdnsy  ädade,  evd  strindm  ca  'pxm- 
säm  ca  dvishatdm  vdrca  d  dade  „Wie  die  Sonne  bei  ihrem 
Aufgang  den  Sternen  (eig.  den  Mondhäusern)  den  Glanz  nimmt 
(so  dass  sie  verschwinden),  so  will  auch  ich  die  Lebenskraft  der 
mich  hassenden  Weiber  und  Männer  auslöschen." 
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Noch  kräftiger  als  Zauber  wirkt  Gift.  Taitt.  Sarnh.  I,  4,  45: 
sumitrd  na  dpa  oshadhayah  santu,  durmiträs  tdsmai  bhüydsur 
yö  'smän  dvSshti  ychn  ca  vaydm  dvishmäs  „freundgesinnt  sollen 
uns  die  Kräuter  sein,  feindgesinnt  sollen  sie  sein  dem  der  uns 
hasst  und  den  wir  hassen." 

Lieber  aber  den  Feind  gleich  ersticken  lassen!  Ath.-V.  VII, 
31,  1:  yo  no  dvesli^i  ddharah  sam  padishta  ydm  u  dvishmäs  tarn 
u  präno  jahdtu  „der  uns  hasst,  möge  zur  Hölle  fahren,  den  wir 
hassen,  dem  möge  der  Lebensathem  ausgehen!"  Ath.  VII,  81,  5: 
yo  'smdn  dveshti  ydm  vaydm  dvislimas  tcmjat  tvdm  pranina 
pydyasva  „der  uns  hasst  und  den  wir  hassen,  den  lass  ersticken!" 

Unter  die  Zähne  des  Verderbens  mit  dem  Feinde!  Taitt.- 
Sarah.  IV,  5,  11,  2:  te  ydm  dvishmö  ydQ  ca  no  dveshti  tdm  vo 
jämbhe  dadhämi  „der  den  wir  hassen  und  der  uns  hasst,  den 
lege  ich  auf  euren  Zahn,  Unholde."  Geradeso  T.  S.  IV,  4,  3,  3. 
IV,  5,  10,  1;  2. 

Hals  abschneiden!  Taitt.  Samh.  I,  3,  1:  yo  'smän  dveshti 
ydm  ca  vaydm  dvishmd^  iddni  asya  grivd  dpi  hrintdmi  „er  (der 
Räkshasa),  der  uns  hasst  und  den  wir  hassen,  dessen  Kopf  will 
ich  abschneiden."  So  auch  T.  S.  VI,  1,  8,  4.  VI,  2,  10,  1.  Den 
Hals  wiU  ich  ihm  brechen!  Taitt.  Sainh.  I,  6,  5:  nirbhaktali  sd 
ydm  <^v25Ä«zo5 „zerschmettert  werde  er,  den  wir  hassen!"  So  auch 
T.  S.  IV,  2,  1.  Und  Ath.-V.  III,  6,  1;  3;  5  wird  die  Ficus  reli- 
giosa,  A^vattha,  angerufen :  sd  hantu  gdtrün  mdmakdn  ydn  akdm 
dveshmi  yS  ca  mdm  „möge  er  meine  Feinde  todtschlagen ,  die, 
die  ich  hasse  und  die,  die  mich  hassen." 

Besser  ist  noch,  gleich  ins  Feuer  mit  den  Widersachern! 
Ath.  V.  II,  19,  1:  agne  ydt  tS  tdpas  tena  tdm  prati  tapa  y6 
'smdn  dvSshti  ydm  vaydm  dvishmah  „Agni,  die  Glut,  die  in  dir 
ist,  mit  der  verbrenne  den,  der  uns  hasst  und  den  wir  hassen." 
Taitt.  Sa  .h.  IV,  1,  10:  yS  stend  ye  ca  tdskards  tdns  te  agn& 
'pi  dadhdmy  dsye  „die  Diebe  und  die  Räuber,  die  überKefere 
ich  deinem  Rachen  (Feuergott)."  Taitt.  Samh.  IV..  1,  10:  yo 
asmdhhyani  ardtiydd  yd^  ca  no  dveshate  jdnah  ninddd  yo  asmdn 
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dipsdc  ca  sdrvam  tarn  masmasd  kuru  „wer  uns  hinterlistig 
nachstellt,  wer  uns  hasst,  wer  uns  mit  Neid  verfolgt  oder  uns 
schädigen  möchte,  den  verwandle  in  Asche!" 

2.   Die  Wiederholung  des  Refrains  im  Anfangsvers  der 

folgenden  Strophe. 

Eine  rhetorische  Formel  des  Rigveda. 

Richard  Heinzel  hat  in  seinem  inhaltsreichen  Büchlein 
„lieber  den  Stil  in  der  altgermanischen  Poesie"  (Strassburg  1875) 
für  die  altgermanische  Poesie  eine  Reihe  rhetorisch-poetischer 
Formeln  aufgestellt,  deren  besonders  auifällige  Wiederkehr  in 
der  Sagaliteratur  der  Norweger,  der  altsächischen  und  angel- 
sächsischen Literatur  ihr  Prototyp  in  der  Sprache  des  Rigveda 
findet.  Heinzeis  Entdeckung  dieser  Formeln  ist  für  die  Inter- 
pretation des  Rigveda  vielfach  werthvoll,  weil  pfadweisend.  Es 
ist  ihm  jedoch  eine  der  wichtigsten  Formeln  altindogermanischer 
Poesie  entgangen,  nämlich  die  Formel:  Die  Schlusszeile  einer 
Strophe  wird  in  der  Anfangszeile  der  folgenden  Strophe  wieder- 
holt. Die  Beispiele,  die  ich  nachfolgend  gebe,  sind  natür- 
lich bei  weitem  nicht  vollständig.  Zunächst  wird  es  nichts 
schaden,  wenn  ich  meine  Formel  an  der  Hand  des  deutschen 
Volksliedes  darstelle.  In  Goedeke's  und  Tittmanns  Deutschen 
Volksliedern  des  sechszehnten  Jahrhunderts  (Lpz.,  1867)  lauten 
die  drei  ersten  Strophen  des  Liedes  4  (pag.  11)  also: 

Schein  uns  du  liebe  Sonne, 
Gieb  uns  ein  hellen  Schein, 
Schein  uns  zwei  Lieb  zusammen, 
Ei,  die  gerne  bei  einander  wollen  sein. 

Dort  ferne  auf  jenem  Berge 

Leit  sich  ein  kalter  Schnee, 

Der  Schnee  kann  nicht  zerschmelzen, 

Denn  Gottes  Wille  der  muss  ergehn. 
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Gottes  Wille  der  ist  ergangen, 
Zerschmolzen  ist  der  Schnee, 
Gott  gesegne  dich,  Vater  und  Mutter, 
Ich  seh  euch  nimmermehr. 

Wie  tief  diese  Formel  ins  deutsche  Volksbewusstsein  ein- 
gedrungen ist,  beweist  zum  Beispiel  das  schöne  Soldatenlied, 
das  man  von  den  Emmenthaler  Bauern  des  Kantons  Bern  bis 
hinauf  bei  den  deutschrussischen  Rekruten  Livlands  hören  kann, 
und ,  welches  ich ,  der  ausländischen  Leser  wegen ,  liier  folgen 
lasse  als,  meines  Wissens,  classischestes  Beispiel  für  meine  Formel. 

0  Strassburg,  o  Strassburg! 
Du  wunderschöne  Stadt! 
Darinnen  liegt  begraben 
So  mannicher  Soldat. 

So  mancher  und  schöner 
Auch  tapferer  Soldat, 
Der  Vater  und  lieb  Mutter 
Böslich  verlassen  hat. 

Verlassen,  verlassen, 
Es  kann  nicht  anders  sein! 
Zu  Strassburg,  ja  zu  Strassburg, 
Soldaten  müssen  sein. 

Der  Vater,  die  Mutter, 
Die  gieng'n  vor's  Hauptmann' s  Haus, 
Ach  Hauptmann,  lieber  Hauptmann, 
Gebt  mir  meinen  Sohn  heraus! 

Euern  Sohn  kann  ich  euch  nicht  geben 

Für  noch  so  vieles  Geld; 

Euer  Sohn  und  der  muss  sterben 

Im  weit'  und  breiten  Feld. 
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Im  weiten,  im  breiten, 

Wohl  draussen  vor  dem  Feind, 

Wenn  gleich,  sein  schwarzbrauus  Mädichen 

So  bitter  um  ihn  weint. 

Sie  weinet,  sie  greinet, 
Sie  klaget  also  sehr: 
Ade,  mein  allerliebst  Schätzichen! 
Wir  sehn  uns  nimmermehr! 

Vgl.  auch  das  von  Goethe  übersetzte  und  unter  seine  Ge- 
dichte aufgenommene  italienische  Volkslied:  „0  gieb  vom  weichen 
Pfähle  Träumend  ein  halb  Gehör"  u.  s.  w. 

Nunmehr  die  Formel  im  Rigveda.  Vi9vämitra  hält  III,  33, 
9;  10  Zwiesprach  mit  den  Flüssen: 

6  skii  svasäraJi  Jcärdve  qrinota 
yayau  vo  duräd  änasd  räthena  \ 
ni  shil  namadlivam  hhdvatä  supärä 
adhoakshdli  sindhavali  srotyäbhih  |I  i^  || 

d  te  Jcäro  crznavämä  väcdnsi 
yaydtha  dürdd  änasd  räthena  \ 
ni  te  nansai pzpydneva  yoslid 
'niärydyeva  kanyd  gagvacai  te  ||  10  || 

In  der  Uebersetzung  von  Geldner  und  Kaegi  (Siebenzig 
Lieder  des  Rigveda,  Tübingen  1875,  pag,  133)  lauten  diese 
Strophen  also: 

Vi^vämitra: 

Und  ihr,  ihr  Schwestern,  merket  auf  den  Sänger: 
Von  ferne  kam  ich  her  mit  Ross  und  Wagen. 
Drum  neiget  euch  und  macht  mir  leicht  den  Durch- 
gang, 
Und  netzt  die  Achsen  nicht  mit  euren  Wellen. 
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Die  Flüsse: 
Wir  merken  wohl,  o  Sänger,  deine  Worte, 
Von  Ferne  kamst  du  her  mit  Ross  und  Wagen, 
Ich  neige  mich  und  öffne  meine  Arme 
Für  dich,  wie  für  den  Mann  die  blühnde  Jungfrau. 

In  Rigveda  IV,  26,  6  und  7  holt  der  Adler  vom  höchsten 
G-ebirg  herunter  einen  Somastengel: 

rijzpi  gyeno  dädamäno  angiiin 
'pardvdtcüi  gahuno  mandräm  rtiädiwi  \ 
somam  bharad  dädrihdnö  devävän 
divö  amiislimäd  lUtaräd  ädäya  ||  6  |( 

ädäy a  gyeno  ahharat  somam 
sahdsi-am  savän  ayutam  ca  sdham  \ 
citrä  'puratndMr  ojahäd  ärätir 
meide  somasya  viürä  mnüräli  ||  7  || 

6.  Gestreckten  Fluges  den  Somastengel  ergreifend  hat  der 
Vogel  den  erfreuenden  Rauschtrank,  den  Soma  von  fernher 
gebracht,  fest  ihn  fassend,  er  der  götterhafte,  ihn  vom  höch- 
sten Himmel  dort  oben  holend. 

7.  Den  Soma  holend  hat  der  Adler  denselben  her- 
gebracht, zu  tausend  Rauschtränken,  ja  zu  Myriaden.  Nun- 
mehr möge  Puramdhir  im  Somarausche  die  Unholdinnen  ver- 

.  jagen,  die  Maren,  er  der  nichts  mit  den  Maren  zu  schaffen  hat. 
In  Rigv.  IV.  30,  10  und  11  besingt  Vämadeva  die  Nieder- 
lage der  Königin  des  Abendlandes,  der  Ushas  (vgl.  Iran  u.  Turan 
pag.  208 — 217,  Uebersetzung  von  Geldner  und  Kaegi): 

dposhä  dnasah  sarat 

sdmpishtdd  dha  bibhyüsM 

ni  ydt  sim  ^igndthad  vrishd  J|  10  || 

6t ad  asyd  dnah  gaye 
susatnpishtam  vipägy  d  \ 
sasdra  sim  pardvdtah  ||  11  || 
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Die  Ushas  sprang  vom  Wagen  ab, 

Von  dem  zerschmetterten,  voll  Angst, 

Als  ihn  zusammenhieb  der  Stier.  10. 

Ja,  argzerschmettert  liegt  er  da, 

Ihr  Wagen  tief  in  der  Vipä9, 

Sie  fuhr  ihn  aus  der  Ferne  her.  11. 

In  Rigveda  V,  85,  3;  4  rühmt  der  Rishi  Atri  die  befruch- 
tende Thätigkeit  des  regenspendenden  Götterkönigs  Varuna: 

nicinabäram  värunah  kdbhandhani 

prä  sasarja  rödasi  äntäriksliam  \ 

tena  vigvasya  hhiii'anasya  räjd 

ydvam  nd  vrisht,ir  vy  un'atti  bhüma  |1  3  || 

undtti  hhümim  priihtvtiin  utd  dyäm 
yadä  diigdlidm  vdruno  vdslity  ad  {t  \ 
säm,  abJirena  vasata  pdrvatdsas 
tavisMydntah  grathayanta  viräh  ||  4  || 

im  dm  ü  shv  dsurdsya  griitdsya 

Via  htm  mayäm  vdrunasya  prä  vocam  \ 

mdneneva  tastluvdn  antdrikshe 

vi  yo  m,amS  pnthivtm  süryena  ||  5  [] 

im  dm,  ü  nü  havitamasya  mdydm 
mahim  devdsya  7idkir  d  dadharsha  \ 
Skam  yäd  udnd  nd  prindnty  enir 
dsincanfir  avdnayah  samudrdm  \\  6  || 

Den  Wolkenschlauch  nach  unten  hängen  lassend 
Goss  Varuna  den  Himmel  und  die  Erde, 
Mit  ihm,  als  wie  des  Feldes  Frucht  der  Regen, 
Bespritzt  der  Hen*scher  aller  Welt  den  Boden.  ||  3  f 
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Bespritzt  den  Boden,  Erde  und  den  Himmel, 

Wenn  Varuna  die  Lust  nach  Milch  anwandelt, 

In  Wetterwolken  hüllen  sich  die  Berge, 

Und  rüst'ge  Männer  lockern  dann  den  Schlauch  ihm  j)  4  || 

Und  dieses  auch,  des  hochberühmten  Gottes 
Grewaltges  Wunder  Varuna's  lobpreis  ich: 
Der,  wie  mit  einem  Massstab  in  der  Luft  steh'nd, 
Der  Erde  Weiten  ausmass  mit  der  Sonne. 

Und  auch  an  dies,  des  weisesten  der  Götter 
Gewalt' ges  Wunder,  hat  Niemand  gewagt  sich: 
Dass  aller  Ströme  schwellende  Gewässer 
In  Ein  Meer  sich  ergiessend,  es  nicht  füllen. 

Andere  solche  Wiederaufnahmen  des  Refrains  einer  Strophe 
im  Aufangssatze  der  unmittelbar  folgenden  Strophe  begegnen 
insbesondere  zahlreich  im  X.  Mandala  des  Rigveda.  Ich  mache 
auf  folgende  Beispiele  aufmerksam. 

Rigveda  X,  98,  2;  3;  4: 

ä  devö  dato  ajiräg  cikitvän 
tväd  deväpe  ablii  mäm  agachat  \ 
praticindh  prdti  inäm  d  vavritsva 
dddhdmi  te  dyntnätim  väcani  äsdn  ||  -2  ||  , 

as^nS  dhehi  dyumäthn  väcatn  dsän 
hrihaspate  anamwäm  ishirdm  \ 
ydyd  vrishthn  gdmtanave  vändva 
div6  drapso  mddhu^ndn  d  vivega  ||  3  || 

d  no  drapsd  madhumanto  vigantv 
indra  deliy  ddhiratham  sahdsram  \ 
ni  sMda  hotrdm  i-ituthä  yajasva 
devdn  devdpe  havishd  saparya  ||  4  || 
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Von  dir,  Deväpi,  ist  der  Gotterbote, 
Der  schnelle,  kundige,  zu  mir  gekommen. 
Wende  doch  huldvoll,  her  zu  mir  dein  Antlitz 
Glanzvolle  Stimme  leg  ich  in  den  Mund  dir. 

Lege  glanzvolle  Stimme  in  den  Mund  uns, 
Brihaspati,  nicht  schwache,  sondern  kräft'ge. 
Durch  die  wir  dem  Camtanu  Regen  wirken, 
Der  süsse  Himmelstropfe  ist  gefallen. 

Mögen  zu  uns  die  süssen  Tropfen  fallen! 
Indra,  gieb  tausendfache  Wagenlast  uns! 
Sitz  nieder  zu  den  Opfer  nach  der  Satzung! 
Deväpi,  ehr'  die  Götter  opferspendend! 

Rigveda  X,  109,  6;  7: 

pünar  val  devä  adaduh 
pünar  manushyä  utä  \ 
räjdnah  satyäm  hrinvänä 
hrahmajdyäiin  pundr  daduli  \\  6'  |] 

punardäya  bralimajdyäm 
hritvi  devair  nihilhislidm  \ 
urjam  prithivyä  hhaktväya 
urugäyc'mi  upäsafe  \\  7  || 

Die  Götter  gaben  sie  zurück, 
Zurück  die  Menschen  ebenfalls, 
Die  Könige,  dem  Versprechen  treu, 
Entliessen  die  Brahmanenfrau. 

Haben  sie,  die  Brahmanenfrau 
Entlassend,  so  die  Schuld  gesühnt, 
Geniessen  sie  der  Erde  Mark 
Und  steigen  auf  zu  Macht  und  Ruhm. 
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Rigveda  X    135,  1—2;  5—6: 

Yasmin  vrikshe  supaldgS 
devaßi  sampihate  yatndh  ( 
dtrd  yo  vtcpdtih  pitä 
puränän  dnu  venati\\  J  || 

purändn  anuvenantani 
caraiitam  pdpäydmuyd  \ 
asüyänn  ahhy  äcdkägam 
tästnd  asprihayam  pünali  |  2  || 

halp  Tcumdrdm  ajanayad 
rätham  ho  nir-  avartayat  \ 
hdh  svit  tdd  adyd  no  hrüydd 
anudSyi  ydthdbhavat  ||  5  || 

ydthdhhavad  anudeyt 
tdto  dgram  ajdyata  \ 
purdstdd  budhnä  ätatah 
pagcdn  nirdyanam  hritdm  \  6  || 

Dort  auf  dem  schönbelaubten  Baum, 
Wo  Yama  mit  den  Göttern  zecht, 
Dort  huldigt  er,  des  Hauses  Herr, 
Der  Vater,  seiner  Ahnen  Brauch. 

Den  seinen  Ahnen  huld'genden, 
Ins  böse  Dort  hinwandelnden, 
Sah  ich  mit  Widerwillen  an 
Und  sehnte  mich  ins  Hier  zurück. 

Wer  hat  den  Knaben  denn  gezeugt? 
Den  Wagen  wer  in  Gang  gesetzt? 
Wer  wohl  verriethe  heut'  uns  das, 
Wie  die  Brautjungfer  damals  war? 
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"Wie  die  Brautjungfer  damals  war, 
So  kam  die  Spitze  auch  zur  Welt, 
Vorn  dehnte  sich  der  Boden  aus 
Nach  hinten  kam  der  Ausgang  hin 

Rigv.  X,  165,  2.  3: 
^vdh  kapota  islüto  no  astv 
andgä  deväli  ^ahunö  griheslm 
acpxir  hi  vipro  jushätäm  havir  nah 
pari  hetiJi  paksliini  no  vrinaktu  ||  2  j] 

hetih  paksliini  nd  dabhdty  asmdn 
dshtryäm  padäm  krhmte  agm'dhdne  \ 
gdtn  no  gobhyac  ca  purusliebhyag  cdsiu 
vid  no  liinsid  ilid  devdh  kapotah  ||  3  |] 

Heilvoll  sei  uns  die  rasche  Taube,  Götter, 
Nicht  unheilvoll,  der  Vogel  in  den  Häusern! 
Agni,  der  Sänger,  koste  unser  Opfer! 
Möge  der  Pfeil,  beflügelt,  uns  verschonen. 

Der  Pfeil,  beflügelt,  mög'  uns  nicht  verwirren; 
Nimmt  er  doch  seinen  Platz  am  Feuerherde. 
Mög'  er  uns  gnädig  sein,  den  Küh'n  und  Menschen, 
Mög'  uns  die  Taube,  Götter,  hier  nicht  schaden. 

So  auch  Atharvaveda  VI,  S9,  1  und  2a: 
iddm  ydt  premjah  giro 
dattani  sömena  vHshnyam  \ 
tdtah  2>dri  präjdtena 
hdrdim  te  pocdydmasi\  1  1| 

gocdydmasi  te  hdrdim 

Qocdyainasi  te  mdnah  \ 
„Dieser  dein  Kopf,  der  durch  den  Soma  stierkräftig  gemacht 
werden  ist,  aus  dem  setzen  wir  dein  Herz  in  Glut  mit(?) 
aus,    wir    setzen    in    Glut    dein   Herz,    setzen    in    Glut 
deine  Seele." 
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3.  Aelteste  Quelle  des  Bildes:  Der  Staat  ein  Schiff. 

Unter  die  populärsten  Bilder  der  Weltliteratur  gehört  wohl 
das:  Der  Staat  ist  ein  Schiff,  dessen  Wohlfahrt  oder  Untergang 
von  der  Ruhe  oder  der  Aufgeregtheit  der  im  Volke  herrschenden 
Zustände  abhängt.  Wohl  die  zierlichste  Form  hat  es  in  dem 
Triolet  des  französischen  Dichters  Rivarol  (1754 — 1801)  gefunden; 

Un  grand  royaume  est  un  vmsseau, 

Dont  le  monarque  est  le  püote; 

Gravons  le  hien  datis  le  cerveau: 

Un  grand  royaume  est  un  vaisseau. 

Si  le  noclier  tomhe  a  vau-l  ^eau, 
Au  liasard  le  navire  flotte: 
Un  grand  royaume  est  un  vaisseau 
Dont  le  monarque  est  le  püote. 

Möglich  dass  Rivarol  sich  unmittelbar  an  die  Ode  des  Ho- 
raz,  Carmina  I,  14  anlehnte: 

O  navis,  referent  in  mare  te  novi 
Fluctus!  11.  s.  10. 

Dem  Horaz  selbst  mag  seinerseits  die  Ode  seines  Vorbilds 
Alcaeus,  Fragm.  18  (ed.  Bergk\  pag.  574)  vorgeschwebt  haben: 
^A.Gvvixr\ui  lojv  ävif-icov  azaoiv 
tÖ  i-iev  yciQ  tvd-ev  ycvfia  -/.vliröszcci, 
To  o    ev<r£V  af-ifieg  o    ov  xo  /.itoocv 
vuc  (fOQrjfxsd^a  ahv  peXalvcjc, 

yistf.uovL  {.löx^evTeg  (.uycckcp  i.idXa'  x.  r.  k. 

Das  Bild  war  im  Alterthum  auch  sonst  sehr  populär.  Orelli 
in  seinem  Excursus  zur  horazischen  Ode  I,  14  weist  dasselbe 
nach  bei  Archilochus,  Aeschylus,  Theognis,  Plato,  Folybius  und 
Cicero.  Das  Bild  ist  aber  weit  älter,  (denn  wiewohl  es  mir 
nicht  einfällt,  hier  einen  bewussten  oder  unbewussten  Zusammen- 
hangmitindien aufzustellen)  es  begegnet  uns  schon  im  Atharvaveda, 
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1000  Jahre  vor  Christus,  lu  einem  laugen  Spruch  nämlich,  in  wel- 
chem die  greulichen  Folgen  geschildert  werden,  die  über  ein 
Reich  hereinbrechen,  wo  man  sich  gegen  die  Priesterschaft  feind- 
selig verhalte,  Ath.  V.,  19,  8  (vgl.  darüber  schon  mein  Iran  und 
Turan  pag.  125)  heisst  es: 

tad  vai  rdshtram  d  sravati  ndvam  bhinnäni  ivodakam  j 
brahmdnam  yätra  lümsanti  tad  rdshtram  lianti  duclmnd  ||  8  || 

Das  Reich  geht  unter  wie  ein  Schiff,  ein  leckes,  in  das 
Wasser  dringt, 

Wo  man  den  Priesterstand  verfolgt,  das  Reich  sucht  das 
Verderben  heim. 

S.  die  Uebersetzung  des  ganzen  Spruches  bei  Grill,  Hundert 
Lieder  des  Atharvaveda,  pag.  29—30. 

Und  noch  im  Hitopadeya  (ed.  Johnson  pag.  58)  in  der 
Einleitung  zum  Kriegsabschnitte,  heisst  es: 

yadi  na  sydn  narapatih  saniyan  netd  tatah  prajd  \ 

akarnadhdid  jaladhait  viplavetelia  naur  iva  ||  2  || 

„Wenn  es  keinen  König  gäbe,  einen  durchschlagenden 
Führer,  aldann  würde  das  Volk  hin  und  her  schaukeln  und 
untergehen,  wie  ein  Schiff  ohne  Steuermann  auf  der  See." 


Bruunhoter,  Vom  Aval  bis  zur  Gangä.  13 


VIL    Weisheit  und  Aberglaube  im  alten 

Hindostan. 

1.   Die  ältesten  Könige  Indiens  nach  Arrian, 

Arrian  erzählt  in  den  Indica  VIII  (Megasthenes  Indica  ed. 
Scliwanbeck  pag.  148)  von  Dionysos  als  Civilisator  Indiens  nnd 
fölirt  dann  fort:  ^Aniovza  dk  ix  zrjg  ^Ivdcov  yrjg,  cog  ol  zavza 
■Key.ooi.daTO,  xazaGriqaai  ßaoiXsa  Tijg  xcoQfjg  ^/ragzi/ii- 
ßav,  zöJv  STaiQwv  eva  xov  ß ay.xio d iox ar ov.  zelEvxriGavTog 
ÖS  ^7vaQT£!.ißa  ziiv  ßaGileiiqv  ixde^aod-ccL  Bovövav  tov  tovzov 
nccida'  y.ai  zov  fisv  Tievztjxovza  /.al  ovo  ezea  ßaailavoai 
Ivdcov,  zov  nazega'  zov  ös  naXda  el'xoGiv  szsa'  '/.al  zovzov 
naXöa  sy-de^uGS-ai  zijv  ßaGileiriv  Kgaösvav  xat  zb  ano 
zovds,  zb  Tiolv  fifv  yaza  yivog  a{.isißELv  zr^v  ßaGiltlrjv,  nalda 
naQo.  TtazQog  s/.dexof.isvov'  ei  de  sxXeiTiot  zb  yevog^  ovzo)  dij 
aQiGzivöiqv  xad^iGzaGd^ai  ^ Ivdoloi  ßaGiXeag. 

Nach  indischer,  resp.  vedischer  Ueberlieferung  ist  der  erste 
König  der  Welt  und  also  auch  Indiens:  Hiranyagarbha,  vgl.  den 
Hiranyagarbhahymnus  Rigv.  X,  121  in  meiner  Uebersetzung  in 
„Iran  u.  Turan"  pag.  179—185.  Hiranyagarbha  ist  aber  nach 
Str.  10  des  genannten  Hymnus,  die  ich  in  meiner  Uebersetzung 
desselben  als  unorganischen  Zusatz  vt^eggelassen  habe,  die  aber 
desshalb  nichts  destoweniger  aus  altvedischer  Anschauung  her- 
aus gedichtet  ist,  =  Prajdpdti,  der  Herr  der  Geschöpfe,  der 
Schöpfer,  dieser  selbst  ist  aber  wieder  Soma  nach  Rigv.  IX,  5,  9: 
(ndur  tndro  vrishä  hdrih  pdvainänalj  prajäpatih 
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„Der  lichte  (Soma-)Tropfen,  der  Indra,  der  Stier,  der  bloude, 
der  Herr  der  Geschöpfe." 

Ist  aber  Prajäpati  =  Soma,  so  stimmt  das  vorzüglich  zu 
Arrians  Angabe,  der  von  Dionysos,  der  selbst  Soma  ist,  einge- 
setzte erste  König  von  Indien  sei  gewesen  rtov  haiQOP  ava  xbv 
ßcr/.xc'JÖ€OTaTov ,  einer  der  begeistertsten  Bacchus  Verehrer.  Er 
heisst  ^7taQTSf.ißag,  in  präkritischer  Abgeschliffenheit  für  skt. 
"^svar-^-sthamhha,  derjenige  der  dem  Himmel  eine  Stütze  gab, 
denn  nach  Strophe  5  des  Hiranyagarbhahymnus  ist  er  es  ySna 
sväh  stabhitäin : 

yena  dycmr  ugrä  lyntliivi  ca  drilhd 
yena  sväh  stahhitdm  yena  näkah  \ 

„Durch  welchen  der  Himmel,  der  gewaltige,  und  die  Erde, 
die  feste,  durch  welchen  das  Firmament  befestigt  worden  ist, 
durch  welchen  (auch)  der  üeberhimmel." 

Aus  ^svarstambha  müsste  nach  den  Lautregeln  des  Sanskrit 
allerdings  "^svahstamblia  werden,  die  Form  ^n:aTaf.ißa,  die  als 
Variante  neben  ^naqiiixßa  einhergeht,  ist  vielleicht  auch  ein 
Nachschimmer  derselben,  immer  unter  der  Voraussetzung,  dass 
alsdann  die  Wurzel  stahh  schon  in  präkritisirter  Form  *thämb 
oder  tamb  an  das  schon  im  Veda  neben  svar  auch  in  der  Form 
sbar  ausgesprochene  Substantiv  svar  (wie  Baru  neben  Varu) 
hinzugetreten  wäre.  Zu  der  Form  Hs(.ißa  vgl.  im  Zend  asha- 
gtembana,  über  welches  Substantiv  weiter  oben  pag.  33.  Vgl. 
auch  das  hesiodische  aGT£f.i(fi]Q  Theogonie  v.  812.  Die  52  Jahre 
von  Spartemba's  Herrschaft  werden  wohl  eine  astronomische 
Andeutung  auf  die  52  Wochen  des  Jahres  enthalten. 

Sein  Sohn  und  Nachfolger  Bovdvag  muss  jedenfalls,  nach 
Massgabe  seines  Sohnes  KQadsvag,  ^Bovdsvag  gelesen  werden. 
Dieses  ist  aber  ganz  einfach  skt.  bhü-deva  „der  Gott  der  Erde", 
ein  Brahmane;  ferner  ein  Beiname  Qiva's,  schliesslich  Name 
verschiedener  Männer  (s.  Böhtlingk-Roth's  Sanskritwb.,    Bd.  V. 

pag.  345). 

13* 
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Der  dritte  Urkönig  von  Indien,  Kgaöeiag,  ist  nichts  als 
eine  Kurzform  von  [(Ja]kra-deva,  das,  von  Qakra,  der  Gewaltige, 
einem  steten  Beinamen  des  Indra  im  Veda,  abgeleitet,  Name 
mehrerer  von  Böhtlingk-Roth,  Bd.  Vll,  pag.  22  verzeichneten 
Fürsten  geworden  ist. 

2.   D(3r  Culturwertli  des  Opfers  im  Bewusstseiii  der 
vedisclien  Braliinaneu. 

Das  Opfer  (yaj'nä)  als  Mittelpunkt  und  Endzweck  alles 
Gottesdienstes  bildete  nach  der  Ueberzeugung  der  Inder  des 
Veda  das  Mittel,  durch  welches  der  Mensch  seinerseits  im  Stande 
war,  an  der  durch  den  Allherrscher  Varuna-Mitra  besorgten 
Aufrechterhaltung  der  Weltordnung  {rita)  thätigen  Antheil  zu 
nehmen.  Die  nach  den  ewigen  Ordnungen  des  Gestirnlaufes 
in  ewig  unabänderlicher  Form  immer  wiederkehrende  Opferhand- 
lung war  in  dem  unaufhörlichen  Wechsel  der  Wohnsitze,  wie 
er  aus  dem  Erobererleben  der  vorindischen  Sanskrit- Arier  mit 
Nothwendigkeit  folgte  das  einzige  unangetastete  und  imantastbare 
Lebenselement  der  brahmanischen  Arier.  Mythen,  Sagen,  Legen- 
den, Lieder  mochten  im  nieruhenden  Kampf  um  neue  Wohnsitze 
dem  Anpassungsvermögen  anheimfallen  und  ihre  Gestalt  verän- 
dern oder  auch  ganz  und  gar  verloren  gehen  —  aber  im  ewigen 
Wechsel  alles  Gewordenen  oder  Werdenden  blieb  das  Eine  von 
jeder  Veränderung  seines  Kernes  völlig  unberührt,  das  Opfer, 
das  desshalb  im  Veda  häufig  genug  im  Sinne  des  allem  End- 
lichen zu  Grunde  liegenden  Absoluten,  als  das  alle  Schöpfungsge- 
stalten in  sich  beschliessende,  alles  Individuelle  in  sich  umfassende 
All  verherrlicht  wird. 

War  es  aber  dem  Seherblicke  der  Brahmanen  verliehen, 
im  Opfer  das  Bleibende  im  WechselvoUen,  im  Opferplatz  den 
ewigen  Mittelpunkt  der  Weltordnung  {i-itdsya  sädas,  yöni, 
nählii)  zu  erkennen  (vgl.  Ludwig,  Die  philosophischen  und 
religiösen  Anschauungen  des  Veda  in  ihrer  Entwickelung,  Prag 
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1875,  pag.  17),  so  musste  ihnen  umgekehrt  der  ewige  Wechsel 
der  Wohnsitze,  wie  ihn  das  Nomadenleben  naturnothwendig 
mit  sich  brachte,  so  musste  das  ewige  Wanderleben  selbst  als 
die  Quelle  alles  Uebels,  als  der  Inbegriff  alles  Widerwärtigen 
erscheinen.  Und  so  hat  denn  schon  Duncker  in  seiner  Geschichte 
der  Arier  der  Urzeit '^  pag.  543  mit  Recht  bemerkt:  „Gewiss 
gefiel  auch  den  Priestern  Irans  der  Nomadismus  so  wenig  als  den 
Brahmanen  Indiens."  Es  ist  desshalb  von  Interesse,  gerade  in 
den  allerältesten  Liedersammlungen  des  Rigveda  schon  brahma- 
nische  Stimmen  zu  vernehmen,  in  welchen  sich  die  Ueberzeugung 
ausspricht,  dass  das  Leben  in  festen  Wohnsitzen,  culturschafifend 
wie  es  sei,  selbst  nur  aus  der  segenwirkenden  Anregung  des 
Somatrankes  erfolge.  In  einem  Vämadevalied  an  den  Sonnengott 
Savitar,  Rigv.  IV,  54,  5  heisst  es: 

{ndfajyeshthän  hrihadhkyali  pärvatehhyali 
Icslidyän  ebhyah  suvasi  pastyävatah  \ 
yäthä-yathä  patdyanto  viyemiru 
evatvd  tastliuh  savüali  suväya  ie  || 

Ludwig  übersetzt:  „Die,  deren  erster  Indra,  für  die  hohen 
Berge  (von  den  hohen  Bergen  her),  feste  Wohnsitze  mit  Häu- 
sern schaffst  du  diesen  hier,  wie  sehr  sie  auch  fliegend  aus 
einander  streben,  immer  und  immer  wieder  stehen  sie,  Savitar, 
unter  deinem  Treibstock."  Was  hier  Ludwig  mit  „Treibstock" 
übersetzt,  nämlich  saväya,  dat.  sing,  von  savä^  bedeutet  ganz 
einfach  „Anregung,  Belebung",  zugleich  aber  auch  „Somatrank." 
Noch  intensiver  drückt  seine  Ueberzeugung  von  dem  Frieden 
schaffenden,  das  Leben  schön  gestaltenden  Einflüsse  des  Opfers 
ein  Atreyadichter  aus^  Rigv.  V,  66,  2: 

ddha  vrateva  mäniishaiif, 
svär  nä  dlidyi  dargatum 

Ludwig  übersetzt  sehr  schön:  „und  durch  die  heiligen 
Handlungen  ward  die  menschliche  Welt  schön  wie^  die  Licht- 
welt gemacht."  Noch  deutlicher  in  christlich-moderne  Aus- 
drucksweise übersetzt,  hätte  svär  mit  „Himmel"  wiedergegeben 
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werden  müssen.  Die  Religion  hat  nach  der  Ueberzeugung  dieses 
Sehers  der  indischen  Urzeit  den  Himmel  in  all  seiner  Schönheit 
zu  den  Menschen  auf  Erden  herniedergebracht. 

3.  Ein  pliilosopliisclier  Ansspriicli  des  Atliaryaveda. 

Wie  nicht  selten  im  Atharvaveda,  so  treJBfen  wir  in  dem 
langen  Spruch  X,  8  unter  vielem  Wortschwall  in  v.  37  eine 
Perle  philosophischen  Tiefsinns.     Die  Stelle  lautet: 

yo  vidydt  sütram  vitatam 
ydsminn  otdli  prajä  imäh  \ 
sütram  sütrasya  yo  vidydt 
sd  indyäd  hrälvmanain  tnalidt  || 

„Wer  da  das  Garn  kennte,  das  ausgespannte,  in  welchem 
die  Geschöpfe  ein  gewoben  sind,  das  System  des  Systems,  wer 
es  kennte,  der  durchschaute  auch  das  grosse  Gottes-  und  Welt- 
geheimniss." 

Das  Wort  sutra  bezeichnet  zugleich  das  Garn,  den  Faden, 
den  Leitfaden,  das  Lehrbuch  und  das  System.  In  vidydt 
habe  ich  den,  durch  das  lateinische  videre  gegebenen  ursprüng- 
lichen Wurzelbegriff  des  Sehens,  mit  dem  des  Kenne ns  und 
Wissensinder  Sanskritwurzel  ?;2H  verschmolzen,  zur  Darstellung 
gebracht. 

Der  Ausspruch  des  Atharvandichters  wäre  des  grössten 
Philosophen  würdig. 

4.  Ein  Blumenzauber  des  Atharvayeda. 

Ath.  IV,  20. 

r 

A  im<;yati  prdti  pagyati  pdrd  pacyati  pdcyati  \ 
divam  antdrihsliam  dd  bhümim  sdrvam  täd  devi  pagyati  ||  1  || 
tisro  divas  tisrdh  pn'tJmnh  shdt  cS  'miih  2)radt'gah  prfthak  \ 
tvdydhdm  sdrvd  hlmtdni  pagydni  devy  oshadhe  ||  1  || 
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divyäsya  suparndsya  tdsya  hdsi  haninihä  \ 

sä  bhümim  ä  ruroliüha  vahyum  gräntä  vadliür  wa  ||  3  || 

tarn,  ine  sahasrdkshö  devö  däkslune  lidsta  ä  dadliat  \ 

täyähdm  särvam  pägyämi  yäg  ca  güdrd  utäryah  ||  4  jj 

dvish  hnnushva  rupärd  nätmänam  dpa  gühathali  \ 

utlw  saliasracaksho  tvdm  prdti  pagyäh  himidinah  ||  «5  |1 

dargdya  mä  yätudhändn  dargdya  yätudhdnyäh  | 

ptgdcdnt  sdrvdn  dargayeti  tvä  'rablia  oshadhe  ||  6  [j 

kdgydpasya  cdhsJiur  asi  Qunyäg  ca  caturalcsliydh  | 

vidhre  süryam  iva  sdrpantam  md  ptgdcdm  tirdskavah  ||  7  || 

üd  agrabham  pai^ipdndd  ydtudlidnani  kiimdinam  \ 

tenähdm  sdrvam  pagydmi  utd  güdrdtn  utdryam  ||  8  || 

yo  "'ntdrikshem  pdtati  divam  ydg  cdtisdrpati  \ 

bhüinim  yo  manyate  ndthdm  tdm  pigäcäm  prd  dargaya  |j  3  \ 

Sie  sieht  herab  und  schaut  umher,  blickt  in  die  Fern'  hinaus 

nnd  späht: 
Den  Himmel,  Luftraum  und  die  Erd',  das  Alles  schaut  die 

göttliche  II  1  II 
Drei  sind  der  Himmel,    Erden  drei  und  der  Weltgegenden 

da  sind  sechs, 
Ich  will  die  Wesen  alle  sehn,  o  göttlich  Kraut,  durch  deine 

Kraft  II  2  1| 
Du  bist  der  lichte  Augenstern  des  Himmelsvogels  schönbe- 
schwingt, 
Du  hast   zur  Erde  dich  geschmiegt  wie  an  den  Pfühl  ein 

müdes  Weib  ||  3  || 
Der  Gott  mit  tausend  Augen  gab  dich  mir  in  meine  rechte  Hand 
Und  nun  erblick'  ich  jegliches,  den  ^üdra  wie  den  Arya  ||  4  || 
Lass  die  Gestalten  all  mich  sehn,  verhülle  mir  dein  Wesen 

nicht  I 
Und  du,  o  Tausendäugige,  erspähe  die  Kimidin  aus  ||  5  || 
„Lass  mich  die  Zauberer  erschaun,  lass  mich  die  Zauberinnen 

schaun  | 
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Lass  die  Pi^äcas  all  mich  scliaun",  so,  Zauberkraut,  fass'  ich 

dich  jetzt  11  6  || 
Du  bist   das  Auge  Kä^yapa's  und  der  vieräugigen  Hündin 

auch  1 
Verhülle  den  Pi9äca  nicht,   als  wie   die   Sonn'  am  Tages- 

licht  11  7  11 
Ich  zieh'  aus  seinem  Schutzversteck  den  Unhold,  den  Kimi- 

din  auch  | 
Und    nunmehr   seh'    ich   Alles   klar,    den   ^üdra   wie   den 

Ärya|l8  1| 
Den,  der  sich  in  den  Luftraum  schwingt,  ihn,  der  am  Him- 
mel droben  kriecht  1 
Der  in  der  Erde  sucht  den  Herrn,  lass  den  Pi^äca  mich 

erschaun.  |1  9  || 

Das  Kau9ikasütra  (ed.  Bloomfield  pag.  79)  hat  zu  diesem 
Atharvanspruch  nur  die  kurze  Bemerkung  :  „a  pacyatUi  sadani 
puslipämanim  badhnäti'^  (Mit  den  Worten)  „sie  sieht  herab" 
u.  s.  w.  knüpft  er  (der  Zauberer,  ein  Amulet  aus  einer  immer- 
blühenden" (Pflanze).  Vgl.  auch  Ludwig,  Rigveda  Bd.  HI, 
pag.  525,  ferner  Grill,  Hundert  Lieder  des  Atharvaveda,  pag.  46. 

Der  Talisman,  der  den  Träger  auch  die  verborgensten  Dinge 
schauen  lasst,  ist  eine,  leider  nicht  näher  zu  bestimmende  Schling- 
pflanze von  gelber  Blüte.  Von  einem  hohen  Baum  herab  biegt 
sich  die  Liane  zur  Erde  nieder  {sd  hliümim  d  rwohitlia)  und 
überblickt  auf  diesem  Wege  Alles,  was  im  Himmel  (div),  im 
Luftraum  {antdriksha)  und  auf  der  Erde  vorgeht  {bhnmi,  vgl. 
V.  2).  Als  im  Himmel  droben  geboren  {divam  .  .  .  pacyati)  ist 
sie  göttlich  {devi)  und  da  sie  der  Augenstern  des  schönbeschAving- 
ten  Himmelsadlers,  sowie  der  vieräugigen  Hündin  heisst,  da  sie 
dann  ferner  geradezu  als  das  Auge  des  häufig  mit  der  Sonne 
in  Verbindung  gesetzten  Kä^.yapa  gefeiert,  da  sie  ferner  als  das 
Auge  der  vieräugigen  Hündin,  wohl  zweifellos  des  Mondes,  ge- 
priesen wird,  so  prangt  ihre  Blüte  in  der  Farbe  des  Sonnengoldes 


—     201     — 

und  des  Mondscheins,  ist  allsehend  und  verleiht  dem,  der  sie 
in  der  rechten  Hand  hält,  die  Kraft,  Alles  zu  erspähen,  was  auch 
noch  so  verborgen  scheint.  Mag  desshalb  der  böse  Zauberer 
noch  so  hoch  fliegen  {antdrihshena  patati)^  mag  er  sich  über 
den  Himmel  hinaus  verkriechen  {divam  yac  catisdrpati)^  —  die 
Zauberpflanze  wird  ihn  mit  Adlerblick  erspähen,  denn  die  weiss 
und  schaut  ja  AUes,  was  im  Himmel  droben,  in  der  Luft  und 
auf  der  Erde  geschieht  (v.  2). 

Ich  gebe  hier  nur  wenige  Bemerkungen  zu  den  etwa  noch 
unklaren  Punkten   in   diesem   Spruche.     Dazu   gehört  wohl  die 
Angabe  in  v.  3,  die  Zauberblume  sei  der  Augenstern  des  schön- 
beschwingten Himmelsvogels,    also   der  Sonne.     Das  Diminutiv 
hainnikä,  der  Augenstern,  ist  eine  Nebenform  zu  dem  gleichbe- 
deutenden hanmakd.   Es  bezeichnet  ursprünglich  das  Mädchen, 
denn   es   ist  eine  Ableitung   von  kanina^  jung,    und  hängt  un- 
mittelbar zusammen  mit  kanyd,  das  Mädchen.     Vgl.  Böhtlingk- 
Roth,  Sktwb.  Bd.  II,  pag.  34.     Da  auch  das  lateinische  pupüla^ 
ebenfalls  ein  Diminutiv,  das  Mädchen  und  den  Augenstern, 
bedeutet  und  da  auch  im  Griechischen  das  Wort  yiOQiq  dieselben 
Bedeutungen  hat,  so  liegt  unzweifelhaft  dieser  Bezeichnung  des 
Augensterns   eine  sehr  alte  Anschauung  zu  Grunde.     Die  Vor- 
stellung nun  von  dem  Augenstern  des  schönbeschwingten  Him- 
melsadlers   erhält  ihre   Erklärung   durch  Stellen  der  Taittiriya 
Samhitä.     Da  begegnen  wir  folgender  Anschauung  I,  2,  4,  1  und 
VI,   1,  7,  3:  sCu-yasya  cdkshur  ä  roham  agner  akshndh  kaninikäm 
„ich  stieg  zum  Auge  der  Sonne  empor,  zu  dem  Augenstern  des 
Auges  Agni's."     Wenn  nun  schon  die  menschliche  Pupille  für 
Zauber  kräftig;  gilt,   weil  sich  in  ihrem  Glänze   die  Energie  der 
Seele    am   entschiedensten    äussert    (vgL    Grimm,    Mythologie  2, 
pag.  Iu28,  1133;    Forbiger,   Hellas  und  Rom,  Bd.  II,  pag.  212 
und  Tylor,  Anfänge  der  Cultur,  Bd.  I,  pag.  425),  um  wie  viel 
magischer   muss    da   erst    der    Stern    des    Sonnenauges   wirken, 
dessen  irdisches  Ebenbild  die  rothgoldene  Blüte  unserer  Zauber- 
pflanze ist.     Denn  dass  dieses  die  Farbe  der  Zauberblume  sein 
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muss,  ergiebt  sich  aus  dem,  was  Naumann,  Naturgescli.  d.  Vögel 
Deutschlands,  Bd.  I,  pag.  209  über  das  Auge  des  Steinadlers, 
falco  fulvus  iy.,  d.  h.  unseres  auf  Schneebergen  horstenden  (vgl. 
Atharvaveda  V,  4,  2:  suparnasuvane  gircm  ....  liimdvatas)  su- 
parna  bemerkt:  „Die  Iris  ist  stets  goldfarbig  und  zwar  in  der 
Jugend  ins  Braune  übergehend,  im  Mittelalter  schön  goldgelb 
und  im  hohen  Alter  fast  feuerfarbio;." 

Merkwürdigerweise  finden  wir  die  Vorstellung  von  dem 
zauberkräftigen  Augenstern  des  Sonnengottes  auch  auf  den  Augen- 
stern des  Gewittergottes  übertragen,  wenn  nicht  vielmehr  um- 
gekehrt der  Sonnengott  das  Erbe  des  ihm  in  der  Verehrung 
vorangegangenen  Gewittergottes  angetreten  hat  (vgl.  darüber 
meine  Abhandlung  „üeber  den  gemeinsamen  Ursprung  des 
Sonnendienstes  und  der  Erdverehrung"  in  Culturwandel  und 
Völkerverkehr,  Leipzig,  W.  Friedrich,  1891,  pag.  169).  In  der 
Taittiriya-Saruhitä  erscheint  nämlich  eine  Zauberblume  mehrfach 
als  der  „Augenstern  des  Vritra"  und  Taitt.  Samh.  VI,  1,  1,  5 
giebt  gleich  auch  die  dieser  Vorstellung  zu  Grunde  liegende 
Legende :  Endro  vriträm  alian^  tasya  kaninikä  pdrä  ''patat,  tadä 
'njanam  ahhavad',  yäd  ä' änktS  cdkshur  evä  bhrätrivyasya  vrinhte; 
dakshinam  pürvmn  vrinkte;  ddkshinani  pürvatn  ä  'nkte,  savydm 
lii  pürvam  ä  'nkte ,  savyäm  hl  pürvam  manushyä  d-njdte.  „In- 
dra  tödtete  den  Vritra;  dessen  Augenstern  fiel  herunter,  da  wurde 
er  ein  Zaubersalbenkraut;  wenn  das  Auge  damit  bestrichen  wird, 
so  lenkt  es  Nachstellung  ab;  das  rechte  wird  zuerst  gesalbt, 
denn  die  Menschen  (im  Gegensatz  zu  den  Brahmanen  als  deva^ 
Göttern)  salben  das  linke  zuerst."  Aehnlich  erzählt  diese  Legende 
von  dem  Gewitterdämon  (^ushna  das  ^'atapatha-Brähmaiia  111, 
1,  3,  11  (ed.  Weber  pag.  228):  ydtra  vat  devdli  asurarakshasäni 
jaglmus  tdchüshno  ddnavdh  pratydnpatitvd  manxLsliydndin  dhslmii 
prdvivega,  sd  eslid  kanmakaJi  kumdrakd  iva  pdriblidsate.,  tdsmd 
evaitdd  yajndm  ttpa'praydnt  sarvdto  'cmapuräm  pdridadlidty 
dgmd  liy  änjanam  „als  die  Götter  die  Asura  und  Rakshasa  töd- 
teten,  da  drang  der  Unhold  ^\ishna,  der  rücklings  fiel,   in  der 
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Menschen  Augen  ein.  Dieser  Kleine  (die  Pupille)  erscheint 
gleichsam  als  ein  Knäblein,  desshalb  wirft  derjenige,  der  sich 
zu  einem  Opfer  anschickt,  gegen  diesen  (^ushna)  gleichsam  eine 
steinerne  Wehr  auf,  denn  steinern  (aus  Stein  bereitet)  ist  die 
Salbe."  In  der  Taittiriya-Samh.  I,  2,  1,  2  wird  dann  diese  Pflanze 
angeredet:  osliadhe  ....  vrüräsya  kanim'kä  'si\  caJcshushpä  'si 
„Pflanze,  du  bist  der  Augenstern  des  Vritra,  du  bist  der  Augen- 
beschützer." Offenbar  liegt  der  Verwendung  der  Zauberblume 
zu  einer  Augensalbe,  sowie  der  Vorstellung,  die  Zauberblume 
sei  der  Augenstern  des  Vritra  gewesen,  die  Anschauung  von  dem 
stechenden,  alles  durchdringenden,  desshalb  stets  gesunden  Glänze 
des  die  schwarzen  Gewitterdämonen  verscheuchenden  Blitzauges 
zu  Grunde. 

Kä9yapa,  oder  Ka^yapa  in  v.  7  ist  ein  alter  Berggott,  das  perso- 
ficivte  Kaoniov  öooc,  der  Meru-Demävend  (s.  mein  Iran  undTuran 
pag.  58 — 63).  Er  kehrt  im  Veda  nicht  eben  häufig  wieder  und 
wird,  gleich  Agni,  dem  Feuer-  und  Sonnengott,  bald  als  der 
beste  [creshtho)  Gandharva  (s.  Taitt.  Samh.  I,  5,  10,  2),  bald  als 
der  himmlische  {divyo)  Gandharva  (Taitt.  Samh.  I,  7,  7,  1;  Athar 
vav.  II,  2,  1),  bald  als  der  Gandharva  (Sonnengott)  schlechthin 
verehrt.  Als  solcher  gilt  er  im  Atharvaveda  für  einen  zauber- 
kundigen Weisen,  der  sich  vorzüglich  auf  die  Wunderkräfte 
der  Pflanzen  versteht.  Im  Ath.  VIII,  5,  14  wird  er  als  Hervor- 
bringer  eines  Talismans  gepriesen  {Kagi/dpas  tväm  asnjata 
Kacyupas  tvä  sdmairayat)  und  Ath.  IV,  37,  1  tödtet  er  mit  dem 
Zauberkraut  qjacrmgi^  Bockshorn,  die  Unholde  der  Vorzeit 
{tväyä  pürvam  dtharvdno  jaglinä  rdkshänsy  osliadhe,  tvdyä  ja- 
fjhäna  Kagydpas  u.  s.  w.).  In  diesem  Zusammenhange  erklärt 
sich  denn  auch  die  Bezeichnung  der  in  unserm  Blumenzauber 
das  Auge  des  Kä^yapa  genannten  Zauberpflanze. 

Nun  der  vieräugige  Hund  in  v.  7.  Ein  vieräugiger  Hund 
ist  nach  dem  Scholiasten  zu  Taitt.  Samh.  V,  5,  19,  1  {caturak- 
shdh:  cücshnor  upari  vindudvayavän)  ein  schwarzer  Hund,  der 
über  seinen  Augen   je    einen  weissen  Fleck   hat.    In  der  vedi- 
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sehen  Mythologie  erscheint  als  Hündin  und  zwar  als  Götter- 
hündin  (devaguni)  die  Saramä,  die,  selbst  vi  eräugig,  ein  paar 
scheckiger  vieräugiger  Jungen  hat  (Rigv.  VII,  6,  15  und  Athar- 
vaveda  XVIII,  2,  12:  Sdrameyail  cvänau  caturakshati  cabdlan). 
Kuhn  hat  in  derselben  die  Personification  des  in  der  schwarzen 
Gewitterwolke  daherbrausenden  Sturmwindes  und  in  dem  scharf- 
blickenden Doppelaugenpaar  nichts  anderes  als  den  aus  der 
schwarzen  Gewitterwolke  herauszuckenden  Blitz  erkannt  (Haupt's 
Ztschr.  f.  dtsch.  Alterth.,  Bd.  VI,  pag.  131).  Die  Bezeichnung 
unserer  Zauberblume  als  des  funkelnden  Auges  der  Götterhündin 
stimmt  überein  mit  der  Vorstellung  von  dem  Augenstern  des 
Gewitterdämons  Vritra  in  Taitt.  Samh.  I,  2,  1,  2  und  VI,  1,  1,  5. 
Vieräugig  ist  dann  auch  die  Sonne  und  zwar  aus  dem  von 
Säyana  angegebenen  ganz  plausibeln  Grunde,  weil  Agiii  catura- 
kshah  mit  seinen  Lichtflammen  nach  allen  vier  Weltgegenden 
hinleuchtet.  Vgl.  Säyana  zum  Rigveda  I,  31,  13:  agnili  catur- 
akshali :  dikcatushtaye  'pindriyastlidmyajväldyiil'tah  san.  Im 
weitern  wird  dann  , vieräugig"  zum  stehenden  Epitheton  für 
alles  Dämonische.  Ath.  VIII,  6,  22  heisst  so  ein  Kimidin  und 
Ath.  II,  32,  2  der  König  der  Eingeweidewürmer  des  Rindviehs. 
Nicht  unmöglich  wäre  aber  auch,  dass  die  vieräugige  Hündin 
hier  auf  den  , himmlischen  Hund"  {cvan  divya),  nämlich  auf  den 
nach  allen  vier  Himmelsgegenden  leuchtenden  (?)  Mond  sich 
bezöge,  von  dem  es  Atharvaveda  VI,  80,  1  heisst: 

antdrikshena  patati  vigvd  hhutdvacdkaqat 

guno  dwyasya  ydn  mahds  tSnd  te  havishd  vidhema  \ 

„Am  Himmel  fliegt  er  hin   und  schaut  hernieder  auf  die 

W^esen  all, 

Die  Herrlichkeit  des  Himmelshunds,  wir  brächten  gern  dies 

Opfer  dir." 

Auch  die  Mondgöttin  Hekate  muss  als  Hündin  vorgestellt 
worden  sein,  wenigstens  war  sie  von  Hunden  umschwärmt,  vgl. 
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Theokrit  U,  12:  tav  xal  aycvXaxsg  Tgofueovri.  Der  Mond  würde 
liier,  V.  7  unseres  Blumenzaubers,  als  Nachtgestirn  die  Parallele 
zum  Auge  des  Kä^yapa,  dem  Glanzgestirn  des  Tages,  zur  Sonne 
bilden. 

üeber  Kimidin  s.  zunächst  oben  pag.  05.  Die  Kimidin 
sind  ein  kanibalisches  Dämonengeschlecbt.  Im  Rigveda  VIT, 
104,  2  erscheint  der  Kimidin  als  Fresser  rohen,  noch  blutigen 
Fleisches,  als  kravyäd.  In  Ath.  1,  7,  3  begegnen  sie  uns  als 
atrino  yS  himidinah  „die  Kimidin  die  da  Fresser  sind."  In  Ath.  II, 
24,  1  werden  die  Kimidin  angeredet:  yäsya  stha,  tdm  atta,  yo 
vah  präkait,  tdm  atta^  svä  män^äny  atta  „Wessen  ihr  seid,  den 
fresset;  wer  euch  geschickt  hat,  den  fresset,  fresset  euer  eigenes 
Fleisch!"    In  Ath.  VIII,  6,  22  heisst  es  von  ihnen  vollends: 

yd  ämdm  mdnsdiii  ddanti  'paiirusheyam  ca  ye  kravih  \ 
gdrbhän  hhädanti  hegaväs  tan  ito  ndcayämasi  || 

„Sie,  die  da  essen  rohes  Fleisch  und  die  da  schlingen  Men- 
schenfleisch, 
Die  Kinderfresser  haar'gen  Leibs^  auf!  räumen  wir  sie  fort 

von  hier!" 


5.  Die  Zauberwelt  des  Atharvaveda. 

Neben  den  Liedern  des  Rigveda,  die  zu  Opferzwecken  ge- 
dichtet und  lange  Zeit  familienweise  fortvererbt  worden  waren, 
bis  ein  Sammler  die  einzelnen  Familienbücher  zu  einem  Ge- 
sammtcodex  zusammenstellte,  ragen  an  culturgeschichtlichem, 
mitunter  aber  auch  an  poetischem,  ja  philosophischem  Werth 
eine  beträchtliche  Anzahl  von  Zaubersprüchen  hervor,  die, 
meistentheils  späteren  Ursprungs  als  die  Hymnen  des  Rigveda, 
gleich  von  allem  Anfang  an  Gemeingut  sämmtlicher  Stämme 
gewesen  sind  Den  grössten  Theil  dieser  bald  kleineren,  nur 
aus  zwei,  vier,  sechs,  acht,  zehn,  dann  aber  auch  grösseren,  aus 
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zwölf,  vierzehn,  secliszehn,  achtzehu,  zAvanzig  und  mehr  Versen 
bestehenden  Sprüche  umfasst  der  Atharvaveda. 

Der  Atharvaveda  spiegelt  nun  im  Gegensatze  zum  Rigveda 
und  Yajurveda,  deren  Lieder  und  Sprüche  sich  in  den  Anschau- 
ungen der  oberen  Kasten,  zumal  der  Brahmanen,  bewegen,  das 
Leben  und  Streben  der  untern  Volksschichten  wieder.  Und 
wenn  in  den  Opferhymneu  der  andern  Veden  eine  Weltanschau- 
ung zum  Ausdruck  gelangt,  die  ihren  Mittelpunkt  findet  in  der 
Ehrfurcht  vor  dem  das  physische,  wie  das  geistige  Leben  un- 
wandelbar ordnenden  Weltgesetz,  dem  ritäm,  welchem  Götter  und 
Menschen  gleicherweise  sich  unterordnen  und  gehorsamen,  so 
finden  wir  dagegen  in  den  Zaubersprüchen  des  Atharvaveda  eine 
Lebensauffassung  vertreten,  welche  zwar  die  auf  der  Wahrheit, 
dem  satydm,  beruhende  Weltordnung  des  ritdm  nicht  leugnet, 
dieselbe  aber  nicht,  wie  im  Rigveda,  für  absolut  unwandelbar 
hält.  Vielmehr  macht  sich  durch  Stämmtliche  Atharvansprüche 
hindurch  die  Ansicht  geltend,  dass  es  unter  Umständen  wohl 
möglich  sei,  den  starren  Bann  des  Weltgesetzes  zu  brechen  und 
über  dasselbe  hinweg  oder  trotz  desselben,  diejenigen  Ziele  zu 
erreichen,  die  dem  bedrängten  Herzen  des  von  tausend  Uebeln 
heimgesuchten  Sterblichen  am  wünschenswerthesten  erscheinen. 
Der  in  den  Liedern  des  Rigveda  so  erhaben  auftretende  Glaube 
an  eine  das  Dasein  in  Natur  und  Geistesleben  unwandelbar 
regelnde  Weltordnung  zeigt  sich  im  Atharvaveda  herabgesunken 
zu  einem  diese  Weltordnung  nur  noch  äusserlich,  aber  verständ- 
nisslos zugebenden  Aberglauben,  der  dem  Wahne  huldigt,  es 
sei,  bei  Anwendung  der  richtigen,  dafür  vorhandenen  Mittel, 
wohl  möglich,  der  Weltordnung  beizukommen  und  dem  strengen 
Gesetz  der  Notliwendigkeit  ein  Paroli  zu  bieten  oder  auch  ein 
Schnippchen  zu  schlagen. 

Sonne,  Mond  und  Sterne  haben  ihren  durch  das  Weltgesetz 
geordneten  Gang,  nach  dem  Weltgesetz  kommen  und  gehen  die 
Morgenröthen,  wie  auch  das  Jahr  nach  seinen  vier  Zeiten  in 
gemessener  Regelmässigkeit  verläuft  und  Tage    und  Nächte  in 
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völliger  Ausnahmslosigkeit  aufeinander  folgen.  Nacli  dem  Welt- 
gesetze stehen  Himmel  und  Erde  fest,  ragen  die  Berge,  strömen 
die  Flüsse,  Avachsen  die  Pflanzen  und  vermehren  sich  die  Men- 
schen und  Thiere. 

Aber  mitten  im  nothweudigen  Verlaufe  dieser  die  Natur 
und  das  Menschenleben  bedingenden  Vorgänge  treffen  den  armen 
Sterblichen  Ereignisse  und  Plagen,  deren  Einreihung  in  den 
allgemeinen  Weltprocess  schon  dem  im  Glücke  schwelgenden 
Vornehmen,  um  wie  viel  weniger  dann  dem  vom  Missgeschick 
Überfallenen  gemeinen  Manne  gelingen  will.  Unglücksfälle  aller 
Art  erschrecken  das  Gemüth,  Misswachs  auf  dem  Felde,  Krank- 
heiten im  Haus  und  im  Stall,  Verwundung  im  Krieg  oder  durch 
reissende  Thiere,  Hass,  Neid  und  Fluch  der  Widersacher  und 
Feinde.  Wenn  es  selbst  der  Weise  nicht  über  sich  bringt,  diese 
Uebel  als  aus  der  Nothwendigkeit  des  Weltprocesses  herfliessend 
zu  betrachten,  so  ist  es  dem  Ungebildeten  noch  Aveniger  zu  ver- 
argen, wenn  er  sich  die  ihn  quälenden  Leiden  als  neben  der 
ehernen  Nothwendigkeit  herlaufende  Zufälle  zurechtlegt,  für 
deren  rechtzeitige  Abwendung  oder  Heilung  es  nur  des  Ge- 
brauchs der  in  der  Natur  und  der  Ueberlieferung  vorhandenen 
Mittel  bedürfe. 

Als  solche  Mittel  aber  galten  die  Heilsäfte  der  Pflanzen, 
die  Kräfte  der  Metalle,  vor  allem  aus  aber  die  wunderbare 
Stärke  richtig  vorgetragener  Gebete  und  Sprüche.  Aus  dem 
brdhnan,  der  die  Seele  in  die  Höhe  tragenden  Inbrunst  des 
Gebetes,  war  die  Welt  entstanden,  mit  Hülfe  des  hrdhman  zogen 
die  Priester  der  Götter  Gunst  auf  Erden  hernieder  zu  Sieg  und 
ßeichthumsgewinn  des  eignen,  zu  Niederlage  und  Verarmung 
des  fremden  Stammes;  sollte  es  da  nicht  im  Reich  der  Mög- 
lichkeit liegen,  mit  Gebetssprüchen  auch  Krankheiten  abzuwen- 
den, Fruchtbarkeit  in  Haus  und  Stall  herbeizuzwingen  und  kurz- 
weg vermöge  geeigneter  Gebetssprüche  alles  dasjenige  zu 
erlangen,  was  nun  gerade  dem  Hülfsbedürftigen  das  Herz  er- 
leichtern kann?   Sollte  es  nicht  angehen,  die  Inhaber  einzelner 
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Naturkräfte,  als  Götter,  Riesen,  Zwerge,  Nixen,  Feen,  Dämonen 
und  Zauberer  durch  Anwendung  von  Beschwörungen  herumzu- 
bringen und  des  Anrufenden  Wünschen  dienstbar  zu  machen? 
Es  ist  beachtenswerth,  in  Mielchen  Formeln  die  Zauberei 
der  Inder  des  Veda  ihr  Heil  suchte.  Es  lassen  sich  folgende 
drei  Beschwörungsmethoden  unterscheiden.  Zunächst  erwartet 
man  den  günstigen  Ausgang  einer  Anrufung  von  dem  sympathi- 
schen Verhalten  der  Naturprocesse,  die  man  der  Reihe  nach 
darstellend  herzählt.  So  rasch  der  Gedanke  sich  fortschwingt, 
so  rasch  der  Pfeil  fliegt,  so  rasch  der  Sonne  Strahl  dahinschiesst, 
so  rasch  soll  auch  der  Husten  verschwinden.  Oder  der  Erfolg 
des  Zauberspruches  wird  hergeleitet  von  der  Anrufung  kosmo- 
gonischer  Mächte,  die  man  gleichsam  zu  Mitzeugen  und  Helfers- 
helfern der  Beschwörung  aufrufen  will.  Man  wünscht  des 
eignen  Herzens  geheimste  Regungen  gleichsam  zum  Ausfluss  der 
im  Hintergrunde  alles  Geschehens  waltenden  Weltgesetze  zu 
machen.  Wie  der  christliche  Aberglaube  zum  Anfang  magischer 
Zaubersprüche  gern  die  ersten  Verse  des  Evangeliums  Johannis 
wählt  —  „Im  Anfang  war  das  Wort  und  das  Wort  war  bei 
Gott  und  Gott  war  das  Wort"  — ,  so  verwendet  der  Zauberer 
des  Atharvaveda  gern  die  Anfangsverse  kosmogonischer  Rig- 
vedalieder,  vorzugsweise  des  Hiranyagarbhahymnus: 

Im  Anfang  stieg  empor  Hiranyagarbha 
Er  war  des  Daseins  eingeborner  Meister; 
Der  trug  die  Erde,  trug  den  Himmel  droben: 
Wer  ist  der  Gott,  dem  wir  das  Opfer  brächten? 

Von  ganz  besonderer  Wirkung  erscheint  aber  dem  indischen 
Zauberer  die  Anrufung  des  Namens  dessen,  der  beschworen 
werden  soll.  Dem  Inder  der  Urzeit  bedeutete  der  Name  einer 
Person  oder  eines  Gegenstandes  nicht  allein  das  Erkennungs- 
merkmal, sondern  er  hatte  für  ihn  den  Werth  eines  das  ganze 
Wesen  in  sich  schHessenden  Substrats,  der  Name  war  das  mit 
dem  Wesen    verwachsene,    dasselbe    im    letzten    Hintergrunde 
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tragende  Urbild,  der  Name  war  gleichsam  der  Spiritus  familiuris, 
der  metaphysische  Dämon  des  Wesens,  sodass  also,  wer  sich 
des  Namens  versichert  hatte,  auch  des  Wesens  habhaft  wurde. 
Desshalb  denn  die  häufig  wiederkehrende  Versicherung:  Ich 
kenne  deinen  Namen,  ich  ergreife  denselben,  du  heisst  so  und 
so,  wobei  der  Zauberer  stillschweigend  voraussetzt :  das  genügt, 
das  Uebrige  wird  sich  finden. 

1.  Gebete  für  Haus,  Hof,  Feld  und  Stall. 
Ath.  Vn,  69. 

Zum  Heile   wehe    uns  der   Wind,    zum  Heil  geb'  uns  die 

Sonne  heiss,  | 
Die  Tage  seien  uns  zum  Heil,  zum  Heile  brech'  die  Nacht 

uns  an,  | 
Zum  Heil  geh'  uns  die  Morgenröthe  auf!  ||  1  || 

Ath.  XI,  4. 

Ein  Frühlingslied. 

Verehrung  sei  dir,  Lebensgeist,  in  dessen  Huld  das  Weltall  ruht, 
Verehrung  dir,  dem  Herrn  des  Alls,  in  welchem  Alles  lebt 

und  webt.  || 
In  Ehrfurcht  beug'  ich  mich  vor  dir,  du  bist  der  Herr  des 

Donnerhalls, 
Ich    beuge    mich    in  Ehrfurcht   dir,    des  Blitzes   und   des 

Regens  Herrn.  ||  2  || 
Wenn  du   die  Pflanzen,    Lebensgeist,    mit  deines  Donners 

Ruf  beglückst, 
Regen   sie   sich,    befruchten   sich   und   dann   gedeihen   sie 

zu  Häuf.  II  3  II 
Und  kommt  der  Frühling  und  du  nahst  der  Flur  dich,  Herr, 

mit  Donnergruss, 
Dann  jubelt  Alles    frohgemuth,   was   nur   auf  Erden  lebt 

und  webt.  ||  4  || 

Brunnhofer,  Vom  Aral  bis  zur  Gangä.  14 
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Und  wenn    du   dann,   o  Lebensgeist,    die   Flur   mit  Regen 

mild  erquickst, 
Dann    hüpft   aucli    unser  Vieli    vor  Lust    und    schafft   uns 

Reichthum,  Macht  und  Glanz.  ||  5  || 
Die  Pflanzen,   regengusserfrischt,  sprechen  dann  wohl  zum 

Lebensgeist: 
Du   hast  das  Leben  uns  verlängt  und  Jedem  Wohlgeruch 

verliehn.  ||  6  || 
Verehrung  sei    dir,    wann  du   kommst,   Verehrung  sei  dir, 

wann  du  gehst, 
Verehrung  sei  dir,  wann  du  stehst,  Verehrung  sei  dir,  wann 

du  ruhst,  II  7  || 
Verehrung,    wann  du  hauchest  ein,    Verehrung,    wann   du 

hauchest  aus. 

Ath.  II,  8. 
Gegen  Feldschaden. 

Aufgieng  das   glückverheissend  Paar  der  Sterne,    Namens 

Vicritau, 
Feldschadens  Fessel  mögen  sie  auflösen  oben,  unten  dann!  ||  1  jj 
Hinschwinden  möge  jetzt  die  Nacht,  verschwinden  die  Un- 

holdiunen! 
0  Zauberkraut,  Feldschadens  Tod,   mach"  den  Feldschaden 

schwinden  hin!  ||  2  || 
Mit  dem  Strohhalm  der  Hirse   dann,    der   braunen,    silber- 

stenglichen,  mit  weissen  Sesams  Ranke  dann, 
0  Zauberkraut,    Feldschadentod,    mach'    den    Feldschaden 

schwinden  hin.  ||  2  || 
Verneigung    deinen    Pflügen   sei,   den   Deichseln   und   den 

Jochen  dein, 
0    Zauberkraut,    Feldschadentod,    mach'   den    Feldschaden 

schwinden  hin.  ||  3  || 
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Verneigung  den  Zwinkäugigen,  Verueigiuig  den  Willfährigen, 
Verneigung  sei  dem  Feldesherrn ! 

0  Zauber  kraut,  Feldschadentod,  mach'  den  Feldschaden 
schwinden  hin.  ||  4  || 

Vgl   Weber,  Ind.  Stud.,  Bd.  XIII,  pag.  MO— 153. 

Ath.  VI,  59. 
Gebet  um  Schutz  für  das  Vieh. 

Den  Stieren,  wie  den  Kühen  auch  schenk'  deine  Huld,  Arun- 
dhati, 

Milchlosem  Vieh,  den  Hühnern  dann,  auch  anderem  Vier- 
füsslerthum!  ||  1  j] 

Er  schenke  Huld  Arundhati,  die  Pflanz'  und  Göttin  ist  zugleich. 

Sie  schaffe  Milch  in  unsern  Stall  und  dem  Gesinde  Lebens- 
kraft II  2  II 

Dich,  farbenbunte,  reichen  Hort,  heiss'  ich  willkommen, 
Lebenskraut, 

Sie  lenke  Rudra's  Wurfgeschoss  von  unsern  Kühen  fern- 
hin ab!  II  3  II 

Vgl.  dazu  Qrül,  Hundert  Lieder  des  Atharvaveda,  übers, 
und  mit  Bemerkungen  versehen  {Tübingen  1879),  jjag.  41. 

Ath.  III,  24. 
Gebet  um  Viehmast. 

Die  Kräuter  strotzen  voller  Milch  und  Milch  ist  auch  in 

meinem  Spruch: 
Von  den  milchreichen  trag'  ich  drum  zu  tausenden  herbei 

zur  Mast.  ||  1  1| 
Ich  kenn  das  Zwerglein  Milchreich  wohl,  es  hat  uns  reiches 

Korn  gemacht. 
Das  Wichtchen  Namens  Tragzuhauf,  das  rufen  betend  wir 

herbei  aus  der  Nichtopfernden  Gehöft.  ||  2  || 

Mögen  die  fünf  Weltgegenden,  der  Menschen  Stämme  alle  fünf, 

14* 
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Wie  uacli  dem  Regen  Holz  der  Fluss,  Gedeihn  und  Wohl- 
fahrt bringen  her.  ||  3  || 
Schöpf   aus   dem    Imndertstrahl'gen   Born,    dem   Tausend- 

strahl'gen,  für  und  für. 
So  lohne  dieses  Korn  denn  auch  uns  tausendfältig  für  und 

für.  11  4  II  _^ 

0    Hunderthänd'ger,    schaff'    herbei,    o    Tausendhänd'ger, 

raff'  heran! 
Für  das  Gebrachte  und  was  noch  zu  bringen,  erbitten  wir 

Ton  dir  Gedeihn  und  Mehrung,  H  5  H 
Für    die    Gandharvas    Garben    drei,     für    die    Hausherriu 

ihrer  vier, 
Mit    der,    die    die   gedeihlichste   von   diesen,    rühren   wir 

dich  an.  ||  6  || 
Aufhäufer  und  Ansammler  sind  dein  Dienerpaar,  Prajäpati, 
Dies   Zwergleinpaar   bring'   uns  Gedeihn^    Reichthum   und 

Wohlfahrt  für  und  für.  ||  7  H 
Vgl.   Weber,  Ind.  Sind.,  Bd.  XVII,  jjag.  286—290. 

Ath.  VI,  142. 
Gebet  um  Hirsesegen. 

Wachs'   hoch   empor  und  werde  dicht  aus  eigner  Kraft,  o 

Zauberkorn, 
Zersprenge   die  Gefässe  all,   nicht  treffe  dich  des  Himmels 

Strahl!  II  1  II 
Wenn  wir  als  Gott  dich  grüssen^    der  noch  auf  uns  hört, 

0  Hirsekorn, 
So    wachs  empor,   dem  Himmel  gleich,    gedeih'  unendlich 

wie  das  Meer.  |  2  |1 
Unendlich  sei'n  die  Speicher  all,  unendlich  sei'n  die  Haufen  all, 
Unendlich  sei'n  die  Käufer  all, unendHch  sei'n  die  Esserall!  ||  3  |1 
Vgl.  dazu  Grill,  a.  a.  0.,  pag.  41.    S.  auch  meine  Abhand- 
lung   „Ueber     den   Hirsebau    der    Arier    im    Veda    und 
Avesta"  in   Vom  Pontus  bis  zum  Indus,  pag.  188—209. 
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Ath.  IV,  3. 
Gebet  gegen  allerlei  Diebsgesindel  und  Raubgethier. 

Von  hier  weg  mögen  drei  sich  scher'n:  das  Tigerthier,  der 

Mensch,  der  Wolf. 
Hinweg   treibt   auch   der  Ströme  Flut,   hinweg    das  Holz, 

das  göttliche, 
Hinweg  auch  krieche,  wer  uns  hasst.  1|  1  I| 
Weit  weg  vom  Pfade  flieh  der  Wolf,   am  weitesten  reiss' 

aus  der  Dieb, 
Es   gleite  weg  der  biss'ge  Strick,   der  Missethäter  drücke 

sich.  II  2  II 
Das   Augenpaar   und    deine   Schnauz',    zermalmen,     Tiger, 

wir  zuerst, 
Auch  deine  zwanzig  Krallen  dann.  ||  3  || 
Den  Tiefer  tödten  wir  zuerst  von  allem,  was  da  Zähne  hat. 
Sodann  den  Dieb  und  dann  die  Schlang',  den  Hexenmeister 

und  den  Wolf.  1|  4  || 
Wer  heut'  als  Dieb  heran  sich  schleicht,  geht  mit  zermalm- 
ten Gliedern  fort. 
Auf  dem   geheimsten  Nebenpfad   erschlag'    ihn  Indra   mit 

dem  Blitz.  ||  5  || 
Vgl.  dazu  Orül,  a.  a.   0.,  pag.  23. 

2.  Liebe,  Hochzeit,  Geburt,  Familieugedeiheu,  W  ürfel- 
glück  und  Reichswohlfahrt. 

Ath.  VI,  130. 

Liebeszauber. 

Der  Apsarasen,  deren  Macht  die  Liebe,   ist  der  Liebesgott: 
0  Götter,  schickt  den  Liel)esgott,  dass  Jener  doch  nach  mir 

sich  sehn'!  ||  1  || 
„Er  liebe  mich,  es  sehne  sich  mein  Liebster  nach  mir"  gebt 

ihm  auf! 
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0   Götter,   schickt  den  Liebesgott,    dass  Jener  doch  nach 

mir  sich  sehn'.  ||  1  || 
Dass  jener  nur  nach  mir  sich  sehn',    ich  aber  nicht  etwa 

nach  ihm, 
Schickt,  Götter,  doch  den  Liebesgott,  dass  jener  doch  nach 

mir  sich  sehn'.  ||  3  || 
0  Stürme,  macht  ihn  liebestoll,  o  Aether  mach  ihn  liebestoll, 
0  Feuer,  mach  ihn  liebestoll,  dass  er  sich  liebend  nach  mir 

sehn!  ||  4  || 
Vyl.  dazu  Grill,  a.  a.   0.,  pog.  36. 

Ath.  VI,  8. 
Ein  andrer  Liebeszauber. 

Wie   die  Liane   um  und  um  sich  liebend   um   den   Baum- 
stamm schlingt. 

So    auch    umschlinge    hebend    mich,    auf  dass    du    meine 
Buhle  seist, 

Auf  dass  du  nicht  mehr  von  mir  lässt.  ||  1  || 

Gleichwie   der   Adler,   flugbereit,    die    Schwingen   auf  am 
Boden  schlägt, 

So   schlag'  und  fessl'  ich   deinen  Sinn,    auf  dass  du  nicht 
mehr  von  mir  lässt.  ||  2  || 

Wie   um    den   Himmel   und   die  Erd'   die  Sonne  kreist  in 
Evsdgkeit, 

So  auch  umkreis'  ich  deinen  Sinn, auf  dass  du  meine  Buhle  seist, 

Auf  dass  du  nicht  mehr  von  mir  lässt.  j|  3  || 
Vgl.  dazu  Ch'ül  a.  a.   0,,  pag.  34. 

Ath.  VI,  139. 

Liebeszauber  mit  der  Nyastikä. 

Liane,  mit  den  Schossen  stiegst  du  hoch  empor,  Wohlthäterin, 
Einhundert    streckst    du    in    die   Höh'    und    dreiunddreissig 
niederwärts. 
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Mit  dieser  Tausendblättrigen  trocku'  ich  dir  aus  des  Her- 
zens Grund.  ||  1  1| 

Dein  Herz  vertrocku'  in  Lieb  zu  mir,  alsdann  vertrockn' 
ich  deinen  Mund, 

Dann  trockne  mich  mit  Sehnsucht  aus  und  alsdann  geh 
mit  trocknem  Mund.  ||  2  || 

Versöhnende,  liebreizende,  gelbbraune,  schöne,  ein'ge  uns, 

Ja,  ein'ge  sie  und  mich  und  mach,  dass  unser  Herz  in  Ein- 
tracht schlägt.  II  3  II 

Gleichwie  der  Mund  vertrocknet  dem,  der  ihn  mit  Wasser 
nicht  geletzt, 

So  trockne  mich  mit  Sehnsucht  aus  nach  dir,  dann  geh  du 
trocknen  Munds.  ||  4  || 

Wie  das  Ichneumon  eine  Schlang'  zertheilt  und  dann  zu- 
sammensetzt, 

So  stell'  auch  mein  Herz  wieder  her,  das  jetzt  zerrissne, 
Zauberstrauch ! 

Ath.  VI,  78. 
Ein  Hocbzeitssegen. 

Der  dieses  Opfer  dargebracht,   gewinne  neue  Jugendkraft! 

Die  Frau,  die  man  ihm  zugeführt,  gedeih'  in  Füll'  und 
Liebesreiz.  ||  1  || 

Er  selbst  gedeih'  an  Vieh  und  Milch  und  breite  seine  Herr- 
schaft aus. 

Mit  Gut  von  tausendfachem  Glanz  bereichre  sich  das  Ehe- 
paar. II  2  II 

Tvashtar  erzeugte  dir  dies  Weib,  Tvashtar  schuf  dich  für 
sie  zum  Mann, 

Tvashtar  verleih'  euch  tausendfach  so  Lebenskraft  als 
Lebenszeit.  ||  3  || 

Vgl.  dazu  Grill  a.  a.   O.,  2>tty-  36. 
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Ath.  VI,  17. 
Gebet  um  einen  Sohn. 

Wie  diese  grosse  Erde  giebt  den  Keim  zu  allem  Lebenden, 
So  keime  dir  auch  Leibesfrucht  zu  hoffnungsvoller  Nieder- 
kunft. II  1  II 
Wie  diese  grosse  Erde  trägt  der  Waldesriesen  schwere  Last, 
So  keime  dir  auch  Leibesfrucht  zu  hoffnungsvoller  Nieder- 
kunft. II  2  II 
Wie  diese  grosse  Erde  trägt  Gebirg'  und  Berge  insgesammt, 
So  keime  dir  auch  Leibesfrucht  zu  hoffnungsvoller  Nieder- 
kunft. II  3  II 
Wie   diese  grosse  Erde  trägt  die  ganze  ausgedehnte  Welt, 
So  keime  dir  auch  Leibesfrucht  zu  hoffnungsvoller  JSieder- 
kunft.  II  4  II 

Ath.  IV,  2. 

Gebet  um  ein  Glückshäubclien. 

Der  uns  das  Leben  giebt,  der  uns  die  Kraft  giebt, 
Dess  Machtgebot  die  Götter  all  gehorchen, 
Dess  Schatten  die  Unsterblichkeit,  der  Tod  sind: 
Wer  ist  der  Gott,  dem  wir  das  Opfer  brächten?  |!  1  || 

Er,  der  in  Majestät  vom  höchsten  Throne 
Der  athmenden,  der  Schlummerwelt  gebietet, 
Dess  Schatten  die  Unsterblichkeit,  der  Tod  sind: 
Wer  ist  der  Gott,  dem  wir  das  Opfer  brächten?  ||  2  1| 

Zu  dem  empor,  wie  Schlachtreih'n  vor  dem  Kampfe, 
Himmel  und  Erde  ruft,  in  Furcht  erzitternd, 
Er,  dessen  dieser  Pfad,  der  durch  das  All  führt, 
Wer  ist  der  Gott,  dem  wir  das  Opfer  brächten?  ||  3  || 

Er,  dess  der  Himmel  und  die  breite  Erde, 
Die  mächtige,  er  dess  der  weite  Luftraum, 
Er,  dessen  diese  Sonn'  in  Majestät  prangt, 
Wer  ist  der  Gott,  dem  wii'  das  Opfer  brächten?  ||  4  [j 
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Er,  dess  die  Schneegebirge  all,  hochragend, 

In  dessen  Ocean  die  Rasa  mündet, 

Dess  Arme  diese  Himmelsregionen, 

Wer  ist  der  Gott,  dem  wir  das  Opfer  brächten  ?  ||  5  |1 

Die  Wasser  hegten  erst  das  All,  besamend, 

Die  ewigen,  die  kundig  aller  Wahrheit, 

Der  über  diesen  Göttinnen  als  Gott  steht, 

Wer  ist  der  Gott,  dem  wir  das  Opfer  brächten?  ||  6  || 

Im  Uranfang  entstand  das  goldne  Glanzkind, 

Er  war  des  Daseins  eingeborner  Meister, 

Der  trug  die  Erde,  sowie  auch  den  Himmel, 

Wer  ist  der  Gott,  dem  wir  das  Opfer  brächten?  {|  7  || 

Die  Wasser  hatten,  als  ein  Kind  sie  zeugten, 
Im  Uranfang  den  Keim  dazu  geschaffen, 
Und  als  dies  Kind  geboren  ward, 
Trug's  ein  Glückshäubchen  pur  aus  Gold. 
Wer  ist  der  Gott,  dem  wir  das  Opfer  brächten?  ||  8  j] 
Vyl.  darüber  obenpag.  207 , sowie  mein  Iran  und  Turan^p.  17  9-185. 

Ath.  VI,  140. 
Ein  Milchzahnsegen. 

Es  wuchs  ein  Tigerpärchen  auf,  das  frasse  Vater  und 
Mutter  gern, 

Dies  Zähnchenpaar,  o  Wachthums  Herr,  schaff  uns  zum 
Heil,  Allwissender!  ||  1  |i 

Esst  wacker  Reis,  esst  Hirse  auch,  esst  Bohnen,  esset  Se- 
sam auch, 

Das  wartet  euerer  schon  längst,  dass  ihr  recht  schmaust,  o 
Zähnchenpaar. 

Thut  Vater  und  Mutter  nichts  zu  leid  ||  2  || 

Selbauder  eingeladnes  Paar,  gereicht,  o  Zähnchen,  uns 
zum  Heil! 

Jagt,  Zähnclien,  Andern  Schrecken  ein,  thut  Vater  und 
Mutter  nichts  zu  leid!  11  3  'l 
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Ath.  III,  30. 
Familiengebet. 

Ich  stifte  Eintracht  unter  euch,  herzinnige  Zwistlosigkeit, 
Lieht  Eins  das  Andre  wie  die  Kuh  ihr  frischgehornes  Kälh- 

chen  pflegt,  ||  1  || 
Dem  Vater  folge  gern  der  Sohn,  mit  seiner  Mvitter  Eines 

Sinns, 
Die  Frau  beglücke  ihren  Mann   mit  Kehenswürdigem  Ge- 
spräch. II  2  II 
Der  Bruder  nicht  den  Bruder  hass',   die  Schwester  so  die 

Schwester  nicht, 
Nach  Einem  Ziel  nur  trachtend,  Eins  nur  woUend,  sprecht 

nur  Freundliches,  ||  3  ||  , 
Das,  was  die  Götter  nie  entzweit,   sie  nie  einander  hässig 

macht, 
Bring'  ich  als  Segen  euch  in's  Haus,  die  Eintracht  mit  der 

Nächstenwelt.  ||  4  || 
Verständig  A eitern  folgend  lebt  nicht  uneins. 
Zusammenhaltend  lauft  an  Einer  Deichsel. 
Einander  Schönes  sagend,  wandelt  traulich. 
Ich  mach'  das  Herz   euch   für  nur  Ein  Ziel  schlagen.  ]|  5  || 
Für  Jedes  gleichen  Antheil  Speis'  und  Trankes, 
Ich  bind'  euch  an  dasselbe  Joch  zusammen. 
All  euer  Sinnen  drehe  um  den  Herd  sich, 
Wie  um  die  Nabe  sich  die  Speichen  umdrehn.  ||  6  || 
Ich  mach'  eu'r  Herz  für  Ein  Ziel  nur  sich  regen, 
Dass  Alle  glüh'n  in  holder  Gegenliebe. 
Gleich  Göttern,  die  das  Amrita  behüten. 
Seid  früh  und  spät  von  immer  guter  Laune!  ||  7  || 
VergL    Weber,  Ind   Sf.iid.,  Bd.  XVII,  pag.  306—310. 
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Atli.  VII,  52. 
Hausgebet  um  Friede  und  Eintracht. 

Gewährt   uns  Eintracht  unter  uns  und  Eintracht  mit  der 

Aussenwelt, 
Ja,  Fried'  und  Eintracht  unter  uns  gewähr'  uns  dochA9vinen- 

paar!  ||  1  I| 
Wir  wollen  herzlich  uns  verstehn,  nicht  streiten,   sondern 

uns  mit  Ernst 
Gottinniger  Gesinnung  weih'n.  ||  2  || 
Kein  Kriegsgeschrei  erhebe  sich  von  Schlacht  und  Sieg,  es 

schwirr'  kein  Pfeil, 
Denn  uns  brach  an  Gott  Indra's  Tag.  ||  3  |1 
Vgl.  Grill  a.  u.   0..  pag.  22. 

Ath.  VI,  120. 

Gebet  um  Wiederselin  von  Eltern  und  Kindern. 

Wenn  wir  der  Luft,  der  Erde  und  dem  Himmel, 
Wenn  Muttern  wir  und  Vätern  Leides  thaten. 
So  mög'  uns  Agni,  er,  des  Hausherds  Vater, 
Davon  erlösen  in  die  Welt  der  Frommen.  ||  1  || 
Die  Erd'  ist  unsre  Mutter,  Weltraum  Heimat, 
Die  Luft  als  Bruder  schütz'  uns  vor  Bedränguiss. 
Der  Himmel  mög'  uns  Vatergruss  entbieten, 
0  wären  wir,  wo  wir  die  Brüder  träfen!  ||  2  || 
Dort,  wo  die  Frommen,  ledig  aller  Leiden, 
Nach  Herzenslust  am  Soma  sich  erlaben. 
Wo  Lahme  nicht,  noch  Krüppel,  dort  iin  Himmel, 
Säh'n  Eltern  wir  und  Kinder  gerne  wieder.  1|  3  || 
Vgl.  Grill  a.  a.    0.,  />«ig-   1^>. 
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Ath.  VI,  88. 
Segensspruch  für  die  Sicherheit  des  Reiches. 

Fest  ist  der  Himmel,  fest  die  Erd',  fest  ist  das  ganze 
Weltenall, 

Fest  sind  die  Berge  dort  und  fest  der  König  dieser  Stämme 
auch.  II  1  II 

Fest  mache  König  Varuna,  fest  mache  Gott  Brihaspati, 

Fest  mache  Indra  im  Verein  mit  Agni  deinen  Herrscher- 
thron. II  2  II 

Fest,  unerschüttert,  schlag  die  Feinde  nieder 

Und  die  Rebellen  tritt  zu  deinen  Füssen. 

Die  ganze  Welt,  zu  Einem  Bund  vereinigt, 

Gewähre  deinem  Reich  Bestand  und  Dauer!  1|  3  || 

Ath.  VI,  108. 
Gebet  um  Weisheit. 

0  Weisheit,  komme  du  voraus  auf  Ross  und  Rind,  ge- 
fahren her, 

Komm'  auf  der  Sonne  Strahlen  her ,  du  bist  ja  der  Ver- 
ehrung werth.  II  1  II 

Die  Weisheit,  die  der  Andacht  voU,  Inbrunstgetragen,  Dich- 
tern hold, 

Vom  Forschervolk  gehegt,  gepflegt,  ruf  ich  zur  Hülf  der 
Götter  an.  ||  2  || 

Die  Weisheit,  die  den  Riblius  kund,  die  Weisheit,  die  den 
Asuras, 

Der  Rishi  fromme  Weisheit  lass  mit  deinem  Geist  durch- 
dringen mich.  II  3  II 

Die  Urweisheit  der  Weltschöpfung,  die  einst  der  Vorzeit 
Weisen  Theil, 

Mit  dieser  Weisheit,  Agni,  lass  mich  heut  durchdringen 
meinen  Geist.  ||  4  II 
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Wir  flehn  zur  Weisheit  spät  und  früh,  wir  flehn  zur  Weis- 
heit Mittags  auch, 

Dass  auf  der  Sonne  Strahlen  sie  einkehren  mög'  in  unsern 
Geist.  II  5  II 

Ath.  IV,  38. 

Gebet  um  Würfelglück. 

Die  Apsarä,  die  glückhch  spielt,  die  durchdringt  und  Ge- 
winn verschafft, 

Die  alle  Würfe  an  sich  bringt,  die  Apsarä  ruf  ich  herbei  ||  1 1| 

Die  Apsarä,  die  glücklich  spielt,  zusammenstreicht  und 
Häufchen  macht, 

Die  alle  Würfe  an  sich  bringt,  die  Apsarä  ruf  ich  herbei.  ||2|| 

Ist  eine,  die  mit  Würfeln  tanzt,  den  Wurferfolg  zu  Händen 
streicht, 

Die  spende  uns  den  Spielerlös,  erziel'  durch  Zauber  den 
Gewinn. 

Die  nahe  sich  uns  segensreich,  dass  man  uns  nicht  im  Spiel 
besiegt.  II  3  II 

Wer  an  den  Würfeln  Freude  hat,  bringt  sonst  nur  Zorn 
und  Aerger  heim, 

Ich  aber  ruf  die  Apsarä,  die  uns  vergnügt  und  Spass  ver- 
schafft. II  4  II 

Vgl.  dazu  Orül  a.  a.   0.,  pag.  45. 


3.     Zaubersprüche     gegen     Körpergebrechen,     Krank- 
heiten und  Wunden. 

Ath.  VI,  91. 
Ein  Wassercurspruch. 

Dies  Hirsekorn  hier  haben  sie  mit  drei,  mit  vier  Joch  sich 
evpflügt; 
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Mit  dem  entfern'  dein  Uebel  ich,  dass  es  nach  unten  von 
dir  geht.  ||  1  |I 

Nach  unten  geht  des  Windes  Wehn,  nach  unten  brennt  der 
Sonne  Ghit, 

Nach  unten  melkt  man  eine  Kuh,  nach  unten  soll  dein 
Uebel  fliehn.  |1  2  H 

Die  Wasser  sind  ja  Arzenei'n,  die  Wasser  treiben  Krank- 
heit aus, 

Die  Wasser  heilen  AIl's  und  Jed's,  so  sei'u  sie  deine 
Arzenei.  ||  3  || 

Ath.  VI,  24. 
Ein  anderer  V/asserheilspruch, 

Vom  Himavat  her  strömen  sie  und  münden  in  die  Öindhu  aus, 

0  möchten  doch  die  Wasser  mir  ein  Mittel  gegen  Herz- 
weh sein.  II  1  II 

Was  an  dem  Augenpaar  mich  schmerzt,  den  Fersen,  Vorder- 
füssen  schmerzt, 

0  schwemmten  mir's  die  Wasser  weg,  der  Aerzte  ausge- 
zeichnetste II  2  II 

Ihr  Flüsse,  die  ihr  all  zur  Frau  und  Königin  die  Sindhu 
habt, 

Gebt  uns  ein  Mittel  doch  für  Das,  die  Gunst  verdanken 
wir  euch  gern.  ||  3  || 

Ath.  XIX,  37. 
Heilkraft  des  Bdellion. 

Ja,  den  berührt  nicht  Auszehrung  und  den  berührt  auch 
nie  ein  Fluch, 

Den  nur  einmal  der  Wohlgeruch  des  Bdellionbalsams  be- 
rührt. II  1  II 

Vor  diesen  machen  Seuchen  sich  wie  Antilopen  scheu 
davon. 
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Du  habest  InduöbdellioLi,  du  habest  BdeUion  vom  Meer: 
Ich  nannte  beider  Namen  jetzt  und  nunmehr  hat  du*  nichts 
was  an.  11  2  II 


Ath.  VI,  136. 
Haar  Stärkungsbalsam. 

0  Zaiiberkraut  von  Götterglanz,  auf  Göttererde  wuchsest  du, 

Nach  deiner  Wurzel  graben  wir,  auf  dass  sie  unsre  Haare 
stärk'!  II  1  II 

Die  alten  stärke,  neue  dann  erzeug'  und  mach  sie  lang  und 
stark.  II  2  I| 

Geht  dir  ein  Haar  aus  oder  wird  es  mit  der  Wurzel  aus- 
gerauft, 

Bespritz'  ich  dich  mit  einem  Guss  von  diesem  Kraut,  das 
Alles  heilt.  |I  3  || 

Ath.  VI,  46. 
Gegen  Schlaflosigkeit. 

Der  du  unser  Leben  bist,  du  bist  nicht  todt,  der  Götter  un- 
sterblicher Lebenskeim,  o  Schlaf  |  Varuiiäni  [die  Gemahlin  Varn- 
7nis,  des  Gottes  des  Nachthivimels]  ist  deine  Mutter,  Yama  [der 
Gott    des   Todes]   ist  dein  Vater,  Ararus[?]  ist  dein  Name.  ||  1  || 

Wir  kennen  dich,  o  Schlaf,  als  unsre  Heimat,  du  bist  der  Sohn 
der  Götterschwestern,  der  Gehülfe  Yama's  j  Du  bist  das  Ende, 
du  bist  der  Tod  |  Der  bist  du,  o  Schlaf,  und  so  kennen  wir 
dich  I  Schütze  uns,  o  Schlaf,  vor  Schlaflosigkeit.  ||  2  || 

Wie  man  ein  Boot,  Vieh  oder  Fluss 

Beliebig  dahin,  dorthin  führt, 

Führen  wir  dich,  Schlaflosigkeit, 

Jetzt  voll  und  ganz  dem  Hasser  zu.  ||  3  j| 
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Ath.  VI,  25. 
Gegen  Halsweh. 

Die  fünfundflmfzig    [Würmer] ,    die   sieh    mir    im    Nacken 

tummelu  hin  und  her, 
Sie  mögen  hiugehn  allzumal,  gleichwie  ein  Hummelnschwarm 

versurrt.  ||  1  |[ 
Die  siebenundsiebzig,    die  sich  mir  im  Halse  tummeln  hin 

und  her, 
Sie  mögen  hiugehn  allzumal,  gleichwie  ein  Hummelnschwarm 

versurrt.  ||  2  ||  • 
Die  neunundneunzig,    die  sich  in   den  Schultern   tummeln 

hin  und  her, 
Sie  mögen  hingehn  allzumal,  gleichwie  ein  Hummelnschwarm 

versurrt.  ||  3  || 
Vergl.  darüber  ,^Die  Quelle   des  Aberglaubens"    in   meinem 
Buche  ^ßuUurwandel  und  Völherverkehr'-''  (Lpz.,  Friedrich,  1891) 
pag.  128. 

Ath.  VI,  105. 
Gegen  Husten. 

So  rasch  als  nur  des  Denkens  Kraft  mit  einem  Bild  von 
dannen  eilt, 

So  rasch,  o  Husten,  flieg'  auch  du  mit  Geistes  Schnelligkeit 
davon.  ||  1  || 

So  rasch  ein  wohlgeschärfter  Pfeil  sich  rasch  in  weite  Ferne 
schwingt, 

So  rasch,  o  Husten,  flieg'  auch  du  mit  Geistesschnelligkeit 
davon.  |1  2  || 

So  rasch  als  nur  der  Sonne  Strahl  sich  fernhin  durch  die 
Lüfte  schwingt, 

So  rasch,  o  Husten,  flieg'  auch  du  dem  Lauf  der  Meeres- 
strömung zu.  II  3  11 
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Ath.  VI,  44. 

Gegen  Asräva  (?)  und  Vätikrita  (?) 

Der  Himmel  stand,  die  Erde  stand,  es  stand  das  ganze 
Weltenall, 

Die  Bäume  standen  starr  im  Schlaf,  so  stehe  deine  Krank- 
heit still,  il  1  II 

Von  hundert  Arzeneien,  ja  von  tausenden,  die's  geben  mag, 

Das  Beste  gegen  Asräva,  das  Krankheit  wegbeförderndste,  ||  2  jj 

Bist  du,  Rudrasyamütra-Kraut,  du  Nabel  der  Unsterblichkeit. 

Du  heisst  mit  Recht  Vishänakä,  der  Väter  Wurzel  du  ent- 
stammt. 

Du  Mittel  für  Vätikrita.  Ij  3  || 

Ath.  1,  23. 
Gegen  Aussatz. 

Zu   Nachtzeit    schössest    du    empor,    du    dunkles,    fahles, 

finstres  Kraut, 
Gieb   diesem    aussatzkranken  Mann,   dem    bleichen,   Farbe, 

fahle  du  ||  1  || 
Den  Aussatz  und   das  bleiche  Haar,   das  fleck'ge  Ausseh'n 

tilge  weg! 
Des  Leibes  eigne  Farbe  kehr   zurück  dir,   jag'   die  Bleich- 
sucht aus!  II  2  II 
Fahl  ist  das  Bett,  worauf  du  liegst  und  fahl  die  Unterlage 

auch, 
Du  selbst  bist  fahl,  o  Zauberkraut,  so  lass  die  Fleckigkeit 

vergehn!  1|  3  || 
Den  Aussatz,    der   im  Knochen  liegt,   in  deinem  Leib,    in 

deiner  Haut, 
Des    giftgezeugten    weisses    Mal,    vertreib'   es    durch   des 

Spruches  Kraft!  ||  4  || 
Vgl.  Grill  a.  a.   0.,    />a</.  lo,    insbes.    Weber,    Ind.  Sind., 
Bd.  IV.img.  416—417. 

Brunnhofer,  Vom  Aral  bis  zur  üangä.  15 
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Atla.  I,  24. 
Ein  anderer  Spruch  gegen  Aussatz. 

Als  Vogel  kam's  zuerst  zur  Welt  und  dessen  Galle  wärest  du^ 

Die  Hexe,  einst  im  Kampf  besiegt,  verwandelte  sich  in  ein 
Kraut.  II  1  II 

Die  Hexe  schuf  zuerst  dies  Kraut,  das  allen  Aussatz  gründ- 
lich heilt. 

MÖg'   es   vom  Aussatz   dich   befrei'n,   gleichfarbig  machen 
deine  Haut!  [j  2  || 

Gutfarbig  heisst  die  Mutter  dein,  gutfarbig  heisst  der  Vater  dein. 

Gutfarbig  machend  heissest  du,  wohlan,  so  mach  gutfarbig 
den!  ||  3  || 

Die  Heilin,  die  gutfarbig  macht_,  ist  aus  der  Erd'  hervorge- 
sprosst, 

So   stell'   auch  diesen   wieder  her  und  lass  ihn  neuerdings 
erblühn!  ||  4  || 

Vgl.  Grill  a.  a.  O.,   jicig.  15,    insbes.    Weber,    Ind.  Siüd., 
Bd.  IV,  pag.  417—419. 

Ath.  VI,  109. 
Gegen  Stich-  und  Schusswunden,  sowie  gegen  Vätikrita. 

Die  Beere  wilden  Feigenbaums,  gut  gegen  Stich  und  Schuss 

und  Hieb, 
Die  Götter   haben   sie  gemacht,    sie,   die  das  Leben  sicher 

stellt.  II  1  II 
Die  Beeren  rufen  schleuniglich  das  Leben  in  den  Leib  zurück: 
Der   Mensch,   den    gern   wir   retteten,    der   nehme    keinen 

Schaden  doch.  ||  2  || 
Dich  gruben  aus  die  Teufel,  doch  die  Götter  schleuderten  dich 

weg, 
Dich,   Mittel   für   Vätikrita,    dich  Mittel   wider   Stich   und 

Schuss.  II  3  II 
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Atb.  VII,  107. 

Wider  Pfeilscliuss  (oder  Sonnenstich?). 

Vom   Himmel   scliiessen   wie   ein   Pfeil   der   Sonne   sieben 

Strahlen  her: 
Des   Wolkenmeeres    Wogenschwall   lenke    den   Pfeilschuss 

von  uns  ab. 

Ath.  VI,  90. 

Wider  Betäubung  durch  Blitz(?) 

Der  Pfeil,  den  Rudra  auf  dich  schoss  in  deine  Glieder,  ia 
dein  Herz, 

Den  ziehn  wir  nunmehr  wiederum  aus  allen  Gliedern  dir 
heraus.  ||  1  |j 

Die  Adern,  die  zu  Hunderten  durch  deine  Glieder  hin 
sich  ziehn, 

Aus  diesen  allen  zieh'n  wir  dir  den  Giftstoff  durch  Be- 
schwörung aus.  II  2  II 

Ehrfurcht  dir,  Rudra,  wann  du  schiesst,  Ehrfurcht  dem  an- 
gelegten Pfeil, 

Ehrfurcht  dem  abgeschossenen  und  Ehrfurcht  auch  dem. 
treffenden.  ||  3  || 

Vgl.  6h-ül  a.  a.   0.,  pag.  12, 

Ath.  IV,  100. 

Gegengift. 

Die  Götter   gaben  s,    Sonne   gab's,   der  Himmel   gab's,    die 

Erde  gab's, 
So  auch  die  drei  Sarasvati's  gemeinsam,  dieses  Gegengift  ||  1  || 
Das  Wasser,  das  die  Nixen  einst,    o  Götter,   auf  das  Land 

gesprengt, 

15* 
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Mit  dieser  Götterspende  maclit  ihr  dieses  Gift  ganz  un- 
wirksam II  2  II 

Ob  Tochter  auch  der  Teufel  sei'st,  du  bist  der  Götter  Schwe- 
ster doch, 

Dem  Himmel  und  der  Erd'  entstammt,  hast  du  das  Gift 
ums  Gift  gebracht.  j|  3  || 

Ath.  IV,  6. 
Ein  anderer  Gegengiftzauber. 

Als  Brähmaua   kamst   du   zur  Welt,   zehnköpfig  wie  zehn- 
mündig auch, 
Der   trank   zuerst   den  Somatrank,    der  macht'  unschädlich 

dieses  Gift  ||  1  || 
Soweit  der  Himmel  und  die  Erde  reichen,  soweit  die  sieben 

Ströme  sich  verbreiten, 
Soweit   weg   bann   ich   auch   den  Fluch   des  Giftes   durch 

Beschwörung  weg  ||  2  || 
Garutmän  hat,   der  Vögel  Fürst,   zuerst,   o  Giftkraut   dich 

entdeckt. 
Du  hast  ihn  nicht  betäubt,  gezwickt  und  dientest  ihm   als 

Nalu'ung  doch  ||  3  || 
Wenn  ich  dich  mit  fünf  Fingern  fass'  und  von  dem  Bog-en 

rückwärts  schiess  | 
Vermag   ich   von   des  Pfeiles  Schaft  hinwegzubannen  alles 

Gift.  II  4  II 
Vom  Pfeil  bann' ich  zurück  das  Gift  und  von  der  Federhülse  auch, 
Von  Widerhaken,    Spitz'   und  Hals    bann   ich  den  Giftstoff 

wieder  weg  ||  5  || 
Saft-kraftlos   ist    des  Pfeiles  Schaft,    saft-kraftlos  sei  denn 

auch  das  Gift, 
Saft-kraftlos  ist   das  Holz  des  Baums,  saft-kraftlos  sei  der 

Bogen  auch.  ||  6  || 
Wer  Pfeile  mit   dem  Gift   bestreicht  und  wer  dann  solche 

Pfeile  schiesst, 
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Die  wandeln  sicli  in  Hämlinge,  der  Hämling  wird  ein  Berg 

von  Gift  II  7  II 
Zum  Hämling  wird  auch,   wer  dich  gräbt,    denn  Hämling 

bist  du,  Zauberkraut, 
Ein  Hämling  ist  sogar  der  Berg,   von  wannen  dieses  Gift 

entstammt.  11  8  II 


4.  Sprüche  wider  Zwietracht,  Eifersucht  und  Zorn. 

Ath.  VI,  42. 
Wider  Zwietracht. 

Wie  man  vom  Bogen  spannt  die  Sehn',  spann'  ich  vom 
Herzen  deinen  Groll, 

Damit,  in  Eintracht  wir  gesellt,  wir  leben  wie  ein  Freundes- 
paar. II  1  II 

Lass  leben  uns  als  Freundespaar,  ich  spann'  vom  Herzen 
dir  den  Groll, 

Wir  werfen  deinen  Groll  hinweg  und  wälzen  einen  Block 
darauf.  1|  2  || 

Dann  tret'  ich  hin  auf  deinen  Groll  mit  Ferse  und  mit 
Vorderfuss, 

Dass  du  nicht  widerspänstig  sprichst  und  dich  nach  meinem 
Sinn  bequemst.  ||  3  || 

Ath.  Vn,  45. 
Gegen  Eifersucht. 

Vom  Indus  her,  dem  AUerweltsvieUiebchenlande  hergebracht, 
Von    weither,    mein'   ich,   stammest  du,   das  Mittel  gegen 

Eifersucht.  ||  1  || 
Gleichwie   man   einen  Meiler   löscht,    der   in  sich  heimlich 

glimmt  und  glüht, 
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So  still'  du  ihre  Eifersucht,  wie  man  mit  Wasser  Feuer 
löscht.  II  2  II 

Ath.  VI,  18. 

Ein  anderer  Spruch  gegen  Eifersucht. 

Den  ersten  Sturm  der  Eifersucht,  sodann  den  zweiten  und 
so  fort, 

Den  Feuerbrand  im  Herzen  dein,  den  blasen  wir  dir  gründ- 
lich aus.  II  1  II 

Gleich  wie  die  Erde  todten  Sinns,  noch  todter  als  ein  Todter  ist, 

Wie  eines  Todten  Herz,  so  sei  das  Herz  des  Neiders  todten- 
kalt.  II  2  II 

Das  schwanke  Sinnchen,  das  sich  dir  hat  eingenistet  in 
dein  Herz, 

Erlös'  ich  von  der  Eifersucht,  wie  Dampf,  wenn  man  den 
Topf  abhebt.  II  3  || 

Ath.  VI,  43. 
Gegen  Zorn. 

Dies  Gras  hier  stiUt  den  Groll,    so  gut  bei  andern  Leuten 

wie  bei  uns. 
Drum,  gilts  Beschwichtigung  des  Grolls,  so  ruft  man  dem 

Zornmittelchen.  ||  1  || 
Es,   das   mit  vielen   Wurzeln  tief  zum  Meeresgrund  herab 

sich  senkt 
Und  dann  sich  in  die  Luft  erhebt,  es  wird  Zornmittelchen 

genannt.  ||  2  || 
Wir   zieh'n  aus   deinem  Kinn  und  Mund  dir  deine  Wider- 

spänstigkeit, 
Damit  du  uns  nicht  widersprichst  und  dich  nach  unserm 

Sinn  bequemst.  ||  3  || 
V(jl.  dazu  Grill  a.  a.   0.,  i^ag.  27. 
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5.  Sprüche  zur  Ab  wehr  von  allerlei  Unsegen  und  Fluch. 

Ath.  VI,  52. 

Wider  böse  Geister. 

Die  Sonne  geht  am  Himmel  auf,   die  Riesen  brennend  vor 

sich  her, 
Der  Gott,  von  Berg  zu  Berg  zu  schau'n,   bannt,   was  sich 

nicht  ans  Licht  getraut.  1|  1  || 
Dann  lagern  sich  die  Küh'  im  Stall,  die  Vögel  siedeln  sich 

zur  Rast, 
Der   Ströme   Wogen  werden  still  und  was   sich  nicht  ans 

Licht  getraut.  ||  2  || 
Er  schenk'  ein  weises  Leben  uns  und  Kanva's  Kraut  von 

weitem  Ruf, 
Das  ist  nun  meine  Panacee   für  was  sich  nicht  ans  Licht 

getraut.  ||  3  || 

Ath.  VII,  64. 
Abwehr  eines  ünglücksvogel  s. 

Ein  schwarzer  Vogel  flog  uns  zu,    der  etwas   fallen   Hess 

im  Flug, 
So  mögen  mich  die  Wasser  denn  von  aller  Fahr  und  Noth 

befrein  |1  1  || 
Wenn  hier  dein  Vogel,    Nirriti,    mit  seinem  Schnabel  was 

gestreift, 
So  möge  Agni  mich,   der  Herr  des  Herds,  von  der  Gefahr 

befrei'n.  1|  2  || 

Ath.  VI,  37. 
Fluch. 

Der  Gott   mit   tausend  Augen   hat  den  Wagen  abgeschirrt 
und  kommt, 
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Suchend  den  Mann,   der  mir  geflucht,  gleichwie   der  Wolf 

des  Schäfers  Haus.  ||  1  |1 
Uns  selber  schone,  Fluchdämon,  als  wie  ein  brennend  Feu'r 

den  See, 
Den  aber,   der  uns  flucht,   schlag'  todt,   als  wie  den  Baum 

des  Himmels  Strahl  ||  2  || 
Den,  der  uns  flucht'  ohn'  unsern  Fluch,  und  den,  der  uns 

flucht,  weil  wir  ihm, 
Den  werfe  ich  dem  Tode  hin  wie  einen  Knochenrest  dem 

Hund.  II  3  II 
Vgl.  Grill  a.  a.  0.,  pag.  19. 

Ath.  VI,  26. 
Vertreibung  der  Pesfc  zu  Andern. 

Verlass  uns,  Pest,  sei  doch  so  gut  und  bleib'  uns  recht  ge- 
wogen, ja? 

Lass  mich,  o  Seuche,  heilen  Leibs  eingehen  in  die  Welt 
des  Heils!  ||  1  || 

Die  du  uns,  Seuche,  nicht  verlässt,  wir  unsrerseits  sind 
deiner  satt, 

Auf  einem  Kreuzweg  hefte  dich  an  eines  Andern  Ferse, 
Pest!  II  2  II 

Der  Ew'ge,  Tausendäugige,  schenk'  einem  Andern  seine  Huld! 

Dem,  dem  wir  hässig,  spiel'  er  mit,  den,  den  wir  hassen, 
schlage  todt!  ||  3  || 

Ath.  Vn,  59. 
Gegen  fluch. 

Wer  uns  verfluchen  sollte,  selbst  wenn  wir  ihm  nicht  vor- 
her geflucht. 

Und  auch,  wer  uns  verfluchen  sollt',  auch  wenn  wir  ihm 
vorher  geflucht, 
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Verdorre,    wie    ein   Baum   vom   Blitz   getroffen,    von    der 
Wurzel  her. 

Ath.  VI,  67. 

Anwünschung  panischen  Schreckens  in  der  Schlacht. 

Auf  allen  Bahnen  ist  das  Paar  Indra  und  Püshan  auf  der 

Fahrt, 
0  dass   sie   heut'    der  Feinde  Heer   ins  Bockshorn  jagten 

allerwärts!  ||  1  || 
0  Feindesschaaren,   nehmt  die  Flucht,   kneift  wie  kopflose 

Schlaugen  aus! 
Mög'  Indra  die  von  pan  schem  Schreck  Verwirrten  tödten 

Mann  für  Mann  ||  2  1| 
Näh  ihnen  zu  das  Fell,  o  Stier,  jag'  ihnen  ein  Gazellenangst! 
Gott  Mitra  wende  sich  abweits,   uns  aber  geh'  die  Sonne 

auf!  II  3  11 

Ath.  Vn,  65. 
Reinigung  von  Sünde. 

Mit  Früchten,  rückwärtsliegenden,  wuchs'st  Apämärga,  du 

empor, 
Verscheuche  alle  Flüche,   die  auf  mich  geschleudert,  weit 

hinweg.  |1  1  1| 
Was  wir  an  Fehlern,  Missethat  und  Schlechtigkeit  gesündiget, 
Mit  dir,    o  Allwärtsschauende ,   befrei'n  wir  gründlich  uns 

davon  Ij  2  H 
Was    wir    mit    Schwarzzahn,    Nägelkrank    und   Hämling 

Schlimmes  wo  vollführt. 
Vermittelst  deiner  wischen  wir  das  alles,  Apämärga,  ab.  ||  3  {] 

Vgl.  Grill  a.  a.  O.,  pag.  26. 


—     234     - 

Ath.  VI,  115. 
Reinigung  von  Sündenschniutz. 

Die  Sünden^  die  wir  wissentlich  begiengen  und  unwissentlicli, 
Von  aller  dieser  Sündenscliuld,  erlöst  uns,  Götter,  allzumal!  ||  1 11 
Wenn  ich  mich  bei  Verstand  und  wenn  ich  mich  im  Schlaf 

versündigte, 
Vergangenheit   und   Zukunft   sühn'    mich   davon    wie    von 

Folterqual.  H  2  || 
Wie  man  von  Foltern  uns  erlöst,  im  Schweissbad  uns  den 

Schmutz  abspült, 
Wie  Schmutz  man  durch  die  Seihe  klärt,   also  entsündiget 

mich  all.  i|  3  || 

6.  Der  verlorene  Scliöpfiiiigshyminis  Tom  goldenen  Weltei. 

Aus  der  Paraphrase  des  (^atapatha-Brähmana  in  seine  ursprüngliclie 
Strophenforni  zurückversetzt. 

Aus  dem  Anfang  von  Manu's  Dharma^ästra  hatte  sich  längst 
auf  das  ehemalige  Vorhandensein  eines  Vedahymnus  vom  Weltei 
schliessen  lassen.  Er  steht  paraphrasirt  im  Catapatha-Bräh- 
mana  XI,  1,  6,  1  ff .  (ed.  Weber  pag.  831,  Commentar  883).  Aus 
der  Reconstruction  in  Strophenform  geht  hervor,  dass  der  An- 
fang des  Hymnus  nur  verstümmelt  auf  uns  gekommen  ist.  Viel- 
leicht finden  sich  aus  andern  Vedatexten  und  Commentaren  die 
fehlenden  Strophengliedre  wieder  zusammen.  Die  Trübung  der 
Strophenform  geschah  meist  durch  Einschiebung  pleonastischer 
Partikeln.  An  einigen  Stellen  habe  ich  mir  Ergänzungen  er- 
laubt, wo  das  überlieferte  Textmaterial  Lücken  zu  bieten  scheint. 
Auch  einige  Umstellungen  haben  sich  als  uothwendig  erwiesen. 
Ich  bilde  mir  nicht  ein,  den  ursprünglichen  Text  der  Hymnus- 
strophen überall  zurück  entdeckt  zu  haben,  doch  wird  im  Grossen 
und  Ganzen  an  der  hier  gewonnenen  Reconstruction  wenig  mehr 
zu  ändern  übrig  bleiben. 
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1.  {Trishiubh). 
dpa  iddiH  salilcmi  eväscujre 
kdmayanta  hatlidm  nü  prä  jäyemala 

td  'crdmyans  tds  tdpo  'tapyanta 

2.  [Trishtubli). 
tdsii  tdpas  tapydmdndsu  [tdrM\ 
Jiiramndyam  [täd]dndam  sdm  habhüva 

djdto  ha  samvatsardh  [tadäntm]  || 

3.  (2). 
Iiiranmdyain  tdd  enam  iddm  dnddin 
ydvat  samvatsardsya  veldsit  \ 
tdvat  bihhrad  aplavata 
tdtah  samvatsard  ^hliavat 
piirusliaJi  sä  prajdpatili  || 


äpo  ha  vä  idtim  ägre  saliläm  evasa  tä  akämayanta  katliäm  nü 
prä  jäyemaliiti  tä  acrämyans  tds  täpo  'tapyanta. 
täsu  tapas  tapyämänäsu  liiranmäyam  ändäm  säm  babliüva.  ajäto 
ha  tärhi  samvatsani  äsa.  täd  idäm  hiranmayam  ändäm  yävat 
samvatsaräsya  velä  tavat  päry  aplavata.  1.  tätah  samvatsare 
piirushah  säm  abhavat,  sä  prajapatih.  täsmäd  u  samvatsarä  evä 
stri  vä  gaür  vä  vädabä  vä  vi  jäyate.  samvatsare  hi  prajapath- 
äjäyata  sä  idära  hiranmayam  ändäm  vy  ärujat.  näha  tärhi  kä 
cauä  pratishthäsa.  täd  enam  idäm  evä  hiranmayam  ändäm 
yävat  samvatsaräsya  veläsit  tävad  bibhrat  päry  aplavata.  2.  sä 
samvatsare  vyäjihirshat.  sä  bhür  iti  vyaharat,  seyäm  prithivy 
abhavat,  bhüva  iti  täd  idäm  antäriksham  abhavat,  svär  iti  säsau 
dyaur  abhavat.  täsmäd  ii  samvatsarä  evä  kumäro  vyä 
jihirshati  samvatsare  hi  prajäpatir  vyaharat. 
3.  sä  evä  ekäksharadvyaksharäny  evä  prathamäm  vildan  prajä- 
patir avadat-  täsmäd  ekäksharadvyaksharäny  evä  prathamäm 
vädau  kumäro  vadati.    4.  tani  va  etäni  päücäkshäräni.    tän  päu- 
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4.    (Ushnih). 
täsmdt  samvafsürd  evd 
stri  vä  ga-dr  vd  vädabd  vd  vi  jdyate 
samvatsare  lyrajapatir  ajdijata  |1 

5.  {Dvipadd  Tristubh  vgl.  Rigv.  ^Y,  157). 
vyärujat  liiranniäyam  [tddd]dnda7n 
ndha  tdrln  hd  cand  pratislithdsa  || 

ß.  {Prastdrajmnkti  vgl.  Rigv.  /,  88,  1.   6). 
Iiiranmdymn  iäd  enam  idmn  dnddm 
ydvat  saravatsardsya  veläsit 
tdvad  hibhrad  aplavata 
samvatsarS  vydjiMrshat  || 

7.  {Pankti). 

sd  hliür  iti  vydharat  seydm  pritliivy  ahhavat  \ 

\sa\  hliuva  iti  [vydharat]  tdd   antäriksham  [ahhavat], 

[sd]  svär  iti  dyaür  ahhavat. 

8.  {Ushnih). 

tdsmdt  samvatsard  evd  kumdrö  vyd  jihirshati  \ 
samvatsarS  prajdpatir  vydharat. 


cartün  akuruta,  tä  iine  päacartävah.  sä  eväm  iman  lokan  jätänt 
samvatsare  prajapatir  abliyüd  atislitbat.  täsmäd  u  samvatsarä 
evä  kumära  üt  tishthäsati.  samvatsare  hi  prajapatir  üd  atish- 
that.     5.  sä  sahäsräyur  jajne. 

sä  yathä  nadyai  päräm  paräpä^yed,  evam  svasyayusliah  päräm 
päräcakhyaii,  6.  so  'rcau  chrämyan^  cacära  prajäkämah.  sä 
ätmäny  evä  präjätim  adhatta.  sä  äsyenaivä  devän  asrijata  te 
devä  divam  abhipadyäsrijyanta  täsmai  sasrijänäya  diveväsa  täd 
vevä  devänäm  devatväm  yäd  äsmai  sasrijänäya  diveväsa.  7.  ätha 
yö  'yam  ävän  pränäh  tenäsurän  asrijata,  tä  imäm  evä  pritliivim 
abhipadyäsrijyanta.  täsmai  sasrijänäya  täma  ivasa.  8.  so  'vet. 
päpmänam    vä    asrikshi   yäsmai   me    sasrijänäya    täma  ivabhiid 
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9.  (Trishtubh). 

sd  evai  'käksharadvyahsharäni 
evd  ^vadat  'prajäpatir  prathamdm, 
tdsmäd  ekäksharadvyahsharäni 
evd  humdro  vadati  prathamdm  || 

10.  [Anushiubh). 

tan  pdiicartün  akvuruta  td  ime  pdnca  ritdvah 
sai    'varti    iman    lohän    jdtänt    samvatsare    ahliyud 
atishthat  |j 

11.  (Jtlahdbrihatiyavamadhyd  vgl.  Rz'gv.  I,  105,  <?). 

tdsmdt  samvatsard  evd  kumdrd  lit  tisldhdsati 
samvatsare  prajäpatir  ud  atishthat 
sd  sahdsra-dyur  jajne. 

12.  (TrishtubJi). 

sd  ydthd  nadyai  pdräm  pardpdgyet 
svdsya  dyushah  pdrdm  pdrdcakshyau  \ 
so  'rcan  chrdmyanc  cacdra  p)rojdkdmah 
sd  dtmdni  prdjdtim  evd  'dhatta  || 

13.  {Jagati). 

sd  dsyena  evd  devdn  asrijata 

tS  devd  dtvam  ahhipddydsrijyanta. 

iti  täns  tata  evä  päpniänä  vidliyatte  tata  eva  paräbhavans  täsmäd 
ähür  naitäd  asti  yäd  daiväsuram  yad  idäm  anväkhyane  tvad- 
udyätas  itihäse  tvad  täto  ha  eva  tan  prajäpatili  päpmanavidliyat 
te  tata  eva  paräbhavaun  iti.  9.  tasmäd  etäd  rishinäbliy änüktam : 
nä  tväm  yuyutse  katamäccanärhanä  te  'mitro  maghavan  kagca- 
nästi  te  yäni  yuddhäny  ähur  uadya  ^atrnm  na  nü  purä  yuyutsa 
iti.  10.  sä  yad  äsmai  devant  sasrijänäya  divevasa  täd  äliar 
akurutätha  yäd  äsmä  äsuränt  sasrijänäya  täma  iväsa  tarn  rätrim 
akuruta  te  'horätre.  11.  11 
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14.  {Anuhtubh). 

dtlia  yo  'ydtn  dvän  prdnäli  iendsurdn  asrzjata, 
td  imäm  eva  'pritliivtm  abliipdäya  asrijyanta  || 

15.  (Trishtubh). 

sd  ydd  äsmai  devänt  sasrijänäya 
dwevdsa  tdd  uliar  ahurutdtha  \ 
ydd  dsnid  dsurdnt  sasrijändya 
tdnia  ivdsdkuruta  tdm  rdtrim  || 


Uebersetzung. 

1. 

Die  Wasser  waren  dieses  Meer  im  Anfang, 
Sie  wünschten:  wie  vermöchten  wir  zu  zeugen? 

Sie  glühten  sich  in  ernster  Selbstvertiefang. 

2. 

Als  diese  sich  in  Selbstvertiefung  glühten, 
Da  ist  daraus  ein  goldnes  Ei  entstanden, 

Denn  damals  war  das  Jahr  noch  ungeboren. 

3. 

Dies  selbe  goldne  Ei  [des  Uranfanges], 
Solang  als  eines  Jahres  Zeitraum  Avähret, 
Solange  schwamm's  umher,  daraus 
Entstand  in  eines  Jahres  Frist 
Ein  Mensch,  der  war  Prajäpati. 

4. 

Nach  einem  Jahre  erst  gebärt 

Das  Weib,  die  Kuh  auch,  oder  auch  die  Stute  drum. 
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5. 
Er  brach  entzwei  das  goldne  Ei  [des  Anfangs], 
Da  war  denn  fürder  nicht  ein  Hemmniss  irgend. 


'o^ 


6. 
Dies  selbe  goldne  Ei  [des  Uranfanges] 
Solang  als  eines  Jahres  Zeitraum  währet, 
Solang  schwamm's  tragend  ihn,  da  stieg 
Der  Wunsch  zu  sprechen  in  ihm  auf. 

7. 
„Das  ist  das  Bhu"  so  sprach  er  aus,  da  wurde  diese  Erde  draus, 
„Das  da  ist  Bhuva"  sprach  er  aus,    da  wurde  dieser  Luft- 
raum draus, 
„Das  Svar",  da  ward  der  Himmel  draus. 

8. 
Drum  wandelt  erst  in  einem  Jahr  das   Kind  die  Lust  zu 

sprechen  an, 
Nach  einem  Jahr  erst  sprach  einst  auch  Prajäpati. 

9. 

Nur  ein-  oder  zweisylb'ge  Wörter  sprach  einst 
Prajäpati,  als  er  zu  sprechen  anfing. 
Nur  ein-  oder  zweisylb'ge  Wörter  spricht  drum 
Ein  Kind,  wenn  es  zuerst  zu  sprechen  anfängt. 

10. 

Die  Jahreszeiten  schuf  er  fünf,  dies  unsre  Jahreszeiten  fünf, 
So  Hess  er  diese  Welten  hier  in  eines  Jahres  Frist  entstehn. 

11. 

Desshalb  tritt  erst  nach  einem  Jahr  ein  Kind  ans  Licht  der 

Welt  hervor, 
Prajäpati  trat  erst  nach  einem  Jahr  ans  Licht, 
Er  war  schon  tausend  Alter  alt. 
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12. 

Als  über  des  Weltstroms  Ufer  hinaus  er  blickte, 
Blickt'  über  des  eignen  Lebens  Ufer  hinaus  er, 
Er  mühte  sich  zu  dichten,  schöpfungslustig, 
In  seinem  eignen  Selbst  schuf  er  das  Schaffen. 

13. 
Aus  seinem  Mund  liess  er  hervor  die  Götter  gehn, 
Entstanden  nahmen  sie  den  Himmel  in  Besitz. 

14. 
Dann   liess  er  aus  dem  Hinterhauch,   aus  ihm  hervor  die 

Teufel  gehn, 
Entstanden,  nahmen  von  der  Erde  sie  Besitz. 

15. 
Weil  einst,  da  er  die  Götter  schuf,  es  licht  war, 
Hat  er  damals  den  Tag  daraus  erschaffen. 
Weil  es,  da  er  die  Teufel  schuf,  war  finster. 
Hat  er  damals  die  Nacht  daraus  erschaffen. 


Berichtigung.    Seite  166,  Zeile  13  lies  statt  Darius:  Hystaspes. 

Naclischrift. 

Während  des  Druckes  dieses  Bandes  ist  der  Verfasser  nach 
Petersburg  übergesiedelt.  Seine  Absicht,  die  ihm  nun  wieder 
reichlich  zu  Gebote  stehenden  Quellen  zunächst  dazu  zu  benutzen, 
Berichtigungen  und  Nachträge  zu  sämmtlichen  drei  Bänden  zu 
geben,  sowie  den  Herren  Recensenten  zu  antworten,  ist  durch 
den  inzwischen  ausgebrochenen  und  bis  zur  Stunde  noch  nicht 
beendigten  Setzer-  und  Druckerstreik,  der  das  Erscheinen  des 
Buches  ohnediess  stark  verzögert  hat,  vorläufig  vereitelt  worden. 
Bd.  IV.  :HomerischeRäthsel  bildet  die  Vorbereitung  zu  meinem 
Homerwerke  und  kann  diese  Nachträge  nicht  bringen,  was  erst 
im  nächsten  Jahr  im  Anhang  zu  Bd.  V.:  Vom  Altai  bis  zum 
Atlas  möglich  sein  wird.  Correspondenzen  werden  mich  jeder- 
zeit durch  Vermittelung  der  Buchhandlung  Schmitzdorff,  Newski 
Prospekt  4  erreichen. 

St.  Petersburg  1.  (13.)  Jan.  1892. 

Dr.  Hermann  Brunnhofer. 


Namen-  und  Sachregister. 


lißioi  des  Homer  =  Arya,  Arier 
59-61. 

Abwehr  des  Vorwurfs  der  morali- 
schen Corruption  von  den  Dichtern 
des  Rigveda,  Einleitung  XV — XIX. 

Agni  in  den  Wassern  =  Thermen 
(des  Alburs)  102. 

liyÖQaviq,  'AyvQUViq,  Fluss  des  Pand- 
schab  =  zend.  Ahuräni,  Tochter 
des  Ahura,  Göttin  der  Gewässer  42. 

Ahuräni,  Tochter  Ahura's,  Göttin 
der  Wasser  2. 

Airammadtya,  urspr.  =  zend.  airyama 
demdna  „Wohnung  des  Gebets", 
mythischer  See  mit  Anklang  an 
den  Aralsee  52. 

uxu)MQQ£iri]q  „umströmend",  vgl. 
russ.  oKojio,  rund  um  etwas  herum 
11. 

'ÄxsalvrjQ,  Asiknl,  Fluss  des  Pand- 
schab,  der  Tschinäb,  zu  Haxsalvai, 
Völkername  Armeniens  41—42. 

diiiTQoyiXwv,  lykisch  =  skt.  *amitra- 
hhidana  =  amitra-khäda  =  ami- 
traghäta,  ^AßLXQOxütrjq  9 — 11. 

AmrÜäsah  turä'sah  =  Amesha  gpenta 
168-169. 

dvÖQunod  in  dvÖQanoöecfaiv,  dvÖQa- 
noöov  „der  Feuerbewahrer",  der 
Sklave  7—8. 

av&og,  die  Flamme,  von  W.  ath, 
brennen,  in  athra,  Feuer  6 — 7. 


uvQ^Qa^,  Kohle,  zu  *  athra,  Feuer  6. 

ccvS-QOJTiog  =  *athrapa,  „der  Feuer- 
bewahrer",  d.  i.  der  Mensch  4 — 8. 

'Ävvißcc,  ^'Avvißoi,  Gebirg  u.  Volk  im 
Altai  (?),  vielleicht  von  Ptolemaeus 
nur  verlesen  aus  Kcofzrjöuvvißa  = 
skt.  gomeda-sannibha ,  (N.  eines 
Edelsteins)  64—65. 

Anyatahplakshä,  der  Schimmteich  der 
Apsaras  Urva9i,  volksetymologisch 
umgedeutet  aus  ehemaligem,  nicht 
mehr  verstandenem  * anatyaplak- 
shä  „der  Ententeich"  111—112. 

Anrufung  des  Namens  einer  Person 
zum  Zwecke  der  Behexung  und 
Bannung  derselben  208—209. 

Aparäjitä,  mythische  Stadt,  vielleicht 
Anklang  anRaji,  Rhagae  57 — 58. 

Aranyäni,  Genie  der  Wildniss,  Wald- 
fee 1. 

Ararat ,  ursprünglich  Landschafts- 
name, armenisch  Ayrarat  =  arisch 
*Aryaratha  „Arierlust",  jl^iagd- 
O-Tjq,  ÄQiaQuO-oq,  Königsname  in 
Kappadokien  67—70. 

'Ä^aq,  Fluss  in  Kabulistan,  =  *Arasä, 
Rasa  40—41. 

aratve  dkshe  „silberne  Achsen"  157— 
158. 

uQioxoq  „der  arischeste"  14. 

Asamäti,  Sarmatenkönig  am  untern 
Oxus  130. 


Brunnhofer,  Vom  Aral  bis  zur  Gangä. 
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AsltuQtembana ,  Berg  im  Avesta  = 
ved.  *ritastambhana  =  „Himmels- 
pfeiler" 33-35. 

daniSiojZTjg  =  schildglänzend  von 
doTtig  und  skt.  W.  dt/iit,  glänzen 
in  Jyötis  für  *dy6tis  12—14. 

"AoTCKüvo  ,  Landschaft  in  Chorasan 
=  zend.  agpi-vana  „Stutenlust" 
61—63. 

'Axivöävaq,  Fluss  in  Karamanien  = 
skt.*a7»w-(?awa„Sclilangentödter", 
ahihan  =  Indra  38 — 39. 

BayÖQU^oq  =  ßhagaratha  „Götter- 
wagen" oder  „Götterlust"  132. 

BayQaSaq,  persischer  Fluss  =  *Bha- 
garatha  =  Bhagiratha  132. 

Balbüthd,  König,  etymologisch  viel- 
leicht verwandt  mit  Brihu,  dem 
König  der  Pani  161. 

Berechnung  des  relativen  Zeitpunkts 
des  Aufenthalts  der  Sanskrit- Arier 
im  Pandschab,  auf  Iran,  in  Arme- 
nien, Einleitung  IX— XI. 

Bhajeratha=Bhagiratha  =  Os.nslSl. 
Bhagiratha  =  „Götterlust"?  70. 
Bhägirathi,  Tochter  des  Königs  Blia- 

giratha  =  Gaiiga  =  Oxus  131. 
Bliaväni,  Bhava's  Gemahlin  1, 
Blumenzauber  des  Atharvaveda  198 — 

199. 

Boyöofiuvig,  Landschaft  in  Bithynien 
=  zend.  *baga-demäna  „Götter- 
wohnung, Gottesländchen"  20. 

Bovövaq,  zu  lesen  Bovdevaq,  mythi- 
scher König  Indiens  =  skt.  bJiü- 
deva  „Herr  der  Erde"  195—196. 

Brahmäni,  Brahmä's  Gemahlin  1. 

Cäratha  gana,  Völkerschaft  ZaQcc- 
zai,  ZapSTui  am  skythischen  Imaus 
155. 

Culturwerth  des  Opfers  im  Bewusst- 


sein  der  Brahmanen  des  Rigveda 
196-198. 

Aaxißv'C.oq,  Ortsname  in  Bithynien 
=  * Dakshibiiksha  „den  (Aditya) 
Daksha  verehrend"  20. 

JaQiyfxsdovfi,  der  Major  domus  bei 
den  Sassaniden  =  *daregho-maid- 
hyomäo  17. 

Da«r^a/(a-Pferde  =  Pferde  aus  Dur- 
gaha  (=  Kvirinta-/tß^ff«)  =  ny- 
säische  Pferde  114. 

Demävend  =  *Damävant  =  skt. 
*Yamavant  ,,Yimahaft"  30. 

diuxoTtrjv^,  Landschaft  in  Paphla- 
gonien,  etwa  von  "^Dhas-Kubhä  19. 

/Hofxoq,  mythischer  Hirt  in  Sicilien, 
zu  '^Djama  =  Yama  =  zend. 
Yima  29. 

diü)vr}  =  *Diväm,  Gemahlin  des 
Dijans  3. 

Dtirgaha  „schwer  zugänglich",  viel- 
leicht das  avestische  Kvirinta  du- 
zhita,  d.  h.  das  Kägiva  der  Alten 
in  Medien  112—114. 

Eaclis,  Erfinder  der  Metallschmel- 
zerei in  Panchaia  =  skt.  ayali- 
gri  ,,der  Ruhm  des  Erzes"  93. 

ebur,  Vriddhiform.  *aibhas  aus  einer 
Sanskritform  ibhas  =  ibha,  Ele- 
phant,  durch  iranische  Vermitte- 
lung  als  *ebas  nach  dem  Westen 
gebracht  140. 

e(?era,  stets  geschrieben  Äe(?era,Epheu, 
zu  *udar,  *adra,  athra,  Feuer  6. 

^Evzacpiaozai,  baktrisch  =  *anta- 
vyagtd  „Auffresser",  leichenver- 
zehrender Hund  16. 

'EnKfav^q  (Avzioxoq)  =  Kavi  Aipi- 
vanhic,  Wasserheiliger  21 — 22. 

Ethik  des  Rigveda,  Einleitung  XIX — 
XXII. 

Formeln  des  Hasses  im  Rigveda 
- 179—183. 
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Gangct,  ehemaliger  Manie  des  üxus 
bei  den  Sanskrit -Ariern  131;  = 
Gihon  45.  96—97. 

Heisshunger  nach  den  "Schätzen 
Indiens  das  wahrscheinliche  Mo- 
tiv der  Eroberung  Indiens  durch 
die  Sanskrit -Arier  des  Rigveda 
140—141. 

HQccxkeia ,  Stadtname  in  Iran  = 
zend.  Airyaka  älaya  „Arierheim'* 
48-49. 

H  istorisch-geographische  Orientirung 
werthvoller  als  Flexionsstatistik, 
Einleitung  XII. 

Ifäni  Igas  Gemahlin  1. 

Idhunn,  ob  =  athwyänä  =ä&t]vü,  3. 

Indräni  Indras  Gemahlin  1. 

Juno  =  *Divänä,  Gemahlin  des 
Dyaus  3. 

Yamunä,  in  der  Urzeit  =  Hamunsee- 
strom  97. 

Kabandha,  ursprüngl.  Kavandha  = 
einstigem  Partie.  Praes.  *kavanta, 
von  W.  ku,  brennen,  stimmt  zum 
griechischen  Trockenheitsdämon 
Kaav&og  105—107. 

kadkhodäihei  Firdusi  =  Major  domus, 
=  skr.  *khadga-dlu%  „Schwert- 
träger" 18. 

KaSovGioi ,  zu  dem  Volksnamen 
Karüsha,  zu  skr.  kalusha  und 
kadru,  braun  26—27. 

Kadrü,  braune  Stute  177. 

kafu,  altaegyptisch  =  hebräisch  qof 
=  skr.  kafil  =  griechisch  xfjnoQ, 
der  A£fe,  Einleitung  IX. 

Kameelzucht  in  Sarachs  154 — 155. 

Känitd,  Beiname  des  Partherfürsten 
PrithuQravas,  Sohn  des  KanUa,  == 
zend  kanlta  =  skr.  khanUri  „der 
Kanalgräber"  145. 

KfXTtvoßärai ,  moesisch-thrakisch  = 
zend.    *qapno    =    qafno    =    skt. 


svapna  u.    ßüxrjq     ,, Schlafwand  1er 

14—15. 
KccQnaO^og,   das    karpathische    Meer 

=  arisch    *kara-patha,   „der  Pfad 

der  Fische"  49. 
KaxxlyaQa,  wahrscheinlich  verschrie- 
ben odfir  verlesen  für  KazxixaQa, 

Zinninsel  47—48. 
Kiniidin.     barbarisches     Volk    oder 

Dämonengeschlecht,  6h^=Kumidin 

=  KoßTjöai,  Volk    im    Nordosten 

Irans  65. 
KoitTjöai,  Comedi,    Völkerschaft    des 

Parair,  von  skt.  gomeda,   eine  Art 

Edelstein  63— G4. 
KovSäoßrj,  Berg  in  Ostiran  =  Berg 

Konderafip  in  Taberistan  26. 
Kvövoq,  Fluss  in  Cilicien,    von    der 

Sktwurzel  cud,  eilen  36. 
Kudurus,  Stadt  in  Medien ,  zu  ved. 

kmidrinänc,  schwarzgelb,  braun  25. 
K^aösvaq,  mythischer  König  Indiens, 

hypokoristische  Kurzform  von  [^a] 

kra-dcva  =  Indra,  196. 
Kxioxai,  moesisch-thrakisch  —  zend. 

*qadhiligta,  Hagestolzen  15. 
Arjxcö,  nach  L.  v.  Schröder  =  *Rdtä 

=  skt.  rätt'i,  3. 
Aa)vlßaQ£,^Sime der  siebenten  Mün- 
dung des  Indus,  ^'skt.  *lavanäväri 

„salziges  Wasser  habend,  44. 
Manas2)äpa  des  Atharvaveda  ==  Akö- 

manö  des  Avesta  169 — 172. 
MavödyaQOiq,  Stadt    im  nördlichen 

Küstenstrich  Mediens,  =  skt.  *Man- 

dagarshi  =  *Mundaga-rishi  173. 
Mähina,  Völkerschaft  des    Rigveda, 

zu  Isidor's  von  Charax  MuC,iviavav, 

Mazinan    der    arab.    Geographen 

133. 
MrcQätpioi,     persischer    Stamm    bei 

Herodot,  die  Bewohner  von  Merw 

65-66. 

16* 
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MÜqxuiov,  Berg  in  der  Troas,  zum 
Berge  Mark  des  Bundehesh,  und 
dem  Marha  des  Yajurveda,  Ober- 
priester der  Asura  31. 

Mäanioi,  persischer  Stamm  bei  He- 
rodot,  die  'AQifxäanoL  oder  \Aqi- 
ixäönui,  Bewohner  von  Sedsche- 
stan  66-67. 

i/a<Äm-Rosse  =  Madrä  =  medische 
Rosse  156—157. 

Mridäiii,  Mrida's,  d.  i.  Qiva's,  Ge- 
mahlin 1. 

Mudgalänt ,  Gemahlin  des  Rishi 
Mudgala  1. 

Mythologie  der  Sanskrit-Arier  nicht 
indischen,  sondern  vorder-  und 
mittelasiatischen  Ursprungs,  Ein- 
leitung XXIV— XXV. 

Mythologische  Bezeichnung  und  Ver- 
werthung  des  Augensterns  201 — 
203. 

Näonghaithya,  zarathustrische  Dia- 
bolisirung  des  indischen  Heil- 
götterpaares dev  NäsatyauÄgvinau, 
99. 

Näsatyau,  Name  der  A9vinau  als 
„Heilgötter"  von  einer  W.  nas, 
goth.  nas-jan,  heilen,  retten  99. 

Nysäische  Pferde  =  Taurvagä-^o&se 
des  ^atapatha-Brähmana  153-154. 

Olvmvt]  =  *  Venänä  =  skt.  *  Venäm, 
Gemahlin  Vena's,  dh.  Soma's  3. 

Oxushandel  im  Alterthum,  139—140. 

Ilavxaici,  Panchaia,  halbmythische 
Insel  im  südöstlichen  Weltmeer, 
=  Bangäla,  Bengalen,  vielleicht 
schon  ursprünglich  verlesen  für 
UayxaXa^  70-93. 

Paoiryeni,  die  Plejaden  2. 

Pigranes  in  Ammianus  Marcellinus 
falsch  für  Tigi-anes  48. 

IlifX(i}).iai]vi],  Landschaft  in  P.tphla- 
gonien,  etwa   =  \^A]thivya-Yima- 


tirvig,  „Bahn  des  Athwya  Yima" 
20. 

plaksha,  m.  Ficus  infectoria,  etymo- 
logisch zusammenhängend  mit 
ixildga  ,  dem  Parnabaum  112. 

plaksha  in  plakshä,  Teich  {anyatah- 
plakshä),  etymologisch  zusammen- 
hängend mit  griech.  TteXayog 
112. 

Prent,  Beiname  des  Rishi  und  Tur- 
vaoa-Rosskamms  Vafa  A^vya  = 
zend.  Freni,  152. 

Prithngravas  Käntfa,  der  Parther- 
fürst mit  dem  Ehrennamen  ,, Ka- 
nalgräber", vielleicht  Sugravas, 
der  Vereiniger  der  arischen  Lande 
u.  Eroberer  Khwärizms  147 — 149. 

Purudamäsah,  Beiname  der  A^vinau, 
ob  =  gatavaega'>  138-139. 

Purukutsäm ,  Gemahlin  des  Rishi 
Purukutsa  1. 

Püti-Srinjaya,  wohl  die  Srinjaya  am 
Püti ,  d.  h.  am  Püüicasee,  dem 
Ponticmn  mare  des  Curtius  in 
Arachosien,  d.  h.  dem  Hämunsee 
117, 

Qaniratha,  zend.  *qainiratha  ,, Heim- 
stätte des  Glanzes"  69—70. 

rdjeshitam  (ajman)  =  „von  Antilopen 
(Alken)  gezogener  Wagen  158-159. 

ritdiri,  das  physische  und  moralische 
Weltgesetz,  Einl. 

Rudräni,  Rudra's  Gemahlin  1. 

Qarväni ,  Qärva's,  d.  i.  Civa's,  Ge- 
mahlin, 1. 

Qatavaega ,  vielleicht  ehemaliger 
Name  von  Khwärizm  138. 

Qitodä  =  Sidä  =  S'itä  =  'Slöi] 
mythischer  Strom,  die  Rasa  56. 

^vitna,  Völkerschaft  in  Arachosien, 
iu  'ivSixi)  Afvxri  155. 

Sahadeva  (Suplan)  =  ^akadeva, 
König  der  gaka  119-120. 
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Sdlajtja,  mythische  Stadt,  vielleicht 
anklingend  an  Zarendsch  58. 

Sarasvaii,  dJinrihiam  ai/asi  püli, 
Festung  am  Ausfluss  der  Haraqaiti 
in  den  Hamunsee  36—38. 

Sarasvati  =  Haraqaiti,  Hilmend  97. 

SccQKfCi  OQtj,  Gebirge  in  Chorasan, 
=  *Sariva  =  altpers.  Hariva  = 
zend.  Haraeva,  das  Gebirge  [an 
der]  Sarayn  31 — 33. 

Scheu  der  Iranier  vor  dem  Kampf 
in  der  Nacht  134-137. 

Schöpfungshymnus  vom  goldenen 
Weltei,  aus  der  Prosaparaphrase 
des  Qatapatha-Brähmana  wieder 
hergestellt  und  übersetzt  234 — 240. 

Sna^refißag  oder  Snarsfxßag,  mythi- 
scher König  Indiens,  =  ved. 
*svar-stamhha  oder  * svah-stambha 
„Stütze  des  Himmels",  195. 

Der  Staat  ein  Schiff,  als  poetisches  Bild 
desRigveda,  d.  dieganzeWeltlitera- 
tur  hind.  nachgewiesen  190 — 191. 

Ströme,  vom  Alterthum  als  natür- 
liche Bollwerke  betrachtet  38. 

avvBlu  xaQvö(pOQOL  =  Sunda-Inseln 
45—47. 

Suplan  (Sahadeva) ,  halbbarbarisch 
entstellt  aus  Suparna  120. 

ÜVQOfxrjöoi,  Sijromedi  am  südlichen 
Alburs  unter  dem  Mons  Jasonius 
=  Syrmatae,  Sarmaten  133. 

ayßx^.ioq  =  skt.  ksJiatrya,  zend. 
khshathrya  8 — 9. 

Täriiksha,  König,  wohl  „der  Türke'', 
wie  das  Sonnenross  Tärkshya  „das 
Türkenross"  162—163. 

Thoas,  Erfinder  der  Metallschmelzerei 
in  Panchaia,  =  skt.  *dhavas, 
dhamas,  Schmelzer  93. 

r</9f()o,?Ofi?,  mythischer  Fluss  Indiens, 
=  ved.  Anvii'civa  =  *Anvirarava 
„mächtig,  brüllend"  45 — 47. 


Tistryeni,  Gemahlin  Tistrya's  2. 
TovQiovav,  Landschaft  in  Chorasan, 

=*turi-vana,  „Stutenlust"  61—63. 
Tovxanoz,   Fluss  des  Pendschab,  = 

ved.  düdabha  =  Varuna    43 — 44. 
TQiTwvi'q  =  *  Tritattif'woinr  nur  zend. 

mascul. Thraetaona,  ved.  Traitand 3. 
Turva^a-Rosse    „Taiirva^ä''    =    riy- 

säische  Rosse  153 — 154. 
Vacaeni,  Fluss  im  Gebiete  desHamun- 

sees,  formell  =  Ova'Qcdvtj,  iranische 

Landschaft  bei  Procopius  40. 
Varunäui,  Varunas  Gemahlin  1. 
Vaga  Äcvya,   „Der  Rosskamm  Tur- 

va9a",  hypokoristischer  Kurzname 

149-151. 
Vasor  dhärä  =   Vasu  —    Vanhu  = 

Veh  =  Ocus  44—45. 
Verwerthung    kosmogonischer    Rig- 

vedahymnen  zu  Zauberzwecken  des 

Atharvaveda  208. 
Vttavära,  Beiname  d.iWöfi7ir«-Rosse,  = 

„geflochtene  Schweife  habend  157. 
Vourukasha    des    Avesta   =    Urüh- 

kaksha  des  Rigveda,  das  Kaspische 

Meer,  94—97. 
vyanura,  zend.  =  *vyahlira,  von  W. 

vyas,  zerreissen  17. 
vyämbura,  zend.  zerfleischen  -  vor- 
hergehendem vyanura,  17. 
Wettstreit  von  Adler   und  Ross  um 

den  Vorrang  der  Sehkraft,  Legende 

des„Qatapatha-Brähmana"  und  des 

Avesta  173-178. 
Wiederholung  des  Refrains  i.  Anfangs- 
vers der  folgend.  Strophe  183 — 190. 
Zaubersystem       des       Atharvaveda 

206—209. 
Zendelementei.  d.Deklinationsformen 

der  Dänastuti  des  Va(;a  A9vya  143. 
Zfi7toiT7jg,  ZißoLxriQ,  ^xißoixrjq,  Fluss 

in    Hyrkanien    =    skt.    ^-cyatunti 

35—36. 


Im  gleichen  Verlage  erschien: 

Bang,  Prof.  Dr.  Willy:  Uralaltaischc  Forscliuiigeu.  gr.  8".  (44  8) 
Brosch.  Mk.  2.—. 

Der  auf  sprachwissenschaftlicliem  Gebiete  wohlbekannte  Gelehrte  entwickelt  in 
dieser  hochbedeutsamen  Schrift  die  Grundzüge  eines  neuen  Systems  der  Sprach- 
vergleichung, das  ganz  überraschende  Resultate  ergiebt  und  das  Interesse  jedes 
Sprachforschers  in  hohem  Grade  erregen  wird 

Bruchmann,  Dr.  Kurt:  Psychologische  Studien  zur  Sprachgeschichte. 

gr.  8".     (328  S.)    Brosch.  Mk.  9.-. 

In  dem  vorliegenden  Bande  hat  der  Yerfasser  die  Resultate  sorgfältiger  und 
fleissiger  sprachlicher  Untersuchungen  niedergelegt.  Aus  der  Bibel,  dem  lateinischen 
und  deutscheu  Kirchengesang,  der  altindischen  wie  der  griechischen  Poesie  und  aus 
den  moderneu  Litteraturen  hat  er  eine  grosse  Reihe  von  Belegstellen  gesammelt  und 
auf  der  Grundlage  derselben  zu  zeigen  versucht,  welche  Seelenkräfte  bei  der  Aus- 
bildung gewisser  sprachlicher  Erscheinungen  wirksam  sind  und  auf  welche  Weise 
der  Ursprung  einzelner  Sprachvorgänge  zu  erklären  ist.  Besonders  ausführlich  wird 
über  den  Bedeutungswandel  gehandelt,  d.  h.  über  die  häufig  auftretende  Form  der 
Sprache,  bei  welcher  Worte  und  Redensarten  von  der  Zeit  ihres  Ursprungs  an,  so- 
weit er  uns  erreichbar  ist,  weiter  gebraucht  werden,  ohne  den  ursprünglichen  Sinn 
zu  behalten ,  oder  so  dass  sie  nur  ein  Mittel  geworden  sind ,  ein  Gefühl  mit  ihnen 
zum  Ausdruck  zu  bringen. 

ßr  Uff  seh,  Prof.  Dr.  Heinrich:  Die  Aegyptologie.  Abriss  der  Ent- 
zifferungen und  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  ägyptischen 
Schrift,  Sprache  und  Altertumskunde,  gr.  8'^.  (525  S.)  Brosch. 
Mk.  24.—,  geb.  11k.  25.-. 

Die  ägyptologischen  Studien  haben  seit  ihrem  60jährigen  Bestehen  einen  ge- 
wissen Abschluss  erreicht  und  eine  neue  Epoche  ist  in  der  Gegenwart  eingetreten. 
Eine  kritisch  behandelte,  unparteiische  Uebersicht  der  bisherigen  Leistungen  ist  bis 
zur  .Stunde  niemals  geliefert  und  ist  wohl  niemand  befähigter,  dieses  Gebiet  zu  be- 
arbeiten, als  eben  der  Verfasser,  welcher  in  vorliegendem  Werke  die  kritische  Sich- 
tung der  Masse,  das  Ausscheiden  des  Unbrauchbaren  und  Unbedeutenden  von  dem 
thatsächlich  Wertvollen  sich  als  Ziel  gesetzt  hat.  Dia  Aufgabe,  die  sich  Brugsch 
gestellt:  eine  übersichtliche  Darstellung  des  Standes  der  heutigen  ägyptologischen 
Forschung  zu  geben,  darf  als  glänzend  gelöst  betrachtet  werden. 

Hirzcl,   Dr.  Arnold:    Gleichnisse    und  Metaphern    im  Eigreda.     In 

kulturhistorischer  Hinsicht  zusammengestellt  und  verglichen  mit 
den  Bildern  bei  Homer,  Hesiod,  Aeschylos.  Sophokles  und  Euripides. 
gr.  S".     (107  S.)     Brosch.  M.  3.-. 

Bei  dem  grossen  Bilderreichtum  der  vedischen  Sprache  wird  durch  eine  solche 
systematische  Sammlung  der  Vergleiche  und  Bilder  des  Rigveda,  wie  sie  diese  Schi-ift 
enthält,  ein  interessanter  Einblick  in  die  Gedankenkreise  des  Rigveda  gegeben,  und 
im  Einzelnen  über  manche  dunkele  Stelle  mehr  Klarheit  verbreitet. 

Pott,  Prof.  Dr.  Aucj.  Friedr.:  Allgemeine  Sprachwissenschaft,   gr.  8". 

(106  S.)    Brosch.  Mk.  3.—. 

Der  kürzlich  verstorbene  Yerfasser  —  einer  der  bedeutendsten  Sprachforscher 
aller  Zeiten  —  giebt  in  der  ersten  Hälfte  dieses  Schriftchens  eine  Uebersicht  über 
die  Leistungen  und  Aufgaben  der  neueren  Sprachwissenschaft  und  bespricht  in  der 
zweiten  Carl  Abel's  linguistische  Arbeiten. 

Spiegel,  Prof.  Dr.  F.  von:   Die  arische  Periode   und  ihre  Zustände. 

gl'.  80.     (330  S.)    Brosch.  Mk.  12.—. 

Es  ist  ein  Genuss,  das  Spiegel'sche  Buch  zu  lesen,  auch  für  den,  der  nicht  mitten 
im  Getriebe  der  Sprachforschung  steht,  sondern  das  Werk  mehr  mit  dem  Blicke  des 
Historikers  studiert;  denn  Spiegel  weiss  auch  an  und  für  sich  vielleicht  trockenere 
Steife  interessant  zu  machen.  Es  ist  ein  Werk  aus  einem  Gusse,  das,  indem  es  die 
bisherigen  Forschungen  unter  einheitlichem  Gesichtspunkte  zusammenfasst ,  auf 
längere  Zeit  hinaus  eine  Grundlage  bilden  wird,  auf  der  die  Forscher  werden  weiter 
bauen  können. 

Druck  von  August  Fries  in  Leipzig. 
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